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VOBWORT 


Als  Nachtrag  zuiu  zweiten  Bande,  welcher  mit  den  jüngeren 
Ditliyranibikem  absciiliefst,  niul'ä  ich  ein  Doppelblatt  folgen  lassen, 
welches  an  das  Ende  der  Besprechung  des  Euripides  gerathen  und 
bei  der  Ordnung  der  Manuskripte  durch  ein  hofl'entlich  entschuld- 
bares Vei*sehen  dort  belassen  worden  war:  erst  als  der  Abschnitt 
über  Euripides  im  Druck  vollendet  wurde,  kam  es  wieder  zum 
Vorschein.  Ich  habe  dann  nochmals  zu  erinnern,  dafs  der  vor- 
liegende Band  über  die  attische  Tragödie  eine  genauere  Behand- 
lung von  Aeschylus'  Orestie  und  Sophokles'  Elektra  (auch  von  Euri- 
pides' Elektra,  laurischer  Iphigeneia  und  Phüuissen),  ferner  über- 
haupt ein  Eingehen  auf  Euripides'  Ion,  Hekabe,  Rasenden  Herakles, 
Truerinnen,  Orestes,  Iphigeneia  in  Aulis  und  Bakchen  vermissen 
lüf^t,  während  er  sonst  bis  auf  Euphorion  und  Philokles  mit  seinen 
Söhnen  und  etliche  Nachzügler  des  vierten  Jahrhunderts,  die  Ver- 
treter der  dritten  Gruppe,  voll  zu  Ende  geführt  isL  Die  chrono- 
logische Vertheilung  unter  das  dritte  Stadium  der  Blütliezeit  der 
Tragödie  war  vom  Verfasser  nicht  weiter  angedeutet  als  bei  Agathon: 
ich  habe  den  Einschnitt  hinter  den  nur  mit  Namen  aufgezählten 
Zeitgenossen  des  Theognis  vorgenommen  und  den  Rhesus  an  den 
Schlufs  gestellt,  obwohl  er  nach  der  gegebenen  Datirung  ebenso  gut 
auch  die  dritte  Gruppe  hätte  erOiTneu  können.  Was  die  Ansichten 
Bergks   über   die  Audromache  des  Euripides  belrilft,  welche  er  in 
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einem  spjfteren,  im  Herme.««  XVIII  S.  487 — 510  publiciilen  Aufsatz 
zum  Theil  anders  gefafst  hat,  so  habe  ich,  da  die  Untersuchung 
selbst  durch  ihre  Form  aus  dem  Rahmen  dieses  Buches  herausfiel, 
mich  begnügen  müssen,  das  Resultat  kurz  zu  referiren,  und,  ohne 
dem  Urtlieil  der  Leser  über  die  Identificirung  der  Namen  . .  vekqoc- 
vrjq  und  ^rjfioxQcczrjg  oder  TifioxQaTtjg  vorzugreifen,  die  ursprüng- 
liche Fassung  im  Zusammenhang  des  Textes  absichtlich  stehen  lassen. 

Berlin,  den  I.Mai  1884. 

Onstar  Hinrlchs. 
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620.  Dionysios  der  Aeltere  620.    Antiphon  620.     Karkinus 

der  Jüngere  620.    Theodektes  620.    Gharemon  620)   .    .    .    619— 62r» 


Nachtrag  zu  den  jüngeren  DithTrambikem. 

(Bd.  n  S.  536  oder  544.) 

Wenn  man  lediglich  deu  Erfolg  zum  Mafsstabe  des  iu  Deren  U'^^^ii* 
AVerthes  macht,  mufs  man  diese  dem  Fortschritt  unbedingt  huldi-  ^  m!^ 
gende  Richtung  sehr  hoch  stellen.  Das  Ueberschwängliche  der  Em- 
pfindung, die  Steigerung  des  Pathos,  wie  die  sinnliche  Pracht  und 
Virtuosität  der  Technik  mufsten  einer  tief  aufgeregten,  genufssttch- 
tigen  Zeit  vor  allem  zusagen.  So  gelangte  die  neue  Richtung  nicht 
nur  auf  dem  eigenen  Gebiete  bald  zu  ausschliefsHcher  Herrschaft'), 
sondern  auch  die  Tragödie  schlofs  sich  alsbald  an.  Euripides  und 
Agathon,  bei  denen  der  subjektive  Zug  von  Anfang  an  mächtig  war, 
führten  den  dithyrambischen  Stil  in  die  ChorUeder  und  Monodien  der 
dramatischen  Poesie  ein.  Nicht  blofs  die  grofsen  Städte,  ^vo  der 
revolutionäre  Geist  immer  schrankenloser  waltete,  sondern  auch  die 
abseits  liegenden,  noch  wenig  von  dem  Fortschritt  der  Cullur  berührten 
Landschaften  nahmen  mit  Begeisterung  diese  lyrisch  -  musikalischen 
Schöpfungen  auf.  Die  einsamen  Bergkantone  Arkadiens'),  wie  die 
stillen  Städte  der  Insel  Kreta  ^),  wo  die  dem  hellenischen  Volke  ange- 
l)orene  Gesangeslust  sich  unverändert  erhalten  hatte ,  sagten  sich  von 
den  schlichten,  aber  gehaltvollen  Weisen  der  Väter,  an  denen  sie  mit 


1)  Nur  Einzelne  hielten  an  den  Ueberliefeningen  der  alten  Kunst  fest. 
Hierher  werden  die  von  Plut.  de  mus.  c.  21  erwähnten  Musiker  Andreas  von 
Korinth,  Thrasyllus  von  Phlius,  Tyrtäus  von  Mantinea  (Mantinea  galt  überhaupt 
als  treu  ergeben  der  alten  Musik,  PluU  c.  32)  gehören.  Telesias  aus  Theben 
schwankte  eine  Zeit  lang,  wandte  sich  aber  spater  von  dem  neuen  Stil  ab  und 
blieb  der  Weise  des  Pindar  und  Simonides  treu  (Plut.  c.  31). 

2)  Polyb.  IV  20. 

3)  Dekret  von  Knossos  GIG.  3053  zu  Ehren  der  Abgeordneten  der  ioni- 
schen Stadt  Teos:  inadeiiaro  MevBfcXrjs  fura  tcid'a^as  nktovaxti  ra  re  Tifio- 
&taf  xai  Ilolvtda}  xal  rmr  a(fxo^i<ov  afiotv  noifjravy  xa&ojs  n^offTJxav  aviqi 
nenaiBevftivqf. 
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inniger  PieUiit  gehangen  halten,  los  und  gaben  sicli  willig  dem  Ge- 
nüsse Tier  berauschenden  neuen  Kunst  hin.  Sonst  war  es  niclit 
übhcb,  lyrische  Gcdiclite  von  neuem  aufzuführen ;  allein  die  Poesien 
der  jüngeren  Dithyrambiker  werden  gerade  so  wie  die  Tragödien 
und  später  die  Lustspiele  wiederholt^)  und  waren  aller  Orten  will- 
kommen; ja,  diese  Gedichte  fanden  sogar  eifrige  Leser.  Alexander 
lafst  sich  aufscr  Stücken  der  drei  grofsen  Tragiker  auch  Dithyram- 
ben des  Philoxenus  und  Telrstes  nachsenden.') 

Anders  urtheilten  tiefer  blickende  besonnene  Mijnner,  welche 
die  Herrlichkeit  der  alten  Kunst  zu  würdigen  wufsten;  sie  vermifsten 
in  dem  neuen  Stile  sitthchen  Gehalt.  Dieses  geistreiche,  aber  zügel- 
lose Spiel  erschien  ihnen  als  Abfall  von  der  echten  musischen  Kunst, 
welche  berufen  ist,  den  Geist  harmonisch  zu  stimmen  und  die  Un- 
ruhe der  Seele  zu  beschwichtigen.  Sie  erkannten  sehr  wohl,  dals 
das  Uebergreifen  der  Musik  die  klare,  objektive  Gestaltung  der  Poe- 
sie beeinträchtigen  müsse;  sie  sahen  voraus,  dafs  die  Musik,  welche 
in  der  Jugenderziehung  eine  so  wichtige  Stelle  einnahm,  auf  das 
heranwachsende  Geschlecht  einen  unheilvollen  Eintlufs  ausüben  und 
den  Geist  revolutionärer  Neuerung  nähren  werde.  Schon  Pratinas 
tritt  mit  Entschiedenheit  den  ersten  Versuchen  der  neuen  Richtung 
entgegen;  vor  allem  wird  die  Komödie,  welche  ihres  hohen  Berufes 
alle  Zeit  eingedenk  war,  nicht  müde,  die  Bestrebungen  jener  Män- 
ner, in  denen  sie  das  Verderben  der  wahren  Kunst  erblickte,  scharf 
und    schonungslos   zu    kritisiren.      Diese   Einmüthigkeit   beweist^), 

4)  Die  Perser  des  Timotheus  trug  der  Kitharöde  Pylades  an  den  Nomeen 
Tor,  Plut.  Philopoemen  c.  11  (s.  Bd.  II  S.  529,  A.  8);  den  rasenden  Aias,  einen 
Dithyramb  desselben  Dichters,  fülirt  der  Flötenvirtuose  Timolheus  in  Alben 
wieder  auf  mit  einem  Chor  der  Pandionischen  Phylc  (dieser  Sie^  war  der 
erste  Erfolg  des  thebaniscben  Virtuosen),  Lukian.  Harmon.  1.  Timollieus  selbst 
scheint  seinen  Hymnus  auf  Artemis,  der  für  Ephesus  bestimmt  war,  auch  in 
Athen  vorgetragen  zu  haben,  Plut.  de  aud.  poet.  c.  4. 

5)  Plut.  Alexander  c.  S. 

G)  Kratinus,  Eupolis,  Aristophanes  und,  soviel  wir  wissen,  alle  ihre  Be- 
rufsgenossen vertreten  ganz  denselben  Standpunkt.  Am  Eingehendsten  halte 
Pherekrates  im  Cheiron  Com.  II  326  ff.,  oder  wer  sonst  Verfasser  dieser  Komö- 
die war,  die  neue  Richtung  kritisirt,  als  deren  Hauptvertreter  Melanippides  der 
Aeltere,  Phr^Tiis,  Kinesias  und  Timothens  bezeichnet  werden.  Timotheus,  ob- 
wohl seine  Thätigkeit  frtSher  als  die  des  Kinesias  begonnen  haben  mag,  wird 
zuletzt  genannt,  weil  er  als  der  Talentvollste  und  Bedeutendste  vorzugsweise 
f&r  den  Verfall  der  Kunst  verantwortlich  gemacht  wird. 
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dafs  wir  es  hier  nicht  mit  suhjektiven  Anschauungen  Einzelner  zu 
thun  haben.  Ganz  den  gleichen  Ansichten  begegnen  wir  bei  den 
Philosophen,  nicht  nur  bei  Plato^),  dessen  strenges  Urtheilin  ästhe- 
tischen Fragen  nicht  frei  von  Einseitigkeit  ist,  sondern  aucli  bei 
Aristoteles,  der  vorurtheilsfrei  das  Tüchtige,  wo  es  auch  sich  findet, 
anzuerkennen  pflegt  und  fUr  jeden  wahren  Fortschritt  enipßingHch 
ist.')  Ebenso  steht  Aristoxeuus,  unbestritten  der  gründlichste  Ken- 
ner der  griechischen  Musik,  entschieden  auf  Seite  der  alten  klassi- 
schen Meister  gegenüber  den  Bestrebungen  der  Neuerer,  die  er  für 
den  Verfall  der  Kunst  und  für  den  falschen  Geschmack  der  Zeit- 
genossen verantworthch  macht.')  Die  Versuche,  welche  man  in 
neuerer  Zeit  gemacht  hat,  den  dithyrambischen  Stil  gegen  jene  Vor- 
würfe zu  rechtfertigen,  sind  ledigUch  aus  dem  Geiste  des  Wider- 
spruchs entsprungen. 


7)  Vergleiche  die  Schilderung  des  Verfalles  der  Kunst  in  den  Gesetzen 
UI  TOu  D.  bn  Gorgias  501  £  f.  spottet  Plato  über  den  Kinesias  ganz  im  Geiste 
der  Aristophanischen  Komödie. 

S)  Aristot.  Pol.  VIII  6  p.  1341  A  10  bezeichnet  namentlich  den  Einflufs 
der  för  Agone  bestimmten  Musik  auf  die  Jugenderziehung  als  nachtheilig:  tl 
fAf^t  xa  n^bs  ravs  ayävas  rois  raxvMOvs  cwtsivovra  Bianovoiw^  ^^'^^  ^a 
&av/niüia  xai  Tte^ixrä  latv  iqyoav^  a  vvv  iXrjXv&sv  eis  rovS  ayatpas,  ix  di 
lotv  aytaviov  eis  rjjy  naiSaiav, 

9)  Plut  de  mus.  c.  31  und  27,  und  vor  allem  die  charakteristische  Stelle 
bei  Athen.  XIV  VuVl  A. 


Druckfehler  des  zweiten  Bandes 

S.  VI  Z.  11  lies:  fortlaufenden  Nummerierung.  S.  VII  Z.  IS :  Panätius  fallt 
in  die  folgende  Periode.  S.  VIII  Z.  1  lies:  Pamphilus.  S.  7  Z.  4  lies:  meisten 
statt  wenigsten.  S.  25  Z.  8  lies:  Kolossalstatue.  S.  42  Z.  15  v.  u.  lies:  Geres 
statt  gens.  S.  lOS  Z.  16  v.  u.  lies:  urkundlicher.  S.  110  Z.  9  lies:  welches  statt 
was.  S.  442  Z.  14  t.  u.  lies:  rsTQaxjvr,  S.  540  Z.  2  v.  u.  lies:  lakonisclie.  S.  54t 
Z.  14  V.  u.  lies:  Mt&dQas, 


Druckfehler  des  dritten  Randes 

S.  3  Kol.  lies:  Ursprung  des  Dramas  statt  Drama.  S.  IS  Z.  IS  lies:  ay^U, 
S.  20  Z.  4  T.  u.  lies :  Ol.  103, 1  (wie  S.  108  Z.  0  v.  u.).  S.  22  Z.  5  v.  u.  lies :  Agons. 
S.  27  Z.  17  V.  u.  lies:  501  f.  sUtt  511).  S.  105  Z.  9  v.  u.  lies:  landschaftlichen. 
S.  130  Z.  3  V.  u.  lies:  ro  fikv.  S.  155  Z.  2  v.  u.  lies:  Antigone  031—705  und 
Z.  1  v.u.  Sieben  375—673.  S.  229  und  230  Z.  4  v.  u.,  S.  235  Z.  10  v.  u.  lies: 
II  2, 838.  S.  232  Z.  4  v.  u.  lies:  verwirrten  statt  vermifsten.  S.  255  Z.  0  v.  u. 
lies:  Poet.  Astrol.  S.  461  Z.  11  v.u.  lies:  compos.  statt  compUc.  S.  404  Z.  5 
V.  u.  lies:  Xoyots,  S.  4S4  Z.  20  v.  n.  lies:  des  Dichters  Thukydides  (so  hatte 
Bergk  statt  des  Historikers  Thukydides  geschrieben,  vgl.  PLG.  I1267^j. 


Die  dramatische  Poesie. 

Einleitung. 
I 

Indem  die  dramatische  Poesie  eine  Handlung  sinnlich  vergegen-  choraktei^ 
wärtigt  und  allem  den  Schein  des  wirklichen  Lebens  leiht,  wirkt^mangoiiao 
der  dramatische  Dichter  ganz  unmittelbar  auf  das  Volk.  Nirgends  ^o%B\t. 
offenbart  sich,  so  wie  hier,  die  unbedingte  Gewalt  der  Poesie  tlber 
die  Gemüther.  Diese  Wirkung  der  dramatischen  Kunst  war  um  so 
mächtiger,  da  diese  Spiele  nichts  Alltägliches,  sondern  ein  seltener 
l^^tgenufs  waren;  denn  das  griechische  Drama  hängt  auf  das  Engste 
mit  dem  religiösen  Cultus  zusammen.  Ward  auch  dieses  Band  all- 
niählich  schwächer,  so  ist  es  doch  niemals  völlig  gelöst  worden.  So 
ruht  auf  diesen  Aufführungen  eine  gewisse  Weihe.  Erwartungsvoll 
und  in  gehobener  Stimmung  betrat  der  Zuschauer  das  Theater,  um 
ebenso  den  hohen  Ernst  der  Tragödie,  wie  die  muthwillige  Laune 
d^  Lustspiels  auf  sich  einwirken  zu  lassen  und  mit  offenem,  empfSing- 
licbem  Sinne  die  Schöpfungen  des  Dichters  gleichsam  zu  reprodu- 
ciren.  Daher  hat  das  griechische  Theater,  indem  es  nicht  ausschliefs- 
lieh  dem  Zeitvertreibe  dient  und  sich  vom  Geschmacke  und  von  der 
^^hselnden  Gunst  des  Publikums  möglichst  unabhängig  zu  machen 
sucht,  lange  Zeit  eine  edlere  Richtung  behauptet.  Indem  es  neben 
dem  städtischen  Theater  eine  Anzahl  kleinerer  Bühnen  in  den  Land- 
gemeinden gab,  die,  wenn  sie  auch  nichts  Neues  brachten,  doch  die 
älteren  Stücke  wiederholten,  wurde  die  Theilnahme  an  der  drama- 
tischen Poesie  in  den  weitesten  Kreisen  verbreitet. 

Nur  unter  besonders  günstigen  Bedingungen  pflegt  sich  das 
Drama  zu  entwickeln ;  es  erscheint  immer  als  die  reifste  und  schönste 
Frucht  einer  bedeutenden  Culturepoche.  Die  epische  und  lyrische 
Dichtung  haben  auch  bei  anderen  Völkern  des  Alterthums  Pflege 
gefunden,  aber  nur  die  poetische  Kunst  der  Hellenen  hat  diese  letzte 

B«rfk,  Grieeh.  Literaturgeschichte  III.  1 
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und  höchste  Stufe  vermöge  eigener  Kraft  erreicht.  Wo  wir  sonsl 
noch  Versuchen  in  der  dramatischen  Poesie  begegnen,  sind  sie  nichl 
aus  innerer  nationaler  Entwicklung  hervorgegangen,  sondern  eben 
auf  den  mächtigen  Einflufs  griechischer  Cultur  zurückzufuhren. 

Die  ersten  Anlange  der  Tragödie  wie  der  Komödie  treten  uns 
bereits  in  der  vorigen  Periode  entgegen.  Sie  gehen  von  den  mehi 
in  sich  abgeschlossenen  Doriern  aus.  Allein  die  höhere  Ausbildunf 
der  dramatischen  Poesie  ist  fast  ganz  ausschliefsHch  ein  Verdiens 
des  attischen  Stammes,  der  vermöge  der  angeborenen  Begabung 
und  der  Universalität  seines  Strebens  die  getrennten  Gebiete  dei 
dichtenden  Kunst  zu  einigen  berufen  war.  Und  erst  jetzt  war  di< 
Zeit  reif,  um  durch  das  Drama  den  Kreis  der  Dichtungsarten  ab 
zuschliefsen.  Denn  naturgemäfs  kann  sich  das  Drama  erst  dann  fre 
und  selbständig  gestalten,  nachdem  sowohl  das  Epos  als  auch  di< 
lyrische  Dichtung  zur  Reife  gelangt  sind;  denn  die  dramatischi 
Poesie  erinnert  ebenso  an  das  Epos,  wie  an  die  Lyrik,  sie  ha 
Thoil  an  den  Eigenthümlichkeiten  beider  Gattungen  und  ist  docl 
selbst  wieder  etwas  Neueres  und  Höheres.  Die  Anmuth  der  behag 
liehen  epischen  Erzählung,  so  gut  wie  der  Zauber  des  lyrischei 
Gesanges  soll  nur  dazu  dienen,  um  das  dramatische  Leben  zu  er 
höhen. 

Gerade  in  diesem  Zeiträume,  und  zwar  vor  allem  in  Alben 
waren  die  Bedingungen  vorhanden ,  um  die  Blüthe  der  dramatische! 
Dichtung  hervorzurufen  und  zu  fördern.  Es  war  eine  thatkräftigc 
emporstrebende  Zeit.  Der  Gesetzgeber  der  Tragödie  war  Augen 
zeuge  der  grofsen  welthistorischen  Ereignisse,  welche  damals  da 
Abendland  wie  den  Orient  erschütterten.  Die  Perserkriege  falle; 
gerade  zusammen  mit  den  Bemühungen  des  Aeschylus  und  seine 
Kunstgenossen,  der  Tragödie,  die  den  tiefen  Ernst  des  Lebens  aus 
spricht,  eine  würdige  Form  zu  geben.  Der  Aufschwung  der  Gei 
ster  unmittelbar  nach  den  Freiheitskriegen  kam  diesen  auf  die  hoch 
sten  Ziele  gerichteten  Bestrebungen  entschieden  zu  statten.  Ein 
Epoche,  die  so  reich  war  an  grofsen  Männern  und  tüchtigen  Che 
rakteren,  so  bildungsbedürflig  und  offenen  Sinnes  für  alles  Grofs 
und  Schöne,  besafs  nicht  nur  die  rechte  EmpföngUchkeit  für  da; 
was  Dichter  ersten  Ranges  schufen ,  sondern  bot  auch  eben  jene 
Meistern  Anregung  in  Fülle  dar.  Der  Staat  war  im  Innern  geordne 
aber  die  Parteikämpfe  dauerten  fort;  starke  Gegensätze  rangen  mi 
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etnander  um  die  Herrschaft  und  gewährten  so  jene  Freiheit  der 
Bewegung,  welche  vor  allem  der  Komödie  zu  Gute  kam,  die  bei 
ihrer  rücksichtslosen  Kritik  der  öffentlichen  Zustände  keine  beengen- 
deD  Fesseln  ertragen  konnte.  Nicht  minder  mächtige  Wandelungen 
vollziehen  sich  auf  allen  Gebieten  des  geistigen  Lebens,  neue  Ideen 
UDd  Anschauungen  kommen  auf.  Gerade  in  Athen  vereinigen  sich 
wie  in  einem  Brennpunkte  die  verschiedensten  Richtungen ,  indem 
man  die  höchsten  Probleme  zu  lösen  versucht  Indem  überall  das 
Neue  mit  dem  Alten  im  Kampfe  liegt,  entstehen  schwere  Conflicte, 
^r  zugleich  erzeugt  sich  auch  eine  Vielseitigkeit  und  Höhe  der 
Bildung,  wie  sie  früher  unbekannt  war.  Das  griechische  Drama  ist 
recht  eigentlich  ein  Abbild  dieses  vielbewegten  Lebens ;  hier  finden 
w  in  edler,  würdiger  Form  den  tiefen  Gehalt,  den  jene  Zeit  zu 
Tage  förderte,  niedergelegt. 

U 

In  dem  griechischen  Cultus  liegt  von  Haus  aus  ein  dramati-  Unpniog 
»ches  Element.')  Nachahmende  Tänze  wie  die  Pyrrhiche  oder  den  praJ^,. 
Vaffentanz  gab  es  seit  alter  Zeit;  die  TanzHeder  hatten  überhaupt 
^inen  entschieden  mimischen  Charakter.  Bald  wurde  die  Wirkung 
durch  Verkleidung  erhöht.  Man  nahm  beim  Festaufzuge  die  Gestalt 
d^s  Gottes  und  seiner  Begleiter  an  und  stellte  einen  Abschnitt  der 
heiligen  Geschichte  in  voller  Gegen wärtigkeit  dar'),  und  indem  der 
^or  einen  feierlichen  Hymnus  oder  ein  Processionslied  anstimmte, 
^rd  die  stumme  Action  belebt.  In  den  verschiedensten  Gülten  und 
engenden  Griechenlands  treffen  wir  solche  nachahmende  Vorstel- 
lungen an.    Namentlich  in  mystischen  Gülten  wurden  die  alten  Tra- 


1)  Vergl.  die  Bemerkungen  Strabos  X  467. 

2)  In  Kreta  steUte  man  die  Gebort  des  Zens  dar,  Slrabo  X  468,  in  Samos, 

io£no8808  aaf  Kreta,  in  Argos  die  Hochzeit  des  Zeus  und  der  Hera;  auch  das 

nter  dem  Namen  JaiSala  zu  Plataä  gefeierte  Fest  gehört  hierher.   Der  Knabe, 

der  zo  Tanagra  am  Hermesfeste  ein  Lamm  auf  seinen  Schultern  um  die  Mauern 

der  Stadt  trug,  stellte  den  Hermes  dar;  an  den  Daphnephoricn  in  Böotien  und 

Thessalien  trat  gleichfalls  einer  im  RostQm  des  Apollo  auf,  begleitet  von  einem 

Joogfrauenchore.    In  Delphi  stellte  man  den  Mythus  vom  Kampfe  des  Apollo 

ttit  dem  Drachen  in  seinem  ganzen  Verlaufe  drama lisch  dar  {aTsnxrjQiov  Plut. 

Ooaest.  Graec.  c.  12),  und  auch  andere  Feste  in  Delphi  entbehrten  des  mimischen 

Elementes  nicht.   In  Delos  führte  der  unter  dem  Namen  yegavoe  bekannte  Tanz 

(Poll.IV  101)  das  Bild  der  aus  dem  Labyrinth  durch  Theseus  befreiten  Kinder  vor. 

1* 
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ditionen,  die  den  eigentlicheD  Kern  der  Geheinilehre  ausmachten, 
nicbl  sowohl  in  Worten  überUefert,  sondern  mimisch  dargestellt  und 
so  recht  anschauUch  gemacht') 

Neben  dem  Ernste  hatte  auch  der  naturwüchsige  Volkshumor 
Raum.  Zumal  an  Festen,  die  recht  eigenthch  für  das  Landvolk  be- 
stimmt waren,  herrschte  ein  derber,  kecker  Ton,  wie  im  Dienste 
der  Demeter,  wo  sich  unter  dem  Schutze  der  Religion  frühzeitig 
eine  sonst  unbekannte  Freiheit  der  Rede  entwickelte.^)  Auch  dem 
Dionysusdienste,  der  dem  Demetercultus  nahe  verwandt  ist  und 
wie  dieser  mystische  Elemente  in  sich  schliefst,  war  dieses  freie, 
übermüthige  Wesen,  die  Lust  an  Verkleidung  und  Mummerei  nicht 
fremd.^)  Aber  es  ist  nicht  zufällig,  dafs  gerade  aus  diesem  Cultus 
das  Drama  hervorging.  Dem  Dionysus  l^Ut  recht  eigentlich  das 
Mittleramt  zwischen  den  Menschen  und  den  höheren  Mächten  zu. 
Er  offenbart,  wie  kein  anderer,  seine  erlösende  und  befreiende 
Kraft.    Sinnliches  und  Geistiges  ist  in  dem  Wesen  des  Gottes  aufs 

3)  Diese  Geremonien  und  Darstellungen  des  Mythus  heifsen  ra  S^atfUva, 
Plnt.  de  prof.  in  virt.  c.  10:  dgtofUva>v  xaX  dsitetrvftiriüp  rcüp  itQmv^  und  de  Is. 
and  Os.  c.  3  und  Ouaest.  Graec.  c  12:  t^  Sb  'HQtmdo^  rt  nXelcxa  fivcrmbv  J^ci 
Xoyov,  ov  icaciv  ai  Ov'ioBes^  ix  $i  rcäv  Sgca/uerafv  tpavegcii  ^efiikrj^  av  ris 
araytoyriv  eixdceie.  Euseb.  praep.  ev.  m  1 :  oi  negi  Tai  ralerai  o^yicujfwl  xai 
Ti  Sgafieva  avftßoXixcäe  ir  rals  ie^ov^iaiS  xrjv  iojv  naXaicJv  ififpaivBi  Sta- 
votav.  Pausan.n  37,  2:  xa  Xeyofieva  ini  rois  S^offievois,  d.  h.  der  U^s  Xoyos, 
▼ergl.  111  22,  2:  aXXa  re  ie  ra  Bqdfieva  Xiyovrts.  Doch  kam  öfter  auch  münd- 
liche Unterweisung  hinzu,  Galen  de  usu  part.  Vni4:  vloe  rja&a  n^bs  toU 
S^of/uvois  TS  xai  XsyofUvoii  vno  Tcäv  uQotpavxo^v,  J^afia,  wenn  es  auch 
nicht  von  diesem  geheimen  Gottesdienst  gebraucht  wird,  berührt  sich  doch  mit 
den  8Qi6/ieva;  denn  S^afia  ist  Handlung,  Aristot.  Poet.  3,  4:  o&ev  xai  8^- 
fuiTa  xaXela&ai  Tivee  ovra  tpamvt  oti  ftiftovrzai  S^ovraQ. 

4)  Muthwilliger  Spott  und  Hohn,  der  sich  alles  erlaubte  und  auch  das 
Unanständigste  nicht  vermied,  war  hier  nicht  nur  durch  die  Sitte  des  Volkes 
gleichsam  geheiligt,  sondern  sogar  gesetzlich  erlaubt.  Auf  den  Demeter-  und 
Dionysusdienst  bezieht  sich  Aristot  Pol.  Vn  17,  8:  «»  ^^  na^a  tioi  &eols  toi- 
avTOis,  oU  xai  tov  Ttod'aafwv  anoSiStoaiv  6  ro/ios'  n^bs  Se  TOvroiS  atpirj^iv 
6  roftos  TOifS  ^^oyras  rjXixiar  nXiov  n^r^tovaav  xai  vTteq  ccvtSv  xai  Ttxvcav 
neu  ywaixojv  Ttfiahpeiv  Tovi  &ßovs.  Diese  Bestimmung,  welche  nur  die  un> 
reife  Jugend  ausschliefst,  ist  offenbar  wörtlich  aus  dem  Gesetze  entlehnt 

5)  In  Athen  wurde  an  den  Anthesterien  die  Gattin  des  zweiten  Archon 
(des  ßaaiktvs)  mit  Dionysus  vermählt,  Demosthcnes  in  Neaer.  73.  Hesychius 
Jiovvaov  yafwe.  Die  Erzählung  bei  Plutarch  Nie  3,  wo  ein  Sklave  des  Nikias 
den  Dionysus  darstellt,  gehört  wohl  nicht  hierher.  Aber  auch  anderwärts  wurde 
die  Hochzeit  des  Gottes  dargestellt 
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Engste  verbunden.  Im  Dionysus  stellt  sich  das  Naturleben  in  seinen 
Gegensätzen  dar;  Licht  und  Dunkel,  ausgelassene  Freude  und  mafs- 
loser  Schmerz  berühren  sich  unmittelbar.  Dionysus,  der  nächtliche 
Gott,  ist  den  geheimnifsvollen  Mächten  der  Unterwelt  verwandt*), 
steht  aber  auch  den  freundhchen  Göttern  des  Lichtes  nahe.'^  Die 
Traube,  das  Kind  der  Sonne,  ist  sein  Geschenk.")  Die  Cultur  der 
Rebe  steht  in  Griechenland  überall  in  unzertrennlicher  Verbindung 
mit  dem  Dienste  des  Gottes.  Aus  den  ländlichen  Festen  zu  Ehren 
des  Dionysus  ist  das  Drama  hervorgegangen.  Hier  herrschte  unge- 
zügelte Festlust*),  hier  war  ganz  von  selbst  der  Anlafs  zur  Ver- 
kleidung und  Maskenspiel  gegeben.  Die  Thaten  und  Leiden  des  Dio- 
nysus, die  Kämpfe,  welche  dieser  Cultus  bei  seinem  ersten  Auftreten 
zu  bestehen  hatte,  die  Wunder,  durch  die  der  Gott  seine  siegreiche 
Macht  den  Verächtern  gegenüber  offenbarte,  die  phantastische,  bunte 
Welt  und  der  vielgestaltige  Thiasus,  der  den  Gott  umgab,  boten  der 
Schaulust  und  dem  dramatischen  Spiel  den  dankbarsten  StofT  dar. 
Der  Cultus  des  Dionysus  vereinigt  tiefen  Ernst  mit  ausgelas- 
sener Fröhlichkeit.    Daher  ist  auf  diesem  Boden  ebenso  die  Tragödie, 


6)  Jiowcos  ist  nichts  anderes  als  &e6s  rvx^e.  Daher  stellt  Heraklit  fr.  70 
Schleienn.  [t32  Schuster]  den  Dionysus  mit  Hades  zusammen:  ti  fit]  yaQ  Jto- 
vvcqf  nofinriv  inounfvro  %ai  vfivsov  qOfta  aiSoioiair,  avaiSearar^  (ap)  Biqya- 
crro*  annoi  Si  l/4tSrj«  xai  Jiowaoi,  oxeqf  fialvorrat  xai  Xrirät^ovciv,  wo  auf 
die  Lieder  der  Phallophoren  am  Kelterfeste  angespielt  wird ;  nur  ist  auch  hier 
dunkel,  zu  welchem  Satzgliede  aiSoionrtv  gehört. 

7)  In  Delphi  ist  daher  der  Festkalender  zwischen  Apollo  und  Dionysus 
getheilt.  Dionysus  ist  Sonnengott  und  nächtlicher  Gott  zugleich  (II.  Argum. 
Demosth.  Mid.).  Am  kürzesten  Tage  ward  in  Delphi  die  mystische  Feier  be- 
gangen, die  recht  eigentlich  dem  &8os  vvx*os  gilt;  im  Frühjahr,  wo  man  die 
Wi^ergeburt  des  Gottes  feiert,  veranstaltet  man  Freudenfeste  für  den  B^o/tuos, 
den  'Icaexos.  Auch  die  alten  Thraker  yerehrten  besonders  den  "HXios  und  den 
Jtorvco^  Nach  der  Darstellung  des  Aeschylus  war  Orpheus  ein  Diener  des 
Apollo  (ihm  schlofs  sich  wohl  auch  Lykurgus  an)  und  ward  deshalb  yon  den 
Basstriden  getödtet  (Eratosth.  Katast.  24),  aber  am  Schlufs  der  Tragödie  mochte 
der  Tragiker  auf  die  Identität  beider  Gottheiten  hinweisen.  Aber  im  Cultus 
war  man  sich  der  Unterschiede  zwischen  Apollo  und  Dionysus,  zwischen  Päan 
und  Dithyrambus  wohl  bewufst,  vergl.  Athen.  XIV  628  A. 

8)  Daher  heiCst  in  der  alten  Dichtersprache  der  Wein  Scä^a  Jtaivvacv, 

9)  Dionysus  selbst  führt  die  Zunamen  'EXavd'sQos  CEXev&dQios,  ^EXsv&a- 
^s)  and  jdvctos.  Selbst  die  Gefangenen  wurden  gegen  Bürgschaft  an  diesen 
Tagen  entlassen,  Demostbenes  Androt.  68;  ebenso  war  Auspfändung  untersagt 
Demosthenes  Mid.  10. 
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welche  auf  Erhebung  des  GemUthes  hinwirkt,  wie  die  heitere  Ko- 
mödie erwachsen.^^)  Die  Hauptfeste  des  Dionysus  werden  im  Herbst 
und  im  Frühjahr  gefeiert.  An  der  Weinlese  im  Spätjahr  herrscht 
ungezügelte  Festlust;  im  Frühling,  wo  die  Natur  zu  neuem  Leben 
erwacht  und  die  Geburt  des  Gottes  gefeiert  wurde,  war  die  Fröh- 
lichkeit, indem  man  zum  ersten  Male  den  neuen  Wein  genofs,  mehr 
gehalten.  Ein  Lobgesang  auf  Dionysus  ward  an  beiden  Festen  vor- 
getragen, und  daran  knüpfen  sich  eben  die  Anfänge  der  Tragödie 
und  Komödie.  Wenn  man  bei  der  Weinlese  den  Phallus,  das  Symbol 
des  Segens  und  der  Fruchtbarkeit,  im  festlichen  Aufzuge  herumtrug, 
begnügte  man  sich  nicht  mit  dem  Absingen  des  Processionsliedes, 
sondern  ging  bald  zu  improvisirten  Neckereien  und  derben  oder  un- 
anständigen Späfsen  über.  Man  geifselte  die  Gebrechen  und  Tbor- 
heiten  der  aligemeinen  Zustände,  wie  einzelner  wohlbekannter  Per- 
sönlichkeiten. Aus  dem  Leben  selbst,  aus  der  Gegenwart  und  nächster 
Umgebung  nahm  man  den  Stoff.  Der  schlagfertige  Witz  des  Volkes 
betheiligte  sich  unmittelbar  an  diesen  Possen  und  steigerte  die  Aus- 
gelassenheit. Hier  treten  uns  die  Ursprünge  der  Komödie  entgegen, 
während  die  Tragödie  aus  dem  Dithyrambus  hervorging.**)  Dem 
Frühjahrsfeste  gehört  dieser  enthusiastische  Hymnus  an,  in  welchem 
die  jauchzende,  brausende  Festlust  sich  mit  würdigem  Ernste  ver- 
band. Die  wechselnden  Schicksale  des  Gottes  bildeten  den  Inhalt 
des  Gesanges,  und  das  angeborene  Talent  des  Volkes  für  mimisch- 
plastische Darstellung  führte  alhnählich  zur  Dramatisirung  der  heiligen 

10)  Die  seltsame  Notis  bei  Donatas  zu  Terens  Andr.  1114,  U,  die  Tra- 
gödie gehöre  dem  Dionysus,  die  Komödie  dem  Apollo,  und  comoediam  eele- 
brantei  in  ApoUinit  honorem  armn  consUiuebant^  beruht  auf  einem  MifsTer- 
Standnisse.  Dieser  Grammatiker  fand  in  einem  alteren  Gommentare,  es  sei  der 
Altar  des  Apollo  zu  verstehen,  weil  in  der  Komödie  ror  dem  athenischen  Wohn- 
hause auf  der  Bohne  sich  ein  ßo9/i6i  ayvuvs  befand  (in  dem  dort  angeführten 
Verse  des  Mens nder  ist  an*  ayviiots  zu  lesen).  Um  nichts  besser  begründet 
ist  die  Bemerkung  in  der  Einleitung  des  Donatus  zu  Terenz:  in  seena  duae 
arae  poni  solebant,  dextra  Liberi,  sinistra  eius  dei,  eui  ludi  fiebant  Eine 
solche  Einrichtung  wäre  für  Rom  wohl  passend,  wenn  nur  nicht  auch  hier 
wieder  auf  jenen  Vers  der  Andria  wieder  Bezug  genommen  würde ;  dies  Stück 
ist  aber  bekanntlich  an  den  Megalesien,  nicht  an  den  ludi  ApolHnares  auf- 
geführt 

11)  Aristot.  Poet.  4,  14:  yevofAimj  ow  cur'  ofx^  avrocxeBiaaxutfji  hcu 
cvrrj  (17  f^ayi^ia)  %al  17  xoi/updia,  17  fiw  ano  xmv  iia^xovxatv  xov  di&v- 
qüLfißov,  fi  8i  ano  icJv  xa  ipaXjuna. 
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Geschichte,  indem  der  VorsäDger  dem  Chore  gegenüber  eine  selb- 
sUindige  Stellung  einnahm.  Wie  in  dem  Sagenkreise  des  Dionysus 
ernste  und  heitere  Elemente  ungeschieden  neben  einander  lagen,  so 
zeigte  sich  dieses  zwiespältige  Wesen  auch  in  jenen  Festspielen.  Bald 
ward  der  Kreis  der  dramatischen  Stoffe  erweitert.  Man  geht  zu  der 
alten  Heroensage  über,  aber  das  burleske  Nachspiel,  welches  der 
ernsten  Tragödie  folgt,  hat  alle  Zeit  die  Erinnerung  an  die  Ursprünge 
treulich  bewahrt 

Wie  der  Dionysusdienst  überall  in  Griechenland  verbreitet  war, 
so  auch  die  mit  diesem  Cullus  verbundenen  volksthümlichen  Belu- 
stigungen. Insbesondere  bei  den  Doriern  im  eigentlichen  Hellas  wie 
in  den  Colonien  der  Westmark  führte  das  diesem  Stamme  cigen- 
thttroliche  Talent  der  Nachahmung  zu  mimischen  Darstellungen.'*) 
Tragische  Chöre  traten  unter  den  Doriern  zuerst  auf.  Aber  noch 
weit  beliebter  war  der  kecke  Hohn  muthwüliger  Spottlieder,  an  denen 
der  schlagfertige  Witz  der  Dorier  besondere  Freude  fand ,  daher  man 
bald  zu  dramatischer  Gestallung  fortschritt.*')  Die  Anfänge  des  Lust- 
spiels gehören  den  Doriern  unbestritten  an.  Allein  die  höhere  Aus- 
bildung des  Dramas  war  den  Attikern  vorbehalten,  und  zwar  gehen 
die  ersten  Versuche  von  Ikaria  aus.*^)    Hier  trat  Susarion  um  Ol. 


12)  Daher  nahmen  auch  die  Dorier  den  Ruhm  für  sich  in  Anspruch,  so- 
wohl die  Tragödie  als  auch  die  Komödie  erfunden  zu  haben,  Aristoteles  Poet. 
3,  5.  Nur  durften  sie  sich  nicht  auf  den  Ausdruclt  8^fia  berufen ;  denn  wenn 
auch  das  2^itwort  S^v  der  dorischen  Mundart  besonders  geläufig  sein  mochte, 
so  gehört  es  ihr  doch  nicht  ausschliefslich  an. 

13)  Besonders  in  Sparta  gab,  es  mimische  Tanzweisen  in  grofser  Zahl, 
nicht  nur  zu  Ehren  des  Dionysus,  sondern  auch  in  anderen  Götterdiensten 
(Pollux  IV  102  ff.).  Aber  die  meiste  Verwandtschaft  mit  der  Komödie  zeigen  die 
Darstellungen  der  sogenannten  deuerjUxrat  (ober  die  Sosibius  ausführlich  ge- 
schrieben hatte,  s.  Suidas  ^taalßun  112,852),  die  sich  nicht  mit  stummem 
Geberdenspiel  begnügten,  sondern  in  schlichter  volksmäfsiger  Rede  komische 
Charaktere,  wie  den  Arzt  und  Quacksalber  aus  der  Fremde  oder  Scenen  des 
gewöhnlichen  Lebens,  wie  Obstdiebstahl,  darstellten,  s.  Sosibius  bei  Athen. 
XIV  621 F,  wo  die  Verwandtschaft  dieser  Deikelikten  mit  den  Phallophorcn  und 
ibnüchen  Possenspielen,  die  an  den  verschiedenen  Orten  immer  auch  einen  lo- 
kales Charakter  annahmen,  anerkannt  wird. 

14)  Ikaria  ist  die  Heimath  sowohl  der  Tragödie  als  der  Komödie,  Alben. 

ifi^i  wU  SMcr'  avTor  xbv  Tr,s  r^yrjs  hcuqov'  ä^*  ov  Brj  xal  r^vyt^Sia  ro 
igQÖrtav  inJafiti  rj  M»fM^dia ;  nur  hat  wohl  der  Epitomator  den  Gedanken  nicht 
ganz  genau  wiedergegeben. 
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49 — 54  zum  ersten  Male  mit  einem  komischen  Chore  auf.  Von  hier 
stammt  Thespis,  der  den  tragischen  Chor  aus  seiner  Heimath  nach 
Athen  verpflanzt.  Fortan  hUeb  Athen  der  eigentliche  Sitz  der  drama- 
tischen Poesie ,  die  nur  in  einer  grosseren  Umgebung ,  inmitten  eines 
bewegten  Volkslebens,  nicht  in  der  Stille  einer  kleinen  Landstadt 
gedeihen  konnte.  Die  Herrschail  des  Pisistratus,  der  für  die  neue 
Kunst  günstig  gestimmt  war  und,  wenn  man  will,  selbst  ein  ge- 
wisses Schauspielertaleut  besafs,  war  dieser  Entwicklung  förderlich.") 
Durch  die  Gründung  eines  Wettkampfes  für  tragische  Chöre  Ol.  61 
war  ein  fester  Boden  gewonnen.  Aus  den  poHtischen  Verhältnis- 
sen Athens  erklart  sich  genügend,  wie  die  Komödiendichtung,  ob- 
schon  ihr  Ursprung  höher  hinaufreicht,  geraume  Zeit  sich  in  einer 
gewissen  Verborgenheit  hält,  während  die  Tragödie  sich  rascher  und 
stetiger  entwickelt  und  dann  erst  die  Komödie  diesem  Vorgange 
nachfolgt.  Zunächst  schied  sich  die  Tragödie  vollständig  vom  Di- 
thyrambus, wenn  auch  anfangs  die  GrenzUnie  noch  schwankend  sein 
mochte.  Beide  Gattungen  verfolgen  von  jetzt  an  selbständig  ihren 
eigenen  Weg.  Bald  führte  der  geläuterte  Kunstgeschmack  zu  einer 
Sonderung  der  zwiespältigen  Elemente  in  der  tragischen  Chorpoesie: 
das  ernste,  würdevolle  Trauerspiel  legte  die  Satyrmaske  ab,  die  fortan 
dem  heiteren,  neckischen  Nachspiele  verbheb.  Nun  machte  die  dra- 
matische Kunst  rasche  Fortschritte,  und  seit  Ol.  70,  noch  mehr  aber 
nach  glücklicher  Beendigung  der  ruhmvollen  l^erserkriege  gelangen 
alle  Gattungen,  Tragödie,  Satyrspiel,  Komödie,  gleichmäfsig  zu  ünmer 
reicherer  und  reiferer  Ausbildung.  Angebahnt  und  vorbereitet  war 
diese  Entwicklung  schon  längst,  enthält  doch  das  homerische  Epos 
dramatische  Elemente  in  Fülle,  und  auch  der  lyrischen  Poesie  war 
der  dialogische  Vortrag  nicht  fremd.  Aber  erst  jetzt,  wo  das  Epos 
sich  ausgelebt,  die  Lyrik  ihren  Höhepunkt  erreicht  hatte,  war  die 
Zeit  gekommen  für  die  selbständige  Schöpfung  des  nationalen  Dra- 
mas, welches  ebenso  an  der  objectiven  Haltung  des  Epos  wie  an  der 
subjectiven  Empfindung  der  lyrischen  Dichtung  Theil  hat  und  ver- 
möge dieser  innigen  Verbindung  der  früher  gesonderten  Gebiete  doch 
etwas  wesentUch  Neues  ist.  In  der  dramatischen  Poesie,  welche 
eine   Handlung   unmittelbar   vergegenwärtigt  und  durch  Wechsel- 

15)  In  einer  Dionysusmaske  zu  Athen,  die  wohl  eben  in  dieser  Zeit  auf- 
gestellt ward,  glaubte  man  die  Zage  des  Tyrannen  wiederzufinden,  Athen. 
XU  533  G. 
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gespräch  und  lebendige  Mimik  allem  den  Schein  der  Wirklichkeit  ver- 
leiht, erreicht  der  nie  rastende  hellenische  Geist  die  höchste  Staffel 
der  Kunst  Die  dramatische  Dichtung  ist  die  populärste,  weil  das 
menschliche  Leben  ihr  ausschUefslicher  Gegenstand  ist,  und  übt  die 
unmittelbarste  Wirkung  aus,  da  sie  ein  getreues  Abbild  der  Wirk- 
lichkeit ,  mit  allem  Reiz  und  Zauber  der  Kunst  ausgestattet ,  auf  der 
Bühne  vorführt.  Eine  Zeit,  die  so  mächtige,  welterschütternde  Er- 
eignisse durchlebte,  so  reich  an  grofsen  Thaten  und  tüchtigen  cha- 
raktenollen  Persönlichkeiten  war,  mufste  die  begabten  Dichternatu- 
ren fast  mit  Nothwendigkeit  auf  dieses  Ziel  hinweisen  und  zugleich 
im  Volke  die  rechte  nachhaltige  Empfänglichkeit  für  die  neue  Dichtart 
wachrufen. 

Tragödie  und  Komödie,  obwohl  auf  gemeinsamem  Boden  er- 
wachsen ,  sind  doch  von  Anfang  an  streng  gesondert.  Jede  Gattung 
hängt  mit  einem  anderen  Feste  zusammen. 

Aristoteles  bezeugt,  dafs  die  Vorsänger  des  Phallusliedes  den 
ersten  Anstofs  zur  Komödiendichtung  gaben.  Wenn  man  bei  der 
Weinlese  dem  Dionysus  ein  Dankopfer  darbrachte,  trug  man  bei 
der  Procession  einen  Phallus  voran,  und  dabei  wurde  zu  Ehren  des 
Gottes  ein  keckes,  lustiges  Lied  angestimmt;  in  den  Pausen,  oder 
wenn  das  Lied  zu  Ende  gesungen  war,  wandte  sich  die  übermüthige 
Laune  gegen  den  ersten  besten  aus  der  Menge;  man  neckte  und 
verhöhnte  die  Begegnenden.^")    Ein  deutliches  Bild  von  den  ersten 


16)  Der  Phallus,  das  Symbol  des  Dionysus  (des  ^EXevd'e^eve  in  Athen, 
Schol.  Aristoph.  Ach.  243 ;  als  phallischer  Gott  heifst  Dionysus  selbst  oq&os,  Athen. 
II  38G.  y  179  £),  wurde  in  der  Procession  vorangetragen  (Plutarchde  cup.  diviL 
c  8.  Uerodot  führt  diesen  Brauch,  nofint}  xov  fpaXlov^  tpaXXoi  6  rip  Junntctp 
^ßfinoftwos  U  49  auf  den  Seher  Melampus  zurück ;  HeraÜit  fr.  70  Schi,  bezieht 
sich  auf  die  Procession  und  die  dabei  abgesungenen  Lieder,  vgl.  auch  Hesychius 
ns^t^aXXia*  nofinti  Jtovvat^  rtXovfiivri  rcäv  y>aXXcJv),  daher  auch  später  die 
attischen  Colonien,  wie  sie  an  den  grofsen  Panathenäen  Opfer  sandten  (Schol. 
Aristoph.  Nub.  386),  so  auch  an  den  Dionysien  einen  Phallus  darbrachten, 
und  die  gleiche  Verpflichtung  lag  wohl  auch  den  Bundesgenossen  ob,  natür- 
lich an  den  grofsen  Dionysien,  weil  nur  an  diesen  die  Vertreter  auswärtiger 
Staaten  sich  betheiligten.  So  ist  es  auch  erklärlich,  dafs  die  herkömmlichen 
Spafse  der  alten  Komödie  mit  Vorliebe  an  den  Phallus  anknüpfen.  Aristophanes 
tadelt  darum  seine  Kunstgenossen  (Nub.  538),  hat  aber  selbst  dieses  Motiv 
keineswegs  verschmäht.  Die  Lieder,  welche  man  bei  der  Procession  anstimmte, 
beifsen  ^paJlJlfNa  (Aristoph.  Ach.  261),  ^aXlofo^iMa,  t^fa^i  (dieser  Ausdruck 
bezeichnet  sowohl  die  Sänger  als  auch  das  Lied  selbst).  Das  Strophische  war 
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Anföngeii  des  Lustspiels  gewährt  uns  noch  Aristophanes  an  einigeo 
Steilen  seiner  Komödien.")  An  den  ländlichen  Dionysien  in  Attika, 
die  nichts  anderes  sind  als  das  Fest  der  Weinlese,  welches  man  io 
eine  spätere  Zeit  des  Jahres  verlegte ,  hat  sich  der  alte  Brauch  un- 
verändert erhalten,  und  an  den  Lenäen,  dem  städtischen  Kelterfeste, 
traten  zuerst  in  Athen  selbst  die  Chöre  der  Phallophoren  auf.  Mit 
dem  Feste  der  Weinlese  hängt  die  Komödie  zusammen.**)  Darauf 
geht  auch  die  alte  Benennung  TQvytpdia.*^)  Daher  empfing  der  Si^er 
im  Wettkampf  der  komischen  Chöre  einen  Krug  Most  oder  Wein.^j 
Der  ühliche  Name  Komödie  deutet  auf  die  ausgelassene  Festlust  hin, 
welche  die  dem  Dionysus  geweihten  Tage  kennzeichnet.'*)    Man  ge- 

ein  wesentliches  Element.  Die  Phallophoren  stimmen  nach  Semus  bei  Athen. 
XIY  622 G  einen  Hymnus  auf  Dionysus  an,  eha  ngoerQix^f*^^^  kre^a^ov  ovc 
av  n^iXoivTo;  daher  hiefsen  die  Sänger  und  ihre  Schmähreden  auch  iaftßol 
(Athen.  XIV  622B),  in  Syrakus  iafißmxüU  (Athen.  V  181  G),  wie  auch  Epicharmus 
die  für  einen  solchen  Ghor  bestimmten  Spottlieder  des  Aristoxenus  von  Selinunt 
lamben  nach  alter  Art  {tafißol  xara  tov  agx^^^  t^ottov)  nennt.  In  der 
Regel  aber  waren  es  improvisirte  Spärse;  dabei  heifsen  die  Sänger  auch  avro' 
xaßBaXoi  (Athen.  XIV  622  A). 

17)  Aristoph.  Acharn.  241  ff.  und  Frösche  316  ff. 

18)  Schol.  Plato  Rep.  III  394  B:  xwfiqfBia  .  • .  nQoreQov  fuv  ktp*  IXei^aTijTi 
Tivt  xai  xa^nmv  GvyxofnB^  (d.  h.  der  r^yrjroe)  yiyro/xävf^s. 

19)  T^yq}8ia  (bei  Aristophanes  auch  r^>yep8oi,  r^yodaiftoves,  r^vyixol 
XOQoi)  ist  Ton  TQvyrj^  die  Weinlese,  abzuleiten,  Athen.  II  4oB:  uai  xor'  avrov 
Tov  T^s  T^vyijS  xat^or  (evQt&ij  rj  XQayq^Bia)^  afp*  ov  Srj  xai  r^vyipdia  ro  nQc»' 
rov  ixX^&rj  r]  xco/iqfSia,  nur  dafs  hier  (vielleicht  durch  Nachlässigkeit  des  Aus- 
zuges) die  Anfange  der  Tragödie  mit  der  Komödie  vermengt  werden.  Die 
Grammatiker  leiten  den  Namen  von  r^S  &b  und  beziehen  denselben  entweder 
auf  den  ausgesetzten  Preis,  oder  weil  man  in  Ermangelung  der  Masken  sich 
durch  Bestreichen  des  Gesichtes  mit  Trestern  unkenntlich  machte,  Schol.  Ari- 
stoph. Ach.  499. 

20)  Schol.  Aristoph.  Ach.  499:  dui  ro  tqyya  Sna^lav  Xaftßava&v,  xovx- 
icxi  viov  olvov^  ursprünglich,  als  das  Fest  mit  der  Weinlese  zusammenfiel, 
Most,  später  als  die  Feier  verlegt  wurde,  neuen  Wein,  der  erst  gegen  das  Früh- 
jahr trinkbar  war  (Plut.  Qu.  Symp.  VIII  10,  3,  6),  den  man  aber  gerade  hier  nach 
herkömmlicher  Weise  xqvi  oder  yXsvxos  nennen  mochte ,  Proleg.  n.  xw^adias 
ni  7  ff:  r^vyipSiav . .  Sia  ro  roU  evSoxtfWvatv  ini  r^ytr^valtp  yXsvxos  BiBacd'tu^ 
oneq  ixdiow  xfjvya,    Schol.  Piato  Rep.  III  394  B. 

21)  KwfitpBia  leitete  man  im  Alterthume  gewöhnlich  unrichtig  von  xa'fifj 
das  Dorf,  Ortschaft  ab,  indem  diese  ursprönglich  ländliche  Lustbarkeit 
erst  später  in  der  Stadt  Eingang  gefunden  habe  (Schol.  Plat.  Zcxe^ov  Sä,  ano 
rov  xara  xto/iaQ  a^ac&ai,  xavxrjv  n^v  bU  äaxv  fiereX&eXv,  xa}fnp8ia  wvo- 
uaa&fi,  oder  wie  Pausanias  bei   Eustathius  1769:  oi  naXatoi  xifimvxK  xijv 
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Dois  reichlich  die  Gaben  des  Gottes,  bei  der  Weinlese  im  Herbst 
den  Host,  im  Frühjahr  den  neuen  Wein.  Neckereien  konnten  nicht 
ausbleiben.  Sie  waren  an  diesen  Tagen  der  allgemeinen  Freude 
gleichsam  unter  den  Schutz  der  Götter  gestellt.  So  pflegten  nament- 
lich Landleute,  die  auf  ihren  Wagen  zur  Stadt  fuhren,  die,  welchen 
sie  begegneten,  mit  allerlei  Spottreden  zu  necken^),  und  die  An- 
gegrififenen  antworteten  in  gleichem  Tone.  Im  Frühjahre  an  den 
Choen  hat  dieser  volksmäfsige  Brauch  sich  lange  in  seiner  ursprüng- 
lichen Form  behauptet),  aber  an  den  Lenäen  gewann  er  erhöhte 
Bedeutung*^),  daher  die  Anfänge  der  Volksposse  mit  diesem  Feste 
zusammenhängen.  An  den  Lenäen  ward  der  Cultus  des  Dionysus 
mit  dem  Geheimdienste  der  eleusinischen  Göttinnen  verknüpft.*^)  An 
den  Festen  der  Demeter  war  Neckerei  und  Lästerung  von  jeher  ge- 
stattet.   Aus  dieser  Redefreiheit  des  Demeterdienstes  ist  die  iambische 


tvQMCiv  TOI  oXvov  qBeiv  ktptvQOP  Hai  xovi  iavröiv  tcatfirftas  Mctxoloyelv,  o&sv 
i^i^i&fj  Hol  ro  x<o/up8eiv).  Diese  Etymologie  gehört  den  attischen  Atterthums- 
forschem  an,  and  ihre  Zunflgenossen  bei  den  Doriern  benutzten  dies  als  Be- 
weis für  die  dorische  Herkonft  der  Komödie,  indem  sie  geltend  machten,  der 
Ausdruck  x{6/irj  sei  der  dorischen  Mundart  eigen thümlich ,  den  Attikern  fremd 
(Aristot.  Poet  3, 6,  Proleg.  n,  xm/nofSias  III  5),  was  nicht  begründet  ist.  Der  Name 
hängt  Tielmehr  mit  xdfftaSy  xwjual^tv  zusammen,  wie  auch  Aristoteles  andeutet 
{mSxwfupSovS  ovH  ano  rov  Kafw^Biv  Xex^^*^<^^  aXXa  xfi  xctra  xcifias  nlapfj 
arifui^oßi^vavs  ix  rov  affjßtas),  KtSftos  (Mom.  Hymn.  in  Merc.  481 ,  Hesiod 
SchUd  281)  bezeichnet  das  Herumschwärmen  in  den  Strafsen  eines  Ortes,  wo- 
mit gewöhnlich  ein  lustiges  Gelage  beschlossen  ward;  namentlich  an  den  Dio- 
oysusfesten  pflegten  die  jungen  Leute  scherzend  und  singend  durch  die  Strafsen 
zu  aehen.  In  Athen  bildet  der  xcäfios  noch  später  an  den  grofsen  Dionysien 
eiaen  Integrirenden  Theil  der  Festfeier;  an  den  Lenäen  vertrat  die  navwx^s 
die  Stelle  des  Komos. 

22)  Auch  stellten  sich  die  Höhnenden  wohl  auf  die  Wagen  der  Bauern, 
am  80  besser  gesehen  und  gehört  zu  werden,  Schol.  Lukian  Eunuch.  2. 

23)  Daher  die  sprichwörUiche  Redensart  ra  ix  tmv  ofiafdtv  axdfifiarOf 
Tgl.  auch  Harpokration  no/insia.  Die  Choen  meint  offenbar  Plato  Leg.  1  637  B, 
wenn  er  sagt,  iv  raU  a/ia^cui  sei  ganz  Athen  im  Weine  berauscht. 

24)  Wenn  Photins  u.  a.  Gr.  (ta  ix  imv  a^a(i»r)  sagen:  ro  B*  avro  xcd 
r0€6  Ari¥aio^6  v^rs^or  inoiovPj  als  w&re  diese  Sitte  hier  erst  später  aufge- 
kommen, so  ist  dies  unrichtig.  Die  Sitte  ist  am  Kellerfest  ebenso  alt  wie  an 
deo  Anihesterien;  yielleicht  soll  nur  angedeutet  werden,  dafs,  als  später  das 
Kelterfest  verlegt  wurde,  sich  der  Brauch  erhielt. 

25)  Der  mystische  lacchus  Sohn  der  Persephone:  diese  ^chu^a  (oder  De- 
meter) ist  nicht  Athene,  wie  Schol.  Aristoph.  Ran.  378  sagt :  ^cjxtiqav  ois  oCqti^, 
Aristoteles  Rhet  UI 18, 1419  A  3. 
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Poesie  des  Archilochus  erwachsen ,  die  mit  der  alten  attischen  Ko- 
mödie so  nahe  verwandt  ist.  In  Aegina  traten  Frauenchöre  auf, 
welche  ihr  Geschlecht  mit  kecken  Schmähreden  angriffen,  während 
sie  die  Männer  verschonten^),  und  die  gleiche  Sitte  ist  für  Epidaunis 
bezeugt.  In  Athen  genossen  die  Frauen  an  dem  Thesmophorien- 
feste  die  gleiche  Freiheit.^)  Ebenso  war  es  Sitte,  an  den  Eleusinien, 
wenn  der  Festzug  zu  Ehren  des  mystischen  Dionysus,  des  Genossen 
der  Demeter  und  Persephone,  sich  am  19.  Boedromion  auf  der  hei- 
ligen Strafse  von  Athen  nach  Eleusis  begab  und  den  Kephissus  über- 
schritt, die  Procession  mit  derben  Späfsen  zu  empfangen.^)  Die 
Lenäen  also,  wo  die  Hohn-  und  Spottlieder  des  Dionysusdienstes 
sich  mit  den  altherkömmlichen  Späfsen  und  Possen  des  Demeter- 
cultus  berührten ,  waren  der  rechte  Boden ,  um  die  Keime  des  Lust- 
spiels zu  zeitigen.^) 

Die  Tragödie  ist  aus  dem  Dithyrambus  hervorgegangen.  Die- 
ser Gesang  gehört  dem  Frühlingsfeste  ^,  in  Athen  den  städtischen 
Dionysien,  an.  Nach  herkömmlicher  Sitte  wurde  dem  Dionysus  em 
Bock  geopfert.^^)   Der  Chor  führte  seine  Reigentänze  auf,  indem  er 


26)  Herodot  V  83 :  ^vcir^ai  re  xcU  xoQoia  yvratKrjtoiat  xe^o/ioiai  Um- 
axovro^  XO^ycjv  aTtoSetKw/uevofv  exars^rj  rar  Saifxovafv  8dxa  avBqwv  xrk,; 
denn  die  beiden  Göttinnen  Damia  und  Auxesia  stellen  nur  gesondert  das  Dop- 
pelwesen der  Demeter  dar,  die  ebenso  als  zürnende  und  strafende  wie  als 
Segen  spendende  Gottheit  ihre  Macht  offenbart. 

27)  Photius:  ^r^vta'  io^rj  l/i&rjvrjaiv  ...  dXoiBo^ovrro  S^  iv  avxfi  •'"■ 
tnoi  ai  ywaXxs«  aXXrjXaiS'  ovra>£  EvßovXoi, 

28)  Hesychius  yefv^ie  und  yBipvQHJTai^  daher  y8q>vQii8tr  und  yBtpvQiv/Aoi 
(Strabo  IX  400)  Schmachreden  bezeichnet. 

29)  Daher  weist  das  Etym.  Magn.  {T^ayt^Bla)  die  Komödie  den  Festen  des 
Dionysus  und  der  Demeter  zu.  —  Wie  die  Stammesyerwandtschaft  zwischen 
den  Hellenen  und  den  altitalischen  Völkerschaften  sich  vielfach  in  volksmäfsi- 
gen  Brauchen  und  Instituten  kund  giebt,  so  ist  auch  auf  italischem  Boden  das 
nationale  Lustspiel  aus  gleichen  Anfangen  erwachsen,  vgl.  Horaz  Ep.  11 1,  139  ff. 

30)  Plato  Leg.  111  700  B  bezeichnet  ganz  richtig  das  Wesen  des  Dithyram- 
bus :  xai  aklo  {el8o£  qj8rjs)  JutvvtFov  yivßatS ,  ol/uit ,  Bi&vqafißoQ  Xsyo/uvag, 
Daher  ist  auch  die  attische  Tragödie  mit  den  grofsen  Dionysien  verknüpft ;  un- 
richtig hat  man  versucht,  die  Anfange  dieser  Gattung  auf  die  Lenäen  zurück- 
zuführen. 

31)  In  dem  illustrirten  atüschen  Kalender  (Philol.  XXII  385  ff.)  wird  die  Zeit 
der  städtischen  Dionysien  durch  zwei  Franengestalten ,  von  denen  eine  einen 
Kranz  in  der  Hand  trägt,  dann  durch  zwei  Männer  bezeichnet,  von  denen  der 
eine,  eine  untersetzte,  kräftige,  satyrhafte  Gestalt,  einen  Bock  zum  Opfer  führt. 
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den  Altar  und  das  Opfer  umkreiste.  Später  ward  daher  auch  der 
Bock  als  Preis  dem  siegreichen  Chormeister  zuerkannt.  Aher  nicht 
deshalb  heifsen  die  Chöre  tragische,  sondern  weil  die  Sänger  in  der 
Maske  der  Satyrn,  mit  Ziegenfellen  bekleidet,  auftraten."*)  Dies 
Kostüm  pafste,  so  lange  Mythen  aus  dem  Sagenkreise  des  Diony- 
sus  den  Inhalt  der  Chorlieder  bildeten  und  das  bäuerische,  groteske 
Wesen  vorherrschte.  Sowie  man  zur  Darstellung  heroischer  Mythen, 
zu  ernsten  und  würdigen  Stoffen  überging,  gab  man  die  Satyrmaske 
auf.  Aber  der  hergebrachte  Name"^)  verbheb  nach  wie  vor  der  ern- 
sten Gattung  des  Dramas,  während  man  das  Nachspiel,  welches  den 
Cliarakter  der  alten  Volkslustbarkeit  festhielt,  Satyrdrama  nannte.^0 

III 

In  Athen  wurden  im  sechsten  Monat  des  attischen  Jahres,  im  ^«'^0  ^^ 
Poseideon,  der  ungeßihr  unserem  December  entspricht'*),  die  länd-    xlhen! 


der  andere,  schlank  nnd  jugendlich,  einen  Widder  geleitet.  Ersterer  ist  das 
herkömmlicbe  Opfer  des  Dionysns.  Der  Widder  geht  wohl  auf  das  Fest  Pandia, 
denn  an  die  Diasien  ist  nicht  zu  denken,  da  sie  in  den  Anthesterion  fallen, 
also  den  Dionysien  vorausgehen.  Der  Bock  ward  dem  Dionysus  nach  der  ge- 
wöhnlichen Ansicht  (Pansanias  bei  Eustathius  1769,  Euanthius  de  trag.)  geopfert, 
weil  er  den  Rebstock  benagt  und  schädigt;  darauf  geht  das  bekannte  Epigramm 
des  Euenus  Anthol.  I  97  lac  n.  7 :  Ktjr  fia  yayr}S  inl  gi^avt  ofiofs  ifri  xa^no^ 
^poffrfiWt  ocaov  iniansufad  coi,  r^ye,  &vofUv(p, 

32)  T^ayuthi  r^nos,  xaayiuoi  x^^^  ist  gleichbedeutend  mit  üaxvQiKoi 
(Soidas  ^AqIc9v  1 1,  716).  Die  richtige  Erklärung  von  xQaytfSoiy  rQayq^Bia  findet 
sich  neben  anderen  mehr  oder  minder  verfehlten  im  Etym.  Magn.  Tgayt^BCa  . .  • 
or«  TA  noXla  Ol  x^^^^  ^^  aarvQotv  cwiarat^o,  ovs  ixalovv  r^ayove.  Die  ge- 
wöhnliche Deutung  im  Alterthume  führt  den  Namen  auf  den  Bock  als  Preis  des 
Siegers  zurück. 

33)  T^ayixol  xo^l^  r^yipSia. 

34)  JBoTvfioi,  üaxvQiithv  8^a/ia. 

35)  Die  Daten  des  attischen  Kalenders  auf  unsere  Zeitrechnung  zurück- 
zoföhren  ist  mifslich.  Abgesehen  von  der  regelmäfsig  wiederkehrenden  Ver- 
schiebnng  der  Monate,  die  durch  den  Charakter  des  Mondjahres  bedingt  ist, 
welches  von  Zeit  zu  Zeit  die  Einfügung  eines  Schaltmonates  erforderte,  unter- 
liegt auch  die  absolute  Feststellung  der  in  Griechenland  üblichen  Zeitrechnung 
vielfachen  Bedenken.  Später  sind  nicht  nur  im  ionischen,  sondern  auch  im  atti- 
schen Kalender  die  Monate  um  eine  Steile  vorgerückt,  so  dafs  z.  B.  der  Poseideon 
dem  römischen  Januar  (Piutarch  Gaes.  37),  der  Anthesterion  dem  römischen 
März  entspricht  (Piutarch  Sulla  14,  Appian  B.  Giv.  U  149;  ja  Macrobius  Sat. 
I  13, 14  setzt  sogar  den  Anthesterion  dem  April  gleich ;  dies  gründet  sich  jedoch 
mehr  auf  eine  etymologische  Gombination,  als  auf  chronologische  Berechnung). 
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lieben  Dionysien **) ,  im  achten  Monat,  im  Anthesterion  (Februar)^ 
die  drei  Tage  dauernden  Anthesterien  gefeiert*^;  darauf  folgten  im 
neunten  Monat,  Elaphebolion  (März),  die  städtischen  oder  groben 
Dionysien.'^)  Besondere  Schwierigkeiten  macht  die  Feststellung  der 
Lenäen ,  die  nach  der  Ansicht  Neuerer  bald  mit  den  ländlichen  Dio- 
nysieu ,  bald  mit  den  Anthesterien  zusammenfallen  sollen.  Allein  dafs 
die  Lenäen  ein  selbständiges  Fest  waren,  ist  sicher,  und  wenn  die 
Ueberlieferung  der  alten  Granunatiker  dasselbe  dem  siebenten  Mo- 
nate, dem  Gamelion  (Januar),  zuweist,  müssen  wir  uns  dabei  be- 
ruhigen.*) 

Die  Cultur  des  Rebstockes  und  der  Dienst  des  Dionysus  stehen 

36)  Ta  xeer'  dy^avs  (oder  S^ftovs)  Jiorvata. 

37)  Der  erste  Tag  der  Idr&earrj^ia,  die  sogen,  nid'oiy^tt,  fallen  auf  den 
elften,  die  XoKj  der  Haupttag  der  Feier  auf  den  zwölften,  die  Xvtqoi  auf  deo 
dreizehnten  Anthesterion. 

38)  Ta  kv  aatei  (darixa  oder  fteyaXa)  Jtorvffia,  nicht  selten  auch  schlecht- 
hin JiovvauL  genannt,  als  das  glänzendste  Fest 

39)  Aufser  den  übereinstimmenden  Berichten  der  Grammatiker  ist  das 
Hauptzeugnifs  für  die  Feier  der  Lenäen  die  vielfach  mifsverstandene  Erklärung 
des  Plutarch  (fr.  XI  29)  bei  Proklus  zu  Hesiods  W.  u.  T.  504:  Ulovra^xo^  ovSiva 
^ci  fifjva  yirjvaimva  9taX§ia&ai  ntz^  BotanolSy  vnanrevBi  Si  rj  tov  Bcwtaxiov 
avTOv  Xt'yew,  os  icrtv  ^Xiov  xov  aiyoxiQtov  Siiorros  . . . .  ^  rov  *E^/iaiov,  oe 
kfni  fiera  rov  Bovttaxiov  xai  eis  ravrov  iQxofUvoi  r^  ra/itjXimvif  Ka&'  ov 
xal  ra  ytip^aXa  n€t^'  ^Ad^vaioiQ,  In  der  Gleichstellung  des  Lenäon  bei  Hesiod 
mit  dem  böotischen  BavHartoQ  folgt  Plutarch  den  älteren  Erklärern.  Und  diese 
Parallele  ist  gegründet ;  denn  in  Hesiods  Zeit  war  der  Lenäon  der  erste  Monat 
nach  der  Sonnenwende,  und  im  ersten  Monat  des  böotischen  Jahres  (welches  eben 
mit  dem  Wintersolstiz  oder  Eintreten  der  Sonne  in  das  Zeichen  des  Steinbocks 
begann),  im  Bovxar$os,  steht  die  Sonne  im  Zeichen  des  Steinbocks.  In  den 
^ftara  ßav86^a  bei  Hesiod  fanden  diese  Erklärer  mit  Recht  eine  Bestätigung 
dieser  Ansicht.  Dagegen  die  Parallele  des  Hesiodischen  Lenäon  mit  dem  Hermäus, 
dem  zweiten  Monat  des  böotischen  Kalenders,  gehört  dem  Plutarch  eigenthüm- 
lich  an.  Er  schliefst:  der  yirivaiiov  mufs  Ton  dem  Feste  der  Lenäen  seinen  Namen 
erhalten  haben;  diese  werden  zu  Athen  im  Gamelion  gefeiert;  dieser  entspricht 
dem  böotischen  'EQ/t,aloi\  folglich  ist  Aer  jirjvaimv  diesem  gleichzustellen.  Plu- 
tarch hat  dabei  den  attischen  Kalender  im  Auge,  daher  er  auch  Quaest.  Symp. 
III  7,  1,2  die  Anthesterien  und  den  Monat  Anthesterion  dem  dritten  böotischen 
Monat,  dem  JlQoarax^QUK  gleichsetzt.  Dafs  in  der  klassischen  Zeit  die  Lenäen- 
feier  noch  in  die  Winterszeit  fällt  (Januar),  deutet  auch  Plato  Sympos.  223  G: 
aT8  fioHQtöv  röiy  rvxtwv  ovcAv  an.  Denn  Agathon  hat  seinen  ersten  Sieg  an 
den  Lenäen  gewonnen.  Willkürlich  hat  man  wegen  der  30,000  Zuschauer  diesen 
Sieg  auf  die  grofsen  Dionysien  beziehen  wollen,  wo  die  Erwähnung  der  langen 
Nächte  ganz  unpassend  sein  würde. 
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in  engster  Verbindung.  Wie  der  Gott  als  Beschützer  des  Weinbaues 
verehrt  wird,  so  haben  auch  seine  Festtage  darauf  Bezug.  Das 
Uaapifest  war  natürlich  die  Weinlese,  die  in  Griechenland  in  den 
letzten  Theil  des  September  oder  Anfang  Octobers  ßllU^),  wobei 
die  religiöse  Weihe  nicht  fehlen  durfte/*)  Dies  sind  die  Lenäen, 
die,  wie  schon  der  Name  bezeugt,  nichts  anderes  als  das  Kelterfest 
waren  und  daher  gewifs  ursprünglich  auch  im  Herbst  gefeiert  wur- 
den.^^  Das  zweite  Fest  sind  die  Anthesterien ,  wo  man  den  neuen 
W^ein,  der  ausgegohren  hatte,  zuerst  genofs^),  daher  der  erste  Tag 
des  Festes,  wo  man  die  Fässer  öffnete,  eben  danach  benannt  ist 
(Ili^oiyia);  der  folgende  Tag  heilst  das  Kannenfest  (Xoeg),  weil 
beim  Schmause  jeder  einen  Krug  ungemischten  Weines  vor  sich 
hatte;  der  dritte  Tag  sind  die  Chytren  (Xvtqoi),  weil  man  dem  Her- 
mes allerlei  Früchte  als  Opfergaben  in  Töpfen  darbrachte.  Diese 
Verbindung  des  Hermes  und  Dionysus  hat   nichts  Auffallendes,   da 

40)  Hesiod  W.  u.  T.  611  ff. 

41)  Daher  ward  im  Pyanepsion  (October)  das  Fest  der  *Oaxo<p6qia  zu  Athen 
gefeiert.  Hierher  gehört  auch  ein  attisches  Bildwerk  (Philol.  XXll  385  ff.) ;  es 
ist  dies  kein  eigentlicher  Festkalender,  sondern  ein  illustrirter  Kalender.  Hier 
ist  das  Erntefest  durch  einen  Knaben  mit  der  Eiresione  bezeichnet,  die  Wein- 
lese durch  einen  Mann,  der  die  Trauben  mit  den  Füfsen  ausprefst;  daneben 
steht  eine  Kanephore,  die  man  auf  häusliche  Opfer  beziehen  kann  (Aristoph, 
Acbara.  242);  dann  folgt  das  Zeichen  des  Skorpion,  um  den  Eintritt  des  Win- 
ters anzudeuten.  Eine  Beziehung  auf  die  Lenäen  oder  andere  öffentliche  Feste 
darf  man  hier  nicht  suchen. 

42)  Von  krivo^^  die  Kelter,  was  etymologisch  mit  la^y  hutti^Biv  {hfVO^ 
ist  aus  AAKNOZ^  wie  ^^yog ,  d  i  e  Wo  1 1  e ,  aus  AAXJS02  (Idxvrj),  entstanden) 
zosammenhängt,  leiten  die  Alten  den  Namen  des  Festes  XTjvma  ab  (nur  Plutarch 
bei  Proklus  zu  Hesiod  erwähnt  eine  abweichende  Herleitung  von  Xrjvo«,  Wolle, 
Wollen  binde),  was  die  Neueren  nicht  anfechten  durften.  Daher  heifst  das 
Kelterlted  intk^io^  fiäloe  (Athen.  V  199  A),  Dionysus  selbst  ^ijt^aüoc  (auf  einer 
Inschrift  von  Mykonus  bei  Le  Bas  Partie  IV  2058,  24  (s.  unten  S.  26,  A.  78)  Jijv€v9j 
wohl  nur  verlesen  für  Arjvsve,  obwohl  anderwärts  dieser  Lautwandel  vorkommt), 
die  Bacchantinnen  Ar^vai,  Heraklit  (s.  A.  6  S.  5)  gebraucht  von  der  bacchischen 
Festlust  den  Ausdruck  Xrjvat^eiv  (in  gleichem  Sinne  Xrjvevuv  bei  Hesychius). 
Wenn  also  der  Schol.  Aristoph.  Ach.  378  sagt,  die  Lenäen  wären  ip  t^  /ierontoQt^ 
gefeiert  worden,  so  ist  dies  zwar  nicht  för  die  Zeit  des  Aristophanes,  wohl  aber 
für  die  AnfaDge  des  Dionysusdienstes  zutreffend.  Nach  den  Grammatikern  nannte 
man  das  Lenäenfest  nuchAfißQoaia,  womit  offenbar  der  Most  gemeint  ist;  auch 
diese  Benennung  pafst  eigentlich  nur  auf  das  alte  Kelterfest  im  Herbst. 

43)  Im  Anthesterion  war  der  junge  Wein  frühestens  geniefsbar,  Plutarch 
Quaest.  Symp.  VIH  10,  3,6;  vergl.  auch  III  7,  1,  l  f. 
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beide  Gottheilen  gleichmäfsig  zu  den  in  der  Unterweit  waltenden 
Mächten  in  einem  näheren  Verhältnisse  stehen.  Der  Monat  Anthe- 
sterion  ist  gerade  wie  der  Februar  der  Römer  vorzugsweise  eine  Zeit 
der  Reinigung  und  Sühne.  Man  dankt  den  Göttern  für  den  Segen, 
den  sie  gespendet,  und  bittet  zugleich,  da  der  Frühling  naht,  wo 
alles  in  der  Natur  zu  neuem  Leben  erwacht,  um  die  Fortdauer 
dieser  Gnade  und  thut  daher  alles  Unlautere >  alles,  was  den  Zorn 
oder  das  Mifsfallen  der  Götter  erregen  könnte,  von  sich  ab.  Zu- 
gleich mit  den  chthonischen  Gottheiten  gedenkt  man  aber  auch  der 
Verstorbenen,  die  in  der  Unterwelt  weilen.  Deshalb  hatten  die  Chy- 
tren  den  düsteren  Charakter  eines  Todtenfestes;  denn  nach  altem 
Volksglauben  kehrten  um  diese  Zeit  die  Geister  der  Abgeschiedenen 
auf  die  obere  Welt  zurück. 

Die  Anthesterien  haben  ihre  ursprüngliche  Stelle  im  Festkalender 
alle  Zeit  behauptet,  während  die  Lenäen  vom  Spätjahr  mitten  in 
den  Winter  verlegt  wurden.  Diese  Verlegung  erscheint  bei  einem 
Feste,  welches  mit  der  Thätigkeit  des  Landmannes  eng  verwachsen 
und  daher  an  einen  bestimmten  Abschnitt  des  Jahres  geknüpft  war, 
doppelt  befremdlich.  Wir  greifen  wohl  nicht  fehl,  wenn  wir  diese 
Neuerung  auf  das  delphische  Orakel  zurückführen ,  welches  alle  Zeit 
auf  die  Ordnung  des  religiösen  Lebens  der  hellenischen  Nation  einen 
weitreichenden  Einfluss  ausgeübt  hat.  Gerade  in  Delphi  wallen 
eigenthümliche  Verhältnisse  ob.  Der  Dienst  des  Apollo  nimmt  dort 
die  erste  Stelle  ein ,  ihm  ist  der  gröfsere  Theil  des  Jahres  geweiht 
Dionysus  mufs  sich  mit  den  Wintermonaten  begnügen,  wo  Apollo 
nach  dem  in  Delphi  herrschenden  Volksglauben  in  entfernten,  freund- 
licheren Gegenden  verweilte.^^)  Mitten  im  Winter  feierte  man  auf 
dem  rauhen  Parnafs  zur  Nachtzeit  bei  Fackelschein  den  Geheimdienst 
des  Dionysus,  zu  dem  sich  Frauen  von  Nah  und  Fern  einfanden; 
auch  die  attischen  Frauen  nahmen  an  diesen  Orgien,  besonders  in 
der  älteren  Zeit,  regen  Antheil.^)  Nach  dem  Vorgange  Delphis  und 
sicherlich  auf  ausdrückliches  Geheifs  des  Orakels  wurde   nun   auch 


44)  Plutarch  de  El  apud  Delphos  c  9 :  rbv  /ihf  aXlov  kviavxov  naiari  X9^^' 
rtu  7tB(fl  ras  &vaiae,  aQxofi^rov  Si  x'*^ß^^e  ineyei^cLvras  rov  Si&vQafißov^ 
xov  Sa  natava  xatanavcatrras  j  xqbU  firjvas  avr*  iMivov  rovrov  xarcmalovV' 
reu  rov  &€ov. 

45)  Pausan.  X  32,  7  und  X  4,  3.  Diese  Sitte  mnfs  noch  in  der  Zeit  des 
Pausanias  sich  erhalten  haben. 
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das  allgemeine  Volksfest  der  Lenäen  in  die  winterliche  Zeit  verlegt. 
Man  mochte  um  so  mehr  geneigt  sein,  darauf  einzugehen,  da  gerade 
diese  Zeit  des  Jahres,  wo  der  Landmann  von  seinen  Arbeiten  aus- 
ruht, an  eigentlichen  Volkslustbarkeiten  vorzugsweise  arm  war.^') 

Diese  Neuerung  mufs  frühzeitig  eingeführt  worden  sein.  Hesiod 
beschreibt  auf  das  Anschaulichste  in  den  Werken  und  Tagen  die 
Leiden  des  Winters  im  Lenäon;  denn  so  nennt  er  den  Monat ^^), 
ein  deutlicher  Beweis,  dafs  bereits  das  alte  Kelterfest  verlegt  war. 
Die  ionischen  Niederlassungen  in  Kleinasien,  welche  von  Attika  aus- 
gehen, haben  in  ihrem  Kalender  gleichfalls  als  Wintermonate  den 
Poseideon  und  Lenäon,  auf  den  dann  mit  dem  Beginne  des  Früh- 
jahrs der  Anthesterion  folgt.  In  diesem  Monate  feierten  sie  das 
Anthesterienfest  genau  an  demselben  Tage  wie  zu  Athen.^  Ebenso 
dürfen  wir  bei  den  loniern  die  Feier  der  Lenäen  in  dem  gleich- 
namigen Monate  voraussetzen.  In  Athen  heifst  dieser  Monat  Game- 
lion^;  dies  ist  wohl  der  alte  Name,  den  dieser  Monat,  noch  bevor 
die  Lenäen  in  denselben  verlegt  wurden,  im  attischen  Festkalender 
führte  und  auch  später  behauptete,  während  anderwärts  die  Benen- 
nung abgeändert  vnirde. 

Die  Lenäen  gehören  der  Stadt  Athen  an.    Die  Dionysien  sind 


46)  So  wurden  ja  auch  die  'Alipa,  die  als  Erutefest  eigentlich  sicher 
einer  früheren  Zeit  des  Jahres  angehörten,  in  Attika  im  Poseideon  gefeiert.  Bei 
der  Verlegung  der  Lenäen  mag  noch  das  Motiv  mitgewirkt  haben,  die  Frauen 
von  den  delphischen  Orgien  möglichst  zurückzuhalten. 

47)  Hesiod  W.  u.  T.  504,  das  erste  urkundliche  Zeugnirs  eines  griechischen 
Monatsnamens.  Die  Benennung  selbst  ist  wohl  nicht  auf  das  böotische  Askra, 
sondern  auf  das  lokrische  Naupaktus  zurückzuführen,  wo  dieser  Theii  des  Ge- 
dichtes entstanden  ist.  So  gewinnt  auch  die  Bemerkung  des  Schol.  Aristoph. 
Ach.  195:  Jtawifui  Soqrf  Jtovvfrov,  ^  vy^^  NavTfOKno*,  die  in  der  abge- 
brochenen Fassung  des  Auszugs  kaum  verständlich  ist,  Bedeutung.  Auch  in 
der  Schrift  über  den  Agon 

48)  Thukyd.  D  15.  In  der  alten  Inschrift  von  Teos  (GIG.  II  3044)  [Roehl 
497, 32]  wird  ein  ay<ov  an  den  Anthestenen  unter  den  hauptsächlichsten  Festen 
dieser  SUdt  erwähnt;  in  der  Inschrift  von  Kyzikus  (II  3655,  20)  findet  eine  Be- 
knnznng  statt:  rols  'Av&aarrj^iois  iv  rq  d'saxQc^^  wo  wir  wohl  an  scenische 
Spiele  denken  dürfen.  Auch  der  Monat  Atjvatoßa9txu>s  in  dem  dorischen  Asty- 
palia,  wo  eine  Bekränzung  toi«  Jtoywriois  iv  r4>  ayatvi  tav  rqayq^Smv  statt 
finden  soll  (II  2484,  16  fl*.),  ist  wohl  eher  ein  Frühlingsmonat,  wie  der  Anthe- 
sterion. 

49)  In  Tenos  hiefs  dieser  Monat,  wie  es  scheint,  'H^aitov. 

Bergk,  Griech.  LiMraturgeseblchte  III.  2 
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eigeDtlich  auch  nichts  anderes  als  das  alte  Kelterfest  *^),  welches  aber 
die  Gemeinden  jetzt  ebenfalls  im  Winter,  im  Monat  Poseideon,  begin- 
gen.^') Die  grofsen  oder  städtischen  Dionysien,  unzweifelhaft  jüngeren 
Ursprungs,  vielleicht  erst  seit  der  Zeit  des  Pisistratus**),  sind  gewisser- 
mafsen  eine  Nachfeier  oder  Wiederholung  des  alten  Frühjahrsfestes 
der  Anthesterien.  Aber  begünstigt  durch  die  Jahreszeit  und  nirgends 
gehemmt  durch  alte  Ueberlieferung,  konnte  man  sich  vOlUg  frei  be- 
wegen. Die  grofsen  Dionysien  verhalten  sich  zu  den  Lenäen  und 
Anthesterien,  wie  ein  neu  gegründeter  prachtvoller  Tempelbau,  z.  B. 
der  Parthenon,  zu  dem  Erechtbeion  oder  einem  anderen  aken  Hei- 
ligthume,  an  das  sich  zahlreiche  ehrwürdige  Erinnerungen  heften. 
War  so  die  religiöse  Bedeutung  geringer,  so  wurde  das  Fest,  wie 
eben  alle,  welche  später  eingeführt  wurden,  mit  desto  grOfserem 
Glänze  und  Aufwände  gefeiert.  Das  Fest  heifst  die  städtischen  Dio- 
nysien ,  weil  die  Hauptfeier  auf  dem  Marktplätze  stattfand ,  zum  Un- 

50)  Eine  ErinneruDg  an  die  Identität  hat  sich  wohl  erhalten,  wenn  Ste- 
phanus  von  Byzanz  mit  Berufung  auf  Apollodor  sagt:  yiijvaios,  aya>v  Jiorvcov 
iv  oy^ls.  Doch  könnte  sieb  dies  auch  darauf  beziehen,  dafs  das  Arivaiav 
ursprünglich  nicht  zur  Stadt  gehörte,  Schoi.  Aristopb.  Ach.  202. 

51)  Die  ländlichen  Dionysien  fielen  nicht  auf  einen  bestimmten  Tag,  son- 
dern waren  über  den  ganzen  Monat  vertheilt,  so  dafs  auch  die  benachbarten 
Geroeindeangehörigen  sich  an  einer  solchen  Feier  betheiligen  konnten.  Auch 
die  Dionysien  im  Piraus  gehören  in  diese  Kategorie. 

52)  Thukydides,  der  mit  der  älteren  Geschichte  seiner  Vaterstadt  wohl 
Tertraut  war,  nennt  die  Anthesterien  a(^x^^^9^  Jtovvfua  (11  15),  eben  zum 
Unterschiede  von  den  grofsen  Dionysien.  Die  Lenäen  berücksichtigt  er  nicht, 
weil  diesen  die  Benennung  JiorwncL  nicht  zukam,  ebenso  wenig  die  länd- 
lichen Dionysien,  da  er  nur  die  Feste  der  Stadt  Athen  im  Sinne  hat.  Sicher- 
lieh wurde  das  neue  Fest  der  städtischen  Dionysien  mit  Genehmigung  des 
delphischen  Orakels  eingeführt:  darauf  ist  wohl  das  Orakel  in  Hexametern  bei 
Demosthenes  Mid.  52  zu  beziehen.  Dies  scheint  auch  Aristophanes  zu  bestätigen, 
der  Nub.  311  mit  den  Worten  ij^i  r*  ine^x^fidrqf  B^oftia  x^Q^^  deutlich  auf 
diesen  Götterspruch  hinweist.  Dagegen  das  zweite  delphische  Orakel  in  Prosa 
(ähnlichen  Inhalts  ist  das  ansföhrliehere  in  der  Rede  gegen  Makartatus  66,  aber 
das  vorliegende  ist  doch  wohl  nicht  aus  jenem  excerpirt)  hängt  damit  nicht 
zusammen  und  geht  die  Dionysien  überhaupt  nichts  an.  Das  zweite  dodonäische 
Orakel  verordnet  Opfer  und  Chöre  für  Dionysus,  Opfer  für  Apollo  und  einen 
Ruhelag  für  Freie  und  Unfreie;  hier  handelt  es  sieh  unzweifelhaft  um  eine 
aufserordentliche,  einmalige  Festfeier.  Das  erste  dodonäische  Orakel  pafst,  wie 
es  vorliegt,  überhaupt  nicht  fQr  den  Zweck  des  Demosthenes ;  entweder  ist  es 
unvollständig  überliefert,  oder  der  Herausgeber  der  Rede  hat  eine  ungeschickte 
Auswahl  aus  den  ihm  vorliegenden  Urkunden  getroffen. 
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terschiede  von  den  Anthesterien,  die  an  das  alte  Cultuslocal  im  hei- 
ligen Bezirke,  das  sogen.  Lenäon,  gebunden  waren.*') 

Man  scheint  zu  glauben,  dafs  die  Sitte,  an  den  Lenäen  und 
grofsen  Dionysien  sowohl  Komödien  als  auch  Tragödien  aufzuführen, 
Yon  Anfang  an ,  nachdem  ein  Agon  für  scenische  Spiele  eingerichtet 
wurde,  bestanden  habe.  Dies  ist  äufserst  unwahrscheinlich;  denn 
jene  Einrichtung  setzt  eine  ungemein  rege  literarische  Thätigkeit 
voraus,  die  sich  erst  allmählich  entwickelt  hat.  Thatsache  ist,  dafs 
die  Tragödie  am  frühesten  eine  feste  Gestalt  gewinnt.  Schon  Pisi-: 
stratus  führte  Ol.  61  einen  Agon  für  tragische  Chöre  ein,  und  zwar 
an  den  städtischen  Dionysien.")  Denn  der  Dithyrambus,  aus  dem 
die  Tragödie  hervorging,  ist  dem  Frühlingsfeste  des  Dionysus  eigen- 
thOmlich.  Langsameren  Schrittes  folgt  die  Komödie  nach.  Wie  nun 
die  beiden  Gattungen*  der  dramatischen  Poesie  stets  eine  selbstän- 
dige Stellung  behaupten,  so  trat  diese  Sonderung  gewifs  in  den 
Anfängen  noch  entschiedener  hervor.  Es  ist  nicht  glaublich,  dafs  man 
komische  Chöre  neben  den  tragischen  sofort  an  den  städtischen  Dio- 
nysien zugelassen  habe,  zumal  da  durch  das  Satyrspiel  ausreichend 
ftlr  heitere  Festlust  gesorgt  war.  Die  Komödie  gehört  zunächst  den 
Lenäen  an.  Nur  an  einem  Feste,  welches  seit  Alters  bestand,  konnte 
das  Lustspiel  auf  die  unentbehrliche  freie  Bewegung  Anspruch  machen. 
Aus  den  bäuerischen  Spoitreden,  die  mit  den  Lenäen  verbunden 
waren,  aus  den  improvisirten  Liedern  der  Phallusträger,  die  an  dem 
alten  Kelterfeste,  gerade  so  wie  an  den  ländlichen  Dionysien  ihre 
Stelle  hatten,  ist  die  Komödie  erwachsen. 

So  sind  also  ursprünglich  die  städtischen  Dionysien  für  tragi- 
sche, die  Lenäen  für  komische  Chöre  bestimmt  Erst  später,  als  die 
Zahl  und  der  Eifer  der  Dichter  stetig  zunahm  und  die  Theilnahme 
des  Publikums  an  diesen  Schauspielen  immer  lebhafter  ward,  hat 


53)  Gewöhnlich  nimmt  man  an,  die  Benennung  ra  iv  aarai  J&ovva^a 
stehe  der  ra  kat'  ay^s  Jtovvaia  gegenüber.  Das  sogenannte  Arjvaiop  ge- 
hörte offenbar  ursprünglich  nicht  zu  der  eigentlichen  Stadt,  vergl.  Schol.  Ari- 
atoph.  Acham.  202.  Die  Gegend ,  wo  das  Heiligt hum  des  Dionysus  lag,  hiefs 
jiifivai  und  war  wohl  eine  Art  Vorstadt,  wie  in  Sparta.  Thukydides  frei- 
lich n  15  scheint  gerade  den  sQdlichen  Theil  der  Unterstadt  mit  seinen  Hei- 
ligthflmem,  wozu  das  Lenaon  gehört,  zu  den  ältesten  Theilen  der  Stadt  zu 
rechnen. 

54)  Auf  die  parisehe  Chronik  darf  man  sich  nicht  berufen ;  denn  die  Er- 
ginzuug  ir  acrei  ist  unzulässig. 

2* 
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man  gleichmäfsig  aa  beiden  Festen  Tragödien  und  Komödien  zu- 
gleich aufzuführen  begonnen.  Tragödien  lassen  sich  an  den  Le- 
näen  vor  Ol.  90,4  nicht  nachweisen*^);  dagegen  treffen  wir  an  den 
städtischen  Dionysien  bereits  vor  dem  peloponnesischen  Kriege  Ko- 
mödien an.**)  Daher  wird  auch  bei  den  Stücken  des  Aristophanes 
und  seiner  Altersgenossen  regelmäfsig  vermerkt,  ob  die  Aufführung 
an  den  Lenäen  oder  städtischen  Dionysien  stattfand.  Dafs  man  aber 
die  Komödie  bevorzugt  habe,  widerstrebt  allem  Herkommen.  Diese 
Neuerung  ist  nothwendig  für  beide  Gattungen  gleichzeitig  durchge- 
setzt worden.  Perikles  wird  der  Urheber  sein,  und  die  Auszahlung 
des  Theatergeldes  hängt  wohl  eben  mit  dieser  Verdoppelung  der 
Schauspiele  zusammen. 

Dafs  bei  den  uns  erhaltenen  Dramen  der  drei  grofsen  Tragiker 
die  Festfeier  niemals  näher  bezeichnet  wird,  ist  gewifs  nicht  zu- 
fällig.*^) Daraus  darf  man  schliefseu,  dafs  sie  in  der  Regel  nur  für 
die  grofsen  Dionysien,  denen  die  Tragödie  eigentUch  angehört,  thätig 
waren.  Bei  Aeschylus,  der  jene  Neuerung  nicht  mehr  erlebte,  ist 
dies  selbstverständUch,  aber  auch  Sophokles  und  Euripides,  als  die 
angesehensten  Meister  der  tragischen  Kunst,  behaupteten  dieses  Pri- 
vilegium, während  Anfänger  und  Dichter  untergeordneten  Ranges 
zufrieden  sein  mochten,  wenn  sie  an  den  Lenäen  einen  Chor  er- 
hielten.**) 

Nun  erscheint  auch  die  verschiedene  Einrichtung  der  scenischen 
Spiele  an  diesen  Festen  im  rechten  Lichte.     An  den  Lenäen  wur- 


55)  In  diesem  Jahre  gewann  Agathon  seinen  ersten  tragischen  Sieg,  Athen. 
V  217A:  inl  a^;|rovTOß  Ev<pr;fiav  tfreyavovrai  Arjvaioii, 

56)  Dies  beweist  die  didaskalische  Inschrift  GIG.  229,  wo  Z.  2,  11  und 
vielleicht  \^  iv  aarei  vorkommt;  davon  fallt  Z.  2  wahrscheinlich  vor  den  pelo- 
ponnesischen Krieg,  Z.  13  in  Ol.  86,  1,  während  Z.  11  auf  Ol.  96,  2  geht.  Wenn 
die  Einrichtung  des  Theaters  im  Piräeus,  wo  ebenfalls  Komödien  und  Tragödien 
mit  einander  aufgeführt  wurden,  um  Ol.  83  anzusetzen  sein  durfte,  könnte  man 
diese  Neuerung  eben  jener  Zeit  zuschreiben. 

57)  Nur  von  der  letzten  Tetralogie  des  Euripides  wird  ausdrücklich  be- 
zeugt, dafs  sie  nach  des  Dichters  Tode  iv  aarsi  zur  Aufführung  kam,  Schol. 
Aristoph.  Ran.  67. 

58)  Wenn  der  Tyrann  Dionysius  seine  Tragödien  an  den  Lenäen  auffüh- 
ren lieCs  01.103,2,  so  geschah  dies  wohl  aus  Berechnung;  er  mochte  an  den 
grofsen  Dionysien  von  Seiten  der  anwesenden  Fremden  mifsliebige  Demonstra- 
tionen erwarten,  während  er  an  den  Lenäen  von  Seiten  des  attischen  Publi- 
kums mehr  Rücksicht  erwarten  durfte. 
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den  zuerst  Tragödien,  darauf  Komödien  gegeben.  An  den  städtischen 
Dionysien  beginnt  man  mit  dem  Lustspiele,  endet  mit  der  tragischen 
Tetralogie.  Es  geht  also  jedes  Mal  die  später  hinzugefügte  Gattung 
voran,  während  die  von  Anfang  an  bestehenden  Chöre  das  Recht 
behaupten,  zuletzt  aufzutreten.*^) 

Ob  es  in  Athen  aufser  den  Lenäen  noch  andere  scenische  Spiele 
gab ,  ist  ganz  unsicher.^  Wohl  aber  pflegten  die  Gemeinden,  wenig- 

59)  Das  Gesetz  oder  vielmehr  Psephisma  des  Eoegoras  bei  Demostbeoes 
Bf  id.  10  bezeugt  die  Folge:  orav  ^  nofinti  ^  t4>  JtovvC(p  iv  ÜBi^auX  xal  oi 
MC9fi<pdol  xol  ol  r^aytpdoi,  ual  17  inl  jitp^aitp  nofintj  xal  oi  r^ayq)8ol  xcU  oi 
Mmfitpdoi,  xal  ToXs  iv  a^xBi  Jutwüloa  ^  no/inti  xal  oi  nalSss  (hier  ist  xal 
oi  avS^ßS  einzoscbalten)  xal  6  xtäfioe  xcU  oi  xtüfupSol  xcd  oi  iQaytpSol.  Auch 
im  Piraens  wird  man  früher  nur  Tragödien  gegeben  haben ;  später  kamen  Ko- 
mödien hinzu.  Man  hat  ohne  triftige  Grfinde  die  Echtheit  dieses  Gesetzes  be- 
zweifelt, welches  uns  natürlich  nur  im  Auszuge  erhalten  ist.  Man  hat  bei  dieser 
Aufzählung  die  Anthesterien  TermifsU  Ebenso  gut  hätte  man  an  der  Nicht- 
erwähnung der  Panathenäen  und  Eleusinien  Anstofs  nehmen  können :  an  diesen 
Festen  wird  eben  schon  ein  früheres  Gesetz  die  Auspfändung  eines  Bürgers 
untersagt  haben,  yergl.  Demosth.  Timocr.  39;  man  vgl.  auch  das  Gesetz  tod 
Lampsakus  GIG.  3641 6. 

60)  Der  Schol.  Aristoph.  Ach.  504  kennt  nur  die  scenischen  Spiele  der 
Lenäen  und  grofsen  Dionysien,  doch  ist  ein  solches  Zeognifs  nicht  entscheidend. 
Diog.  Laert.  Ol  56 :  ß^avXlos  Sd  ^<n  xal  xarc  rrfV  XQayix^v  TtrQaXoylav 
ixBovviu  avrov  rovs  dittXoyovc  olov  ixtiivoi  rixfKiüi  S^ftactv  ^ycavi^ovro 
Jt&pvcüus,  yifivaloi^,  Jlavadijvaioie,  XvT^is  xrL  Dies  ist  ein  unverständiger 
Zusatz  des  Diogenes  zu  den  Worten  des  Thrasyllus;  denn  die  tetralogische 
Form  hat  mit  der  Zahl  der  Feste  nichts  zu  schaffen,  gesetzt  auch  die  That- 
sache,  dafs  an  Tier  Festen  Tragödien  gespielt  wurden,  sei  richtig.  Dafs  in  der 
Blfithezeit  der  damaligen  Poesie  an  den  Panathenäen  keine  scenischen  Spiele 
gegeben  wurden,  ist  gewifs;  wenn  in  einer  Inschrift  (Ephem.  Archaeol.  1858, 
3453)  ein  nopa&fjraixbr  d'iaxftov  erwähnt  wird,  so  ist  darunter  das  von  Lykurg 
erbaute  Odeum  zu  verstehen  [s.  Köhler  zu  CIA.  D  176,  17].  Nach  Lykurgs 
ZfM  könnten  immerhin  auch  die  Panathenäen  das  Drama  gekannt  haben,  so 
gut  wie  die  Eleusinien  (Bhangabis  813  cxijvtxol  aytovae  der  rexrirai  nsQl  rbr 
Jiowaor,  aber  gewifs  nur  in  beschränktem  Mafse;  denn  in  Eleusis  war  der 
yvfivixoe  aymv  alle  Zeit  die  Hauptsache).  Schwieriger  ist  die  Entscheidung 
hinsichtlich  des  Ghytrenfestes.  Plutarch  im  Leben  des  Redners  Lykurg  }  10 
sagt,  er  habe  den  Agon  der  xm/upSoi  an  den  Ghytren,  der  in  Vergessenheit 
geratben  war,  wiederhergestellt,  allein  die  Deutung  der  Worte  ist  nichts  we- 
niger als  klar;  die  meisten  beziehen  dieselbe  auf  eine  Probe  der  komischen 
Schauspieler  für  die  städtischen  Dionysien,  allein  auch  diese  Erklärung  ist 
bedenklich.  Xir^ivoi  ay<Sves  erwähnt  Philochorus  Schol.  Aristoph.  Ran.  218, 
aber  welcher  Art  sie  waren,  ist  nicht  gesagt  (an  dem  vorhergehenden  Tage, 
den  Xose,  fand  ein  Wettkampf  im  Trinken  statt).   Die  Worte  des  Aristophanes 
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stens  die  volkreicheren,  an  den  ländlichen  Dionysien  dramatische 
Aufftthrungen  zu  veranstalten.  Diese  Sitte  mufs  früh  aufgekommen 
sein'*).  Später,  wo  das  Interesse  daran  sich  steigerte,  durchzogen 
wandernde  Schauspieler  die  ganze  Landschaft.  Zuschauer  fanden 
sich  gewifs  stets  zahlreich  ein;  die  Schauspiele  der  nahe  liegenden 
Ortschaften  wurden  selbst  von  Athen  aus  besucht  Daher  begann  man 
frühzeitig,  steinerne  Theater  zu  errichten,  wie  im  Piräeus"),  welches 
wohl  zu  den  Anlagen  gehörte,  welche  Perikles  um  Ol.  83  durch 
den  Architekten  Hippodamus  auffilhren  liefs.  Auch  in  Salamb  und 
Aexone  werden  Theater  erwähnt,  in  Thorikus  und  Eleusis  sind  noch 
jetzt  Ueberreste  solcher  Anlagen  erhalten.  Das  bedeutendste  war  das 
Theater  im  Piräeus.  Die  Dionysien  der  Hafenstadt  reihten  sich  den 
beiden  Hauptfesten  Athens  würdig  an ,  daher  auch  der  Staat  einen 
Theil  der  Kosten  der  Festfeier  trug.  Es  fand  wie  in  Athen  ein  Agon 
sowohl  für  komische  als  tragische  Chöre  statt**),  und  in  der  guten 
Zeit  begnügte  man  sich  hier  wohl  nicht  mit  Wiederholungen  älterer 
Stücke,  sondern  suchte  auch  neue   Dramen   vorzuführen.^     Sonst 

gehen  nur  auf  die  nofinri  und  den  nd/AOi  an  den  Ghytren,  die  ebenfalls  im 
Arjvatov  gefeiert  wurden  (in  römischer  Zeit  halten  die  ayo^vc/iot  wohl  nach 
Analogie  der  römischen  Aedilen  die  Leitung  dieser  Festfeier,  s.  Ephem.  199  Ar- 
chaeoL  Nova  1862, 1 199, 65).  Wenn  es  in  dem  Briefe  des  Hippolochus  bei  Athen. 
IV  130  D  heifst:  Af^aui.  uai  Xvr^ovs  &Bat^cJv,  so  kann  man  dies  auf  die  nofinrj 
beziehen;  aber  wenn  wir  vorher,  wo  die  Hochzeit  des  Karanus  geschildert  wird, 
lesen  (IV  129  D):  insaßaHovaiv  ti/ilv  oi  hov  %6ii  Xvr^is  rols  jidijtnjciv  Xu- 
TOv^y^arvaQf  so  geht  dies  wohl  auf  die  rax^'^rcu  ne^  JiotnHfov;  denn  an  Ithy- 
Phallen  ist  nicht  zu  denken,  da  diese  gleich  nachher  auftreten.  Vielleicht  führ- 
ten in  der  Diadochenzeit  diese  Künstler  an  den  Ghytren  mimische  Darstellungen 
auf,  wie  wir  sie  später  in  Athen  antreffen  (Philostr.  Apollon.  IV  21).  Alkiphron 
II  3  kennt  Spiele  an  den  Lenäen,  aber  nicht  an  den  Xo<s  und  Xvr^«.  Aelian 
H.  An.  IV,  43  kommt  gar  nicht  in  Betracht«  Aus  der  Anekdote  vom  Tode  des 
Sophokles  hat  man  geschlossen,  dafe  an  den  Choen  tragische  Dichter  ihre  Stücke 
vorgelesen  hätten;  diese  Erzählung,  die  unreife  Trauben  im  Beginn  des  Früb- 
jahres  kennt,  ist  völlig  werthlos. 

61)  Komödien  mögen  früher  auf  dem  Lande  gegeben  worden  sein,  noch 
bevor  in  der  Stadt  ein  regelmäfsiger  Agon  bestand. 

62)  Thukyd.  VIU  93 :  to  n^s  t^  Mavwxia  JiorwnoMov  d'äaT^w, 

63)  Inschrift  im  GIG.  101,  29  und  das  Gesetz  des  Euegorus  bei  Demosthenes 
Ifid.  10.  Die  Form  des  Agon  mufs  auch  in  anderen  (Gemeinden  nicht  unbe- 
kannt gewesen  sein,  wie  Menander  (SchoL  Aristoph.  Ach.  202):  xar'  dy^vg 
r^ytp8oU  t^r  aymv  Jiovvcta  beweist ;  denn  so  muf^  man  den  Vers  ergänzen. 

64)  Was  Aelian  V.H.  D  13  von  der  Aufführung  Euripideischer  Stücke  im 
Piräeus  berichtet,  ist  nach  keiner  Seite  hin  entscheidend. 
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ist  jedoch  für  die  ländlichen  Dionysien  die  Wiederholung  älterer 
Stucke  ab  Regel  zu  betrachten ;  namentlich  die  klassischen  Arbeiten 
der  anerkannten  Heister  behaupteten  sich  fortwährend  auf  diesen 
Bühnen.  Aeschines  trat,  als  er  Schauspieler  war,  wie  es  scheint, 
nur  in  Tragödien  des  Sophokles  und  Euripides  auf.^)  Die  Tragö- 
dien erfreuten  sich  überhaupt  vorzugsweise  der  Gunst  des  PubU- 
kuoDS^;  aber  auch  Lustspiele  wurden  gegeben.")  Bemerkenswerth 
ist,  dafs  in  Aexone  das  Theater  nur  für  Komödien  bestimmt  war.^ 
Die  Mitglieder  dieser  Ortschaft  waren  wegen  ihrer  schlimmen  Läster- 
zunge berufen^),  und  so  erscheint  die  Vorliebe  für  das  Lustspiel 
begreiflich.  Dafs  bei  diesen  theatralischen  Vorstellungen  der  Land- 
schaft ein  ziemlich  ungezwungener  Ton  herrschte  und  der  Schau- 
spieler den  Zuschauern  gegenüber  oft  keinen  leichten  Stand  hatte, 
geht  aus  den  Schilderungen  der  Redner  hervor.^^) 

lieber  die  Zahl  der  Festtage  an  den  Lenäen  und  grofsen  Dio-  ^^^|  ^^^ 
Djsien  sind  wir  nur  unvollkommen  unterrichtet.    Sicher  ist,  dafs, 
ab  die  dramatbchen  AufTühiiingen  eine  gröfsere  Ausdehnung  ge- 
wannen, auch  die  Festfeier  in  entsprechender  Weise  erweitert  wurde. 


65)  Daher  sagt  aoch  Platarch  im  Lebea  des  Redners  {  2:  avaXaußavmv 
iki  cxolrfi  raff  naXtuai  XQayqfSlai, 

66)  Im  Theater  zu  Salamis  (GIG.  108,31)  werden  r^aytpdoi  erwähnt;  dies 
schliefst  jedoch  Komödien  nicht  aus;  nur  gebührt  den  Tragödien  die  bevorzugte 
Stelle. 

67)  In  Kollytns  wurden  Tragödien  und  Komödien  aufgeführt,  Demosth. 
4e  cor.  180,  Aeschin.  Timarch.  157.  Bemerkenswerth  ist,  dafs  diese  Gemeinde, 
obwohl  zur  Stadt  gehörend,  doch  fortwährend  das  Recht  behauptet,  ihre  eige- 
nen Dionysien  zu  feiern. 

68)  Inschrift  ans  Ol.  116, 1  oder  1 16, 4  (Philol.  22, 568, 14  ff.)  [CIA.  D  1, 585] : 
avBtnBiv  Si  nal  Ju>vvcia>v  röli  xat/it^SoU  rois  j4iSofvrjffiv  iv  r^  d'BoxQt^, 

69)  Stephanus  von  Byzanz  unter  j^litovata^  daher  Menander  {xavr^^^oe 
fr.  5,  com.  IV  144  M.):  y^v€  tis  xauoXoyos  ix  SvoTp  Aiitavioiv, 

70)  Die  Dionysien  wurden  wohl  in  den  meisten  Gemeinden  Attikas  ge- 
feiert, auch  wo  der  Weinbau  unbedeutend  war  oder  gar  nicht  existirte.  Sce- 
Dische  Spiele  dürfen  wir  aber  doch  nur  in  den  bedeutenderen  Ortschaften  vor- 
aussetzen. In  Brauron  lassen  sie  sich  nicht  nachweisen;  an  dem  Tielbesuchten 
Dionysusfeste  dieser  Gemeinde,  welches  alle  vier  Jahre  begangen  wurde,  fand  seit 
alter  Zeit  ein  Rhapsoden wettkampf  statt;  daher  war  für  das  Drama  kein  Raum. 
Später  übten  die  herumziehenden  Schauspieler  diese  Kunst  wohl  auch,  ohne 
dafs  ein  solches  Fest  die  Gelegenheit  darbot ,  wie  Demosthenes  (de  cor.  262) 
andeutet :  denn  Aeschines  zieht  ofifenbar  zur  Zeit  der  Weinlese  als  Tritagonist 
im  Lande  herum,  stiehlt  Obst  aus  den  Gärten  und  wird  dafür  durchgeprügelt. 
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Für  die  städtischen  Dionysien  müssen  wir  von  Anfang  an  zwei  Tage 
ansetzen.  Der  erste  Tag  war  für  den  Festzug ,  die  kyklischen  Chöre 
und  den  Schmaus  bestimmt,  der  folgende  für  den  Wettkampf  der 
Tragiker.  Sowie  sich  das  Satyrdrama  von  der  Tragödie  bestimmt 
absondert  und  man  auf  das  ernste  Drama  regelmäfsig  ein  heiteres 
Nachspiel  folgen  liefs,  reichte  ein  Tag  für  die  scenischen  Auffüh- 
rungen nicht  mehr  aus.  WahrscheinUch  ward  schon  jetzt  die  Zahl 
der  Spieltage  auf  drei  erhöht,  sodafs  an  jedem  Tage  ein  Dichter 
mit  zwei  Stücken  auftrat.^^)  Um  so  leichter  war  später  der  Ueber- 
gang  zur  tetralogischen  Form.  Als  Aeschylus  diese  Compositionsweise 
einführte,  erlitt  der  Organismus  der  Festfeier  gar  keine  Aenderung. 
Jedem  Dichter  war  ein  voller  Tag  vergönnt,  und  damit  war  ganz 
von  selbst  ein  bestimmtes  Mafs  für  den  Umfang  der  Tetralogie  wie 
der  einzelnen  Dramen  gegeben.  Eine  Beschränkung  mufste  eintreten, 
als  in  der  Perikleischen  Zeit  an  beiden  Hauptfesten  sowohl  tragische 
als  komische  Chöre  um  den  Preis  kämpften;  denn  die  Thatsache, 
dafs  an  demselben  Tage  Trauer-  und  Lustspiele  gegeben  wurden 
und  dafs  man  mit  drei  Spieltagen  auskam ,  ist  sicher.^')  Um  Raum 
für  die  Komödie  zu  gewinnen ,  mufste  die  tragische  Tetralogie  sich 
mit  einem  kürzeren  Zeitraum  begnügen.^')  Wenn  äufserlich  der 
Unterschied  zwischen  den  Dramen  des  Aeschylus,  welche  Yon 
dieser  Neuerung  noch  nicht  berührt  werden,  und  den  Stücken 
seiner  Nachfolger  nicht  sehr  merklich  hervortritt,  wenn  sogar  die 
Tragödien  des  Aeschylus  durchschnittlich  kürzer  sind  als  die  des 
Sophokles  und  Euripides^^),  so  darf  man  nicht  vergessen,  dafs  der 

71)  Denn  es  hat  wenig  Wahrscheinlichkeit,  dafs  man  sich  mit  zwei  Tagen 
begnügte;  dann  hätte  man  am  ersten  Tage  die  drei  Tragödien,  am  anderen  die 
dazu  gehörigen  Satyrspiele  auffahren  müssen. 

72)  Dafür  spricht  besonders  der  ursprüngliche  Betrag  des  sog.  ^'ta}^^x6vl 
eine  Drachme  reicht  eben  für  drei  Tage  bin. 

73)  Darauf  geht  wahrscheinlich  die  Notiz  bei  SuidasI  1,  718  über  den  Tra- 
giker Aristarch :  os  n^cjxoe  eis  rb  vvv  avxmv  fiijxoG  ra  S^ftara  9tar&mjcey, 
Arislarchs  Wirksamkeit  gehört  eben  der  Zeit  an ,  wo  diese  Neuerung  eingeführt 
ward. 

74)  Eine  Tragödie  des  Aeschylus  zählt  durchschnittlich  1100  Verse;  nur 
der  Agamemnon  überschreitet  dieses  Mafs  erheblich.  Bei  Sophokles  schwankt 
die  Verszahl  der  einzelnen  Stücke  zwischen  1300  bis  1500  Versen;  der  Oedipus 
auf  Kolonus  übertrifft  an  Umfang  alle  erhaltenen  Stücke  dieses  Tragikers.  Bei 
Enripides  zeigt  sich  ein  gröfseres  Schwanken:  die  kürzeste  Tragödie  sind  die 
Herakliden  (1050  Verse),  dann  die  Alkestis  (1163),  Hiketiden  (1250),  Andre- 
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Vortrag  der  ausgedehnten  Chorgesänge  in  der  älteren  Tragödie  ver- 
hältnifsmäfsig  viel  Zeit  in  Anspruch  nahm.  Indem  nun  aber  durch 
die  selbständige  Entwicklung  des  dramatischen  Elementes  der  Um- 
fang der  lyrischen  Partien  bereits  sehr  ermäfsigt  war,  war  es  nicht 
so  schwierig,  für  komische  Chöre  den  nöthigen  Raum  zu  gewinnen. 
Gleich  mit  frühem  Morgen  begann  die  Vorstellung^),  und  man  stellte 
sich  rechtzeitig  im  Theater  ein.  An  den  Lenäen,  wo  die  Tage  be- 
deutend kürzer  waren,  mufste  man  noch  sorgfältiger  die  Zeit  aus- 
nutzen. 

Am  achten  Elaphebolion  ward  dem  Asklepius  ein  Opfer  dar-^*«  ^«^'  ^•« 
gebracht,  und  der  sogenannte  Proagon  als  Einleitung  der  Festfeier  Dionjtieiu 
abgehalten.  Da  nun  Ol.  89, 1  die  Athener  in  einer  Volksversamm- 
lung am  vierzehnten  Elaphebolion  den  Waffenstillstand  mit  Sparta 
genehmigen^),  mufs  damals  die  Festfeier  schon  beendet  gewesen 
sein,  und  da,  wie  es  scheint,  zwischen  dem  Proagon  und  dem  Feste 
selbst  stets  ein  freier  Zwischenraum  war,  so  müssen  die  vier  Tage 
der  grofsen  Dionysien  auf  den  zehnten  bis  dreizehnten  Elaphebolion 
fallen. 

Wir  wissen ,  dafs  die  Lenäen  im  Monat  Gamelion  gefeiert  wur- 
den. Allein  auf  welchen  Tag  dieselben  fielen,  ist  nicht  überliefert, 
wie  wir  überhaupt  über  dieses  alte  Fest,  welches  gewifs  ursprünglich 
einen  sehr  ausgeprägten  religiösen  Charakter  hatte,  nichts  Näheres 
wissen.  Nur  so  viel  läfst  sich  erkennen ,  dafs  mit  den  Lenäen  eine 
nächtliche  Feier  verbunden  war,  die  dem  Dionysus  und  zugleich 


mache  (1260);  die  höchsten  Zahlen  zeigen  Ion  und  Iphigeneia  in  Aulis  (1630), 
Helena  und  Orestes  (1700),  die  Phönissen  (1765  Verse).  Der  Kyklops  zählt  nur 
700  Verse,  wie  wohl  der  Umfang  der  Satyrdramen  stets  beschränkt  war.  Der 
Rhesus  sondert  sich  auch  durch  seine  Kfirze  (990  Verse)  von  der  Weise  des 
Enripides  ab  und  erinnert  an  die  Schule  des  Aeschylus.  Wir  können  übrigens 
oor  den  Umfang  des  einzelnen  Dramas  feststellen,  nicht  der  Tetralogie;  denn 
ODS  ist  ja  nur  die  Aeschyleische  Orestie  (drei  Tragödien  ohne  das  Satyrstfick) 
erbalten«  Wenn  übrigens  ein  Drama,  wie  der  Agamemnon  oder  Oedipus  auf 
Kolonns  oder  die  Phönissen,  das  normale  Mafs  überschritt,  wird  der  Dichter 
sich  eben  in  den  dazu  gehörigen  Dramen  kürzer  gefafst  baben,  so  daCs  keine 
Störung  entstand. 

75)  Aeschines  adv.  Gtesiph.  76:  xal  Sfia  rfi  ^fu^q  riyelxo  rols  n^daßsciv 
äU  xh  d'iax^ov  (an  den  grofsen  Dionysien). 

76)  Thukyd.  lY  118.  Der  Proagon  hat  wohl  stets  dieselbe  Stelle  im  Fest- 
kalender behauptet. 
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der  Demeter  galt.^  Für  solchen  geheimen  Gottesdienst  ist  der  zwan- 
zigste Monatstag  die  geeignetste  Zeit;  wir  dürfen  also  wohl  den 
zwanzigsten  Gamelion  für  die  Lenäen  ansetzenJ^)  Eben  an  diesem 
Tage  wird  auch  der  Agon  der  komischen  Chöre  stattgefunden  haben, 
steht  doch  die  Ausgelassenheit  des  Maskenspieles  mit  der  Pannychis 
in  enger  Verbindung  und  geniefst  den  besonderen  Schutz  des  Dio- 

77)  Aristophanes  hat  in  den  Fröschen,  die  an  den  Lenäen  aufgeführt  sind, 
dieses  Motiv  sehr  glficklich  benutzt.  Daher  sagt  der  Koryphäus  des  Chores  der 
Mysten  V.  370:  vfisXi  8^  drsyel^era  /loXnriv  xal  navpvxiSas  ras  ^ftäre^s, 
€u  rjSe  TtQtTtovatv  «o^^.  Dafs  diese  Pannychis  zu  der  Festfeier  der  Lenäen 
selbst  gehört,  dafs  sie  insbesondere  auch  der  Demeter  gilt,  zeigt  V.  390:  ntd 
rije  aris  io^rrje  a^Uoe  nalaavxa  xai  cn(o\pavTa,  wo  der  Chor  die  Demeter, 
die  Herrin  der  heiligen  Orgien,  anruft.  Dafs  der  Fackelträger  der  eleusinischen 
Göttinnen  mitwirkte,  bezeugt  der  Schol.  Aristoph.  Frösche  479:  iv  roU  yirj- 
raiKoXe  ayami  rov  J^ovvaov  6  Sq8o%xos  xaxix^v  Xa/indda  Xiysf  xaXtirt 
d'Bov  xai  oi  vTtaxovavres  ßocjat'  JSeftsXffi*  "laxxs  nlovxodora.  Auf  diese  Pan- 
nychis zielt  vielleicht  auch  der  Vers  des  Kallimachus  (Schol.  Aristoph.  Frösche 
216).  Es  gab  zwei  Heiligthümer  des  Dionysus.  Das  älteste  ward  nur  einmal 
im  Jahre,  am  zwölften  Anthesterion  (den  Xo£s),  geöffnet,  Demosth.  Neaer.  76, 
wobei  die  sogenannten  ye^ai^ai  fungirlen.  Wenn  es  nun  in  der  Eidesformel 
(ebendas.  78)  heifst:  xal  ra  ßeoyvia  xal  td  ^loßdxxeia  ya^al^m  r^  JiatrCaqß 
xaxa  Ttf  TiciT^ia  xai  iv  xois  xa&rjxovci  XQOvoi^f  SO  wird  deutlich  auf  zwei 
verschiedene  Feste  hingewiesen,  die  zu  verschiedener  Zeit  gefeiert  wurden.  Die 
Seoyrta  sind  wohl  eben  das  Frühlingsfest,  die  Anthesterien,  die  %ßdxxBia  die 
Lenäen.  Die  Gerären  wurden  jedes  Jahr  gewählt,  fungirten  zunächst  im  Früh- 
jahr an  den  Anthesterien,  dann  gegen  Ende  des  Winters  an  den  Lenäen;  hier 
wurde  wohl  das  andere  Heiligthum  des  Gottes  benutzt. 

78)  Eine  attische  Inschrift  (GIG.  523,  21),  die  offenbar  Vorschriften  über  ört- 
liche Opfer  enthält,  erwähnt  am  neunzehnten  Gamelion  xirrciaeis  Jtovvaovj 
eine  ähnliche  Urkunde  bei  Rhangabis  II  2252  gegen  Ende  des  Gamelion  Opfer 
für  Dionysus;  dagegen  in  der  Inschrift  der  Ephemeris  Archaeol.  1860,  4097,  65 
(Urlichs  Verb,  der  Würzb.  Phil.  S.  7)  wird  in  einem  Psephisma  vom  elften  Gamelion 
ein  Opfer  der  Epheben  r^  Jiowatp  r^  (EXBvd'BQ{\q}  ^  denn  so  ist  wohl  zu  schrei- 
ben, erwähnt,  welches  iv  tJ  no/infj  rov  Jiovvaov  dargebracht  wurde.  Demnach 
mufs  in  späterer  Zeit  das  Lenäenfest  auf  den  Anfang  des  Monats  verlegt  worden 
sein.  Die  ixxhicia  xvQia  iv  rc^  d'edrgtp  ist  wohl  die  Versammlung,  welche 
ordnungsmäfsig  unmittelbar  nach  der  Festfeier  abgehalten  werden  mufste.  Diese 
Verlegung  der  Lenäen  kann  erst  nach  Ol.  116,  3  (s.  die  Inschrift  GIG.  105)  er- 
folgt sein.  Auch  die  Dionysusfeste  anderer  Orte  geben  über  die  attische  Feier 
keinen  Aufschlufs.  In  einer  Inschrift  von  Mykonus  bei  Le  Bas  Partie  IV  2058 
wird  für  Poseidon  am  zwölftenPoseideon  ein  Opfer  erwähnt,  dann  offenbar  in 
einem  folgenden  Monate  (wohl  dem  Lenäon):  SvoSsxdrai  Jiovvctp  Jtjvel  (sehr. 
ArjvBX)y  dann  Baxxiöjvos  8i  evdexdrei  Jutvvfnp  Baxxsl  x^^cc^os  xaXhifrBvo^v^ 
darauf  folgen  Opfer  im  Hekatombäon. 
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nysus  und  der  Demeter.  Da  von  kyklischen  ChOren  an  den  Lenäen 
in  der  klassischen  Periode  keine  Spur  wahrnehmbar  ist^"),  reichte 
die  Zeit  für  drei  Lustspiele  vollkommen  aus;  später,  als  der  Agon 
der  Tragiker  hinzukam,  waren  drei  Spieltage  erforderlich.*®) 

Nach  dem  peloponnesischen  Kriege  müssen  erhebliche  Aendc- 
Hingen  eingetreten  sein.  Die  Zahl  der  Lustspiele  wird  von  drei  auf 
fünf  erhöht*'),  sicherUch  an  beiden  Festen,  wie  die  schon  grofse 
Zahl  der  Dramen  aus  dieser  Periode  wahrscheinlich  macht.  Denn 
die  achthundert  Stücke  der  mittleren  Komödie,  die  sich  auf  einen 
Zeitraum  von  ungeföhr  achtzig  Jahren  vertheilen ,  ergaben  für  jedes 
Jahr  gerade  zehn  Komödien.  Die  Production  auf  diesem  Gebiete 
war  damals  sehr  bedeutend  und  wurde  natürlich  durch  diese  neue 
Einrichtung  entschieden  gesteigert.  Die  Sache  war  um  so  leichter 
ausführbar,  da  mit  dem  Wegfallen  des  Chores  die  Kosten  erheblich 
▼erringen  wurden,  und  auch  bei  den  Preisen  der  Dichter  wird 
man  mit  Rücksicht  auf  die  Finanzlage  möglichste  Sparsamkeit  be- 
obachtet haben.*') 


79)  Der  Dithyrambus,  der  dem  Frühjahrsfeste  zukommt,  war  dem  Lenäon 
fremd.  Die  hischrift  (GIG.  213)  aus  der  Zeit  uDmitlelbar  nach  Eukleides  kennt 
Knaben-  und  Hännerchöre  nur  an  den  Dionysien  (d.  h.  den  Jiovvcia  kv  aaxei)^ 
Thargelien,  Promethien  und  Hephästien.  Den  Agon  für  kyklische  Chöre  am 
Poseidonsfeste  im  Piräeus  hat  erst  Lykurg  eingeführt  Erst  in  späterer  Zeit  muCs 
aach  an  den  Lenäen  der  Dithyrambus  Eingang  gefunden  haben,  wie  die  In- 
schrift Ephem.  Archaeol.  Nova  1862, 1  219  beweist,  die  einen  Sieger  Aip^aia  Si- 
^v^fißijf  nennt  (vgl.  Bd.  II  S.  511,  A.  11). 

80)  Das  Fest  wird  jetzt  vom  20.  bis  22.  Gamelion  gefeiert  worden  sein. 

81)  Die Didaskalie  IV  vom  Plulus  des  Aristophancs  bezengt  dies  klar:  iSi- 
9ax9^  ini  a^;i(OKroff  !^Kri;taT^av  (Ol.  98,  1),  arrayoDvi^o/uvov  avxq^  NucoxaQOve 
fAf  AoMOnaiv^  j4gicrofuvovQ  Sa  ^ABfAtjxi^^  Nixotpiövros  Si  lAScJviSi,  l^lxaiov 
3i  Ilaa^fpar^,  Ebenso  werden  in  dem  Bruchstück  der  Didaskalie  (GIG.  231)  aus 
OL  106,  2  und  3  jedes  Mal  fünf  komische  Dichter  mit  einem  Stück  aufgeführt; 
dieses  Verzeichnifs  geht  auf  die  grofsen  Dionysien.  An  welchem  Feste  Aristo- 
phanes  den  Piutus  aufführte,  ist  unbekannt 

82)  Vielleicht  erhielt  nur  der  Sieger  einen  Preis,  wenigstens  werden  in 
jener  Urkunde  die  Dichter  nach  der  Reihenfolge,  in  der  sie  auftraten,  genannt, 
zuletzt  aber  der  Sieger  (ivUa)  namhaft  gemacht.  Doch  müssen  die  Preisrichter 
noch  immer  in  hergebrachter  Weise  durch  Zahlen  den  Werth  sämmtlicher  Stucke, 
die  concurrirten,  bezeichnet  haben,  da  Isaeus  de  Dicaeog.  der.  36,  um  den  ge- 
ringen Erfolg  eines  Choregen  zu  schildern,  sagt,  er  sei  mit  einem  kyklischen 
Chore  an  den  Dionysien  der  vierte,  mit  einem  tragischen  Chore  und  mit  Pyrrhy- 
cbisten  der  letzte  gewesen. 
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Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dafs  diese  Neuerung  sich  auf  das 
Lustspiel  beschränkte ;  denn  die  Tragödie  gilt  fortwährend,  nament- 
hch  an  den  städtischen  Dionysien,  als  der  eigentliche  Glanzpunkt 
der  Festfeier.  Um  so  weniger  wird  man  sie  dem  Lustspiel  gegen- 
über zurückgesetzt  haben.  Liegt  auch  kein  ausdrückliches  Zeugnifs 
vor,  so  spricht  doch  die  Nachricht,  dafs  der  Schauspieler  Peius  in 
vier  Tagen  in  acht  Tragödien  auftrat,  für  die  Gleichstellung  beider 
Gattungen.*^)  So  ward  denn  auch  die  Festfeier  der  grofsen  Dio- 
nysien auf  sechs  Tage  ausgedehnt'^),  vom  elften  bis  sechszebnten 
Elaphebolion  ^) ;  und  in  gleicher  Weise  wird  man  zu  den  drei  Spiel- 
tagen der  Lenäen  zwei  neue  hinzugefügt  haben.  In  der  Diadochen- 
zeit  müssen  weitere  Reformen  stattgefunden  haben;  doch  ist  dies 
für  die  Geschichte  der  literarischen  Entwicklung  ohne  jedes  Interesse. 

Dafs  man  gerade  jetzt  die  Zahl  der  concurrirenden  Tragiker 
erhöhte,  kann  befremdlich  erscheinen,  da  man  weder  die  Leistungen 
der  Bürger  für  öffentliche  Festhchkeiten  allzu  sehr  in  Anspruch  neh- 
men durfte  und  nach  dem  Tode  der  grofsen  Meister  der  tragischen 

83)  Pluiarch  an  seni  s.  resp.  ger.  c.  3 :  Jlmlop  rov  r^ytodov  ^E^aroc&d' 
vrjs  xai  0iX6xoqoi  iaro^ovav  ißdo/i^xopra  irrj  yeyevrj/tivov,  dxta  r^aytpdias 
iv  rerra^aiv  ^fid^ate  3iaymviaao&ai  /aimqov  i/ijt^oa&er  r^ff  r«iUvr^,  was 
doch  nur  auf  Athen  gehen  kann.  Dagegen  der  Ausdruck,  den  Isaeus  gebraucht 
(s.  A.  S2),  TQayiffBoU  varaxos  gewahrt  keinen  Aufschiurs.  Dafs  je  fünf  Komö- 
dien und  ebensoviel  tragische  Tetralogien  gegeben  wurden,  hat  seinen  Grund; 
80  wirkte  jede  der  zehn  Phylen  an  jedem  Feste  mit 

84)  Plautus  Pseud.  59  ist  als  Zahlungstermin  festgesetzt:  ei  rei  dies  haee 
praesh'tutast  proxuma  Dionysia,  aber  321  wird  Aufschub  verlangt:  ut  oppe- 
riare  hos  sex  dies  sattem  modo  (denn  hos  sex  dies  festos  hat  keine  Gewähr). 

85)  Dies  ergiebt  sich  aus  den  Reden  des  Demosthenes  und  Aeschines  über 
den  Rechtshandel  des  Ktesipbon.  Am  achten  Elaphebolion,  wo  das  Opfer  für 
Asklepios  und  der  Proagon  stattfand,  wird  eine  Volksversammlung  gehalten, 
die  man  offenbar  der  Dringlichkeit  der  Sache  wegen  auf  diesen  Festtag  ver- 
legt hatte.  Man  könnte  glauben,  es  sei  dies  deshalb  geschehen,  weil  gleich 
am  nächsten  Tage  das  Fest  selbst  begann ;  allein  es  müssen  erst  ein  Paar  freie 
Tage  gefolgt  sein ,  da  inzwischen  die  makedonischen  Gesandten  eintreffen  und 
noch  eine  Volksversammlung  berufen  wird  (Aeschines  adv.  Gtes.  68 ;  auch  bemerkt 
der  Scholiast  richtig,  der  Proagon  sei  6Xiyai£  rjfiiQai£  i^/in^&ev  nQo  rtär 
fisyaXofv  Jiowciatv  gefeiert  worden).  In  dieser  Versammlung  ward  beschlossen, 
die  Friedensverhandlungen  gleich  nach  den  Dionysien  {evdifS  fisxa  re  Jiovicta) 
am  achtzehnten  und  neunzehnten  zu  eröffnen;  also  werden  die  Gesandten  am 
neunten  erschienen  sein.  Am  zehnten  wird  das  Volk  berufen,  vom  elften  bis 
sechszehnten  sind  die  Dionysien,  am  siebzehnten  die  DavBia  nebst  der  Ver- 
sammlung wegen  der  Festfeier. 
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Kunst  die  literarische  Regsamkeit  auf  diesem  Gebiete  sichtlich  nach- 
läfst;  indes  war  doch  die  Einrichtung  durchfuhrbar.  Auch  in  der 
Tragödie  wurden  offenbar  die  Chorgesänge  auf  ein  mögUchst  knappes 
Mafs  zurückgeführt.  So  verursachte  auch  die  Einübung  der  Chöre 
weit  geringere  Kosten.  Dann  aber  Uefs  man  von  der  Strenge  der 
früheren  Zeit  nach,  die  nur  neue  Tragödien  zugelassen  hatte.  Wäh- 
rend an  den  grofsen  Dionysien  auch  jetzt  das  alte  Herkommen  fest- 
gehallen  wurde,  wiederholte  man  an  den  Lenäen  vorzugsweise 
ältere  Stücke,  obwohl  auch  hier  noch  öfter  neue  Dramen  gegeben 
wurden.^)  Hiermit  steht  die  Einrichtung  des  Lykurg  in  Verbin- 
dung, der  zur  ConlroUe  der  Schauspieler  eine  officielle  Abschrift 
der  Dramen  der  drei  Tragiker  anfertigen  Uefs;  denn  die  Aufsicht  des 
Staates  erstreckte  sich  in  dieser  Beziehung  nur  auf  die  Theaterauf- 
filhrungen  in  der  Stadt  und  im  Piräeus,  nicht  auf  die  Bühnen  der 
Landschaft. 

Den  Festen,  mit  welchen   scenische   Spiele  verbunden  waren,  o^r  Pro- 
ging ein  Proagon  voraus,  wozu  man  das  Odeum  benutzte.")    Der    ***°* 

86)  £r8t  in  der  Zeit  nach  dem  pelopoDoesischen  Kriege  kommt  die  Be- 
xeichnoDg  xairoi  r^ayq^9oi  auf  im  Gegensatz  zu  naXawv  d^fia  (s.  Inschrift 
bei  Le  Bas  Partie  I  460,  wie  es  scheint,  aus  Ol.  98,  2),  ein  deutlicher  Beweis,  dafs 
man  frfiher  an  beiden  Hauptfesten  nur  neue  Tragödien  kannte.  Die  grofsen 
IHonysien  sind  aber  das  bevorzugte  Fest,  und  der  Wettkampf  der  Tragiker  ist 
wieder  der  wichtigste  Theii  der  Feier,  daher  findet  die  Yerkändigung  öffent- 
licher Auszeichnung  uatvois  r^ayq^9oXs  {xaivcätf  r^ayip8av  ayajvh ;  in  der  Ephe- 
beoinschrift  Z.  25,  Yerh.  der  Wurzb.  Phil.  S.  7  (s.  A.  78),  Jiowitlatv  rcäv  iv  acrr«» 
t^ayqfdmy  rtp  aaiv^  aymn  ist  nur  Lesefehler)  statt.  Indem  auch  anderwärts 
Dach  dem  Vorgange  Athens  Tragödien  an  dem  Dionysusfeste  aufgeführt  wurden, 
wird  jene  Sitte  oder  Unsitte,  bei  diesem  Anlasse  Ehrenbezeugungen  zu  procla- 
Büren  o.  dergl.,  ganz  allgemein ;  man  vgl.  die  Inschriften  von  Ephesus  (Le  Bas 
Partie  Y 136  B)  und  Keos  (Ephem.  Archaeol.  1858,  3267).  Wie  lange  übrigens  an 
den  gro&en  Dionysien  ausschliefslich  neue  Dramen  gegeben  wurden,  ist  un- 
sicher. Spater  mag  nur  ein  Tag  för  die  mmvoI  rqayt^Bol  reservirt  worden  sein, 
Plnt  de  exil.  c  10,  doch  ist  daraus  keine  Zeitbestimmung  zu  entnehmen,  da 
Plutarch  (oder  seine  Quelle)  sich  einen  Anachronismus  erlaubt  haben  kann.  In 
der  Zeit  des  Lakian  (encom.  Dem.  27)  führte  man  nur  noch  ältere  Stücke  auf. 
—  DaGi  an  den  Lenäen  auch  noch  neue  Tragödien  gegeben  wurden,  bezeugt 
Platarch  yit.  Isoer.  §  47,  wenn  er  sagt,  Aphareus  habe  zweimal  an  den  grofsen 
Dionysien  und  ebenso  oft  an  den  Lenäen  mit  seinen  Dramen  gesiegt.  Die  Ko> 
mödien  beider  Feste  sind  selbstverständlich  auch  jetzt  immer  als  erste  Auffüh- 
mogen  zu  betrachten.  Der  Komiker  Eudoxus  (nach  ApoUodor  bei  Diog.  Laert. 
TD!  8,  90)  gewann  fünf  lenäische,  drei  städtische  Siege. 

87)  SchoL  Aesch.  Gtes.  67 :  iylyvavro  n^b  tiov  fi»yaXafr  Jtayvoiafv  ^/li- 
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Dichter  im  Purpurgewande  führt  hier  seine  Schauspieler  und  Choreuteo 
bekränzt,  aber  ohne  Hasken  dem  Publikum  vor.  So  halte  man  Ge- 
legenheit, nicht  nur  das  auf  der  Bühne  und  Orchestra  thätige  Per^ 
sonal,  sondern  auch  den  Dichter,  falls  er  noch  unbekannt  war, 
kennen  zu  lernen.  Der  Archon  nannte  wohl  den  Namen  jedes  Dich- 
ters, dem  er  einen  Chor  gegeben,  sowie  der  Schauspieler,  die  jenem 
überwiesen  waren.  Ebenso  wird  das  Publikum  hier  die  Titel  und 
Reihenfolge  der  aufzuführenden  Stücke  erfahren  haben.  Dafs  dabei 
Schauspieler  und  Choreuten  eine  Probe  ihrer  Kunst  ablegten  und 
so  das  Publikum  Gelegenheit  hatte,  auch  die  Leistungen  des  Dich- 
ters im  voraus  zu  beurtheilen,  geht  aus  den  Nachrichten  der  Alten 
hervor,  obwohl  schwer  zu  sagen  ist,  wie  sich  eine  solche  Probe 
einrichten  hefs.**)  Der  Proagon  der  grofsen  Dionysien ,  der  auf  den 
achten  ElapheboHon  fiel,  ist  sicher  bezeugt,  aber  wir  dürfen  die 
gleiche  Einrichtung  auch  für  die  Lenäen  voraussetzen.'^ 


^ais  oXlyate  ifATt^oc&sv  iv  tc^  ^Q^SaUa  xaXov/uvt^  tcjv  XQayq^Bav  ayo^v  Kai 
iniStiiii  (ov  fiiXXovai  d^afidrcjv  aytovi^ecd'ai  iv  r^  &ea.TQt^,  8i*  o  ixoifim^ 
Tt^aywv  itaXeTrai '  eiGiaai  8i  Blxa  n^osmTttoy  oi  vnox^iral  yv/avoi.  Das  Odeum 
bezeugt  auch  Schol.  Arist.  Yesp.  1109:  {{p^elov)  iart  ronos  d'iar^eid^,  iv  ^ 
»ieod'aat  ra  noirjfAaxa  anayyiXXetVy  nqlv  t^s  bU  to  &earQav  anayyeUa£.  Vita 
Eurip. :  Xe'yova*  8i  xal  JSoycxXia  axovaavray  ort  ireXevrrjaev  (Ev^ini9i]£),  ot- 
rov  fiiv  iftaxlco  <pai^  avrl  noQtpvQOv  n^eX^eXv,  rov  8i  x^^ov  xal  rovs  vno^ 
xQirae  actBtpavtorovi  etsayayeiv  iv  r^  nQoaymvt  xal  daxgvcai  rov  9i^fiov. 
Auch  wenn  diese  Nachricht  problematisch  sein  sollte,  ist  doch  der  Vorgang 
der  Wirklichkeit  gemäfs  geschildert.  Auf  diesen  Akt  bezieht  sich  auch  Plato 
Symp.  194  A:  iniXtiafiayv  fiivr*  av  eiijVf  a  l^ya^afv,  etneiv  rov  JSafx^anjf  el 
i9tov  rrjv  arjv  avB^eiav  xal  fteyaXof^oavvijv  dvaßaivovros  inl  rov  oxqlßavra 
fiera  rd}v  vnoxQixav  xal  ßXdxpavroQ  ivavria  rocavTi^  &mTQ<^  xrX,,  eine  Stelle, 
die  man  nicht  verstanden  hat.  Ebendaher  entnahm  Aristophanes  das  Motiv  zu 
seinem  Proagon. 

88)  Auf  keinen  Fall  fand  ein  wirklicher  Agon  statt;  denn  dadurch  wäre 
ja  dem  Uriheile  über  die  gesammte  Leistung  vorgegriffen  worden.  Der  Ausdruck 
Tt^aytav  erheischt  diese  Deutung  keineswegs.  Auch  darf  man  diese  Schau- 
stellung nicht  verwechseln  mit  der  Prüfung  der  Schauspieler,  die,  soweit  sie 
überhaupt  stattfand,  mindestens  einen  Monat  vorher  vorgenommen  ward. 

89)  Dies  beweist  auch  die  Stelle  aus  Piatos  Symposion;  denn  Agathon 
hat  seine  erste  Tetralogie  eben  an  den  Lenäen  gegeben.  Alle  jene  Nachrichten 
beziehen  sich  auf  den  Proagon  der  tragischen  Chöre.  Wenn  dieselbe  Einrich- 
tung auch  für  die  Komiker  bestand,  so  war  der  Act  jedenfalls  ein  ganz  ge- 
sonderter. Auch  werden  in  einer  Inschrift  Ephem.  Archaeol.  Nova  1862,  I  220 
mehrere  Proagone  unterschieden ;  der  Agonothet  wird  belobt,  weil  er  ineriXaif» 
TOts  n(foay£v{ae)  rovs  iv  roU  U(>oXq  xaxa  rd  ndrqia. 


DIE   DIUSlATlSCUfi   POESIE.     EINLEITOG.  31 

Die  Zuschauer  konnten  unmöglich  den  ganzen  Tag  nüchtern 
im  Theater  ausharren.  Dafs  man  vorher  ein  Frühstück  zu  sich  nahm, 
ist  selbstverständlich;  allein  dies  reichte  nicht  aus.  Wenn  Philo- 
chorus  berichtet,  in  der  älteren  Zeit  habe  man  während  der  Spiele 
Wein  und  Naschwerk  herumgereicht,  so  erscheint  dies  sehr  befremd- 
lich.**) Vielmehr  wird  man  immer  eine  Pause  gemacht  haben;  so 
konnte,  wer  wollte,  ein  zweites  Frühstück  einnehmen.  An  den 
groüsen  Dionysien,  wo  man  mit  der  Komödie  begann,  trat  die  Pause 
leitig  ein;  an  den  Lenäen  folgt  das  Frühstück  erst  spät,  weil  hier 
die  Tetralogie  vorangeht.*')  Darauf  zielt  der  Scherz  in  den  Vögeln 
des  Aristophanes**):  wer  Flügel  hat,  braucht  nicht  zu  warten,  bis  die 
Pause  eintritt,  sondern  er  kann,  wenn  er  sich  an  dem  Spiel  der 
Tragöden  langweilt.  Jeder  Zeit  davoneilen*^,  so  lange  er  will,  früh- 
stücken und  dann  zurückkehren,  um  dem  komischen  Chore  zuzu- 
schauen. Aristophanes'  Vögel  sind  an  den  grofsen  Dionysien  gegeben, 
aber  der  vorausgesetzte  Fall  pafst  nur  auf  die  Lenäen,  wo  die  Ko- 
mödie den  Beschlufs  machte. 

Dafs  an  jedem  Spieltage  immer  nur  eine  Komödie  aufgeführt 


90)  Philochonis  bei  Athen.  XI  464  F:  ^Ad^aXoi  roTs  JiowatattoXs  ayc5a$ 
T«  ftir  n^WTOV  r,^tcnptOTßS  xal  nsnantoras  ißaBitflv  kni  rr^  d'iav  xal  ictB» 
fürefftivfH  idtcoQow  (dies  ist  richtig,  und  dafür  bedurfte  es  kaum  der  Be« 
nifoDg  auf  Pherekrates) ,  na(^  Bi  xov  aya^va  navxa  olro£  avioU  tproxoelro 
nui  r(Kty^fitna  naq$fdQ8ro  (dies  ist  offenbar  nur  eine  Sage),  xai  rot«  x^fots 
üstov^hv  Mxßov  niv$iv  nal  ditjyeDnCfiei'oiS  or^  i^eno^BvovTO  ivtx^ov  jtaXiv, 
Aach  dies  ist  begründet,  dars  man  die  Ghoreuten  Tor  ihrem  Auftreten  und 
itcbhef  mit  dem  Möthigen  rersorgle.  Wohl  aber  versahen  sich  die  Zuschauer 
feit  Nasckwerk;  darauf  geht  die  treffende  Bemerkung  des  Aristot  Elh.  Nik. 
X  5,  1175  B  12:  clor  xai  iv  rdie  &ear^i«  oi  r^ayrjfiari^ovres ,  orav  tpavXoi 
*i  «yt9vtZ6fi»voi  oMTi,  rare  fiaXtar^  avTO  Bgioai, 

91)  Das  oQicxov  ist  eben  hier  wie  bei  den  Soldaten  im  Felde  an  keine 
bestimmte  Zeit  gebunden,  sondern  richtet  sich  nach  den  Umstanden. 

92)  Aristoph.  Vögel  7S6ff. 

93)  Für  die  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  im  Theater  sorgten  ^aßBotpo- 
fOi,  Schol.  Aristoph.  Pac.  733.  Sie  sind  in  dem  Bilde  (Wieseler  Theatergebäude 
IT  6)  auf  der  Thymele  neben  dem  Flötenspieler  postirt  (diese  Figuren  sind 
Dicht  als  Kampfrichter  zu  betrachten).  Offenbar  durfte  man  nicht  nach  Be- 
lieben während  des  Schauspieles  das  Theater  verlassen;  auch  darüber  hatten 
wohl  die  Stabträger  zu  wachen.  In  der  Zeit  des  Demosthenes  führt  auch  der 
Rath  eine  gewisse  Aufsicht  über  die  Ordnung  im  Theater  {svxocfiia),  wie  die 
Inschrift  aus  Ol.  109,2  im  Philistor  I  100  [CIA.  II  1,  114]  beweist,  wozu  wohl 
die  Händel  des  Midias  den  Anlafs  gegeben  hatten. 
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wurde,  bezeugt  Arislophanes.*^)  Es  wurden  eben  an  jedem  Tage 
sowohl  Tragödien  als  Komödien  gegeben;  der  Ernst  wechselte  mit 
dem  Scherze  ab.  Aber  die  Folge  war  an  den  Festen  verschieden. 
An  den  Lenäen  gingen,  wie  schon  erinnert  wurde,  die  Tragödien 
voraus,  dann  folgte  die  Komödie.  An  den  grofsen  Dionysien  eröffnete 
der  komische  Chor  das  Spiel,  nachher  trat  der  tragische  auf;  ebenso 
im  Theater  des  Piräeus.**) 

Am  letzten  Tage  erfolgte  offenbar  noch  die  Verkündigung  der 
Preise,  welche  den  Schlufs  der  Festfeier  bildete.*^  An  den  grofsen 
Dionysien  fand  unmittelbar  nachher  eine  Volksversammlung  im  Theater 
statt •^),  wo  jeder,  der  an  dem  Feste  mitgewirkt  und  zu  einer  ße- 

94)  Aristoph.  Ekkles.  1158.  Wenn  Aristophanes  Vögel  787  von  x^^oi  t^«- 
y<p9dtv,  die  an  einem  Tage  auftreten,  redet,  so  ist  dies  ganz  zutreffend;  für 
eine  Tetralogie  waren  eben  vier  Chöre  erforderlich. 

95)  Gesetz  des  Euegorus  bei  Demosth.  Mid.  10.  Hier  werden  eben  die 
tragischen  und  komischen  Chöre  in  der  Folge  genannt,  wie  sie  an  den  einzel- 
nen Spieltagen  der  verschiedenen  Feste  aurtraten.  Wenn  Xenophon  Oecon.  3,  7 
sagt:  vvv  y  iya.  aoi  avpoiSa  ini  fihf  xoifiXfSdv  &8av  Kcd  naw  nQmX  dvt- 
cra/idrq^  xai  narv  fiaxi^v  oBov  ßaBC^ovn  ttai  i/ii  avcmald'ovrt  n^d>ufiiW6 
cvvd'eÖLcd'ai,  kann  man  dies  auf  die  grofsen  Dionysien,  oder  wenn  man  lieber 
will,  mit  Rücksicht  auf  /lax^v  6B6v  auf  eine  ländliche  Feier  beziehen;  ver- 
kehrt ist  es,  wenn  man  hier  neben  den  Komödien  auch  die  Erwähnung  der 
Tragödien  verlangt  hat.  Die  Ekklesiazusen  des  Aristophanes  sind  offenbar  an 
den  Lenäen  gegeben ;  denn  es  wird  auf  die  unmittelbar  darauf  folgende  Abend- 
mahlzeit hingewiesen.  Da  die  Frösche  gleichfalls  an  den  Lenäen  aufgeführt 
wurden^  sind  die  Worte  des  Chores  377  ^Qiirxrjrai  8^  kia^ttownc^s  (die  man 
mit  sehr  verfehlten  Aenderungen  bedacht  hat)  vollkommen  zutreffend.  Es  ist 
das  eigentliche  agurrov  (das  zweite  Frühstück)  gemeint,  wofür  der  Ghoreg  zn 
sorgen  hatte,  obwohl  natürlich  auch  die  Schauspieler,  die  gleich  am  Morgen 
auftraten,  nicht  nüchtern  waren.  Darauf  geht  die  Anekdote  bei  Hierokles  Phi- 
logelos  226,  wo  ein  Schauspieler  von  den  Agonotheten  vor  dem  Auftreten  einen 
Imbifs  begehrt,  damit  er  nicht  eines  Meineides  sich  schuldig  mache,  wenn  er 
nachher  auf  der  Bühne  die  Worte  sprechen  müsse:  ^^iffxr^a  vri  r^  "A^Mfuv 
fuV  rBia>9,  Völlig  verfehlt  ist  die  Ansicht  einiger  Neueren,  als  habe  man 
Komödien  und  Tragödien  neben  einander  in  verschiedenen  Theatern  gegeben. 

96)  So  schwierig  auch  bei  der  beschränkten  Zeit  dies  sein  mochte,  konnte 
man  doch  die  Abstimmung  der  Preisrichter  und  die  Verkündigung  des  Urtheils 
nicht  hinausschieben,  da  gleich  am  nächsten  Tage  die  gesetzlich  vorgeschrie- 
bene Volksversammlung  gehalten  werden  mufste. 

97)  Auf  diesen  Tag  fallen  die  IlavBia ,  und  gleich  nachher  trat  man  zur 
Volksversammlung  zusammen ;  in  dem  Gesetz  bei  Demosth.  Mid.  8  ist  r^  vatM- 
Qoiq  Tcjy  IlavBiav  eine  unzulässige  Aenderung  statt  iv  IJavBiav^;  es  muis, 
wie  Demosthenes  selbst  bezeugt,  /lert  ra  UavBta  heifsen. 
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gebwerde  AnlaDs  gegeben  hatte,  die  nicht  bereits  durch  eine  Geld- 
biifse  beseitigt  worden  war,  belangt  werden  konnte.^)  Audi  der 
Dichter,  der  zum  Volke  sprach,  war  nicht  nur  moralisch  für  das, 
was  er  sagte,  verantwortlich,  sondern  man  konnte  ihn  auch  wohl 
eben  in  dieser  Versammlung  zur  Rechenschaft  ziehen.^)  Eine  ähn- 
liche Einrichtung  dürfen  wir  auch  bei  den  Lenäen  voraussetzen.^^) 

IV 

Als  Local  für  die  dramatischen  Vorstellungen  ward  in  der  ältereni>"  Theai 
Zeit  an  den  Lenäen  der  dem  Dionysus  geweihte  Bezirk'®'),  an  den 
grofsen  Dionysien  der  Marktplatz  benutzt.'^)    Die  höchst  einfachen 
Einrichtungen  wurden  jedes  Mal  für  die  Festfeier  getroffen.     Der 
Mittelpunkt  war  der  Altar  des  Gottes.'^)    Dm  diesen  stellt  sich  der 


98)  S.  Demosth.  Mid.  8  ft.  Der  Vers  des  Eapolis  fr.  30  Com.  II  1,  518: 
M^  Xoyufxai  röv  vntv&vvmv  xoQÖiv  geht  entweder  auf  die  Preisrichter 
oder  das  Poblikum. 

99)  Nach  Aristoteles  Rhet.  UI  15  p.  1416, 31  iL  warf  Euripides  dem  Hygiä- 
RMi,  der  dem  Eide  des  Dichters  den  Glauben  absprach,  weil  er  im  Hlppolylus  den 
Meineid  Tertheidigt  habe,  vor,  dafs  er  nicht  recht  thue,  tos  in  rov  Jtowciaxov 
iySroQ  x^ice$£  sie  ra  9tMaarf}Q$a  ayovra  *  dtuii  yaQ  avrmv  3e9ioxBva$  X6yov  ^ 
itacstVj  ei  ßovXerai  KarrjyoQBiv.  Wenn  Kleon  gegen  Aristophanes  eine  Be- 
schwerde beim  Bathe  anbrachte,  so  war  dies  wohl  ein  ungewöhnliches  Verfahren. 

tOO)  Darauf  geht  wahrscheinlich  ein  Beschlufs  vom  elften  Gamelion  (ent- 
iprechend  der  späteren  Verlegung  des  Festes),  in  der  Volksversammlung  iv 
^tir^  gefafst,  in  einer  die  Feier  der  Dionysien  betreffenden  Angelegenheit 
(tie  Ephebeninschrift  I,  65,  Verb,  der  Würzburger  Phil.). 

101)  Photius:  yirivautVf  n9QißoXoi  fiiyai  ^Adij%nictv^  iv  ^  lovs  aymvag 
ifyßr  nifo  rov  d'ieetQOv  oixodofuj&firai.   Aehnlich  Hesychius  inl  Arfvait^  aymv, 

1U2)  Photius  und  Timäus  Plat.  Glossar  unter  o^;|ri7(rr^,  aufserdem  Photius 
nd  Hesychius:  ix^ia,  ra  iv  rf  ^yo^q,  aip^  (ov  id'tmvro  rovc  Jtowciaxove 
iytöpas,  ngiv  ^  xeeiaaxtvac&tivai  ro  iv  Junrutrov  &iargop.  Nur  wenn  man 
ftr  jede  Festfeier  ein  yerschiedenes  Local  annimmt,  löst  sich  der  scheinbare 
Widerspruch  in  den  Angaben  der  Grammatiker  (s.  A.  53).  Natürlich  wurden 
cxfMK  auch  im  Lenäon  jedes  Mal  aufgeschlagen.  Der  Vers  eines  Komikers  bei 
PboUus  oQxv^(>f'  (fr.  an.  226  Com.  IV  658)  gehört  zu  einer  Parabase  in  Eupoli- 
deischen  Versen:  tU  rrjv  oQxh^'^^^'^*  ^*  y^^Q  f^  d'iav  e^neir*  ix$i.  Hier 
ward  eine  Theateranekdote  aus  alter  Zeit  berührt,  die  sich  auf  die  tragischen 
Chöre  bezogen  haben  mufs;  denn  für  die  Komödie  war  das  Lenion  bestimmt 

103)  Dies  ist  die  sogenannte  ^/m'^.i;  ,  eigentlich  der  Altar  (Aesch.  Schutzfl. 

666),  dann  in  weiterem  Sinne  der  freie  Baum  Tor  dem  Tempel,  wo  der  Altar 

errichtet  war,  so  Euiip.  Ion  46.  114.    So  nannte  man  auch  hier  sehr  bald  den 

Baam  am  den  Altar  des  Dionysus  oder  die  Orchestra  dvfiikj,  so  schon  Pratinas 

Bergii,  Griecb.  Uteraturgescblcbte  111.  3 
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Chor  auf;  der  geebnete  Raum,  welcher  für  die  Reigeotänie  des 
Chores  bestimmt  war,  heifst  daher  Orchestra.  Für  den  Schau- 
spieler war  ein  erhöhtes  hölzernes  Gerüst  errichtet*®*);  so  war  der- 
selbe für  jedermann  sichtbar  und  leicht  verständlich.  Dahinter  war 
ein  Zelt,  wo  der  Schauspieler  sein  Kostüm  anlegte.*^)  So  ward  auch 
das  Auf-  und  Abtreten  der  handelnden  Personen  schicklich  vermit- 
telt. Für  die  Zuschauer  waren  Brettergerüste  bestimmt***);  wer  hier 
keinen  Platz  fand,  suchte  in  der  Nachbarschaft  einen  passenden 
Standpunkt  zu  gewinnen.*^) 


bei  Athen.  XIV  617  C  ini  JtonataSa  noXvnaraya  &vfjiiXav.  Das  Wort,  dessen 
Bedeatang  im  Laufe  der  Zeit  mehrfach  modificirt  ward,  ist  von  Alten  und 
Neuen  nicht  selten  mi fsverstanden. 

104)  Dies  Gerfist  hiefs  ox^ißas  (s.  die  alten  Lexikographen)  und  ist  das 
später  sogenannte  Xoyslovy  wofür  man  auch  später  den  alten  Ausdruck  ox^ißmß 
zuweilen  anwenden  mochte.  Erst  im  jüngeren  Sprachgebrauche  ist  oH^ißas 
der  Gothurn  der  tragischen  Schauspieler.  Auf  die  Bühne  der  ältesten  Tragödie 
würde  die  Notiz  des  Photius  u.  a. ;  rQayixt}  axvjvrj'  Ttriyfia  furiat^ov,  i^p'  ov 
iv  d'Bdjv  üxevri  t«vm  na^iorrti  Üsyov  passen,  da  die  Handlung  sich  meist  im 
Gebiete  der  Götter  bewegte;  doch  ist  auf  solche  Bemerkungen  wenig  Verlab. 
Auf  die  Anßnge  der  dramatischen  Poesie  noch  vor  Thespis  weist  Pollux  IV 123 
bin:  iljtoi  8^  ^  TQaTie^a  aQxcUa,  i<p^  ^  n(fo  BiamBoi  »Is  ri«  avaßas  xoU 
XOQBvraiQ  anex^ivaro. 

105)  .&etjv^.  So  pflegten  noch  später  herumziehende  Schauspieler  auf  dem 
Marktplätze  griechischer  Städte  ihre  Zelte  aufzuschlagen,  Plato  Leg.  VU  817  G: 
{FXT^vae  T«  nrjiavTai  xar*  ayoQov  xal  xaXkitpdvov^  vnoxqtxa^  sUrayayofiet'OvS, 
Dionysius  der  Aeltere  schickte  nach  Olympia,  wo  es  kein  Theater  gab,  vergoldete 
und  mit  Purpurteppichen  verzierte  Zelte  {cxijvai,  Dionys.  Halic.  de  Lysia  indic 
c  29  erwähnt  nur  ein  Zelt),  welche  ofifenbar  für  die  Schauspieler  und  die  Dar- 
stellung der  eigenen  Tragödie  des  Dionysius,  nicht  für  die  Festgesandten  {9'uh 
i^l)  bestimmt  waren  (DiodorXlV  109,1).  Später  seit  Aufführung  eines  stehen- 
den Theaters  nannte  man  das  Bühnengebäude,  aber  auch  speciell  die  Bühne 
cxfivfi.  Aber  im  gewöhnlichen  Leben  hiefs  trxrivlj  (cxrival)  auch  ein  Platz  im 
Theater  (— ^ia,  »iat),  vergl.  Aristoph.  Frieden  731  und  880,  sowie  den  Titel 
der  Aristophanischen  Komödie  JSxrjväs  xaraka/ißat^ovcai, 

106)  "Ix^ia  bezeichnet  daher  den  Raum  für  die  Zuschauer,  den  man  w* 
sprünglich  allein  d'iaxQov  nannte,  während  man  später  den  Ausdruck  auf  die 
ganze  für  Schauspieler  bestimmte  Anlage  ausdehnte.  Die  Bezeichnung  ticfi« 
erhielt  sich  auch  noch,  nachdem  das  alte  Brettergerüst  durch  den  steinernen 
Bau  ersetzt  war,  Aristoph.  Thesmoph.  395 :  ano  xmv  ixQitov  eiou'vM,  d.  h.  ans 
dem  Theater  heimkehren;  ebenso  spricht  Kratinus  fr. 51  Gom.  II 1, 192  von  der 
ixqlmv  yw^ais, 

107)  So  ward  besonders  ein  Pappelbaum  beim  Lenäon  dazu  benutzt.  Die- 
sen Sitz  auf  der  Pappel  erwähnte  noch  Kratinus  fr.  38  Gom.  U  1, 1S9,  indem  er 
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Ol.  70, 1,  als  Aeschylus  mit  Choerilus  und  Pratinas  die  Erst- 
linge seiner  Muse  aufführte  und  ein  ungewohnter  Zudrang  statt- 
finden mochte,  brach  das  Brettergertlst  zusammen.  Um  ahnUchen 
Unfällen  ftlr  die  Zukunft  vorzubeugen,  entschlofs  man  sich,  ein  festes 
geräumiges  Theater  aus  Stein  aufzuführen.'^)  Es  ist  nicht  bedeu- 
tungslos, dafs  gerade  in  dem  Zeitpunkte,  wo  die  dramatische  Kunst 
einen  höheren  Aufschwung  nimmt,  wo  insbesondere  die  Tragödie 
raschen  Schrittes  ihrer  Vollendung  entgegengefahrt  ward,  die  Athener 
darauf  bedacht  waren,  statt  des  ärmUchen  Nothbehelfes,  mit  dem 
man  sich  längere  Zeit  begnügt  hatte,  einen  würdigen  Raum  für 
scenische  Vorstellungen  zu  schaffen.  Die  bühnenkundigen  Dichter 
werden  mit  ihren  Erfahrungen  den  Architekten  unterstützt  haben, 
um  einen  Bau  aufzuführen ,  welcher  allen  Anforderungen  entsprach. 
Dieses  Theater,  von  dem  noch  jetzt  ansehnliche  Reste  erhalten  sind'^), 
lag  am  südlichen  Abhänge  des  Burgfelsens.  Diese  Oerthchkeit  bot 
nicht  nur  für  die  Anlage  des  Theaters  natürliche  Vortheile  dar,  in- 
dem Sitzreihen  für  die  Zuschauer  sich  an  die  Abdachung  des  Hü- 
gels anlehnten,  sondern  das  neue  Theater  grenzte  auch  unmittelbar 
an  das  Lenäon,  das  alte  Heiligthum  des  Dionysus.^'®)    Dieser  Raum 

der  Anfange  des  Lustspiels  gedachte,  s.  Hesychius  j4iyei^av  d'ia*  aiyei^£  rjv 
^A^fivr^Ci  nhjaiov  rov  ie^ov  (d.  h.  des  Dionysus  im  Lenaon,  die  Aenderung 
iti^iov  ist  unzolässig),  ir&a,  n^iv  yevicd'at  &äar^or,  ra  ut^ia  inriywov.  Am 
Markte  scheinen  in  alterer  Zeit  auch  Pappeln  gestanden  zu  haben;  doch  scheint 
jene  Redensart  nur  auf  die  Lenäen  zu  gehen. 

lOS)  Suidas  II  2,  401 :  JJ^arirae  .  .  .  avnjyofviitro  3^  Aiaxvlte  r$  xtü 
XiH^lXtp  ijtl  TTfi  o  'OlvfiTtiados  xai  n^Säroi  fy^a^s  ^arv(fOv£'  iniBunwfiivcv 
3i  rovrov  Cvvißtj  ra  «x^mx,  ktf>*  tov  iarr/MSoav  oi  ^taxal^  naifaiv,  xod  ix  rovrav 
^lax^op  tpxodofi^&ijjid^aiois;  denn  ofienbar  ist  das  Einstürzen  der  Gerüste 
mit  jenem  Agon  Ol.  70  in  Verbindung  zu  bringen. 

109)  Erst  Ausgrabungen  der  neuesten  Zeit  haben  diese  Reste  aufgedeckt. 

110)  Pausan.  I  20,3,  daher  auch  Vitruv  V  9,1  sagt,  in  Athen  biete  das 
Liberi  pairis  fanum  bei  plötzlichem  Unwetter  den  Zuschauern  Zuflucht  dar. 
Vielleicht  ward  der  Raum ,  den  man  früher  für  die  Feier  der  ienaischen  Schau- 
spiele verwandt  hatte,  ganz  oder  doch  zum  Theil  bei  dem  Neubau  benutzt 
Auch  das  neue  Theater  war  eine  dem  Dionysus  geweihte  Oertlichkeit ;  daher 
heiGit  es  xo  JiowCiOHoy  d'iax^ov  (dies  ist  die  officielie  Benennung),  r^  iv 
Jurvcov  d'iax^ov  (daher  im  gewöhnlichen  Leben  iv  Jiorvcav),  Jtovvctov 
oder  kurzweg  x6  d'iax^ov.  Demosth.  Mid.  55:  iv  avr^  xt^  aySvi  xai  irx(^ 
Tov  &90V  U^.  Ob  aber  Inschriften,  welche  iv  t4>  xa/iipti  xav  Jiovvcov  auf- 
festeilt  werden  sollen,  im  Theater  ihren  Platz  hatten,  ist  nngewifs,  obwohl 
sie  im  Theater  gefunden  worden  sind. 

3* 
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wurde  fortan  für  die  dramatischen  Spiele  sowohl  der  Lenäen,  als 
auch  der  stadiischen  Dionysien  benutzt*") 

Der  Theaterpächter,  der  ein  Eintrittsgeld  erhob,  war  verpflichtet, 
das  Gebäude  in  gutem  Zustande  zu  erhalten.  Dadurch  ward  indes 
nur  für  das  Nothwendigste  gesorgt.  Es  war  daher  ein  verdienstliches 
Werk,  dafs  man  in  der  Zeit  des  Demoslhenes  sich  zu  einer  voll- 
ständigen Restauration  entschlofs.  Lykurg  nahm  sich  während  seiner 
nach  allen  Seiten  hin  wohlthätig  wirkenden  Finanzverwaltung  auch 
des  Theaters  an."*)  Der  steinerne  Bau  ward  nicht  nur  reparirt, 
sondern  wohl  auch  erweitert  und  verschönert.  Insbesondere  das 
Scenengebäude  mag  eine  reichere  Ausstattung  erhalten  haben ,  aber 
es  ist  irrig,  wenn  man  meint,  damals  zuerst  sei  dieser  Theil  des 
Theaters  in  Stein  aufgeführt  worden.  In  römischer  Zeit,  wo  man 
auch  das  Theater  zu  Athen   für  Gladiatorenkämpfe  und    ähnliche 

111)  Die  AosdrGcke  JiowQianov  d'iaxQOv  uud  Arivainov  bei  Pollux  IV  121 
sind  identisch.  Aristoph.  Thesmoph.  1059 :  ^Hxa» . . .  ^«^  TtiQvciv  iv  r^8s  tov- 
r^  Xto^^V  EvQmiBri  navrrj  ^wrjytovtl^ofiriv.  Dies  geht  auf  die  Andromeda  des 
Euripides,  die  sicher  an  den  grofsen  Dionysien  aufgeführt  wurde,  während  die 
Thesmophoriazusen  den  Len&en  angehören. 

112)  Yergl.  das  Psephisma  des  Stratokies  bei  Plutarch  dec.  or.  vitt.  III  5 
(eine  Gopie  dieser  Urkunde  ist  in  Athen  wieder  aufgefunden,  s.  Philol.  XXIV  86): 
TtQhs  re  rovTOiS  rjfiUQya  na^aXaßfav  rove  re  venaolxovi  xal  rrjtf  ffxevod'^pcffv 
nal  rb  ^iax^ov  ro  J^owaiaxbv  iSeifydaaro  xai  inereXece ,  Pausan.  I  29,  16 : 
otKodofirjfiara  Öi  insrikeüB  fihf  rb  &iaT^ov  ere^tav  vnaQiafiivoiv ;  doch  läCst 
sich  aus  der  Urkunde  so  wenig  wie  aus  Pausanias  mit  Sicherheit  schliefsen, 
dafs  die  Restauration  des  Theaters  schon  früher  begonnen  wurde.  Hyperides  in 
der  Rede  für  die  Söhne  Lykurgs  fr.  32  sagt  einfach :  ipxoSofiijffe  9i  rb  &dax^r^ 
tb  (pdetav,  veci^ia.  —  Sehr  mit  Unrecht  hat  man  auf  den  Theaterbau  die  In^ 
Schrift  Ephem.  Archaeol.  185S  3453  [CIA.  II 1, 176]  beziehen  wollen,  wo  Lykurg 
Auszeichnungen  beantragt,  der  sich  um  die  rechtzeitige  Vollendung  des  cradtor 
und  des  &dar^av  Uava&riycuHov  verdient  gemacht  hat;  denn  es  ist  reine  Will- 
kür, wenn  man  die  Worte  der  Urkunde  umstellt:  bU  rrfv  nolrictv  rov  craBiw 
tov  üava&rivatxov  xal  rov  d'sdr^ov.  Es  ist  hier  nur  Ton  den  Bauten  für  den 
gymntschen  und  musischen  Agon  der  Panathenäen  die  Rede.  Das  Panathcnaische 
Theater  ist  nichts  anderes  als  das  von  Hyperides  erwähnte  Odeum,  gleichviel 
ob  darunter  ein  Neubau  oder  eine  Restauration  zu  verstehen  ist  (s.  S.  21  A.  60). 
Nicht  minder  willkürlich  hat  man  auf  den  Theaterbau  eine  Inschrift  aus  OL 
109,2  (PhilistorI190[GlA.  II  1,144])  bezogen,  wo  der  Rath  belobt  wird,  weU 
er  insfiBkfi&ri  xrji  evxoa/aias  rov  d'Mar^ov.  Es  handelt  sich  nicht  um  die  Aus- 
schmückung des  Theaters  (diese  Erklärung  ist  sprachwidrig),  sondern  um  die 
Aufrechterhaltung  polizeilicher  Ordnung;  die  bekannten  Vorfälle  mit  Meidias 
Ol.  107,  2  machten  eine  verschärfte  Aufsicht  nothwendig  (s.  S.  31  A.  93). 
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Schauspiele  beoutzte,  ward  später  ein   Umbau  vorgenommeo,  wo** 
durch  namentlich  die  Bühne  bedeutend  erweitert  ward."^) 

Schon  die  einfachen  Vorrichtungen,  welche  man  früher  für 
dramatische  Spiele  getroffen  hatte,  enthielten  alle  wesentUchen  Ele- 
mente des  Theaterbaues.  Das  Theater  zu  Athen  besteht  aus  drei 
Theilen.  Die  halbkreisförmige  Orchestra  in  der  Mitte,  für  den  Chor 
bestimmt,  wird  einerseits  begrenzt  durch  die  erhöhte  Bühne  der 
Schauspieler,  andererseits  durch  die  um  den  Halbkreis  sich  concen« 
trisch  erhebenden  Sitzreihen  für  die  Zuschauer.  An  dieser  Grund- 
form des  Theaters,  welche  den  Bedürfnissen  der  scenischen  Dar- 
stellung entsprach,  hielt  man  in  Griechenland  fest,  wenn  man  auch 
im  Verlaufe  der  Zeit  Einzelnes  abgeändert.  Anderes  hinzugefügt  hat. 
Doch  sind  wir  über  diese  Dinge  nur  sehr  unvollkommen  unter- 
richtet. Wenn  nach  glaubwürdiger  Ueber liefer ung  der  Theil  der 
Orchestra,  welcher  der  Bühne  zunächst  lag,  mit  einem  Bretterboden 
bedeckt  war  und  dies  der  eigentlich  für  den  Chor  bestimmte  Raum 
war,  so  ist  doch  fraglich,  ob  diese  Einrichtung  bereits  der  Blüthe- 
zeit  des  attischen  Theaters  angehOrt.^*^)  Die  Bühne  für  die  Schau- 
spieler"'), verhältnifsmäfsig  breit,  aber  von  geringer  Tiefe  und  mit 
Holz  gedielt,  erhob  sich  mehr  oder  minder  über  der  Orchestra,  und 
durch  Stufen  war  eine  Verbindung  hergestellt."^     Das  Gebäude, 

113)  Damals  ward  auch  eine  neue  Yertheilung  der  Sitzplätze  vorgenom- 
men. In  der  vordersten  Reihe  waren  mehrere  Sessel  für  die  höheren  Staats- 
beamten wie  für  Priester  und  andere  Würdenträger  der  religiösen  Culte  auf- 
gestellt. Aber  auch  die  folgenden  Sitzreihen  bis  zur  zwanzigsten  waren  meist 
£&r  Priester,  dann  insbesondere  auch  für  Frauen,  welche  priesterliche  Functio- 
oen  versahen,  oder  für  einzelne,  denen  durch  Volksbeschlufs  ein  Ehrenplatz 
tiDgeräumt  war,  bestimmt,  wie  die  neuesten  Ausgrabungen  gezeigt  haben.  Ge- 
hört auch  diese  Einrichtung  erst  der  römischen  Zeit  an,  so  sind  doch  die  Gülte, 
abgesehen  von  einzelnen  Ausnahmen,  alt,  und  erst  jetzt  erkennt  man  die  un- 
gemein reiche  Entwicklung  des  religiösen  Lebens  in  dem  alten  Athen. 

114)  Die  Beschreibung  dieser  Einrichtung  bei  Suidas  II 2, 185  f.  und  im  Et. 
M.  aioTn?  (vergl.  Hermes  VI  491)  pafst  eben  nur  auf  spätere  Zeiten:  oQxh^jQa* 
«vT^  8i  iariv  6  r6no£  o  in  cavlBav  f[%<o^  ro  iSofos,  iip*  ov  xai  d'BarqV^ovCiV 
•i  iüfu>i,  elxa  fUTa  %rjv  o^;i;^0'r^ay  ßcjfwQ  ijv  rav  Jiovv^ov,  rsr^yafvov 
omaBofujfia  xevov  inl  rav  /le'aav,  o  Halelrai  dvfUhfj  na^  rb  d^tw  fUTa  rrir 
^fuhnv  fi  xarüXT^a,  Tovre'ort  t6  xarm  idatpos  rov  ^earffav.  Auch  die  neue- 
sten Ausgrabungen  geben  darüber  keinen  genügenden  Aufschlufs.  Auf  keinen 
Fall  aber  darf  man  den  Altar  des  Diooysus,  die  eigentliche  &vftäXtj,  beseitigen. 

115)  Das  sogenannte  Xoyälar, 

116)  nXiftaMSS,  PoUux  IV  127. 
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welches  den  HintergnuKl  der  Bohae  badete  und  den  ganzen  Bau 
abschlofs,  war  (Ür  die  mannigCKhen  Bedürfnisse  der  dramatischen 
Spiele  unentbehrlich;  aber  die  ui^rünglich  einfache  Anlage  mag 
successi?  erweitert  worden  sein.  Für  das  Akoslische  war  ausreichend 
gesorgt,  so  dafe  die  Stimme  der  Schauspieler,  wie  der  Gesang  des 
Chores  in  allen  Theilen  des  weiten  Baumes  deutlich  Temommen 
wurde.  Die  Sitte,  den  Zuschauerraum  mit  Segeltüchem  zu  über- 
spannen, um  Schutz  gegen  Sonne  und  Begen  zu  gewinnen,  mag 
schon  in  der  klassischen  Zeit  aufgekommen  sein.^0 

Bildlicher  Schmuck  fehlte  nicht  Gleich  Tom  an  den  Eingängen 
des  Theaters  erblickte  man  die  Helden  der  Perserkriege,  an  der 
Westseite,  also  in  der  Bichtung  nach  dem  Meere  zu,  den  Sieger  von 
Salamis,  an  den  Ostlichen  Propyläen  den  Miltiades.  Diese  Bronze- 
statuen waren  ein  Werk  der  Penkleischen  Zeit"*)  Im  Innern  des 
Theaters  waren  Bildsäulen  dramatischer  Dichter  aufgestellt.  Neben 
den  drei  grofsen  Tragikern  fehlten  auch  Epigonen,  wie  Astydamas 
der  Aeltere,  nicht.  Diesem  mag  zuerst  eine  solche  Auszeichnung  zu- 
erkannt worden  sein"*),  und  eben  dadurch  ward  wohl  der  Bedner 
Lykurg  veranlafst,  die  gleiche  Ehre  för  Aeschylus,  Sophokles  und 
Euripides  zu  beantragen.*^  Ebenso  ward  später  neben  manchen 
unbedeutenden  komischen  Dichtem  dem  Menander  ein  Standbild  er- 
richtet."*)   Dagegen  das  Bild  des  Dionysus  auf  der  Orchestra  wurde 


117)  Wenigstens  scheint  im  Theater  des  Pirleos  (GIG.  I  102)  die  d'ia 
iersycuffuytj  xccra  t<   itar^  erwähnt  za  werden. 

118)  Aristides  II  S.  216,  indem  er  bemerkt,  dem  Miltiades  gebühre  eigent- 
lich ein  Platz  anf  dem  rechten  Flügel,  er  sollte  nicht  a^i^TM^omarfis  sein. 
Nach  dem  Schol.  lU  S.  535  war  jeder  Statue  auch  das  Bild  eines  gefangenen 
Persers  beigegeben.   Vergl.  auch  Andokides  de  myst.  27. 

119)  Diog.  Laert.  II  43:  jäarvda/iavra  n^t^ov  r«^  ns^i  Aiaxuhov  Hir 
firiaav  etxovi  x^^^  und  zwar  im  Theater,  s.  die  Paroemiographen  (^avtrpf 
inaiveU),  noch  bei  Lebzeiten;  er  verfafste  selbst  das  Epigramm  dazu. 

120)  PluUrch  im  Leben  des  Lykurg  §  11.  Der  Antrag  scheint  von  Philinus 
angegriffen  worden  zu  sein,  wohl  wegen  eines  Formfehlers  (Harpokration  unter 
&saf^i9caf  ^i^vos  iv  TJ}  tzqo^  JSo^poxXeovs  xal  Ev^jtiSov  uxovai^  wo  man  den 
Namen  des  Aeschylus  Termifsl);  aber  Lykurg  wird  den  Rechtshandel  gewonnen 
haben,  und  die  Statuen  der  drei  Tragiker,  welche  Pausanias  im  Theater  sah 
121, 1,  sind  unzweifelhaft  dieselben,  welche  damals  errichtet  wurden. 

121)  Pausan.  I  21, 1:  oxiyaQ  firj  MdvavB^^  ovSeis  fjy  TtonQrrfi  xatfitoSias 
Tcjv  is  d6£av  rpcovTcov,  Auf  dieselbe  Statue  bezieht  sich  auch  Dio  Ghrysostomus 
oder  wer  sonst  der  Verfasser  der  Rede  ist,  31,116.   Also  befand  sich  die  Statue 
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immer  nur  während  der  FesUage  aufgestellt.  Abends  wurde  dasselbe 
Ton  Epheben  bei  Fackelschein  ins  Theater  getragen,  nachdem  man 
zuvor  ein  Opfer  dargebracht  hatte '^,  wie  man  auch  vor  Beginn  der 
Spiele  dem  Dionysus  ein  Trankopfer  weihte.^") 

Auch  im  Piräeus  gab  es  ein  steinernes  Theater,  ebenso  in  an- 
deren Gemeinden  Attikas;  meist  aber  wurde  nach  älterer  Weise  ein 
Gerüst  aufgeschlagen,  was  bisweilen  brechen  mochte.^'O  ^^^  Theater- 
gebäude zu  Athen  ward  natürlich  Vorbild  für  alle  ähnlichen  Anlagen. 
Zuerst  wird  man  in  Syrakus,  nächst  Athen  der  wichtigsten  Stätte 
für  die  dramatische  Poesie,  ein  Theater  errichtet  haben'"),  bald  aber 
folgten  andere  Orte  nach. 


Doch  im  2.  Jahrhundert  d.  Chr.  za  Athen ,  und  damit  wird  schon  die  Vermuthung 
widerlegt,  dafs  uns  in  der  Marmorstatue  des  Menander  im  vatikanischen  Mu- 
seum das  Original  erhalten  sei.  Aufserdem  war  dem  Menander  gewifs  ebenfalls 
eine  Bronzestatue  errichtet;  folglich  kann  die  römische  Bildfigur  nur  fflr  eine 
Copie  gelten.  Die  neuesten  Ausgrabungen  haben  die  Basis  der  Statue  des 
Menander  zu  Tage  gefördert,  ebenso  andere  mit  dem  Namen  des  Thespis,  der 
Komiker  Timostratus  und  Dionysius,  dann  eines  unbekannten  Diomedes.  Dafs 
ipiter  vielen  obscuren  Dichtern  diese  Ehre  zu  Theü  ward,  deutet  Pausanias 
in.  Athenäus  1 19  E  erwähnt  neben  Aeschylus  eine  Statue  des  Eurykleides.  Dies 
kann,  wie  der  Zusammenhang  zeigt,  nicht  der  bekannte  Staatsmann  zur  Zeit 
des  Chremonideischen  Krieges,  sondern  nur  ein  Gaukler  oder  dergleichen  ge- 
wesen sein.  Auf  eine  andere  Statue  eines  Ungenannten  bezieht  sich  Dio  Ghry- 
sostomus  31,  tl6,  Pbilistor  UI 385.  lU  564.  IV  470. 

122)  Dio  Gbrysostomus  31, 121.  Genaueres  geben  die  Ephebeninschriften 
(Verh.  der  WQrzb.  Phiiol.)!  12:  slafjyayar  8i  xal  rov  JUtwcov  ano  r^  iaxn^^ 
difcavjes  tc}  d'e^j  und  II  12:  eicrjyayov  8i  xal  rov  diowaov  ano  Trjs  icxo.- 
^s  sis  ro  &iaxQOv  fura  fonos,  und  dann  wird  hinzugefägt,  die  Epheben 
hätten  bei  dem  Festzuge  einen  Stier  geführt  und  dem  Gotte  geopfert  (daraus 
folgt  jedoch  nicht,  dafs  die  no/inri  und  d'vtfla  später  fiel  als  der  Fackelzug), 
and  II  76:  xal  rov  Jiawcov  aweutriyayBv  eis  rb  d'iax^ov.  Vgl.  auch  AlkiphroQ 
Q3:  thv  in*  (vielleicht  an^)  iaxoQas  v/ivfjaai  xar'  iros  Jtowaov,  Dafs  die 
Epheben  auch  an  den  Dionysien  im  Piräeus  Theil  halten,  zeigt  Inschrift  1 13. 

123)  Die  höheren  priesterlichen  Wärdenträger  und  Beamten  brachten  die 
Libation  dar,  so  die  zehn  Strategen  nach  Plut  Gimon  c.  8.  Dafs  die  Sitte  auch 
später  bestand,  bezeugt  Philostratus  vit  Apoll.  IV  22. 

124)  Plautus  Gurc.  V  2,46. 

125)  Das  Theater  in  Syrakus,  dessen  Erbauer  der  Mimendichter  Sophron 
nannte,  ist  schwerlich  schon  unter  Hiero  erbaut.  Das  Theater,  welches  Poly- 
klet  neben  dem  Asklepiostempel  zu  Epidaunis  aufführte,  war  durch  vollendete 
Harmonie  der  Verhältnisse  ausgezeichnet,  Pausan.  II  27,5.  Wir  können  daraus 
tehliefsen,  dafs  schon  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  an  diesem  viel 
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«uttuDg  Die  Architektur  der  Fronte  des  Scenengebäudcs"")  war  wah- 
'  rend  der  dramatischen  AufTührungen  durch  eine  Dekoration  den 
Blicken  der  Zuschauer  entzogen.  Diese  gemalte  Wand  der  Scenen- 
fronte  war  so  eingerichtet,  dafs,  wenn  eine  Verminderung  des  Ortes 
der  Handlung  eintrat,  sich  ein  anderes  Bild  zeigte**^;  meist  reichte 
man  jedoch  mit  einer  Dekoration  aus.  Da  die  Handlung  in  der 
Regel  im  Freien  vor  sich  geht,  war  in  der  Tragödie  gewöhnlich  ein 
ftlrstlicher  Palast  dargestellt  mit  drei  Thüren.  Die  mittlere  oder  Haupt- 
ihür  führte  in  die  fürstlichen  Gemächer,  die  Thür  rechts  in  die  Gast- 
zimmer, links  in  ein  Gcfängnifs'^;  aber  diese  Dekoration  konnte 
mit  Rücksicht  auf  die  besonderen  Verhältnisse  des  Stückes  mit  einer 
anderen  vertauscht  werden.  Im  Satyrdrama  zeigte  die  Bühnendeko- 
ration meist  eine  waldige  oder  gebirgige  Gegend**^),  in  der  Komödie 
ein  Bürgerhaus  zu  Athen.'*^)     Die  Periakten  an  den  beiden  Seiten 


besuchten  Kurorte  regelmäfsige  dramatische  Vorstellungen  stattfanden.  Derselben 
Zeit  gehört  auch  das  Theater  zu  Thasos  an,  s.  Hippokrates  Epid.  1 2. 

126)  Das  Bühnengebaude  heifst  mrjv^.  Allein  dieser  Ausdruck  wird  in  sehr 
verschiedener  Bedeutung  verwendet;  speciell  versteht  man  darunter  die  Fronte 
dieses  Gebäudes,  dann  die  Buhne  {XoysJop,  n^ocxritnov),  endlich  aber  auch  die 
Dekorationswand. 

t27)  Wie  in  den  Eumeniden  des  Aescbylus. 

128)  Pollux  IV  124:  tQiciv  Si  twv  xara  rrjv  axipnjr  dvqmv  17  fucri  fiiw 
ßaalleiar  r  CTtfjlaiOv  tj  ohcos  ivSoSos  rj  när  ro  nqomayoivtaTOvv  rov  8^/iaTog* 
r*  de  de^ia  rov  BtvrsQayaviaTOvvToi  xarayoiyiov'  rj  8i  a^&creQa  tj  ro  cvrcJU- 
aTaxovtx^^TtQOcmnov  rj  leqhv  iSjj^fiaffitrov  rj  äoixos  ianv  iv  Öi  rpayofdiq 
f]  fiev  SeiuL  &vQa  i^vc^v  itrrty,  el^xrrj  Bi  rj  lata.  Diese  Beschreibuug  der 
Dekorationswand  ist  weder  klar  noch  erschöpfend,  was  auch  bei  der  Fülle  der 
wechselnden  Details  nicht  möglich  war.  Vitruv  V  7, 8  drückt  sich  ganz  allgemein 
aus :  Uli  mediae  valvae  habeant  omatus  aulae  regiae,  dextra  ac  sinistra  hih 
spitaUa,  Ein  Gastgemach  erfordert  die  Scene  der  Alkestis  des  Euripides,  ein 
Gefangniüs  die  Antigone  des  Sophokles.  Vor  dem  Königshause  fand  sich  ein 
Altar;  auch  Götterbilder  und  anderer  Schmuck  fehlte  nicht,  wie  die  tragischen 
Dichter  wiederholt  andeuten.  Im  Ajas  und  wo  sonst  die  Handlung  im  Feld- 
lager Tor  sich  geht  stellte  die  Dekorationswand  Zelte  dar,  in  den  Eumeniden 
erst  das  delphische  Heiligthum,  dann  den  Tempel  der  Athene  auf  der  Burg  zu 
Athen;  auch  der  Ion  des  Euripides  spielt  vor  dem  delphischen  Tempel;  im 
Philoktet  des  Sophokles  war  eine  Felsengrotte,  im  Oedipus  auf  Kolonos  der 
heilige  Hain  dargestellt. 

129)  Vitruv  V  8,1. 

130)  Vitruv  V  8, 1.  Oefter  waren  zwei  Nachbarhäuser  dargestellt  oder  auch 
wohl  neben  dem  Hause  ein  Stall,  eine  WerksUtt  und  dergl.,  s.  PoüuxlV125. 
Vor  dem  Hause  durfte  der  Altar  des  Apollo  (ioLyvitin)  nicht  fehlen,  auf  den  die 
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der  Bühne  Tervollständigten  die  Dekoration.^'^)  Da  sie  beweglich 
waren  und  auf  jeder  Fläche  ein  anderes  Bild  darstellteo ,  leisteten 
sie  besonders  bei  Veränderung  des  Ortes  gute  Dienste.  Neben  den 
Periakten  führten  zwei  Zugänge  auf  die  Bühne*''),  welche  für  die- 
jenigen Personen  bestimmt  waren,  die  entweder  aus  der  Stadt  oder 
Fremde  kamen. 

Wie  das  Leben  des  hellenischen  Volkes  durchgehends  den  Cha- 
rakter der  OefTentlichkeit  zeigt  und  die  Kunst  eben  nur  ein  treues 
Abbild  dieser  Zustände  ist,  so  beruht  auch  das  Trauerspiel  und  die 
dte  Komödie*^)  auf  der  Voraussetzung,  dafs  die  Handlung  vor  aller 
Augen,  nicht  in  geschlossenen  Räumen  stattfindet.  Wie  sorgsam 
aber  auch  die  dramatischen  Dichter  bei  dem  Entwürfe  ihrer  Arbeit 
darauf  Rücksicht  nehmen  mochten,  so  waren  sie  doch  zuweilen  ge- 
DOtbigt,  wegen  der  eigenthümlichen  Natur  der  Sache  oder  aus  con- 
Tentionellen  Rücksichten  einen  Vorgang  ins  Innere  des  Hauses  zu 
Terlegen.  Dazu  diente  eine  besondere  Vorrichtung,  das  sogenannte 
Ekkyklema.**^)  Ein  Stück  der  Dekorationswand  ward  zur  Seite  ge- 
schoben, und  nun  zeigte  sich  den  Blicken  der  Zuschauer  eine  Art 
kleiner  Bühne,  welche  das  Innere  des  Hauses  und  was  darin  vor 
sich  ging  unmittelbar  zur  Anschauung  brachte.     Die  Tragödie  hat 

Komiker  mehrfach  hinweisen.    Die  alte  Komödie  zeichnet  sich  durch  reiche 
MiiiDigfaiUgkeit  der  Scenerie  aus. 

131)  Die  nepioMTot  waren  dreiseitige  Prismen,  die  gedreht  werden  konn- 
ten; jede  Fläche  war  mit  einer  gemalten  Dekoration  oder  einem  gewirkten 
Teppich  bedeckt,  PolluxlV  126.  131,  Vitruv  V7,8. 

132)  Pollux  IV  126.  Darauf  gehen  auch  die  Worte  des  Vitruv  V  7, 8:  w- 
timäMtm  ea  loea  (d.  h.  wo  die  Periakten  sich  befinden)  versurae  sunt  procur- 
rrnUi,  quae  efficiunt  ttna  a  forüf  altera  a  peregre  adiltu  in  seaenam,  (S. 
QQten  S.  45  A.  147.)  Es  gilt  dies  naturlich  nicht  nur  für  das  Auftreten,  sondern 
nch  fär  den  Abgang  der  Schauspieler. 

133)  Für  das  griechische  Drama  war  dies  schon  deshalb  eine  Nothwen- 
%kdt,  weil  sich  nur  so  die  Verbindung  mit  dem  Chore  aufrecht  erhalten  liefs. 
Die  Komödie,  welche  später  auf  den  Chor  verzichtet  und  sich  auf  Vorgänge 
des  häuslichen  Lebens  beschränkt,  hält  nichts  desto  weniger  diese  Ueberlieferung 
aUe  Zeit  fest 

134)  Pollux  IV  12S,  Schol.  Aristoph.  Acham.  408.  Die  Maschine  ruht  auf 
Kadern,  um  sie  bequem  vorwärts  und  rückwärts  bewegen  zu  können;  denn  schon 
na  dem  Bilde,  welches  man  den  Zuschauern  zeigen  wollte,  die  nöthige  Beleuch- 
taog  zu  geben,  war  ein  Vorschieben  dieser  Bühne  nothwendig.  Daher  sagt  auch 
Arirtoph.  Tbesmoph.  265:  uaca  ns  tos  laxufxa  ft.^  etaxvxXijcajo},  und  dies  ist 
>«ch  in  der  Bezeichnong  iKxvxhj/ia  ausgedrückt. 
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von  diesem  Mittel  sehr  wirksamen  Gebrauch  gemacht^^  Noch  häu- 
figer und  in  frciester  Weise  mag  die  alte  Komödie  sich  des  Ekky- 
klema  bedient  haben '^,  wenn  aus  den  Lustspielen  des  Aristopha- 
nes  ein  Schluls  auf  die  anderen  gestattet  ist. 

Da  Göltererscheinungen  in  der  Tragödie  häufig  vorkommen, 
bedurfte  es  einer  Vorrichtung,  um  eine  Gottheit  oder  einen  Heros 
schwebend  darzustellen.''^  Aber  auch  andere  Bühnenfiguren  treten 


135)  Im  Agamemnon  des  Aescliylus  zeigte  das  Ekkyklema  die  Klytämne- 
stra  mit  dem  blatigen  Schwerte  neben  den  Leiclien  des  Gatten  und  der  Kas- 
sandra.  Ein  nicht  minder  ergreifendes  Bild  bot  das  folgende  Drama,  die  Ghoe- 
phoren,  dar,  wo  Orestes,  das  Gewand,  unter  welchem  einst  Klytamnestra  den 
Agamemnon  erschlagen  hatte,  in  der  Hand  haltend,  vor  seinen  Füfsen  die  Lei- 
chen der  Mutter  und  des  Aegisthus,  sichtbar  wird.  Ob  auch  in  dem  dritten 
Stücke  der  Tiilogie  das  Ekkyklema  in  Anwendung  kam,  ist  unsicher;  die  Worte 
des  alten  Erklärers  (Schol.  Eum.  64)  lassen  auch  eine  andere  Auffassung  za 
Auch  Sophokles  und  Euripides  (dieser  Dichter,  wie  es  scheint,  seltener)  haben 
von  diesem  Mittel  Gebrauch  gemacht. 

136)  Bei  Aristophanes  finden  wir  eine  Anzahl  völlig  gesicherter  Beispiele 
des  Ekkyklemas,  und  zwar  werden  die  Dinge  hier  mit  genialer  Freiheit  behan- 
delt, indem  die  Personen,  welche  auf  der  Bahne  stehen,  mit  denen,  welche 
durch  das  Ekkyklema  sichtbar  werden,  ungehindert  verkehren,  als  befanden  sie 
sich  auch  im  Innern  des  Hauses,  wie  Dikäopolis  mit  Euripides  in  den  Achar- 
nern.  Noch  gröfsere  Kühnheit  zeigt  sich  in  den  Thesmophoriazusen ;  waren 
auch  die  alten  Erklärer  uneins,  ob  dort  das  ixxvxkrjfia  oder  die  iScjar^a  (Pol- 
lux  IV  127)  zur  Verwendung  kam,  so  ändert  dies  nichts;  denn  die  iitocx^ 
kann  eine  ganz  ähnliche  Maschinerie  gewesen  sein. 

137)  PolluxIV  12S.  Es  gab  offenbar  verschiedene  Flug-  und  Hebemaschi- 
nen; aber  die  Verschiedenheit  des  Namens  deutet  nicht  nothwendig  auf  Ver- 
schiedenheit der  Vorrichtung  hin.  Der  gewöhnliche  Name  ist  ftrixarr;,  ein  Appa- 
rat, durch  den  eine  Bühnenperson  schwebend  über  der  Bühne  gehalten  wurde. 
Dies  wurde  durch  eine  Drehung  oder  Wendung  bewirkt,  daher  der  Ausdruck 
ar^i(petv  von  der  Maschine  gebraucht  wird:  daher  brachten  auch  alte  Gramma- 
tiker den  Ausdruck  xaxaar^ofrj  rov  S^fiaToe,  d.  h.  der  Ausgang  des 
Drama,  irriger  Weise  damit  in  Verbindung,  weil  derSchlufs  der  dramatischen 
Handlung  häufig  durch  den  &e6s  ano  fujxavfjs  herbeigeführt  wird,  s.  Suidas 
1 1,632  ano  ftrixo^^n^  [Bemhardy  xataaTokriv],  Identisch  mit  der  fifix^^^fl  sind  offen- 
bar die  aicjQai;  denn  die  Beschreibung  bei  PoUux  IV  131  stimmt  vollkommen  mit 
der  Schilderung  der  ^f^/avi;  IV  128,  nur  dafs  er  hier  &eois  xai  ijQms  noch  durch 
den  Zusatz  BekXe^forrae  ij  üsQciai  erläutert.  Der  Krahn  iyd^avoi)^  der  in  der 
Psychostasie  des  Aeschylus  zur  Anwendung  kam,  war  wohl  auch  nichts  anderes 
als  die  gewöhnliche  fujxavi^.  Ebenso  ist  die  x^adrj  der  Komödie  identisch  (mit 
diesem  volksmäfsigen  Ausdruck  wird  ein  Komiker  die  Maschine  benannt  haben). 
Aristophanes  macht  davon  im  Frieden  Gebrauch,  wo  Trygäus  ein  Seitenstück 
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zuweilen  auf  einem  höheren  Standpunkte  auf^^),  wie  der  Wächter 
im  Agamemnon  des  Aeschylus  und  Antigene  in  den  Phönissen  des 
Euripides.  Ebenso  fehlten  Versenkungen  nicht,  um  Geistererschei- 
Dangen  vorzuführen.*^)  Donner  und  Blitz  nachzuahmen  verstand 
der  Theaterraaschinist  recht  wohl.*^ 

Anfangs  begnügte  sich  das  Drama  offenbar  mit  einfachen  Mit- 
teln; war  auch  der  Scenenschmuck  für  jede  Galtung  der  drama- 
tischen Poesie  verschieden  und  dem  besonderen  Charakter  entspre- 
chend, so  begnügte  man  sich  doch  mehr  mit  symbolischen  Andeu- 
tungen der  Oertlichkeit.  Erst  seit  der  Erbauung  eines  stehenden 
Theaters  ward  auch  die  Dekoration  der  Bühne  reicher.*^*)  Man  wufste 

xa  dem  Bellerophon  der  Tragödie  bildet.  Das  aTQOfpBiov  (nach  PoUux  IV  132: 
X9V9  ^^a^  fyfii  ToifS  eis  ro  d'eXov  fit&effrrjxoTas  rj  rovs  iv  jtilaytt  rj  nokifit^ 
uUvTc^vras)  war  gewifs  ähnlich  construirt  und  unterschied  sich  nur  durch 
sdne  abweichende  Bestimmung  und  Stelle  von  der  eigentlichen  fir^x^^V-  Biese 
war  Qber  der  linken  Periakte  angebracht,  das  ar^tpalov  wohl  über  der  rech* 
ten;  ein  bestimmtes  Zeugnifs  fehlt,  denn  SchoLLukian  IV  S.  226:  fitjx^^^^  ^vo 
fureaf^i^o/uvafv  ^  ii  a^iffrsQOJv  d'taifS  xai  rj^atas  ivetpavi^t  ist  unvollständig. 
Wesentlich  verschieden  ist  das  &toloyeXovj  eine  schwebende  Bühne,  wohl  in 
der  Mitte  der  Bahne  angebracht,  hinreichend  stark  und  geräumig,  um  in  der 
hychostasie  des  Aeschylus  eine  ganze  olympische  Götterversammlung  zu  tragen. 
Sie  war  vielleicht  eigens  für  diese  Tragödie  angefertigt  und  hat  sicherlich 
ifl  der  jüngeren  Tragödie  keine  Anwendung  mehr  gefunden.  Der  Chor  der 
Okeaniden  im  Prometheus  erscheint  mit  seinen  Flügelwagen  auf  der  linken 
Periakte,  denn  die  fifjx^^V  war  dafür  zu  schwach ;  auch  bedurfte  man  derselben, 
um  den  Okeanos  auf  seinem  Flügelrosse  einzuführen.  Götter  erscheinen  übrigens 
nidit  immer  in  der  Luff,  sondern  ausnahmsweise  auch  auf  der  Bühne,  und  es  ist 
nicht  immer  leicht,  eine  Entscheidung  zu  treffen,  wie  z.B.  im  Prologe  des  Ajas. 

138)  Pollux  IV  129  nennt  axoni^  (Warte),  Mauer,  Thurm,  (p^vxtco^iov 
(eigentlich  Leuchtthurm,  dies  geht  vielleicht  auf  den  Prolog  des  Agamemnon) 
ond  Btareyia  (diese  bezieht  er  auf  die  Phönissen).  In  der  Komödie  leistet 
besonders  das  flache  Dach  des  Hauses  diesen  Dienst. 

139)  Wie  in  den  Persern  des  Aeschylus,  aber  auch  wohl  in  der  Komödie 
(Tgl.  die  J^fioi  des  EupolisCom.  II  1,455  ff.).  Auch  Flufsgötter  oder  die  Erin- 
ayen,  wenn  sie  aus  der  Tiefe  der  Erde  emporstiegen,  wurden  so  vorgeführt, 
PoUnx  IV  132. 

140)  KBqavvocxonalov  und  ß^vreioy  Pollux  IV  130.  Ueber  den  fitixctvo- 
noiös  vgl.  Aristophanes  Frieden  173. 

141)  Aeschylus,  dann  aber  auch  Sophokles  haben  sich  um  die  Einführung 
der  CKTfVoyQafia  verdient  gemacht;  ein  tüchtiger  Künstler,  der  Maler  Agathar- 
chos  (Vilruv  VII  praef.  §  11)  widmete  ihnen  seine  Dienste;  später  mag  Apollo- 
doms,  mit  dem  Zunamen  axtay^tpoe,  sich  mit  der  Bühne  und  der  Dekoration 
beschäftigt  haben. 
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sehr  wohl  die  Vortheile  zu  wUrdigeOt  welche  eine  möglichst  voll- 
ständige VergegenwärtiguDg  der  Handlung  darbietet,  aber  man  ging 
nicht  darauf  aus,  durch  täuschende  Illusion  blofs  die  äufseren  Sinne 
zu  befriedigen.  Manches  war  nur  angedeutet,  anderes  ergänzte  die 
lebhafte  Einbildungskraft  theilnehmender  Zuschauer.  Es  gilt  dies  be- 
sonders von  der  alten  Komödie,  die  bei  einer  entschiedenen  Rich- 
tung auf  das  Phantastische  doch  niemals  über  so  reiche  Mittel  wie 
die  Tragödie  verfügte. 

Die  Ausstattung  der  Bühne  war  mannigfaltig  genug,  um  die 
verschiedensten  scenischen  Darstellungen  möglich  zu  machen.  Zumal 
die  Tragödien  des  Aeschylus,  der  immer  neue  dramatische  Bilder 
vorführte  und  auf  würdige  Ausstattung  Werth  legte,  nahmen  die 
Maschinerie  des  Theaters  vielfach  in  Anspruch.  Bei  Sophokles  muls 
alles  viel  einfacher  gewesen  sein  ^^'^),  wie  überhaupt  der  äufsere  Prunk^ 
den  die  alte  Tragödie  nicht  verschmäht  hatte,  später  mehr  und  mehr 
ermäfsigt  wird,  sicherlich  zum  Vortheile  der  Kunst,  da  solche  äufsere 
Zuthat  nur  zu  leicht  den  Sinn  der  Zuschauer  von  dem  tieferen  poe- 
tischen Gehalte  ablenkt.  Leere  Schaugepränge,  grofsartige  Proces- 
sionen  auf  der  Bühne  und  dergleichen,  sind  den  Griechen  in  der 
klassischen  Zeit  unbekannt,  während  die  Römer  daran  vorzugsweise 
Wohlgefallen  fanden, 
chti  und  Ob  der  Chor  von   der  rechten  oder  linken  Seite   her   in  die 

loks  im  Orchestra  einzog,  ob  ein  Schauspieler  durch  den  rechten  oder  linken 
Seiteneingang  die  Bühne  betrat  *^j,  war  nicht  gleichgültig.  Die  Büh- 
nenpraxis verknüpfte  mit  jedem  dieser  Zugänge  eine  bestimmte  Be- 
deutung, und  der  Zuschauer,  der  mit  dieser  einfachen  Symbolik  ver- 
traut war,  wurde  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  sich  augenblicklich 
über  die  Voraussetzungen  der  dramatischen  Handlung  zu  orientiren. 
Die  linke  Seite  weist  auf  Stadt  und  Hafen,  die  rechte  auf  das  Land 
und  die  Fremde  hin.  Man  unterschied  also  sofort,  ob  einer  aus 
der  Nähe  oder  Ferne  kommt.  Diese  Conventionelle  Ortsbezeichnung, 
welche  von  der  attischen  Bühne  ausgeht,  hat  allgemeine  Geltung 
erlangt.^^^)    V^  enn  man  auf  der  Bühne  des  attischen  Theaters  stand 


142)  Euripides  kehrt  in  einzelnen  Dramen,  wie  z.  B.  in  den  Schutzflehen- 
den, wie  es  scheint,  wieder  zu  der  Weise  der  älteren  Tragödie  zurück. 

143)  Die  beiden  Eingänge  zur  Orchestra  heifsen  aisodoi  schlechthin  (Ari- 
stophanes),  die  Seiteneingänge  der  BQhne  eicoSo$  eis  ctof^t^v. 

144)  Diese  Ausdrücke  links  und  rechts  gehören  der  Bühnenprazis  an, 
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und  das  Gesicht  nach  dem  südlichen  Abhänge  der  Akropolis  und 
ton  Zuscbauerraume  richtete,  hatte  man  zur  Linken  die  Stadt  Athen 
und  den  Hafen,  zur  Rechten  die  Landschaft.  Wenn  der  Chor  aus 
der  Heimath  kommt,  so  tritt  er  von  der  Linken  auf'^),  kommt  er 
ans  der  Fremde,  so  wird  der  rechte  Eingang  benutzt.  In  der  Tra^- 
gOdie,  wenigstens  bei  Sophokles  und  Euripides,  ist  die  erste  Form 
des  Einzugs  die  gewöhnliche,  weil  diese  Dichter  den  Chor  in  der 
Regel  aus  den  Bewohnern  des  Ortes  bilden,  wo  eine  Handlung  vor 
sich  geht.'^  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  linken  und  rechten 
Seiteneingange  der  Btthne.'^^  Der  Bote,  der  das  meldet,  was  sich 
im  Innern  des  Hauses  ereignet,  tritt  auf  der  linken  Seite  auf,  wäh- 
rend der  Bote,  welcher  über  das,  was  sich  aufserhaib  zugetragen 
hat,  berichtet,  von  rechts  nach  links  geht."*)  Die  rechte  Periakte 
stellt  Bilder  aus  der  Landschaft,  die  hnke  aus  Stadt  und  Hafen  dar*^) 
vnd  dient  zugleich  in  gewissen  Fällen  als  Ersatz  für  die  Maschine, 


sind  daher  auch  von  der  BQhne  ans  zu  verstehen,  und  die  Notizen  der  späte* 
reo  Berichterstatter  sind  unter  sich  im  Einklänge. 

145)  Schol.  Aristid.  lü  S.  535  sagt,  der  Chor  habe  beim  Einzüge  die  Zu- 
sdttuer  lor  linken  und  die  n^mroi  lov  xo^  bildeten  den  linken  Fiägel,  der 
im  Chor  alt  Ehrenplatz  galt,  was  von  der  sonstigen  Sitte  abweicht.  Dann  wird 
noch  S.  536  hinzugefügt :  Iva  av^e^^  hc  SeSicäv  rov  a^)<oyros  (6  x^^^)-  ^^^^ 
i<t  nicht  der  eigentliche  Grund  (sondern  die  besten  Choren ten  sollten  sich  den 
Zoscbauern  präsentiren),  aber  die  Thatsache  wird  richtig  sein.  Der  Vorsitzende 
Aichon  hatte  offenbar  seinen  Platz  auf  der  untersten  Stufe  des  ersten  Keiles 
ki  Westseite,  d.  h.  er  safs  auf  dem  rechten  Flügel  der  Zuschauer,  als  dem 
Ehrenplätze.  Dafs  in  der  Zeit  Hadrians  die  Sitzplätze  der  Archonten  sich  auf 
der  entgegengesetzten  Seite  befanden,  ist  eben  eine  Neuerung.  Der  Einzug 
hrch  den  linken  Eingang  war  am  gebräuchlichsten;  daher  richtet  sich  die  Ord- 
lug  der  Ghoreoten  darnach. 

146)  Bei  Aeschylus  finden  sich  mehrfache  Ausnahmen,  wie  z.  B.  in  den 
Schatzflehenden;  in  den  Eumeniden  und  im  Prometheus  hält  der  Chor  keinen 
fikmlichea  Einzug  in  die  Orchestra.  Für  den  Chor  der  Komödie  gilt  die  gleiche 
Norm;  kommt  er  ano  r^  noXaas,  so  zieht  er  diä  t^  aQicreQäs  oipidos,  da- 
gegen 8ta  TTjQ  Se^iae  ay/iSoSy  wenn  er  dno  ay^  auftritt,  s.  ytt^l  nojßupSiae 
a a  U flr. und 35 ff.,  Xc34ff. 

147)  Vitruv  V  7,  8:  secundum  ea  loca  versurae  sunt  proeurrenies,  quae 
fffieimni  una  a  foro,  altera  a  peregre  aditus  in  scaenam.  Die  Stelle  des  Pollux 
IV  126  über  diese  na^Bot  ist  nicht  in  Ordnung. 

148)  Der  iSayy§los  geht  3ia  atoag  lijs  Xai&s,  der  äyytlos  i*  Se^iöüv 
xqk  Xawv  ftd^Sf  wie  Tzetzes  sich  ausdrückt.  Ebenso  führt  nach  Pollux 
IV 125  die  rechte  Thflr  der  Dekorationswand  zur  Fremdenwohnnng  (ftpciv). 

149)  Pollux  IV  126. 
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welche  Götterersdieiniiiigeo  vorführte;  deaa  auch  die  Maschine  war 
auf  der  lioken  Seite  angehrachL^  Dies  ist  befremdlich,  da  nach 
der  herrschenden  Anschauung  der  HeUenen  die  rechte  Seite  für 
glückTerheiüsend  gilt  und  die  Götter  in  der  Tragödie  meist  als  hOlf- 
reiche  Wesen  erscheinen;  aber  hier  war  eben  die  RQcksicht  auf  die 
Zuschauer  mafsgebend,  denen  so  die  Gotter  rechtshin  sichtbar  wur- 
den, wie  es  die  volksmälsige  Vorstellung  Teriangte. 
YaitiieUaoff  Die  untersten  Stufen,  als  die  besten  Platze,  waren  den  geist- 
'  Echen  und  weltüchen  W0rdentr9gem  vorbehalten ;  in  dem  geweihte 
Räume  des  Dionysus  hatte  der  Priester  des  Gottes,  wie  sich  gebührte, 
seinen  Sessel  gerade  in  der  Mitte  der  untersten  Sitzreihe.*")  Selbst- 
verständlich waren  dem  versitzenden  Archon  und  denen,  die  ihn 
bei  der  Ordnung  der  Festfeier  unterstützten,  Ehrenplätze  angewiesen. 
Aber  auch  die  anderen  Archonten,  sowie  höhere  Beamte,  besonders 
die  Strategen,  genossen  unzweifelhaft  schon  in  der  klassischen  Zeit 
dieses  Vorrecht,  ebenso  Priester,  wenn  schon  nicht  in  der  Ausdeh- 
nung, wie  später"'),  dann  fremde  Gesandte  und  andere  Gäste  des 
Staates,  sowie  einzelne  Bürger,  denen  man  wegen  besonderer  Ver- 
dienste diese  Auszeichnung  zuerkannt  hatte.'^  Auch  den  Preis- 
richtern wird  man  vorzügliche  Sitzplätze  zugetheilt  haben.  Ebenso 
ward  den  Mitgliedern  des  Käthes  der  Fünfhundert,  dann  im  Interesse 
der  Zucht  und  Ordnung  den  Epheben  ein  abgesonderter  Raum  an- 
gewiesen."^) Die  übrigen  Plätze  waren  der  Bürgerschaft  ohne  Unter- 
schied zugänglich ;  nur  scheint  man  die  obersten  Sitzstufen,  also  die 

150)  Pollux  IV  12S:  lulrat  xarä  rr^  a^ime^r  na^o8ar  vni^  xr^  csof" 
rr^v  To  vyfoSy  ebenso  Schol.  zu  Glemens  Protr.  98.  Schol.  Lokian  IV  S.  224,  wo 
er  zwei  Maschinen  unterscheidet,  sagt  i;  di  aQiCtB(twv  ^bovs  huI  f^Qotas  irB' 

151)  Aristoph.  Frösche  297.  Der  mit  Reliefs  verzierte  marmorne  Sessel 
ist  noch  erhalten  [CIA.  III  1,240]  und  gehört  vielleicht  der  Zeit  des  Lykurg  an, 
wenn  schon  die  Schriftzäge  U^iats  Jiorvcov  ^EXtvd't^ieH  auf  eine  spatere 
Epoche  hinweisen. 

152)  Die  d'Qovot  des  U^o^arrT^s  und  der  anderen  Priester  erwähnt  Dio 
Ghrysostomus  31, 121,  er  hat  aber  seine  Zeit  im  Auge.  In  der  Zeit  des  Hadrian 
waren,  wie  die  Ausgrabungen  gezeigt  haben,  die  untersten  zwanzig  Sitzreihen 
vorzugsweise  für  das  priesterliche  Personal  bestimmt. 

153)  Vielleicht  ward  auch  berühmten  Dichtern  die  Proedrie  zuerkannt 
(Aristoph.  Ritter  536). 

164)  BavX»vTix6s  (xonos),  itptjßtxoe,  Schol.  Aristoph.  Vögel  794,  Pollux 
IV  122. 
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eDtferntesleD  und  schlechtesten  Plätze,  den  Hetöken  und  Fremden 
zugetheilt  zu  haben.'^) 

Der  Besuch  der  Schauspiele  war  anfangs  unentgeltUch.  So  moch-  EintHttt- 
ten  nicht  wenig  Unberechtigte  sich  zudrängen  und  Unordnungen  ^ 
entstehen,  die  zumal  bei  den  gebrechhchen  Brettergerüsten  leicht 
eine  wirkUche  Gefahr  herbeiführen  konnten.  Man  führte  daher  ein 
Eintrittsgeld  ein  *^^,  wahrscheinlich  bei  der  Erbauung  des  steinernen 
Theaters  Ol.  70.  Der  Staat  verpachtete  diese  Einnahmen  an  einen 
Unteroehmer,  der  zugleich  das  Theater  in  baulichem  Stande  zu  er- 
halten verpflichtet  war."^)  Das  Eintrittsgeld  warmäfsig;  man  zahlte 
für  einen  jeden  Theatertag  zwei  Obolen  für  seinen  Platz.*^)  Gleich- 
wohl wurde  dadurch  den  ärmeren  Bürgern  der  regelmäfsige  Besuch 
der  Schauspiele  erschwert  oder  unmöglich  gemacht.  Man  war  jedoch 
Terständig  genug,  eine  Einrichtung,  welche  sich  bewährt  hatte,  nicht 
aufzuheben,  sondern  Perikles  führte  wahrscheinlich  im  Zusammen- 
hang mit  der  Verdoppelung  der  dramatischen  Spiele  die  Auszahlung 
des  Theorikon  ein."^)  Jeder  attische  Bürger  erhielt  eine  Drachme, 
die  gerade  für  die  drei  Theatertage  der  Lenäen  wie  der  grofsen 
Dionysien  ausreichte.    Man  darf  diese  Spende  nicht  mit  den  übrigen 

155)  Darauf  deutet  Alexis  in  der  rvraixoxQaria  fr.  1  Com.  111402  (also  in 
der  verkehrten  Welt,  wo  die  Frauen  die  Stelle  der  Männer  einnehmen)  bei  Pol- 
lox  IX  49 :  ivxavd'a  nt^l  xriv  iaxarrjv  Bu  xBQxlBa  *Tfias  tcad't^ovaae  d'em^Biv 
ms  iiyas.  Auch  Aristoph.  Acharn.  507.  50S  deutet  auf  die  Absonderung  der 
Metöken  tod  den  Borgern  hin ;  denn  an  Ausschlufs  der  Metöken  an  den  Lenäen 
ist  nicht  zu  denken ,  da  ja  selbst  die  Leistung  der  Choregie  von  ihnen  gefordert 
wurde;  noch  weniger  darf  man  V.  508  als  Zusatz  von  fremder  Hand  entfernen. 

156)  Schol.  Lukian  Timon  49. 

157)  Dieser  Unternehmer  heifst  daher  d'saT^ojvt^s  {&eaT^7tcilr}S ,  a^x*- 
TucTon/).  Das  Theater  im  Piräeus  war,  wie  die  Inschrift  (GIG.  102)  zeigt,  für 
UOO  Drachmen  verpachtet,  und  auch  hier  hatte  der  Pächter  vertragsmäfsig  die 
■öikigen  Reparaturen  zu  übernehmen.  Der  Gewinn  des  Unternehmens  mag 
trotzdem  nicht  unbedeutend  gewesen  sein. 

158)  Deroosth.  de  Corona  28.  Der  Staat  hatte  natürlich  den  Preis  fest- 
gesteUt  Thenere  Plätze  gab  es  nicht.  Wer  das  Recht  der  n^eSgia  besafs, 
zahlte  nichts,  aber  die  Rathsmitglieder  und  Epheben  werden  wohl  die  zwei 
Obolen  entrichtet  haben.  Wenn  der  Staat  in  besonderen  Fällen,  wie  fflr  Ge- 
tiDdte,  Plätze  in  Anspruch  nahm  (der  Architekt  wies  sie  auf  Befehl  der  Be- 
liörden  an,  KoxavifUiv  d'dav),  scheint  er  den  Architekten  dafür  entschädigt  zu 
Ittbeo,  wie  Demosthenes  andeutet. 

159)  Das  Theorikon  wurde  anfangs  aufser  den  Dionysien  nur  noch  an 
dea  Panatheiiaen  ausgezahlt. 
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auf  gleiche  Linie  steUen.  Hier  liegt  keine  politische  Berechnung  zu 
Grunde,  sondern  die  humane  Absicht  war,  jedem  berechtigten  Ge- 
nossen des  Gemeinwesens  den  Zutritt  gerade  zu  den  edelsten  Kunst- 
genüssen, welche  diese  Feste  darboten,  möglich  zu  machen.'^)  Für 
den  Mifsbrauch,  welcher  später  mit  den  Theorikengeldern  getrieben 
wurde,  ist  der  Urheber  dieser  verständigen  Mafsregel  nicht  verant- 
wortlich. Dafs  in  Folge  dieser  neuen  Einrichtung  der  Besuch  des 
Theaters  bedeutend  zunahm,  ist  bezeugt,  wie  denn  überhaupt  das 
Interesse  an  scenischen  Darstellungen  sich  fortwährend  steigert. 
Zahl  der  Wie  viel  Zuschauer  das  attische  Theater  fassen  konnte,  ist  nicht 

'  überhefert.  An  den  Lenäen ,  wo  die  Bürgerschaft  gewissermafsen 
unter  sich  war*'*),  indem  nur  die  Fremden,  welche  sich  dauernd 
in  Athen  niedergelassen  hatten  oder  doch  dort  vorübergehend  auf- 
hielten, erschienen,  war  natürhch  die  Zahl  geringer.  Anders  an  den 
städtischen  Dionysien,  die  im  Frühjahr  gefeiert  wurden,  wo  die 
Schulfahrt  wieder  eröffnet  ward  und  daher  Kaufleute,  wie  Fremde 
aus  allen  Theilen  Griechenlands  sich  in  grofser  Zahl  einfanden;  hier 
erschienen  auch  die  Abgeordneten  der  attischen  Bundesgenossen,  um 
ihre  jährlichen  Tribute  zu  zahlen.  Bei  dieser  Gelegenheit  entfaltete 
Athen  all  seinen  Glanz.  Es  war  ein  allgemeines  nationales  Fest,  und 
mit  wohlberechneter  Liberahtät  gestattete  man  den  Fremden  ohne 
Ausnahme  den  Zutritt  zu  den  Schauspielen.  An  den  städtischen 
Dionysien  dürfte  die  Zahl  der  Zuschauer  durchschniltUch  mindestens 
30  000,  wo  nicht  mehr  betragen  haben.*'^)    Von  der  städtischen  Be- 


160)  Diese  Einrichtung  pafst  ganz  zu  der  Sinnesweise  des  Perikles,  der 
ein  reges  Interesse  für  Volksbildung  besafs:  die  Vertheilung  des  Tbeorikon  ent- 
sprach dem  Princip  der  Gleichheit,  und  zugleich  wurde  im  Interesse  der  Ord- 
nung und  Bequemlichkeit  das  Eintrittsgeld  beibehalten.  Vielleicht  gab  aber 
ein  anderer  die  erste  Anregung.  Plutarch  Pericl.  c.  9  schreibt:  t^inexcu  yr^os 
T^  r(5v  SrjfAOcUov  SiavoßirfVy  cvfißovXevüavxo^  avxip  Jrifjuüvidov  xav  OXr^tv^ 
WS  lA^iarorihjs  laro^xe.  Dieser  Demonides  ist  ganz  unbekannt ;  es  ist  wohl 
Dämon,  der  Sohn  des  Damonides,  der  bekannte  Musiker  gemeint,  der  dem  Pe- 
rikles, obschou  er  einer  ganz  anderen  politischen  Richtung  angehörte,  doch 
persönlich  nahe  stand.  Ebendeshalb  wird  sich  aber  der  Einflufs  des  Dämon 
nur  auf  das  Tbeorikon  beschränkt  haben. 

161)  Aristoph.  Acharn.  507. 

162)  Die  Zahl  der  Bürger  und  Metöken  in  Atlika  betrug  durchschnittlich 
30,000;  wenn  nun  auch  niemals  die  gesammte  erwachsene  männliche  Bevölke* 
ning  des  Landes  im  Theater  anwesend  war,  so  mufste  man  doch  auf  die  zahl- 
reichen Fremden  Bücksicht  nehmen.    Das  Theater  war  wohl  geräumig  genug, 
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Tölkening  sDochteo  nur  wenige  zu  Hause  bleiben,  wenn  Schauspiel 
war,  und  aus  den  Landgemeinden,  selbst  den  entfernteren,  fanden 
sich  gerade  an  diesen  Festtagen  viele  ein,  die  sonst  nie  zur  Stadt 
gingen,  namentlich  seitdem  das  Theorikon  eingeführt  worden  war. 

Ob  auch  Frauen  und  Kinder  Zutritt  zu  den  dramatischen  Auf-Fraueo  ui 
nhningen  hatten,  ist  eine  vielverhandelte  Frage.  Die  ganze  Stel-^JjJf^*|^^^ 
long  der  Frauen  in  Athen,  sowie  die  Rücksicht  auf  eine  verständige 
Erziehung  der  Jugend,  die  selbst  ein  demokratisches  Gemeinwesen 
wie  Athen  nie  völlig  aufser  Acht  liefs,  sprechen  von  vornherein 
gegen  ihre  Zulassung.  Dann  würde  der  Umfang  des  Theaters,  so 
geräumig  er  auch  war,  schwerlich  ausgereicht  haben,  da  man  diese 
Erlaubnifs  doch  nicht  auf  eine  bestimmte  Zahl  beschränken  und  so 
ein  gehässiges  Privilegium  schaffen  durfte.  Thatsache  ist,  dafs  nir- 
gends abgesonderte  Plätze  für  Frauen  oder  Kinder  erwähnt  werden^^, 
and  eine  solche  Einrichtung  war  doch  unerläfslich.  Wären  Frauen 
im  Theater  gewesen,  so  würde  die  ahe  Komödie,  wo  der  Dichter 
gern  die  Schranken  zwischen  Bühne  und  Zuschauerraum  überspringt 
mid  sich  mit  dem  Publikum  in  unmittelbaren  Verkehr  setzt,  diese 
ergiebige  Quelle  des  Spaises  sicherlich  benutzt  haben.^®^) 


jene  Zahl  zu  fassen.  Daher  sagt  Plato  Sympos.  175  E,  wo  er  von  dem  ersten 
tragitcben  Siege  des  Agathon  redet,  er  habe  sein  Talent  bewährt  iv  /ict^rvfftv 
jwv  'EXX^c^  nliow  fj  x^/mglois.  Dieser  Ausdruck  pafst  eigentlich  auf  die 
grofeen  Dionysien,  die  den  Charakter  einer  panhellenischen  Panegyris  hatten, 
aber  Plato  drückt  sich  hyperbolisch  aus;  denn  Agathon  hatte  an  den  Lenäen 
gesiegt,  8.  Athen.  V  217Af.,  ein  Zeugnifs,  was  man  nicht  anzweifeln  darf. 

163)  Der  SchoL  Arisioph.  Ekkles.  22  sagt  freilich,  Phyromachus  habe  ein 
Psepbisma  beantragt,  wornach  die  Männer  und  Frauen  und  ebenso  die  Hetären 
wieder  abgesondert  sitzen  sollten.  Allein  dies  ist  nur  ein  Autoschediasma ;  der 
Sinn  der  Stelle  war  schon  den  Alten  dunkel,  und  andere  lasen  statt  ^^o- 
/utxo9  vielmehr  KXaSftaxps  (ein  tragischer  Schauspieler).  Wenn  Alkibiades  als 
Choreg  (tictmv  iie  ro  d'iaxffov)  auch  von  Frauen  bewundert  ward  (Athen. 
XO  534  Q,  so  ist  damit  das  Publikum  auf  der  Strafse  und  den  Dächern  der 
Häuaer  gemeint 

164)  Aristoph.  Ekkles.  1146  werden  die  verschiedenen  Altersklassen  der 
Zuschauer  mit  den  Worten  ttahii^  yt^ovra,  fm^oHtaPt  naiSl^Mv  bezeichnet, 
wobei  an  die  Epheben  zu  denken  ist.  Ebenso  wenig  beweist  Wolken  539 :  toU 
%at9iot9  iv^  Iß  y^XofS  für  die  Anwesenheit  der  Kinder;  denn  dies  heiCst  nur: 
ein  lächerlicher  Anblick  ffir  Kinder.  Wenn  es  im  Frieden  966  ovx  tu  ywcuxts  y* 
ilaßov  heifst,  so  ist  mit  klaren  Worten  gesagt,  daCs  die  Frauen  nicht  im  Thea- 
ter, sondern  9u  Hause  sind.  Dafs  im  Theater  zu  Athen  später  zahlreiche  Plätze 
ftr  Priesterionen  und  Jungfrauen,  wie  die  Hersephoren,  bestimmt  waren,  ist  erst 
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Wenn  man  gemeint  hat,  die  Theilnahme  der  Frauen  sei  auf 
die  Tragödie  zu  beschränken'^),  so  erscheint  auch  dieser  vermit- 
telnde Versuch  nicht  glückUch,  wenn  man  bedenkt,  dafs  an  dem- 
selben Tage  in  unmittelbarer  Folge  Lustspiele  und  Trauerspiele  auf- 
geführt wurden.  Es  ist  nur  ein  Mifsbrauch,  wenn  in  der  Zeit  des 
Plato  und  später  nicht  nur  einzelne  Frauen  und  Kinder  mitbrach- 
ten, sondern  sogar  Sklaven  oder  Freigelassene  den  dramatischen 
Aufltlhningen  beiwohnten.'^ 


JMüxa-        Der  Dichter,  welcher  ein  Drama  zur  Aufführung  bringen  wollte, 
^*    meldete  sich  beim  Archon.   Dieser  entschied  ganz  nach  eigenem  Er- 
messen, und  für  einen  jüngeren  Mann,  der  sich  noch  nicht  bewährt 
hatte,  mochte  es  nicht  leicht  sein,  einen  Chor  zu  erhalten'*^,  wurde 


in  der  Zeit  der  römischen  Herrschaft  aufgekommen.  Unter  den  Sesseln  der  vor- 
dersten Reihe  sind  nur  zwei  Frauen  angewiesen ;  der  eine  tragt  den  Namen  der 
Athenion,  Priesterin  der  Athene  (die  in  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts n.  Chr.  lebte  [CIA.  UI  1,  2S2]),  der  andere  hat  die  Aufschrift  U^ias 
'HXioVf  wahrscheinlich  der  gleichen  Zeit  angehörend  [CIA.  UI  1, 313]. 

165)  Wenn  dem  Euripides  bei  Aristophanes  Frösche  1050  ff.  vorgeworfen 
wird,  er  habe  auf  die  Frauen  nachtheiligen  EinfluCis  ausgeübt,  so  folgt  daraus 
nicht,  dafs  sie  im  Theater  seine  Tragödien  aufführen  sahen,  sondern  dafs  sie 
seine  Stücke  lasen. 

166)  Plato  Gorg.  502  D  nennt  geringschätzig  das  Publikum  der  Dichter  im 
Theater:  Srj/iov  naiitov  xb  o/iov  xal  ywaixmv  xai  avBqöiv  hoX  BovIü»v  xai 
iXsv&i^atv.  Dafs  er  aber  nur  factische  Zustände  schildert,  nicht  Ton  einem 
Rechte  die  Rede  ist,  beweist  schon  die  Erwähnung  der  Bovlot,  Man  vergleiche 
auch  Leg.  II 658  D  und  VII 817  G.  Bei  wachsender  Zuchtlosigkeit  mögen  eben  be- 
sonders Hetären  sich  eingedrängt  haben ;  daher  mag  der  Spottname  d'Bar^oTo^tfrj 
(Athen.  IV  157  A)  rühren.  Theophrast  Ghar.  c.  9  schildert  den  Geizigen,  der  für 
seinen  Gastfreund  einen  Platz  im  Theater  nimmt,  und  nicht  nur  selbst  mit  zu- 
sieht, ohne  etwas  zu  zahlen  (es  ist  zu  lesen  /i^  Bais  ro  fi^^  nai  avroQ  ^tm- 
(ftlv),  sondern  am  anderen  Tage  sogar  seine  Kinder  und  den  Pädagogen  mitbringt 
Ah  den  ländlichen  Dionysien  mag  in  dieser  Beziehung  von  jeher  gröGsere  Freiheit 
geherrscht  haben.  Beachtung  verdient  auch  eine  Aeufserung  des  Aristot  PoL 
Vn  17,  9,  wo  er  verlangt,  das  Gesetz  solle  die  vedte^i  von  der  Komödie  au8- 
tchlieflBen  {n^v  rj  rrjv  ^Itxiav  Xaßmciv,  iv  rj  xai  HaraxXiaeafS  vnd^ti  mo»- 
$/mv8iv  riBfi  xai  fu'&Tji  xrL);  er  will  also,  wie  es  scheint,  auch  die  Epheben 
ausschliefsen. 

167)  Der  übliche  Ausdruck  ist  x^Qov  airiiv  und  xoQov  BiBovai^  vom  Dich- 
ter xoQov  laßBw  {ix^iv),  daher  xP9<f^  BtBava$  sprüchwörtlich  gebraucht  ward. 
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doch  manchroal  selbst  ein  anerkannter  Heister  zurückgewiesen.^^ 
Persönliche  Vorurtheile  wirkten  vielfach  ein,  und  so  mögen  die 
Dichter  auch  aus  diesem  Grunde  das  Geschäft  der  AufTuhrung  manch- 
mal einem  anderen  übertragen  haben,  der  der  Gunst  der  Behörde 
sich  erfreute.  Ein  bestimmtes  Lebensalter  war,  wie  es  scheint,  nicht 
torgeschrieben;  jedoch  wird  keiner  gewagt  haben,  sich  bei  dem 
Archon  zu  melden,  ehe  er  nicht  berechtigt  war,  seine  staatsbürger- 
lichen Rechte  auszuüben.'^  Von  einer  vorausgehenden  Prüfung 
der  Stücke  ist  keine  Spur  vorhanden.'^)  Bei  der  Komödie  würde 
dies  zu  einer  Art  Censur  geführt  haben,  die  der  Dichter  sich  nicht 
gefallen  lassen  konnte.  Früher  überwies  wohl  der  Archon,  der  ein 
Drama  angenommen  hatte,  dem  Dichter  ohne  Weiteres  einen  Cho- 


wcnn  man  einem  Redefreiheit  gewährt  (Plato  Rep.  n  383  G,  Leg.  Vn  817D,  wo 
der  Scholiast  zu  der  ersten  Stelle  bemerkt:  TtaQo.  yaQ  toXs  jidijvaio$s  x^QO^ 
iriyx^*^^*'  9taf/*^^itts  xai  r^ayipBia£  ytoujrtU  ov  natnesSf  akX  oi  BvBom/tovV' 

168)  So  maCste  Sophokles  einem  ganz  obscuren  Dichter  nachstehen;  eine 
ähnliche  Zurücksetzung  erfuhr  Kratinus  (s.  BovkoIoi  fr.  1  und  2  Com.  n  1, 26  ff.). 

169)  Wenn  ein  Dichter  vor  dem  zwanzigsten  Jahre,  wie  z.  B.  Eupolis  im 
Alter  von  siebzehn  Jahren,  sein  erstes  Stück  auf  die  Bühne  brachte,  so  hat  er 
ncher  sich  eines  Stellvertreters  bedient.  Angeblich  soll  ein  Gesetz  das  dreifsigste 
Jahr  Torgeschrieben  haben;  so  berichtet  der  Schol.  Aristoph.  Wolken  510,  der 
Dicht,  wie  manche  meinen,  von  den  Komikern,  sondern  allgemein  von  drama- 
tischen Dichtem  redet  Dafs  dieser  Gewährsmann  einer  späten  Zeit  angehört, 
beweist  schon  der  Ausdruck  8^fia  avaytvca<rxB$v  iv  ^«or^^,  und  wenn  er  hin- 
tofügt,  Aristophanes  habe  damals  das  dreifsigste  Jahr  erreicht  gehabt,  so  vergifst 
er  der  Ritter.  Ein  anderer  Scholiast  zu  V.  530  [adn.  p.  434  Did.]  schwankt  gar  zwi- 
schen dreifsig  und  vierzig  Jahren.  Die  Thatsachen  sprechen  entschieden  dagegen: 
Aeschylus,  Sophokles,  Euripides  sind  vor  dem  dreifsigsten  Jahre  aufgetreten. 
Agttbon  war  sehr  jung,  als  er  seinen  Erstlingsversuch  auf  die  Bühne  brachte, 
Dl  eigener  Person,  wie  ans  allem  hervorgeht,  und  das  Gleiche  gilt  wohl  anch 
von  Sophokles.  Ebenso  haben  die  namhaften  komischen  Dichter  in  frühem  Alter 
lieh  ihrem  Berufe  zugewandt,  wie  Eupolis,  Aristophanes,  Antiphanes,  Menan- 
der;  diese  haben  allerdings  zum  Theil  sich  eines  fremden  Namens  bedient  — 
Ebenso  wenig  ist  die  Ansicht  Neuerer  gerechtfertigt,  Ausländer  hätten  keinen 
Chor  erhalten :  wie  man  lyrische  Dichter  ohne  alle  Ausnahme  zuliefs,  so  auch 
dramatische.  Ion  ist  wohl  stets  Bürger  von  Ghios  geblieben.  Aber  die,  welche 
bestandig  für  die  attische  Bühne  thätig  waren,  werden  in  der  Regel  auch  das 
Bürgerrecht  erlangt  haben. 

170)  In  Rom  mag  dies  nicht  ungewöhnlich  gewesen  sein.  Terenz  mufste 
auf  Verlangen  der  Behörde  sein  erstes  Stück  einem  älteren  bewährten  Dichter 
forlesen,  s.  Sueton  vit  Ter.  p.  292,  29  Roth. 
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regen.  Später  entschied  darüber  das  Loos"*),  um  so  viel  als  mög- 
lich jede  Parteilichkeit  fernzuhalten.  Nämlich  der  Choreg,  der  das 
erste  oder  zweite  Loos  zog*"),  durfte  sich  den  Dichter  wählen,  und 
zwar  fand  die  Verloosung  mindestens  einen  Monat  vor  der  Festfeier 
statt.*^  Ebenso  ward  die  Reihenfolge  der  dramatischen  Aufführun* 
gen  durch  das  Loos  gcregelt.*^^) 

Das  mühsame  Geschäft,  den  Chor  und  die  Schauspieler  einzu- 
üben, übernahm  der  Dichter  selbst.*^')  Noch  Euripides  kam  dieser 
Verpflichtung  nach."^  Die  Aufführung,  welche  für  die  dramatische 
Poesie  so  wesentlich  ist,  konnte  niemand  besser  als  der  Dichter,  in 
dessen  Geiste  das  Werk  entsprungen  war,  vorbereiten  und  über- 
wachen.*^)   Denn  dem  Dichter  kommt  es  auch  zu,  sein  Werk  dem 


171)  Bei  den  lyrischen  Chören  wurde  dies  Verfahren  beobachtet  (Demosth. 
Mid.  13),  aber  das  Gleiche  gilt  offenbar  anch  für  die  dramatischen  Aufffihmngen. 
Ans  Demosth.  Mid.  58  darf  man  nicht  schliefsen,  dafs  der  Ghoreg  sich  den  Dich- 
ter gewählt  habe;  denn  ^awltov  6  ravs  r^ayueovs  x^Qov^  St8Ainee9v,  den  der 
XO(niyoe  x^aya^mv  anwirbt  [i/iiad'ciaaro),  ist  kein  tra^scher  Dichter,  sondern 
irar  ein  v7t<y8t3aaxalo£, 

172)  Der  dritte  hatte  natürlich  keine  freie  Wahl. 

173)  Darauf  dcnten  wohl  die  nnklaren  Worte  Arg.  11  Demosth.  Mid.  hin: 
TtavofUptiS  9a  r^s  io^rjs  iv  t^  nQ<6T<p  ftrjvl  nQOvßaXXovxo  oi  X^^y^  ^ 
fuXXovar^s  io(nrfi. 

174)  Aristoph.  Ekkles.  1158. 

175)  Daher  x'f^Qov  9iSa<rxeiVf  S^fia  SMaxeiv;  ebenso  bezeichnet  dtda- 
cnaXia  dieses  Geschäft,  wird  aber  dann  anch  anf  das  dramatische  Gebiet  über- 
tragen, nnd  der  Dichter  helfst  B$Saexalos  oder  bestimmter  TQaytp8o8$BaaKalöey 
HaffupBoMaffHalaSf  weil  er  den  Chor  der  r^aytp8oi  oder  %m/u^8oi  einübt.  Diese 
Worte  sind  ganz  correkt  gebildet,  aber  Aristophanes  sagt  nach  dieser  Analogie 
^nch  T^aytpSonows,  xm/tq^SoTtoir^r^,  r^vytpSonoio/tovawr},  nnd  die  Attikisten 
lassen  nur  diese  Formen  gelten,  nicht  i^ayc^d&onoios,  Hm/MpBwTtows ,  obwohl 
diese  Worte  regelrecht  gebildet  sind  und  bei  den  Spateren  allgemein  Qblicli 
waren.  Die  Ausdrücke  r^ayt^Soi,  HtofitpSoi  gehen  eigentlich  anf  den  Chor, 
aber  zuweilen  nennt  man  auch  den  Dichter  oder  den  Schauspieler  r^yt^dSSy 
HotfUj^Sos,  Mit  9i8aax£ir  wechseln  ab  die  Ausdrücke  §iadytip  S^fui  (s.  A.  178), 
ferner  xa^Uvcu  8^a/ia  und  fca&eais  B^/iaros,  was  zunächst  auf  den  Agon  der 
Dichter  zu  beziehen  ist,  bei  den  Späteren  auch  avayiyvcictesiv  d^fta,  indem 
sie  miüsbräulich  die  Praxis  ihrer  Zeit  anf  die  klassische  Epoche  übertragen. 

176)  Plutarch  berichtet,  dafs  Euripides  dem  Chore  ein  in  mixolydiseher 
Harmonie  gesetztes  Lied  vortrug,  und  als  einer  der  Choreuten  bei  dieser  erasteii 
Melodie  eine  lächelnde  Miene  zeigte,  dieses  ungebildete  Wesen  rügte. 

177)  Auf  den  Dichter  selbst  gehen  wohl  meist  auch  die  dramaturgischeii 
Bemerkungen  (die  sogenannten  naf^nnyQOfaC)  zurück,  welche  die  nöthlge  An- 
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PubUkum  persönlich  vorzufilhren  und  die  DanBlelluDg  auf  der  Bühne 
itt  leiten.  Wie  das  Drama  ans  Chorgesängen  hervorgegangen  ist, 
80  war  es  Brauch,  dafs  der  dramatische  Dichter  den  Chor  anführte: 
während  der  Herold  seinen  Namen  vei^kündete,  zog  er  an  der  Spitze 
der  ChoreuDen  in  die  Orchestra.*^')  Wie  lange  sich  diese  Sitte  er- 
hielt, wissen  wir  nicht;  aber  auch  später  wohnte  offenbar  der  Ver- 
fasser eines  Dramas  oder  wer  sonst  an  seiner  Stelle  die  Einübung  des 
Stückes  Obernommen  hatte,  der  Aufführung  bei,  um  das  Ganze  zu 
Überwachen  und,  wenn  es  galt,  mit  Rath  und  Tbat  beizustehen.'^') 
Stellvertretung  war  eigentlich  nicht  gestattet.  Wollte  oder  konnte 
ein  Dichter  sich  nicht  selbst  dieser  Mühe  unterziehen,  dann  mulsto 
er  einem  anderen  sein  Drama  übergeben,  der  sich  in  eigenem  Namen 
bei  der  Behörde  meldete  und  den  Chor  einübte/*^    Die  Dichter  der 


«eifQiig  fir  die  Aufffihning  des  Stückes  enthielten.  la  der  Tragödie  (wo  Sbri» 
gens  Bar  dürftige  Reste  sich  erbaUea  haben,  wie  Aesehyl.  Eumen.  120  ff.  iMvypis^ 
«^^tfs.  fm^fMOQ  B$nlovs  iS^s)  könnten  sie  auch  von  späterer  Hand,  Ton  einem 
ym^Maanaloß^  hinsngefögt  sein,  aber  in  den  Komödien  desAristophanes,  wo 
ja  in  der  Regd  keine  spätere  Aufführung  stattfand,  rühren  sie  nnsweifelhaft 
fom  IKehter  seihst  her.  Die  na4(nuyifwpai  bei  Aiistophanes  sind,  wie  dies 
die  Natur  der  alten  Komödie  mit  sich  brachte,  weit  sahlreicber,  aber  keines- 
«ega  Tollstindig  überliefert 

178)  Ein  ansehauliches  fiiid  dieser  alten  Sitte  giebt  AristopL  Adu  11, 
wo  der  Herold  den  Tragiker  Theognis  aufruft:  eiaaY^  i  ßioyvt  %av  x*^* 
Daher  der  Ausdruck:  gicayur  3^a/m  «■  Maanatv,  wie  in  der  Didaskalie  der 
Aristophanisehen  Lysistrata:  mo^ntik»  Bui  KaXkiax^xov, 

179)  Dies  beweist  die  Erzählung  von  Aeschylus,  der  einst  den  heftigen 
ÜDwOlen  des  Publikums  sich  zuzog  und  genötbigt  war,  am  Altar  des  Dionysns 
Schalt  so  suchen.  Aehnliches  wird  mehrfach  von  Enripides  berichtet.  Auf 
die  Anwesenheit  des  iMauaXoa  ist  wohl  auch  Aristoph.  Friede  7S3:  ^JU' 
i^ißtros  xfiv  anwfiv  9v&v8  ixta^ow  su  beziehen.  Deutlicher  ist  Demosthenes 
ttd.  58,  wo  Sannio,  «  xm  rfuymav$  xo^ff  BsSaaucßv,  von  einem  Ghoregen 
ür  den  tragischen  Chor  gemiethet  war:  die  anderen  Ghoregen  wollten  diesen 
vK99M^MaXo£,  dessen  bürgerliche  Ehre  nicht  makellos  war,  nicht  zulassen, 
tUndoi  aber  zuletst  ab,  <m  in^nraiM^  xo  &9axfov  xal  xop  ojjiatf  üwetity- 
pkß9¥  dBow  igU  X9P  iymra. 

180)  Yerschiedenartige  Motive  mögen  dabei  mitgewirkt  haben.  Mancher 
«oehte  gkobea,  ein  anderer  werde  leichter  vom  Aicbon  einen  Chor  erhalten; 
■lacfae  trauten  sich  die  Fähigkeit,  einen  Chor  einzuüben,  nicht  recht  zu  oder 
idMuten  auch  diese  Mühe,  daher  nicht  nur  Anfiinger  aus  Schüchternheit,  son- 
dern sehoB  bewährte  Dichter  ihre  Stücke  durch  andere  aufführen  lietben,  wie 
vir  bd  Aiistophanes  sehen.  IMeae  Sitte  erhielt  sich  auch  apätec,  obwohl  «s 
jdit  viel  Imchter  war  einen  Chor  su  erhalten  und  die  Arbeit  geringer,  da  der 
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alten  Komödie,  wie  Aristophanes,  haben  nicht  selten  zu  diesem  Aus- 
kunftsmittel ihre  Zuflucht  genommen.^')  Von  den  älteren  Tragikern 
ist  nichts  Aehnliches  bekannt '*'),  nur  dafs  Euripides  die  Aufführung 
der  Andromache,  die  wahrscheinlich  für  das  Theater  in  Argos  be- 
stimmt war,  einem  Freunde  fibertrug.^**)  Ebenso  werden  nachge- 
lassene Arbeiten  der  Tragiker,  wie  des  Pratinas,  Aeschylus,  Sopho- 
kles, Euripides,  durch  ihre  Angehörigen  auf  die  Bühne  gebracht 
Dagegen  später  scheint  man  das  Geschäft,  das  Drama  einzudben, 
meist  einem  Gehulfen  übertragen  zu  haben  ^"^j,  den  man  wohl  zu- 
nächst zuzog,  wenn  es  galt,  ältere  Stücke  wieder  aufzuführen. 


Chor,  dessen  Einübung  die  meiste  Mühe  machte,  immer  mehr  redudrt  wurde 
oder  ganz  wegfiel;  aufiserdem  hatte  man  an  dem  vTtoBtBaaxalos  eine  wesent- 
liche Hülfe.  So  liefs  Eubulus  seine  Komödien  zum  Theil  durch  den  Komiker 
Philippus  aufführen,  und  damit  hängt  auch  zum  Theil  die  fortwährende  Un- 
sicherheit des  literarischen  Eigenthums  zusammen.  Z.  B.  von  der  Komödie  iVor- 
vior  war  es  zweifelhaft,  ob  sie  von  Eubulus  oder  Philippus  yerfaÜBt  war. 

181)  Nicht  nur  Aristophanes,  sondern  auch  Eupolis  fibertrug  anderen 
dieses  Geschäft.  Der  Autolykus  dieses  Dichters  ward  8ia  Jfjftoax^arov  aufge- 
führt, Athen.  V  21dD.  Der  Komiker  Plato  thut  dies  ganz  gewöhnlich,  und  als 
ihn  seine  Zunftgenossen  deshalb  verspotteten,  entschuldigte  er  sich,  indem  er 
sich  mit  den  arkadischen  Söldnern  verglich,  die  auch  für  andere,  nicht  für  sich 
thätig  waren :  auffallend  ist,  dafs  hier  die  Armuth  des  Dichters  als  Beweggrund 
angeführt  wird  {Sta  naviav  Suidas  1 1,  738  ji^Sas  fufiovfupoi)^  denn  dafs  ein 
anderer  dem  Dichter  die  Ehre  abgekauft  habe,  ist  schwer  zu  glauben;  wohl  aber 
deshalb,  weil  das  Geschäft  des  x^foStBatncalos  mit  mancherlei  Unkosten  ver- 
knüpft war,  wie  z.  B.  der  Dichter,  der  den  ersten  Preis  erhalten  hatte,  einen 
Schmaus  {i7t$viMM)y  wie  Agathon,  zu  veranstalten  pflegte,  dessen  Kosten  der 
empfangene  Preis  schwerlich  deckte. 

182)  Wohl  aber  von  den  jüngeren,  wie  Apharens,  s.  Plutarch  im  Leben 
des  Isokrates  (  47 :  BiBacxnJUae  aaxutas  nad'rpt^p  e  ual  8i8  iyimj^mf  3ia  Jto^ 
wciov  nad'els  nal  Bt*  ixi^^afv  iriQai  dvo  ArpftUMos, 

183)  DafiB  die  Andromache  nicht  in  Athen  aufgeführt  wurde,  ist  über- 
liefert Aphareus,  der  Sohn  des  Isokrates,  scheint  die  Didaskalie  regelmäüsig 
einem  anderen  übertragen  zu  haben  (Plut.  vit  X  or.  Isoer.  (47). 

184)  '7^7fod$BacxtdöS,  Plato  Ion  536  A:  S^fiad'og  na/inoht^  iSri^ripriu  xo* 
QtvTÖäv  re  ueU  BiBaoftahov  Kai  vnoBtBacKohov.  Eine  Gesandtschaft,  weiche 
die  Corporation  der  Bühnenkünstler  an  die  Amphiktyonen  abordnet  (Ph{loL24, 
539, 70  ff.)  besteht  aus  einem  x^ytpBüxe  noiriTrfi  und  vier  r^ytnol  vTtoBiBaaHa- 
hu.  Ein  solcher  vnoBsSaexaXos  ist  der  Sannio  bei  Demosth.  Mid.  58.  Auf  den 
vnoBMfntalas  mnls  man  wohl  auch  Plutarch  praec.  ger.  reip.  17:  fufiuad^ 
ravs  vno%i^xoi  na9as  fUv  tB$or  xal  t^os  ical  aiitofia  t^  aySvt  fc^ocxi&iv* 
ra9^  Tov  Bb  vnoßokie9£  anovovra^  xal  firj  Tta^mtßaivovras  rovs  ^v&fiovs  iud 
ro  ftitffa  Tfjji  BiBofth^s  ijovcias  vfto  %m  M^arovprofr,  nicht  auf  den  Souffleur 
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Der  Beruf  des  tragischen  Dichters  ist  von  dem  des  Komikers  Der  Bemi 
TöUig  gesondert;  die  Vertreter  jeder  Gattung  bilden  einen  Stand  ^|||2^^^]^ 
für  sich,'**)  In  der  klassischen  Zeit  hat,  so  viel  wir  wissen,  niemals  Komiken 
ein  Dichter  sich  in  beiden  Gebieten  der  dramatischen  Poesie  ver-  'sebufdei^ 
Nicbt'*^  Das  Lustspiel  hat  eben  eine  ganz  andere  Aufgabe  als  die 
Tragödie,  setzt  eine  eigenthUmliche  Anlage  und  Geistesrichtung  vor- 
aus. Wer  in  einer  Gattung  etwas  Tüchtiges  leisten  wollte,  mulste 
seine  ganze  Kraft  auf  dieses  Ziel  richten.  Ebenso  trat  niemals  ein 
tragischer  Schauspieler  in  einer  Komödie  oder  ein  komischer  im 
Trauerspiele  auf.^'O  P^^io  hält  sich  genau  an  die  wirklichen  Ver- 
hältnisse, wenn  er  sagt,  es  sei  nicht  möglich,  dafs  derselbe  Dichter 
zugleich  in  der  Tragödie  und  Komödie  es  zur  Meisterschaft  bringe.^*) 
Damit  stimmt  nicht  recht  der  Schlufs  des  Symposiums  *''),  wo  be- 
richtet wird,  Sokrates  habe  bewiesen,  dafs  derselbe  Dichter  Lust- 
spiele und  Trauerspiele  müsse  machen  können,  und  sowohl  Agathon 
als  auch  Aristophanes  hätten  zuletzt  diesem  Satze  beigestimmt.  Aber 
wir  erfahren  nicht,  ob  dies  ernsthaft  gemeint  war  oder  ob  Sokrates 
nur  mit  gewohnter  Schalkhafligkeit  seine  dialektische  Kunst  hand- 
habt Wohl  aber  wenden  die  dramatischen  Dichter,  jedoch  vorzugs- 
weise die  Tragiker,  ihre  Thätigkeit  nebenbei  anderen  Gattungen  der 
Poesie  zu.  Pratinas  und  Phrynichus  waren  mit  Erfolg  auch  für 
lyrische  Chöre  thätig,  was  in  dieser  Zeit,  wo  in  der  Tragödie  das 
lyrische  Element  noch  entschieden  vorherrschte,  nichts  Auffallendes 
hat  Ebenso  werden  auch  später  Dithyramben  von  Tragikern  auf- 
geführt. Gelegenheitsgedichte,  wie  Elegien  und  Epigramme,  haben 
selbst  die  drei  grofsen  Tragiker  verfafst.    Bekannt  ist  die  Vielseitig- 


bcnebea ;  doch  wird  auch  dieser  nicht  gefehlt  haben,  und  Tielleicht  versah  eben 
der  vTfodtdoffKalos  zugleich  diesen  Dienst. 

185)  Bei  Aristophanes  Gerytades  Cr.  1  [198  Di.]  werden  Vertreter  jeder  Gat- 
tnng  {ixaonjQ  r^ff  rsxvrjs)  der  zu  Athen  gepflegten  Poesie  gewählt.  Hier  vertritt 
SanDyrion  die  Komödie,  Meletus  die  Tragödie,  Kinesias  die  kyklischenChordichter. 

186)  Erst  seit  der  alexandrinischen  Zeit  ändert  sich  dies.  Von  Kallimachus 
lad  Timon  dem  Sillographen,  von  Nikolaus  aus  Damaskus  und  dem  alteren  Philo- 
ttratos  werden  Tragödien  und  Komödien  erwähnt 

187)  Plato  Rep.  III  395  B.  Für  die  Ghoreuten  gilt  selbstverständlich  diese 
Sooderung  nicht ;  vgl.  Aristot.  Pol.  III  3 :  x<^Q^  ^^  /*^  xtofjuxbv  ori  di  r^a- 
ymov  $r8(for  bIvcU  ^a/uv,  rwv  avrtov  noXlaxtS  av&^tanav  avronf, 

18S)  Plato  Rep.  UI  395  B. 
189)  Plato  Sympos.  223D. 


56  DRITTE  PERIODE  VON   500   BIS   300  V.  CHR.  G. 

keit  des  Ion,  der  die  verschiedensten  Formen  der  Poesie  und  Prosa 
cultivirte.  Diese  VersaiiliUlt  ist  das  charakteristische  Merkmal  der 
Sophisten,  wie  Hippias  und  Kritias,  oder  der  Rhetoren,  wie  Theo- 
dektes;  allein  für  sie  war  die  tragische  Poesie  nicht  eigentlich  Lebens- 
aufgabe. Viel  strenger  beschränkten  sich  die  Komiker  auf  ihr  Gebiet 
Nur  Hermippus  schrieb  Spottgedichte,  eine  Form,  die  gerade  dem 
Lustspieldichter  besonders  nahe  lag,  und  Anaxandrides,  der  (iber- 
haupt  eine  eigenartige  Natur  war,  Dithyramben. 

todaktifi-  Indem  man  einer  bestimmt  abgegrenzten  Aufgabe  sich  mit  hin- 
^^  gebender  Treue  widmet,  entspringt  daraus  jene  nachhaltige  Kraft  der 
Produktion,  welche  die  eigentliche  klassische  Periode  kennzeichnet. 
Die  namhaften  Vertreter  der  dramatischen  Poesie  zeigen  eine  bewun- 
dernswerthe  Fruchtbarkeit *^),  und  dabei  war  man  bemüht,  dem  Pu- 
blikum nur  reife  Arbeiten  zu  bieten.  Als  man  später  immer  mehr 
an  rasches  Producieren  sich  gewöhnte,  mufste  die  Gediegenheit  der 
Arbeit  nothwendig  darunter  leiden ;  es  gilt  dies  ebenso  wohl  von  den 
Leistungen  der  jüngeren  Tragiker,  vne  der  Lustspieldichter. 

Wie  jede  Kunst  bei  den  Hellenen,  so  hat  ganz  besonders  die 
dramatische  Poesie  ihre  herkömmlichen  Satzungen  und  Normen,  die 
erlernt  und  geübt  sein  wollen.  Daher  schlofs  sich  der  jüngere  hfiufig 
an  einen  älteren  Dichter  an,  um  unter  seiner  Leitung  sich  die  un- 
entbehrlichen Kenntnisse  und  Fertigkeiten  anzueignen;  aber  auch 
wo  kein  so  unmittelbares  Verhäitnifs  stattfand,  bildete  sich  der 
Jüngere  meist  nach  einem  anerkannten  Heister  des  Faches,  dessen 
Arbeiten  ihm  als  Muster  und  Vorbild  dienten. 

rertrboog         Daher  vererbt  sich  die  Kunst  geradezu  in  gewissen  Familien; 

itr  Ktilut.  jgj.  g^jj^  wandelt  dieselbe  Bahn,  die  sein  Vater  mit  Erfolg  betreten 
hatte,  wofür  die  Geschichte  der  tragischen  Poesie  bis  auf  Euripides 
zahlreiche  Beispiele  darbietet.  Nirgends  tritt  diese  Stetigkeit  der 
Tradition  deutlicher  hervor,  als  in  der  Familie  des  Aeschylus,  welche 
mehr  als  ein  Jahrhundert  hin  durch  die  tragische  Kunst  nach  der 
Weise  ihres  grofsen  Ahnherrn  ausübte.  Ebenso  können  wir  diese 
Vererbung  in  der  Familie  des  Karkinus  durch  mehrere  Generationen 
nachweisen,  und  auch  in  der  Geschichte  des  Lustspiels  wiederholt 
sich  dieselbe  Erscheinung. 

190)  Dagegen  die  Dilettanten,  welche  Aristophanes  in  den  Fröschen  89111 
verhöhnt,  waren  unproduktiv ;  sie  kamen  meist  ober  einen  ersten  Versuch  nicht 
hinaus. 
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Atkttk  ist  die  Heimath  der  dramatischen  Poesie.   Daher  gehören   Fremde 
auch  die  Dichter,  welche  sich  diesem  Berufe  widmen,  grolsentheils ^^^n^dm^^ 
dttrcb  Geburt  Attika  an ;  aber  Talente  aus  der  Fremde  waren  jeder    •«(»•o 
Zeit  willkommen.    Namentlich  für  den  Tragiker  begründet  die  Her-  ^^'uiiu^ 
kmft  keinen  Unterschied.***)    Der  Phliasier  Pratinas,  der  Tegeat 
Arist&rchtts,  Achäus  aus  Eretria,  Ion  von  Chios,  Neophron  aus  Sikyon 
vnd  viele  andere  waren  beständig  für  die  attische  Bühne  thätig^  ohne 
irgendwie  auf  Hindernisse  zu  stofsen.     Nur  die  Dichter  der  alten 
Komödie  sind  eigentlich  ohne  alle  Ausnahme  geborene  Athener.  Ein 
Lustspiel  von  so  ausgeprägter  lokaler  Färbung  schlofs  ganz  von  selbst 
die  Betheiligung  Fremder  aus'^,  aber  nach  dem  pdoponnesischen 
Kriege  war  der  Zutritt  zu  der  komischen  Bühne  auch  Ausländern 
anverwehrt. 

Die  Einrichtung  eines  Wettkampfes  für  tragische  und  komische  PreUriobu 
Chore  setzt  Preisrichter  voraus,  die  in  der  älteren  Zeit  der  Archon 
nach  eigenem  Ermessen  ernannte*^,  indem  er  sie  durch  einen  Eid 
zu  gewissenhafter  Ausübung  ihres  Amtes  verpflichtete.'**)  Fünf  Rich- 
ter urtheilten  über  die  Leistungen  der  Lustspieldichter,  und  die 
gliche  Einrichtung  ist  auch  für  das  Theater  zu  Syrakus  bezeugt.'*') 
Wieviel  für  die  Tragödie  ernannt  wurden,  wird  nicht  berichtet,  wahr- 
scheinlich sieben ;  wenigstens  treffen  wir  diese  Zahl  in  Alexandria.'*^ 

191)  Die  VermuthuDg,  dafs  fremde  Tra^ker  in  der  alteren  Zeit  ihre  Dra- 
men nur  an  den  Lenäen  aufführen  durften,  ist  unbegründet;  zur  Zeit  des  Pra- 
tinas traten  tragische  Chöre  nur  an  den  grofsen  Dionysien  auf. 

192)  Abgesehen  von  dem  Megarenaer  Susarion,  dem  Begründer  des  Lust- 
tpiela  In  Attika,  und  Diokles,  der  Phliasier  und  Athener  heifst,  also  wohl  das 
Bürgerrecht  erlangt  hatte,  kommt  nur  der  Parode  Hegemon  von  Thasos,  der 
tuch  Komödien  schrieb,  in  Betracht  (s.  Bd.  U  S.  487). 

193)  Es  ist  ein  singul&rer  Fall,  wenn  bei  dem  ersten  Auftreten  des  So- 
phokles die  zehn  Strategen  zu  Preisrichtern  ernannt  wurden,  Plutarch  Gimon  c.  S. 

194)  Plutarch  Gimon  c.  8.  Pherekrates  (Kqanaxah>l  fr.  16,  Gom.  II 1,  293) 
warnt  die  Richter  uri  *ytto(^w  /trjd'  oBixatQ  M^ivetv,  und  droht  ihnen  mit 
schlimmer  Nachrede,  wenn  sie  dies  vergafsen.  Aehnlich  Aristoph.  Ekkles.  1160. 

195)  Darauf  geht  das  Spruch  wort:  ir  nitne  nqtwv  yovraai  nüxiu  (s.  die 
ParömSographen  und  Hesychius). 

196)  Vitmv  VII  praef.  §  5 :  rex  cum  iam  ex  citntate  sex  lectos  {iudiees  Ut- 
Uraios)  habuUeet  nee  tarn  cito  septimum  idoneum  inveniret.  Dieser  siebente 
war  der  Grammatiker  Aristophanes;  es  war  offenbar  ein  Agon  für  tragische 
Dichter.  Auch  Lukian  Harmonid.  c  2:  ^  xdis  ay&mv  oi  fihf  nollol  d'eaxaX 
feagi  n^OTfieal  wne  ual  cv^lotu^  n^vevm  $i  inxa  tj  nävTe  ^  otfot  S^  deutet 
tetittf  hin.    Jedenfalls  war  die  Zahl  eine  imgleiehe. 
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Später  mub  die  Eroennung  der  Preisrichter  von  dem  ArchoD  auf 
deo  Rath  der  Fünfhundert  übertragen  worden  sein,  wobei  man  ein 
ziemUch  compUciertes  Verfahren  beobachtete,  indem  man,  wie  in 
manchen  anderen  Fällen,  das  Loos  mit  der  Wahl  verband.  Zunächst 
wählte  der  Rath  in  geheimer  Abstimmung  in  Gegenwart  der  Choregen 
eine  Anzahl  Preisrichter.  Ein  gewisser  Grad  Ton  Bildung  war  für 
dieses  Geschäft  unentbehrhch;  denn  es  galt,  nicht  nur  die  Leistungen 
der  Schauspieler  und  der  ChOre,  sondern  auch  der  Dichter  zu  be- 
urtheilen.  Daher  schien  freie  Wahl  unerläfsUch,  und  zwar  wurden 
für  jeden  Agon  besondere  Preisrichter  bestimmt'*^)  Die  Urnen, 
welche  die  Namen  der  Gewählten  enthielten,  wurden  darauf  von  den 
Prytanen  und  Choregen  versiegelt  und  von  den  Schatzmeistern  auf 
der  Burg  bis  zum  Feste  sorgfältig  verwahrt,  um  jedem  Unterschleife 
vorzubeugen.  Beim  Beginn  des  Schauspiels  looste  dann  der  Archon 
jedes  Mal  aus  den  Gewählten  die  gesetzUche  Zahl  der  Riehter'^)  und 
verpflichtete  dieselben  durch  einen  Eid  zu  unparteiischem  UrtheiL 
Die  Richter  hatten  offenbar  ihren  bestimmten  Platz  im  Theater,  wo 
sie  der  Aufführung  der  Stücke  beiwohnten  **'),  und  traten  unmittel- 
bar nach  dem  Schlufs  der  Spiele  zu  gemeinsamer  Berathung  zu- 
sammen, um  das  Urtheil  zu  lallen.  In  der  Regel  werden  sie  nur 
der  öffentlichen  Stimmung  gefolgt  sein,  so  weit  sie  sich  kundgegeben 
hatte  ^);  denn  sich  in   entschiedenen  Widerspruch  mit  der  Volks- 


197)  Die  Stellen  des  Lysias  4,3  und  Demosth.  Mid.  17  und  65  beziehea 
sich  spedell  auf  die  Wahl  der  Preisrichter  der  lyrischen  Chöre.  AUein  die  Haupt- 
stelle bei  Isokrates  17,  33  S,,  die  am  besten  das  Wahl  verfahren  erläutert,  ist 
allgemein  gehalten,  und  es  ist  natfirlich,  dafs  man  die  gleiche  Einrichtung  fSr 
alle  Chöre,  scenische  wie  lyrische,  traf. 

198)  Auf  diese  Weise  suchte  man  Bestechung  und  andere  unlautere  Ein- 
flösse fernzuhalten.  Wenn  Midias  trotzdem  bei  der  Ausloosung  sich  an  die  Rich- 
ter herandrängt  und  den  Versuch  macht,  ihr  Urlheil  zu  bestimmen ,  so  ist  dies 
nur  ein  Beweis  seiner  schamlosen  Dreistigkeit  Es  ist  unbegrfindet,  wenn  man 
Termuthet,  die  Richter  wären  erst  nach  der  AufTQhrung  ausgeloost  worden. 

199)  Wenigstens  für  Alexandria  bezeugt  dies  VitruT  VII  praef.  §  5:  tu 
conventu  ludorum,  cum  secretae  tedes  iudicUnu  essent  dutributae,  cum  eeU" 
ris  Arittophan9S  cUatus,  quemadmodum  fuerai  locus  ei  designatus,  sedit 
Man  wird  dort  alles  der  attischen  Sitte  nachgebildet  haben. 

200)  VitruT  Vn  praef.  §  6 :  popubu  cunctus  significando  monebat  iudices^ 
quot  probarent,  und  dadurch  liefsen  sich  sechs  Richter  bestimmen,  quem  majcime 
animadverteruni  muUitudini  placuUse,  ei  primum  praemium ,  insequerUi  tecun- 
dum  iribuerunt.   Nur  Aristophanes  hatte  den  Muth,  ein  selbständiges  Urtheil  au*- 
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meinuDg  zu  setzen  war  nicht  gerathen,  da  die  Richter  für  ihre  Ab- 
stimmung verantwortlich  waren.*"*)  Die  Entscheidung  über  den 
ersten  Preis  wird  nicht  gerade  schwierig  gewesen  sein  und  erfolgte 
wohl  oft  einstimmig.*")  Weit  eher  mochten  Meinungsverschieden- 
heiten hervortreten,  wenn  es  galt,  den  anderen  Mitbewerbern  die 
ihnen  gebührende  Stelle  zuzuweisen,  zumal  wenn  die  Stimmen  im 
Publikum  über  den  Werth  der  Leistungen  getheilt  waren. 

Entsprechend  dem  Charakter  ländUcher  Festlust  erhielt  der  tra-  PreUe. 
gische  Chor,  der  seine  Sache  am  besten  gemadht  hatte,  einen  Bock 
und  als  Zugabe  einen  Korb  mit  Feigen*^,  der  komische  Chor  einen 
Krug  Wein  nebst  der  gleichen  Zugabe.*'^)   Diese  einfache  Sitte  wird 


zosprecheD.  Aach  Plato  Leg.  II  659  A  klagt  über  den  nachtheiligen  Einfluls,  den 
das  Poblikam  auf  die  Richter  ausübt  (vgl.  III  701 A  die  Bemerkungen  über  die 
^hetr^ox^aria);  ja  in  Sicilien  und  Unteritalien  übertrug  man  damals  geradem 
der  Abstimmung  der  Zuschauer  die  Entscheidung  (o  StmXutos  t<  %ai  ^Itahxo^ 
vofUfS  wtf  T^  nhri&Bi  ratv  ^aatanf  imrqiTtatv  xcU  tov  vimovxa  Sicüc^ivatv 
Xßi^oTariate),  Das  Publikum  liels  sich  nicht  selten  durch  die  Geschicklichkeit 
des  8MaM€LXoe  oder  durch  die  Pracht  der  aurseren  Ausstattung,  also  das  Ver- 
dienst des  Choregen,  bestimmen.  Auch  mögen  nicht  selten  unlautere  Einflüsse 
eingewirkt  haben.  Wenn  Menander  nur  ma  feigen  Erfolg  hatte,  so  schrieb  man 
dies  Tielleieht  mit  Unrecht  den  Intriguen  des  Philemon  zu.  Auf  die  drama- 
tischen Preisrichter  und  die  Ungerechtigkeit  des  Publikums,  nicht  auf  die  ge- 
wöhnlichen Gerichte  sind  die  Worte  des  Diphilus  zu  beziehen  im  ri/ios  Com. 
lY  385  bei  Athen.  VI  254  E.  Dafs  es  Mittel  gab,  auf  die  Richter  einzuwirken, 
dab  man  sogar  die  Wahl  durchs  Loos  zu  beeinflussen  Termochte,  und  dafs  Ehr- 
geislge  solche  Mittel  nicht  verschmähten,  z.  B.  um  ihrer  Phyle  den  Preis  zu 
Terschaffen,  deutet  Lysias  4,  3  an. 

201)  Aeschines  Gtes.  232,  wo  allerdings  nur  von  den  Richtern  der  kykli- 
scben  Chöre  die  Rede  ist. 

202)  Aristoph.  At.  445 :  naffi  vkmlv  roU  M^irals  xoU  roU  &sareu£  nä<n^ 
SdioL  Arist  Eq.  52S  läfst  den  Kratinus  hier  Siege  nafitfnjipel  gewinnen ,  doch 
ist  dies  vielleicht  nur  Vermuthung  des  Grammatikers.  Dafs  nicht  Einhelligkeit 
erforderlieh  war,  sondern  auch  vier,  ja  sogar  drei  Stimmen  genügten,  zeigen 
die  Didaskalien  (GIG.  229.  230). 

203)  Marmor  Parium  Z.  58 :  a^*  ov  0iani^  6  noirjrrie  (iipatnj)  n^ros . . . 
{ntd  tfti&fi  6  (T)^/ofi  {Sd'Xov),  Genauer  Dioskorides  in  seinem  Epigramm  auf 
Thespis  Anth.  VII  410  [16,  3  I  248  Jac.]:  Baxxos  ors  rQixrvv  xar*  ayoi  xo^^, 
tf  t^ayos  a&lor  jj^cvtr^KOff  ^  ffvxafv  af^ix^  a^Xop  ihi  (so  ist  statt  r^i&w 
xatayot,  a&Xafr,  a&Xov  It«  zu  lesen).  Horaz  A.  P.  220.  Verg.  Georg.  II 382  und 
die  griechischen  Grammatiker. 

204)  Marmor  Parium  Z.  55  von  der  Einführung  komischer  Chöre  durch  Susa- 
rioH:  M4Ü  a^lov  Mdti  nQOTOP  iaxa9€a(v)  a^$xP{^)  ^^  opvov  (a/H^of)«(vs).  Hesyeh 
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sich  bis  auf  Perikles  erhalten  haben.  Indem  man  damals  die  offen!- 
lieben  Feste  neu  ordnete  und  reicher  ausstattete,  wird  man  nicht 
versäumt  haben,  auch  die  dramatischen  Dichter  zu  berücksichtigen, 
welche  für  ihre  grofse  Mühe  vor  allen  anderen  Anspruch  auf  an« 
gemessene  Belohnung  hatten.  Schon  längst  erhielt  jeder  Lyriker, 
der  auf  Bestellung  eines  Privatmannes  ein  wenn  auch  noch  so  kurzes 
Lied  dichtete,  einen  Ehrensold.  Unm(yglich  konnte  der  Staat  vep> 
langen,  dafs  die  scenischen  Dichter  lediglich  um  der  Ehre  willen, 
die  doch  nur  dem  Sieger  zu  Theil  wurde,  sich  einer  so  umfassen- 
den Leistung  unterziehen  sollte.  Man  mufste  also  durch  ausgesetzte 
Preise  alle  concurrirenden  Dichter  wenigstens  einigermafeen  ent- 
schädigen. 

Ein  verjährtes  Vorurtheil  bezeichnet  den  Dreifufs  als  Preis  des 
dramatischen  Dichters.  Allein  diese  Auszeichnung  kommt  in  Athen 
vielmehr  den  Lyrikern  zu,  die  an  den  Dionysien  und  Thargelien 
gesiegt  hatten.*^)   Nicht  minder  irrig  ist  die  Vorstellung,  d^  Sieger 

T.  fuff&os.  Der  SchoL  Plato  Rep.  III 394  G  nenot  statt  des  Weiaes  yltintoe  (Tfv£), 
Wenn  derselbe  Scholiast  sagt,  bei  dem  Agon  der  dithyrambischeQ  Chöre  babe 
der  erste  Dichter  einen  ßovo,  der  zweite  einen  o/i^pofavfi  oipov,  der  dritte  eiaeii 
T^yoi  erhalten,  so  übertragt  er  willkQrlich  die  attischen  Preise  ffir  Tragödie 
und  Komödie  auf  den  dithyrambischen  Agon,  wo  der  Sieger  (aber  nicht  in  Alheii) 
einen  Stier  erhielt  (s.  Bd.  II S.  505,  A.  23).  Nur  der  Sieger  empfing  einen  Preis,  die 
anderen  gingen  leer  aus.  PluUrch  de  cup.  divit.  c.  8 :  ^  ytar^toe  xmv  Jtopvcimr 
ioffXfi  %o  naXautv  inaftnero  dtj/ioTixMS  moI  Uia^s,  aftfo^^  oXvov  mal  tüiaf' 
fia%Uy  aha  x^yop  Tt$  aUjtar,  älloe  ^xoJoiv  ä^^*xi^  ntoXovd'ai  MOfU^aftf^  ini 
nafft  di  6  foXloQ  verbindet  verschiedene  Zöge  zu  einem  Bilde.  Ebenso  geht  Pin- 
tarch  de  glor.  Ath.  c  7 :  ov  ßovv  ihta&Xov  iXKOvcae  ^  r^ayop,  ovdi  cct^a^r«^ 
fievas  HiTt^t  ovdi  JiawcMMvfi  T^vybs  6Satdvia6  anf  die  verschiedenen  Arten 
der  Ghorsiege;  daher  werden  nachher  auch  r^inoSas  inwimot  erwähnt,  der 
Preis  des  Siegers,  der  dann  den  Göltem  geweiht,  das  Andenken  verewigt. 

205)  Im  Argum.  U  zur  Midiana  des  Demosthenes  wird  der  Dreifufe  ganz 
richtig  als  Preis  der  lyrischen  Chöre  bezeichnet:  tj^*ifiv  vfi$fovs  aU  %ov  Ji^rv 
99¥  qdovxtß  Mal  T^  vmcivTk  rginovs  to  ad'htv  rip.  Auch  wird  nirgends  ein 
Dreifufs  als  Weihgeschenk  für  einen  tragischen  oder  komisehen  Sieg  erwähnt 
Themistokies  weiht  als  Choreg  fOr  den  Tragiker  Phrynichus  einen  niva^^  Plnt 
Themist.  c.  5,  Thrasippus  als  Choreg  fOr  Ekphantides  ebenlklls  einen  nivsi, 
Aristot  PoL  VIU  6,  6  (doch  ist  es  nicht  sicher,  ob  hier  von  einem  komischen 
Chor  die  Rede  war).  Bei  Lysias  21, 4  wird  eine  Choregie  für  einen  komischen 
Chor  unter  dem  Archonten  Eokleides  erwähnt,  die  sechszehn  Minen  kostet  gv¥ 
rg  T^  axev^s  avad'acai ;  doch  hatte  der  Chor  vielleicht  nicht  den  ersten  Preis 
erlangt.  Bei  Theophrast  Char.  c  22  weiht  der  Sieger  mit  einem  tragischem  Chore 
aus  Geiz  nur  eine  xata^ia  von  Holz» 
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sei  oCTentlich  mit  einem  Epheukranze  und  Wollenbinden  geschmückt 
worden.  Freunde  und  Bekannte  pflegten  auf  diese  Weise  den  sieg- 
reichen  tragischen  oder  komischen  Dichter  zu  ehren  *^,  nicht  der 
Staat.  Vielmehr  ist  man  berechtigt,  nach  der  Analogie  des  musischen 
Agons  an  den  Panathenäen  anzunehmen*^,  dafs  der  Sieger  einen 
goldenen  Kranz  und  aufserdem  ein  Geldgeschenk,  die  beiden  ande- 
ren nur  einen  Ehrensold  erhielten.  Dieser  Kranz  wird  die  Form 
einer  Epheuranke  gehabt  haben**);  denn  der  Epheu  ist  dem  Dio- 
nysus  heihg.^)  Daher  war  es  auch  herkömmlich,  den  Beruf  des 
scenischen  Dichters  durch  einen  Epheukranz  anzudeuten.  Eigent- 
lich kam  der  Preis  wohl  dem  Choregen  zu,  aber  dieser  wird  ihn, 
wie  billig,  dem  Dichter  überlassen  haben.  Die  Ehrengabe  mag  nicht 
unbedeutend  gewesen  sein,  wahrscheinlich  höher  als  die,  welche  der 
Kitharöde  empfing''^,  und  der  Tragiker  wird  wieder  mehr  erhalten 
haben,  als  der  komische  Dichter.  Dafs  die  Preise  liberal  bemessen 
waren,  darf  man  schon  daraus  schliefsen,  dafs  Aristophanes  dem 
greisen  Sophokles  Habsucht  vorwirft  und  ihn  deshalb  mit  Simonides 
zasamnienstellt.^*)  (iegen  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  nöthigte 
die  ungünstige  Lage  der  Finanzen  zur  Sparsamkeit  So  ward  das 
Honorar  der  scenischen  Dichter  verkürzt'^*);  denn  die  Reduktion 


206)  Piato  Sympos.  212  E,  213  E,  Aristoph.  Ran.  393. 

207)  hwchrift  bei  Rhangabis  961. 

206)  Der  goklene  Kranz  für  den  Kitharöden  kostete  1000  Drachmen;  der 
Kranz  für  den  dramatischen  Dichter  wird  sicher  nicht  wohlfeiler  gewesen  sein. 

209)  In  Achamae,  wo  der  Sage  nach  der  erste  Epheu  wuchs,  führte  Dio- 
oysiis  den  Zunamen  Kur^Ss,  Pausen.  I  31, 6.  Mit  Epheu  bekriinzt  man  sich  regel- 
Biifsig  am  Feste  des  Gottes,  vgl.  das  choregische  Denkmal  Ephem.  Archaeol.  1860, 
3785:  lüi  fi^  ^^trts  ahrxP^  anoKurüavfievoQ.  Auch  die  Phallophoren  waren  mit 
Epheo  und  Veilchen  geschmückt,  Athen.  XIV  622  G.  In  der  Ephebeninschrift  I  79 
wird  einer,  der  sich  um  das  Dionysusfest  verdient  gemadit  hat,  xirrov  9X9- 
fory  geehrt  Der  Epheu  war  daher  das  Symbol  des  dramatischen  Dichters, 
1.  die  Epigramme  auf  Sophokles  Anth.  VII  21.  23.  36  [1. 2  1 100  Jac,  13, 2  III  12], 
Mf  Kratmus  Xm  29{4,7  1206],  auf  Aristophanes  IX  166  [25  II 102],  dann  Zeichen 
^  Diditerweihe  überhaupt  VI  279  und  öfter  bei  römischen  Dichtern. 

210)  Der  erste  Preis  für  den  Kitharöden  betrug  500  Drachmen,  die  übrigen 
erhielten,  wie  es  scheint,  300  Drachmen.  Als  Lykurg  kyklische  Ghöre  am 
Feste  des  Poseidon  im  Piraeos  einführte,  betrug  der  erste  Preis  zehn  Minen, 
der  zweite  acht,  der  dritte  sechs.  (Plut.  Tit.  X  or.  §  13). 

211)  Aristoph.  Frieden  695  flC 

212)  Agyrrhias  und  Archinus  werden  als  Urheber  dieser  Mafsregel  bezeich- 
aet,  SdM>I.  Aristoph.  Ran.  367.  Ekkles.  102. 
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traf  offenbar  nicht  blofs  die  Komiker.  Nur  wird  die  Komödie,  die 
Oberhaupt  keine  sonderliche  Gunst  genols,  am  schlimmsten  gefahren 
sein,  und  es  lag  sehr  nahe,  jener  Mafsregel  persönliche  Motive  unter- 
zulegen, indem  die  leitenden  Staatsmänner  sich  durch  die  unabläs- 
sigen Angriffe  der  Lustspieldichter  verletzt  fühlen  mochten. 
i€  DidM-  Der  Choreg  oder  auch  die  Phyle,  deren  Chor  ein  Preis  zuer- 
^^^^  kannt  war,  pflegten  zum  Gedächtnifs  daran  ein  Weihgeschenk  zu 
stiften ;  aber  es  ist  irrig,  wenn  man  meint,  auf  Grund  dieser  Denk- 
mäler habe  man  später  Verzeichnisse  der  aufgefohrten  Dramen  zu- 
sammengestellt Für  diesen  Zweck  waren  solche  Monumente  ganz 
unzulänglich,  da  sie  in  der  Regel  nur  errichtet  wurden,  wenn  einer 
den  ersten  Preis  gewonnen  hatte;  auch  enthielten  sie  keine  nähere 
Angabe  über  die  Stücke  des  Dichters.  Es  war  dies  nur  eine  unter- 
geordnete Quelle;  die  zur  Ergänzung  und  Vervollständigung  der  so- 
genannten Didaskalien  diente.***)  Denn  es  gab  urkundliche  Aufzeich- 
nungen über  die  aufgeführten  Theaterstücke.  Wie  hoch  dieselben 
hinaufreichten,  wissen  wir  nicht;  für  die  ersten  Anlange  fehlten  wohl 
gleichzeitige  Dokumente,  man  wird  später  so  viel  als  thunlich  diese 
Lücken  zu  ergänzen  gesucht  haben.  In  der  Blüthezeit  der  drama- 
tischen Poesie  führte  man  sorgfältige  Verzeichnisse'*^)  über  die  an 

213)  So  z.  ß.,  wenn  bei  der  Orestie  des  Aescfaylns,  die  den  ersten  Preis 
erhielt,  sich  die  Bemerkung  findet:  ixo^'i  Seroxirfi  Idftivavs  (A^wSvcCUn). 
Eine  uDversündiiche  Notiz  findet  sich  zum  Frieden  des  Aristophanes,  einem 
Stücke,  was  sich  mit  der  zweiten  Stelle  begnügen  mufste. 

214)  Noch  ist  ons  ein  Bruchstück  einer  solchen  Urkunde  ans  der  Demo- 
stbenischen  Zeit  erhalten,  GIG.  231.  Die  Inschrift  bezieht  sich  auf  die  stadtischen 
Dionysien;  denn  auf  der  linken  Golumne  sind  die  Komödien  ans  Ol.  106,2  und 
3  verzeichnet,  auf  der  rechten  die  Tragödien  um  Ol.  108,  2  und  3.  Die  ZeUen 
dieser  rechten  Golumne  waren  wohl  länger,  da  die  Aufzahlung  der  Tetralogie 
einen  gröCseren  Raum  beanspruchte;  demungeachtet  ist  das  Yerzeichnifs  der 
Tragödien  um  acht  Jahre  voraus.  Aufser  dem  Schauspieler  (dem  wir  zuerst  in 
der  Didaskalie  des  Aristophanischen  Friedens  Ol.  89,  3  begegnen)  ward ,  wie 
es  scheint,  bei  den  Tragödien  auch  der  vno3i8üurKcdos  genannt  Wesentlich 
verschieden  davon  sind  zwei  andere  Inschriften  (229  und  230)  aus  Rom.  Es 
sind  dies  Verzeichnisse  komischer  Dichter  und  ihrer  Dramen;  wahrscheinlich 
gehören  beide  Steine  derselben  Urkunde  an,  da  die  Einrichtung  die  gleiche  ist 
Bads  hier  keine  attische  Originalurkunde  vorliegt,  beweist  schon  die  BemeriLung 
(229, 9)  zu  den  Baxxa*  des  Lysippus :  avrai  fiovcu  tno^opTM.  Auf  Grund  der 
Didaskalien  hat  ein  Grammatiker  die  Dichter  der  alteren  und  mittleren  Komö- 
die (ob  auch  der  neueren,  ist  nicht  zu  erkennen)  und  ihre  Siege  verzeichnet 
Dafs  nicht  sämmliche  Dramen  genannt  waren,  beweist  die  maCbige  Zahl  der 
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den  beiden  Hauptfesten  aufgeführten  Lust-  und  Trauerspiele  mit 
Angabe  des  Jahres  und  der  ausgetheiiten  Preise;  auch  ward  später 
der  erste  Schauspieler  vermerkt.  Ob  diese  Urkunden  ganz  unver- 
sehrt und  lückenlos  überliefert  waren,  steht  dahin;  jedenfalls  blieb 
noch  Stoff  für  eine  Nachlese  übrig,  nachdem  zuerst  Aristoteles  auf 
Grund  dieser  öffentlichen  Urkunden  ein  Verzeichnifs  der  in  Athen 
angeführten  Dramen  zusammengestellt  hatte.*'*)  Mit  dem  Uterarischen 
Nachlasse  der  Tragiker  war  dieser  grofse  Philosoph  vollkommen  ver- 
traut, und  er  erkannte  nicht  nur,  wie  unentbehrlich  für  jede  histo- 
rische Forschung  ein  solches  Hülfsmittel  war,  sondern  unterzog  sich 
auch  selbst  dieser  mühevollen  Arbeit,  die  dann  Dikäarch  vervoll- 
ständigte. 

Titel  eines  Verfassers,  wie  auch  meist  ein  Zwischenraum  von  mehreren  Jahren 
die  einzelnen  Auffährungen  trennt.  Beim  Lysippus  wird  ausdrücklich  Mku 
vermerkt;  die  Zahlzeichen  FJ  E,  welche  einige  Mal  vorkommen,  dürfen  weder 
auf  die  Reihenfolge  der  zusammen  aufgeführten  Stücke,  noch  auf  die  Stelle, 
welche  die  Preisrichter  den  concurrirenden  Dichtern  anwiesen,  bezogen  werden, 
soodern  sie  drücken  die  Stimmenzahl  aus,  welche  dem  Dichter  den  Sieg  zu- 
erkannte; also  ist  E  soviel  als  nafixprifpal,  Aristoteles  wird  das  Resultat  an- 
gegeben haben,  soweit  es  sich  aktenmifsig  ermitteln  liefs.  Man  sieht,  wie  für 
die  altere  Zeit  die  Urkunden  noch  mangelhaft  waren,  da  mehrmals  statt  der 
Titels  blofs  xaffii^8la  steht  Die  Siege  werden  in  der  Ordnung  aufgezählt,  dafs 
die  Leoäen  den  stadtischen  Dionysien  voranstehen.  Die  Dichter  sind  nicht  in 
chronologischer  Folge,  sondern  In  alphabetischer  Ordnung  aufgeführt;  so  folgt 
auf  Lyaippus  ein  Dichter  der  mittleren  Komödie  mit  zwei  Siegen  Ol.  96,  2  und 
97, 2,  dann  wieder  ein  Dichter  der  alten.  Nur  der  Name  des  Lysippus  ist  auf 
dem  Steine  erhalten,  aber  mit  Wahrscheinlichkeit  lassen  sich  die  anderen  An- 
gaben auf  Krates,  Myrtilu8(?),  Anaxandrides  und  Anaxilas  zurückführen. 

215)  Aristoteles  JtdetoxaJUai,  Hier  waren  sowohl  die  Arbeiten  der  dra- 
matischen Dichter,  als  auch  die  Erfolge  der  Lyriker  an  den  attischen  Festen 
In  chronologischer  Folge  verzeichnet,  und  zugleich,  was  sonst  für  die  äufsere 
Geschichte  des  Dramas  von  Wichtigkeit  war,  berücksichtigt  Die  Im  Schriften- 
verzeichnifs  des  Aristoteles  daneben  aufgeführten  Werke  vhcai  dtowaanal  (w- 
nmv  J*  icrixeSr  Ktü  jir^altov)  und  9r«fi  r^yq}8icäv  sind  wohl  davon  nicht 
verschieden.  JiSaaxaXia,  elgenüich  die  Einübung  eines  Chores,  bezeichnet 
dann  die  Aufführung  eines  lyrischen  oder  dramatischen  Gedichtes,  daher  auch 
das  Gedicht  selbst  so  genannt  wird.  So  sagt  Plutarch  Pericl.  c.  5,  die  x^ayixrj 
MacMaXla  (d.  h.  rer^loyia)  habe  ein  carv^txov  f*^^,  DIoskorid.  Anth.  P. 
Vn37  [28^  8, 1  252  Jac] :  ix  Ttoiijs  ^t  diSacxcdlijt ,  d.h.  aus  welchem  Werke 
des  Sophokles.  Plutarch  im  Leben  des  Isokrates  §  47  von  Aphareus :  BtBcurxaUa^ 
•axutas  xa&^iv  g'  xai,,.. eri^as  ß*  ^rjvaixae.  Daher  nannte  Aristoteles  jenes 
irknndliche  Verzeichnifs,  welches  für  alle  Folgenden  die  Grundlage  bildet,  Si- 
iiufxaXüu, 
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Diese  Didaskalien  bildeteo  die  Grundlage  für  die  bibliograpbischee 
und  kritischen  Arbeiten  der  alexandriniscben  und  pergaoaeaischeo 
Gelehrten.*^^  Jetzt  übersah  man  den  reichen  Ertrag  dieses  Gebietes 
der  Poesie,  erkannte  aber  auch,  wie  bereits  manches  Drama  ganz* 
lieh  verschollen  war.'")  Jene  Urkunden  leisteten  auch  da  gute 
Dienste,  wo  es  galt,  über  Stücke  zweifelhaften  Ursprungs  zu  ent- 
scheiden.'^) Den  wesentlichsten  Gewinn  aber  zog  daraus  die  histo* 
rische  Forschung;  nun  erst  war  man  im  Stande,  den  Entwicklungs- 
gang nicht  nur  der  dramatischen  Poesie  im  Grofsen,  sondern  auch 
der  einzelnen  Dichter  zu  verfolgen.  Endlich  war  für  das  VerstHnd- 
nifs  der  KomOdie,  besonders  der  älteren  Periode,  die  Ermittelung 
der  Zeit  der  Abfassung  ganz  unentbehrlich. 
Titel  der  Die  Dramen  werden  vorzugsweise  nach  dem  Chore  oder  der 
ramen.  Hauptperson'**)  benannt.   Die  erste  Art  der  Bezeichnung  ist  beson- 


216)  Kallimachus  hatte  in  seinen  niroMss  bei  den  dramatischen  Dichtern 
auch  die  Zeit  der  Aufführung  der  einzelnen  Stacke  verzeichnet  Seine  Irrthflmer, 
die  au8  flüchtigem  Studium  der  Quellen  entsprangen,  hatte  schon  der  beson- 
nene Eratosthenes  theilweise  berichtigt,  dann  Aristophanes  in  den  Nachträgen 
zu  den  nivaxte  und  wohl  auch  in  seinen  Gommentaren  zu  den  scenischen  Dich- 
tern. Die  pergamenischen  Grammatiker  setzten  diese  Arbeiten  fort  Athenaos 
Vin  336  E,  wo  er  von  den  avay^ofal  8^a/iartov  handelt,  beruft  sich  nicht  nur 
auf  Kallimachus  und  Aristophanes,  sondern  auch  auf  oi  rae  iv  üa^afui^  ara' 
yffwpai  notfjcofitpoi.  Diese  Arbeiten  zeichneten  sich  durch  gröfsere  Vollständig- 
keit aus,  da  die  Bibliothek  in  Pergamum  manches  den  Alexandrinern  unbe- 
kannte Werk  besafs.  Aber  auch  anderwärts  waren  werthvoUe  literarische 
Schatze  vorhanden.  Asklepiades  fand  zu  Athen  unbekannte  Verse  des  Aeschy- 
lus  {Af  Tivi  %e»v  anod'iTmvy  so  ist  zu  lesen  Schol.  Aristoph.  Frösche  1344); 
wahrscheinlich  hatte  sich  hier  eine  Tragödie  des  Dichters  in  der  echten  Gestalt 
erhalten,  die  den  Alexandrinern  nur  in  einer  Ueberarbeitung  vorlag.  Spedell 
TiBqi  Si9acxahmv  schrieb  der  Pergamener  Karystius  (Athen.  VI  235  E). 

217)  Von  Euripides'  Stücken  war  schon  den  Alten  eine  ansehnliche  Zahl 
nur  dem  Namen  nach  bekannt;  besonders  Satyrstöcke  müssen  frühzeitig  in 
Vergessenheit  gerathen  sein  (vgl.  die  Bemerkung  ov  acaZtrtu  in  der  Didas- 
kalie  der  Phönissen  und  der  Medea).  Weit  gröfeer  mag  der  Verlust  an  Lust- 
spielen gewesen  sein ;  besonders  die  Dichter  der  alten  Komödie  traf  dies  Schick- 
sal; von  Lysippus  war  nur  ein  Stück,  die  Baxxeu,  erhalten. 

218)  Stöcke,  die  nicht  für  die  attische  Bohne  bestimmt  waren,  wie  der 
Archelaus  und  die  Andromache  des  Euripides,  fehlten  selbstverständlich  in  den 
Didaskalien,  ebenso  Dramen,  die  gar  nicht  zur  Aufführung  gekonunen  waren 
(odaanva,  Athen.  VI  270  A). 

219)  Doch  bezeichnet  die  Titebrolle  nicht  immer  den  eigentlichen  Trager 
der  Handlung,  wie  der  Agamemnon  des  Aeschylus  zeigt 
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ders  bei  den  alteren  Tragikern  und  Komikern  beliebt,  da  der  Chor 
anfangs  den  Schwerpunkt  der  dramatischen  Aktion  bildete.  Aber 
auch  die  Handlung  des  Stückes  oder  bei  den  Komikern  öfter  ein 
nebensächlicher  Umstand  wird  zur  Namenschöpfung  benutzt.**^)  Der 
Dichter  selbst  legte  seiner  Arbeit  den  Namen  bei***),  der  in  den 
öffentlichen  Urkunden  verzeichnet  ward.'^)  Manchmal  wurde  später 
der  ursprüngliche  Titel  mit  einem  anderen  vertauscht^;  ebenso 
kommen  Doppeltitel  in  ziemlicher  Anzahl  vor.*^)    Man  trug  kein 

220)  So  onhop  u^iins,  'lUov  ne'^cis,  'EUvrjs  ancUrijat«  und  andere  Tra- 
gödieniitel.  Die  Bar^axoi  des  Aristophanes  sind  nach  dem  Nebenchore  benannt. 
Zornal  in  der  neueren  Komödie  sind  solche  Titel  nicht  ungewöhnlich,  wie  der 
Evvovxos  des  Menander,  der  Orjcav^e  des  Philemon. 

221)  Aristophanes  kündigt  seine  Ritter  Cinneis)  eben  unter  diesem  Namen 
an,  und  so  wird  das  Stück  auch  von  Eupolis  genannt.  Die  Gitate  der  Komiker 
bieten  überhaupt  hinlängliche  Gewähr  für  die  Dramentitel  dar;  so  beruft  sich 
Aristophanes  auf  die  Ddgcai  und  "Enr^  inl  Brßai  des  Aeschylus,  auf  die  Ly- 
kurgie  und  Orestie  desselben  Dichters,  auf  die  Andromache  des  Euripides  u.  s.  w. 

222)  Zweifelhaft  ist,  wie  die  Tetralogien,  die  entsprechend  der  Einheit 
des  mythischen  Stoffes  einen  Gollectivnamen  führten ,  in  den  DidaskaUen  ver- 
leichnet  waren.  Wenn  der  Schol.  Aristoph.  Frösche  1124  schreibt:  TtxQa- 
Xofkaß  ^i^ov9i  tfjv  ^OftdcTBiav  ai  dtSacxaJjai,  l/äya/ie^ivorcL,  Xotj<p6^&vSy  Ev' 
fk»iias,  Uganda  oarv^iHov,  l/4^icra^x^^  ^^  l/^noXlc&vios  r^iloyiav  Xfyova* 
X<i^s  rcir  fraTv^utcäy,  so  kann  man  dies  nur  so  verstehen,  dafs  in  den  Ur- 
kunden sowohl  der  Gesammtname  als  auch  die  Titel  der  einzelnen  Stücke  auf- 
gefiüirt  waren.  Dagegen  heifst  es  in  der  vno&etrte  des  Agamemnon:  n^dhos 
AUpfhn  *Ayafiifivovi,  Xorf^6(Hns,  Evfuvict,  n^cmsi  carv^inq^^  wo  der  Name 
'OfMnrtMt  übergangen  wird,  und  einer  ähnlichen  Abkürzung  begegnen  wir  in 
dö'  vno&tcie  der  Sieben :  r^iras  IIoXvtpQaB/nov  Avxov^ytiq  rer^aloyiq,  wäh- 
rend der  Schol.  Aristoph.  Thesmoph.  135  sich  sorgfaltiger  ausdrückt:  rrjv  re- 
x^Xoyiav  XdyBt  Avnav^eiar,  'Hdawove,  Baaira^idas,  NeaviaxovSf  jivHov^ov 

223)  So  hatte  Dikaearch  den  ^las  fiaanyo^ogos  des  Sophokles  unter 
dem  Namen  AXavroi  d'avatoi  eingeführt.  Gitate  bei  den  Alten  sind  oft  sehr 
trügerisch.  Aristoteles  Poet.  c.  17  schreibt  iv  r^  ^O^dürt]  und  versteht  darunter 
die  komische  Iphigenie  des  Euripides ,  aber  der  Kürze  halber  zieht  er  jenen 
Ausdruck  vor. 

224)  So  wird  dasselbe  Stück  nach  dem  Ghore  oder  der  Hauptperson 
(Handlung  des  Dramas)  benannt,  wie  bei  Aeschylus  die  ^^yas  tj  "Enrons  Av- 
T^  bei  Sophokles  IlavSmifa  rj  Syv^oxonoi.  Wo  das  Interesse  zwischen  zwei 
Personen  sich  ziemlich  gleichmäfsig  vertheilt,  schwankt  ebenfalls  zuweilen  die 
Bezeichnung.  Der  Hippolytus  des  Euripides  wird  auch  Phädra  genannt  Bei 
Sophokles  sind  Oivofiaos  und  'InnoBa/ABia  und  wohl  auch  "Itov  und  K^ovaa 
ein  Beleg  solcher  DoppeltiteL 

B«rgk«  Grieeb.  Llteraturgeschiebte  UL  ^ 
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Bedeoken,  einen  Namen,  den  schon  ein  Vorgänger  gebraucht  hatte, 
zu  wiederholen;  ja  derselbe  Name  bezeichnet  ein  ganz  verschiedenes 
Thema.^)  Dagegen  unterschied  man  gleichnamige  Dramen  desselben 
Dichters  durch  einen  Zusatz.  Das  ältere  Stock  ¥rar  gewöhnlich  ein- 
fach überschrieben;  das  jQngere  erhielt  öfter  schon  von  der  Hand 
des  Dichters  eine  genauere  Bezeichnung;  später  ward  gewöhnlich 
auch  das  ältere  durch  einen  Zunamen  kenntlich  gemacht.^  Auf- 
faUende  Titel  sind  der  Tragödie  fremd  ^),  in  der  alten  Komödie 
dagegen  sehr  behebt, 
renefeii-  Die  alexandrinischeu  und  pergamenischen  Grammatiker  legten 

zu  bibUographischen  Zwecken  Verzeichnisse  der  Dramen  der  ein- 
zelnen Dichter  an,  welche  alhnählich  immer  mehr  Tervollständigt 
wurden.*^  Manche  Stücke  waren  frühzeitig  untergegangen,  ihr 
Andenken  hatte  sich  nur  durch  die  Didaskalien  erhalten*^);  andere 


DlMe  der 
Drameo. 


225)  Man  vergleiche  z.  B.  die  ^Poiv^aatu  des  Phrynichus  und  Eoripides, 
die  'Ixtridee  des  Aescbylos  und  Euripides.  In  der  Blüthezeit  der  Kanst  nimmt 
man  es  mit  solchen  Aeufserlichkeiten  nicht  so  genan;  am  die  Bequemlichkeit 
der  künftigen  Literaturfreunde  war  man  unbekümmert. 

226)  So  war  der  rasende  Ajas  des  Sophokles,  offenbar  das  altere  Stück, 
in  den  Didaskalien  einfach  Aicts  benannt ;  später  fügte  man  fiaart/o^^  hinzu, 
um  ihn  von  AXcts  yiatt^s  zu  scheiden,  der  wohl  gleich  anfangs  so  hiefs.  Ber 
König  Oedipus  hieb  ursprünglich  OiBinovs,  Erst  nach  des  Dichters  Tode  kam 
der  Zusatz  rv(Mwoi  zur  Unterscheidung  von  dem  Oidinove  ini  Kolo9v^  auf; 
andere  nannten  ihn  n^oxBQoi  {Bio.  rovs  XQ^^^^  "^^  d^Bcumahmv  xai  Bia  xa 
nqayficeta)»  Diese  Bezeichnung  n^ore^os  und  dtvre^  ist  nicht  ungewöhnlich, 
namentlich  um  verschiedene  Bearbeitungen  desselben  Dramas  zu  sondern ,  wie 
bei  Euripides  *Inn6hnoQ  n^ora^  {Mtzhmro/ievos)  und  SevvsQoe  {üTB^atfitut) 
und  oftmals  bei  den  Komikern.  Auffallend  ist,  dafs  der  erste  Alkmäon  des 
Euripides  in  der  vno&ects  der  Alkestis  den  Zunamen  Sui  'Fof^Tdoe  erhalt,  wah- 
rend der  zweite  in  der  Didaskalie  bei  Schol.  Aristoph.  Frösche  67  einfach  WX- 
xftaiwv  heiGst;  doch  verbirgt  wohl  hier  in  den  Verderbnissen  der  flandschriften 
sich  der  übliche  Zusatz  Su  Ko^iv&ov, 

227)  Ein  ganz  ungewöhnlicher  Titel  ist  /uya  d^fia  bei  Ion;  d^s'Av&os 
des  Agaihon  hiefs  vielmehr  itiv&evs, 

228)  Kallimachus  kannte  nur  die  zweiten  Wolken  des  Aristophanes,  wah- 
rend dem  Eratosthenes  auch  die  erste  Bearbeitung  vorlag;  Krates  hatte  den 
Frieden  desselben  Dichters  in  zwei  verschiedenen  Ausgaben  vor  sich,  den  Ale- 
xandrinern war  nur  eine  bekannt  Diese  Verzeichnisse  {nivaxss)  waren  in 
zahlreichen  Abschriften  als  unentbehrliches  literarisches  Hülfsmittel  verbreitet 
Cicero  im  Hortensius  bei  Nonius  (sumere) :  quare  velim  dort  mihi,  Lucuüe^  in.' 
dicem  trag^corum,  ut  sumam,  qui  forte  mihi  desunt 

229)  Dann  war  in  den  Verzeichnissen  die  Bemerkung  ov  amierai  hinzu- 
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Dramen  fehlten  dagegen  in  diesen  Urkunden,  weil  sie  für  eine  aus- 
wärtige Bühne  bestimmt  oder  auch  gar  nicht  zur  Aufführung  ge- 
langt waren.^  Das  Natürlichste  war,  dafs  man  die  Stücke  mit  Hülfe 
der  Didaskalien  so  viel  wie  möglich  chronologisch  ordnete^*);  unter- 
geschobene Dramen  und  nachträglicher  Erwerb  mochten  am  Schlufs 
der  Verzeichnisse  eine  Stelle  finden.  Aber  viel  yerbreiteter  müssen 
besonders  in  späterer  Zeit  alphabetisch  geordnete  Verzeichnisse  ge- 
wesen sein.*^    Diese  Anordnung  war  in  mancher  Hinsicht  bequem, 

gefQgt.  Dies  Schicksal  hat  besonders  Satyrdramen  und  Komödien  betroffen. 
Stacke,  die  keinen  rechten  Erfolg  gehabt  hatten,  pflegte  der  Verfasser  zuweilen 
selbst  zu  vernichten,  wie  dies  von  Anaxandrides  überliefert  wird  (Athenäus 
IX  374  A). 

230)  So  die  Andromache  des  Enripides,  Schol.  Andr.  446:  eiXiMQtv^s  8i 
xov  3^fiaxo£  XQ^*^^  ^^  '^^  Xaßaiv  ov  8ß8i8ainai  ya^  ^^d'^rfjtrtv, 

231)  Auf  chronologische  Folge  weisen  die  Bemerkungen  zur  Antigone 
des  Sophokles  und  zur  Alkestis  des  Euripides  hin.  Zur  Antigone  bemerkt  die 
vna&tct£:  XdlBterai  8i  rb  8Qa/ia  tovro  rQidxoarov  8evxBQov,  Dann  wäre  die 
Antigone  das  vierte  Stück  der  achten  Tetralogie,  aber  diese  Tragödie  kann 
nimmermehr  die  Stelle  eines  Satyrdramas  vertreten  haben.  Man  müfste  also 
annehmen,  in  jener  Zahl  seien  auch  Einzeldramen  mit  inbegriffen,  dies  hat 
aber  für  diese  frühe  Periode  geringe  Wahrscheinlichkeit;  ebenso  wenig  zuläs- 
sig ist  die  Auskunft,  8(fifAa  sei  hier  nach  dem  Sprachgebrauch  der  Byzantiner 
gleichbedeutend  mit  r^ayc^8ia.  Die  offenbar  verdorbenen  Worte  sind  wohl  so 
XU  verbessern:  8t8i8axxai  8i  ro  8^afia  rovro  r^ioHocrov  88vt8qos  (ijv). 
Die  Antigone  war  also  Mittelstück  einer  Trilogie,  und  Sophokles  erhielt  damals 
nicht,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  den  ersten,  sondern  nur  den  zweiten  Preis. 
Ina  Alkestis  des  Euripides  bemerkt  der  Scholiast:  %6  8i>a/ia  inoirid^  »£',  wo 
man   richtig  le'  geändert  hat;   es  war  dies  die  vierte  Tetralogie  des  Euri- 


232)  So  die  noch  erhaltenen  Verzeichnisse  der  Tragödien  des  Aeschylus 
und  Euripides.    Auch  die  Komödien  des  Aristophanes  waren  ähnlich  geordnet. 
Das  Jn^^os  wird  als  das  neunte  Stück  bezeichnet,  was  richtig  ist,  indem  der 
Aeolosikon  in  doppelter  Bearbeitung  vorausging,  die  Vögel  als  fünfunddreifsig- 
stes  Stück,  wo  aber  statt  Xe  vielmehr  X  zu  lesen  ist.    Das  Verzeichnifs  der 
Lustspiele  des  Plato  zerfallt  in  zwei  Abtheilungen,  beide  nach  alphabetischer 
Folge  geordnet.  Der  Zweck  dieser  Sonderung  ist  unklar:  vielleicht  besaf^  die 
alexandrinische  Bibliothek  anfangs  die  Dramen  des  Plato  nicht  vollständig;  der 
spätere  Erwerb  ward  nachträglich  gleichfalls  in  alphabetischer  Ordnung  ver- 
zochnet   Bei  Andronikus,  den  Suidas  ausschreibt,  ist  der  Nachtrag,  der  sieben 
Komödien  enthält  (darunter  einige  der  namhaftesten  Arbeiten  des  Dichters  neben 
zweifelhaften  Stücken),  an  die  Spitze  gestellt    Auch  die  Verzeichnisse  der 
Dnmen  bei  Suidas  sind  meist  alphabetisch  geordnet,  jedoch  ist  aus  verschie- 
denen Anlässen  die  Folge  nicht  immer  streng  beobachtet 

5* 
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führte  aber  einen  grofsen  Uebelsland  herbei,  indem  so  bei  den  Tra- 
gödien der  tetralogische  Zusammenhang  völlig  zerstört  wurde, 
riederfaoite  Zur  Bewerbung  um  den  Preis  wurden  nur  neue  Dramen  zu- 
"^^™°"  gelassen.  Es  war  eine  besondere  Auszeichnung,  wenn  man  nach  dem 
Tode  des  Aeschylus  gestattete,  die  Tragödien  dieses  Dichters  an  den 
öffentlichen  Festen  von  neuem  aufzufahren.  Später  mag  in  einzelnen 
Fällen  anderen  die  gleiche  Gunst  zu  Theil  geworden  sein ;  so  wur- 
den die  Frösche  des  Aristophanes,  wie  es  scheint^  gleich  an  dem 
nächsten  Feste  wiederholt."')  Dagegen  war  es  den  Dichtern  unver- 
wehrt,  ein  älteres  Stück,  nachdem  sie  dasselbe  überarbeitet  hatten, 
als  ein  neues  wieder  auf  die  Bühne  zu  bringen,  wie  der  Hippolytos 
des  Euripides,  der  Plutos  des  Aristophanes  und  andere  Beispiele 
beweisen.  Hergebracht  war  die  Wiederholung  älterer  Dramen  an 
den  ländlichen  Dionysien ,  sowie  auf  auswärtigen  Theatern.  Wenn 
die  Athener  die  fernere  Aufführung  der  Eroberung  Milets  von  Phry- 
nichus  untersagten^),  so  kann  sich  dies  Verbot  eben  nur  auf  die 
Landgemeinden  beziehen.  Später,  wo  die  dichterische  Produktion 
zu  stocken  begann,  sab  man  sich  genöthigt,  auch  an  den  städtischen 
Festen  die  klassischen  Stücke  der  älteren  Tragiker  zu  wiederholen. 
Nur  die  grofsen  Dionysien  genossen  das  Vorrecht,  neue  Dramen  dem 
Publikum  zu  bieten.^)  Für  die  Komödie  war  diese  Einrichtung 
erst  später  nothwendig,  da  während  der  klassischen  Epoche  und 
selbst  darüber  hinaus  an  originalen  Lustspielen  kein  Mangel  war.''^ 

233)  Offenbar  auf  Grund  eines  besonderen  Beschlusses ,  gerade  so  wie 
ein  Psephisma  die  Wiederaufführung  der  Tragödien  des  Aeschylus  anordnete, 
ein  anderes  das  Drama  des  Phrynichus  verbot. 

234)  Herodot  VI  21:   xal  inera^av  firjxiri  firjdiva  ;if^o<i'^«*   rovrtp  t^ 

235)  Schon  in  der  Demosthenischen  Zeit  war  die  Aufföhrung  neuer  Tra- 
gödien auf  die  grofsen  Dionysien  beschränkt,  Aeschin.  in  Gtes.  34:  ovSi  in- 
Khjaia^opxQfv  li4&rjvalc9Vf  aXXa  r^a/cpSoH^  ayofvt^Ojudvofv  Maivcjv,  ovB*  ivav- 
xiov  Tov  Sfjfiov,  aXX*  ivavriov  rSv  ^EkXrjvoiVf  fy'  rifiiv  awei8oHnVy  olov  avd^a 
rifiöifiBv,  wofür  nachher  41  yiyvofiivtov  xtiv  iv  aarei^  tQay(p8cJv  gesagt  wird. 

236)  Im  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  begnügte  man  sich  in  Athen  ledig- 
lich ältere  Stücke  aufzuführen,  wie  Lukian  Demosth.  27  bezeugt :  t4>  Jtovvc«^ 
%o  fUv  Ttoirjciv  xaivrfv  Ttoialv  xcofitoBCai  iq  i^aycpSiae  inkikBinTai.  Gewöhn- 
lich wurden  in  den  musischen  Agonen  der  späteren  Zeit  ältere  und  neuere 
Dramen  zugleich  gegeben,  wie  die  böotischen  Inschriften  beweisen,  s.  GIG.  1 1584, 
wo  TQayep86s  und  xa)fi(p86e  auf  die  Wiederholung  älterer  chorischer  Stücke 
geht.   Bei  neuen  Dramen  wird  der  Dichter  {notrjrris  tQayq>8n»v  oder  M(»fup9iciv) 
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Dramatische  Dichtungen  fordern  vorzugsweise  die  Thätigkeit  der  Uaberarbeu 
Ueberarbeiter  heraus""),  wie  die  Erfahrung  aller  Zeiten  bestätigt.  '"°^®°* 
Auch  die  scenische  Poesie  der  Griechen  ist  diesem  Schicksal  so  wenig 
wie  das  alte  Epos  entgangen.  Während  wir  aber  dort  die  Umge- 
staltung der  originalen  Werke  meist  nur  vermuthungsweise  zu  ver- 
folgen im  Stande  sind,  liegen  hier  bestimmte  Zeugnisse,  eine  wohl- 
b^laubigte  Ueberlieferung  vor.  Theils  legen  die  Dichter  selbst  an 
ihre  Arbeiten  die  bessernde  Hand,  theils  unterziehen  sich  andere 
diesem  Geschäfte.  Aeschylus  mag  an  den  Persern  auf  Anlafs  einer 
neuen  Aufführung  einzelne  Aenderungen  vorgenommen  haben ;  später 
ward  das  Vermächtnifs  des  grofsen  Dichters  von  seinem  Sohne  Eupho- 
rion  und  vielleicht  noch  von  anderen  mit  grofser  Freiheit  behan- 
delt.^) Unter  den  Tragödien  des  Sophokles  zeigen  mehrere  noch 
jetzt  deutliche  Spuren  einer  neuen  Redaction,  die  wohl  meist  von 
fremder  Hand  herrührt.^*)  Der  Hippolytus  des  Euripides  ist  die 
zweite  Bearbeitung  eines  älteren  Stückes,  von  dem  uns  wenige  Ueber- 
reste  erhalten  sind.'**)  Die  Dichter  der  alten  Komödie  pflegten, 
namentlich  wenn  ein  Drama  nicht  den  gewünschten  Erfolg  gehabt 
hatte,  eine  mehr  oder  minder  durchgreifende  Revision  vorzunehmen.^') 


mit  seinem  Schauspieler  genannt;  ähnlich  in  der  jüngeren  Inschrift  1585,  nur 
keilst  es  hier  tqayi^Bhi  naXaia.9  r^ayepdiae ,  dann  noirjrrfi  xaivrjs  MOffUffSias 
und  vTiiMt^irrfi  Kaivtfi  Kaf/updiae  oder  notfjTrjs  mcuptjs  r^yepdiae  und  vTtoH^i- 
T17C  xannjs  Tffayq^Blas,  Neue  Dramen  neben  alten  finden  wir  noch  bei  dem 
musischen  Wettkampfe  im  karischen  Aphrodisias  aus  der  Zeit  der  Antonine, 
QG.  U  2759,  in  einer  freilich  sehr  nachlässig  copirten  Urkunde.  Hier  kommen 
nicht  nur  je  drei  Preise  für  xoffiepdoi  und  r^ayt^Sol  vor  (aufserdem  noch  xoiv^ 
tnfupBiSv' nnd^  xo$i^  r^aytpSüv)^  sondern  auch  int  xtuvri  xoDfit^dia  und  xaivti 
x^Y<aSicL,  und  was  noch  befremdlicher  ist,  für  die  aQxaia  ucjfupBia  (die  a^xcUa 
r^ytpSia  war  offenbar  gleichfalls  erwähnt);  denn  dieser  Agon  mufste  doch 
eigenüich  mit  dem  Agon  der  xmfK^doi  zusammenfallen. 

237)  JicuiKsvfi,  SiaoMvd^nv,   Galen  T.  V  p.  38  ß. 

238)  Qttintil.  X  t,  66:  Aetehyhu  . .  rudis  in  pleritque  et  incompositus, 
propUr  quod  correctas  eins  fabulas  in  certamen  deferre  posterioribus poe- 
(if  Alhenienses  permiserunt 

239)  An  der  Antigone  schrieb  man  offenbar  dem  lophon  einen  gewissen 
AntheU  zu.  Daraus  ist  die  irrige  Auffassung,  als  sei  das  ganze  Drama  von  lophon 
▼erfa&t  (Gramer  An.  IV  415),  entstanden. 

240)  Auch  die  Iphigenia  in  Aulis  dieses  Dichters  ist  nicht  in  ihrer  ur- 
spr&oglichen  Gestalt  überliefert;  allein  diese  Interpolation  gehört  erst  der  nach- 
kluRschen  Zeit  an. 

241)  Eapolis  überarbeitete  seinen  Autolykus  (s.  Galen)  und  vielleicht  auch 
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Aber  man  überarbeitete  auch  ältere  Stücke  von  anderen  Dichtern, 
die  einst  beifällig  aufgenommen  worden  waren,  um  sie  in  einem 
neuen  Gewände  wieder  auf  die  Bühne  zu  bringen.'^')  Auch  die 
Dichter  der  mittleren  und  neueren  Komödie  müssen  noch  ab  und 
zu  die  nachbessernde  Hand  an  ihre  älteren  Arbeiten  gelegt  haben.*^^ 
sterpoit-  Hier  ist  es  überall  auf  Erneuerung  und  Umgestaltung  eines 

obtuqiuü ^t^i^ci^  Werkes  abgesehen,  der  sich  ein  Dichter  von  Beruf  unter- 
'*''*  zieht.  Entschieden  nachtheiUg  wirkten  dagegen  die  Bemühungen  der 
Schauspieler,  die  später  ohne  Scheu  oft  in  willkürlichster  Weise  sich 
an  den  klassischen  Stücken  versuchten.  Ein  Drama  vollständig  zu 
überarbeiten  und  den  Wünschen  des  Publikums  entsprechend  zu- 
recht zu  machen,  was  sich  die  römischen  Schauspieler  mit  den 
Komödien  des  Plautus  erlaubten,  hat  man  wohl  nur  selten  gewagt. 
Desto  mehr  ward  im  Einzelnen  abgeändert.  Man  fügte  längere  Par- 
tien hinzu,  wie  den  Prolog  im  Bhesus,  strich  anderes,  schaltete  ein- 
zelne Verse  ein,  corrigirte  den  Ausdruck,  wo  man  den  Dichter  nicht 
verstand  oder  verbessern  zu  können  glaubte.^)     Die  Stücke  der 


noch  andere  Dramen  (8.  Snidas  I  2, 634).  Aristophanes  hat  bekanntlich  mehrfach 
seine  Lustspiele  umgestaltet;  auch  die  Frösche  wurden  auf  AnlaGs  der  zweiten 
Auffährung  revidirt. 

242)  Dies  geschah  besonders  in  den  Anfangen,  wo  die  Lustspiele  des 
Ghionides  und  Magnes  dieses  Schicksal  hatten.  Darauf  gehen  die  Ausdrücke 
inutaTTveiv  xai  ynt^i^Biv,  welche  Phrynichus  offenbar  aus  einer  alten  Ko- 
mödie anführt  (Bekk.  An.  I  39 :  Xiyavai  8i  inl  tmv  ra  naXauL  röiv  B(KLftax(OP 
furanoiovrrafv  xal  fura^^aTtrSvrtov,  An  diese  vom  Schuhflicker  entlehnte 
Metapher  erinnert  ein  anderes  auf  das  Reinigen  der  Gewänder  anspielendes 
Bild  bei  Lysippus  (Pollux  YII  41):  6  8*  avayvdrpai  ual  ^etcacas  xa«  aXltn^ias 
inivoias.  Nur  bezieht  sich  dieser  Vers  wohl  nicht  auf  das  Bearbeiten  fremder 
Dramen,  sondern  der  Komiker  rühmt  sich,  daCs  er  originell  sei  und  nicht  ande- 
ren ihre  Gedanken  entlehne. 

243)  Der  JrifAri%^MH  des  Alexis  war  eine  Ueberarbeitung  einer  älteren 
Komödie,  die  den  Titel  4>iXiTai^o9  führte.  Die  doppelten  Recensionen  der 
lABslfol  des  Menander,  sowie  der  Ue^wd'la  beruhen  zwar  nicht  auf  durchaus 
gesicherter  Ueberlieferong,  haben  aber  an  der  nQonri  und  Btvri^a  ^EnUhfj^Q 
dieses  Dichters  eine  Analogie. 

244)  Bei  Euripides  Phöniss.  271  änderte  man  ovh  ixtp^öiiin,  weU  es  für 
die  Aussprache  nicht  recht  bequem  war.  In  der  Andromache  6  verstand  man 
die  völlig  klaren  Worte  nicht,  corrigirte  daher  nicht  nur  willkürlich,  sondern 
fügte  auch  noch  einen  Vers  ein.  In  den  Phönissen  ward  der  völlig  müssige 
V.  52:  9tal  axrpfT^*  Itnad'ka  xticSb  la/ißavei  x^o^oi  zugesetzt,  der  sich  schon 
durch  den  der  klassischen  Zeit  unbekannten  Ausdruck  ihad'loQ  als  Interpola- 
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drei  Tragiker,  zumal  des  Euripides^),  waren  dieser  dünkelhaften 
Interpolation  am  meisten  ausgesetzt.  Aber  auch  die  Lustspiele  des 
Menander  und  seiner  Zeitgenossen  werden  nicht  ganz  verschont  ge- 
blieben sein.***) 

Diesem  Unwesen  suchte  der  Redner  Lykurg  zu  steuern.  Unter  i'^"'? 
der  Aufsicht  des  Staatsschreibers  liefs  er  sorgfältige  Abschriften  von  der 
den  Werken  der  drei  Tragiker  anfertigen,  welche  im  Archiv  auf-  Tragiker, 
bewahrt  wurden  und  zur  Gontrolle  der  Schauspieler  dienen  sollten, 
denen  nicht  mehr  gestattet  ward,  zu  improvisiren  oder  beliebig  den 
überlieferten  Text  abzuändern.^^  Man  darf  jedoch  den  Werth  dieser 
wohlgemeinten  Mafsregel  nicht  überschätzen.  Höchstens  wurde  da- 
durch der  immer  weiter  um  sich  greifenden  Verderbnifs  jener  Denk- 
mäler bei  den  Aufführungen  in  Athen  ein  Ziel  gesetzt;  für  die  aus- 
wärtigen Bühnen  war  das  Gesetz  wirkungslos.  Vor  allem  aber  fragt 
sich,  welchen  Anspruch  auf  Zuverlässigkeit  eben  jenes  öffentliche 
Exemplar  besafs.  Durchaus  correkte  und  den  Originalen  genau  ent- 
^rechende  Abschriften  herzustellen  war  wohl  schon  damals  kaum 
möglich ;  jedenfalls  konnte  nur  einer,  der  mit  den  Grundsätzen  diplo- 
matischer Kritik  wohl  vertraut  war,  diese  Aufgabe  befriedigend  lösen. 
Ob  es  zu  Athen  in  jener  Zeit  solche  Männer  gab,  ist  sehr  zu  be- 
zweifeln; dem  Staatsschreiber,  mochte  er  auch  noch  so  gewissenhaft 
verfahren,  wird  niemand  diese  Fähigkeit  zutrauen.  Dieses  attische 
Exemplar  erwarb  später  Ptolemäus  III  für  die  alexandrinische  Biblio- 


tion  kand  giebt;  die  alten  Kritiker  zeigen  auch  hier  richtiges  Sprachgefühl, 
sogen  es  aber  vor,  das  anstöfsige  Wort  durch  Gorrectur  zu  entfernen  statt  den 
Vera  zu  streichen. 

24S^)  Ebenso  finden  sich  in  denjenigen  Tragödien  des  Euripides,  die  am 
hlufigaten  gespielt  wurden,  auch  die  meisten  Spuren  solcher  Interpolation,  wie 
in  der  Medea,  den  Phönissen. 

246)  In  den  Komödien  des  Aristophanes  finden  wir  auch  Interpolationen, 
die  jedoch  nicht  von  den  Schauspielern  herrühren. 

247)  Plutarch  im  Leben  der  zehn  Redner  §  11 :  moI  ras  r^ayq>9ias  avxmv 
(der  drei  Tragiker)  iv  «otv^  y^ayfa/idvovs  ^Xarreiv,  xai  rov  rrjs  noXaafS  y^ufi' 
funia  na{^vayiyv(oCMBiv  rois  vTtoxgivo/iivois*  ovm  i^aXvat  yag  avräe  vTtaxgivt" 
9^at.  Die  letzten  offenbar  verderbten  Worte  lassen  sich  nicht  mit  Sicherheit 
heretelien;  vielleicht  ist  roU  8'  vTtoxgivo/iA^ots  ovx  i^tüvat  na(i*  avta  (d.  i. 
niHto,  aus  dem  Stegreif)  vnoHgivead'a&,  Bedenken  erregt  auch  ovx  iieJ- 
vai;  ovx  i&fv  liegt  nahe,  ist  aber  wegen  der  Zweideutigkeit  dieses  Ausdrucks 
nicht  zu  empfehlen. 
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thek.*^')  Die  dortigen  Gelehrten  mocliten  bedeutende  Erwartungen 
von  dem  Werthe  dieser  Handschriften  hegen,  aber  man  sah  sich 
getäuscht.  Das  Exemplar  war  keineswegs  frei  von  Zusätzen  oder 
Veränderungen,  und  der  Gewinn  bestand  hauptsächlich  darin,  dafs 
man  jetzt  gleichsam  urkundlich  die  Fälschungen  der  Schauspieler 
nachzuweisen  vermochte.*^') 
jBMrge-  Dafe  die  Kritiker  des  Alterthums,  als  sie  die  Denkmäler   der 

Druneo?  dramatischen  Poesie  in  geordneter  Folge  übersahen,  manches  Werk 
seinem  Verfasser  absprachen  oder  doch  beanstandeten,  ist  erklärhch. 
Indem  die  Dichter  häu6g  ihre  Stücke  unter  fremden  Namen  auf- 
führen liefsen  oder  Jüngere  die  Arbeiten  ihrer  Vorgänger  umge- 
stalteten, mufste  nothwendig  eine  gewisse  Unsicherheit  der  Ueber- 
lieferung  entstehen.  Manches  herrenlose  Stück  ward  beliebig  einem 
berühmten  Namen  zugeschrieben.  Nicht  blofs  den  drei  grofsen  Tra- 
gikern, sondern  auch  den  jüngeren  entzog  die  Kritik  eine  Anzahl 
Dramen.*^)  Noch  ist  uns  eine  Tragödie  dieser  Gattung  erhalten, 
der  Rhesus,  über  dessen  Ursprung  die  Ansichten  im  Alterthum  ebenso 
getheilt  waren,  wie  in  der  neueren  Zeit.    Weit  mehr  Problematisches 


248)  Galen  in  Hippocr.  Epidem.  T.  XVII  1  p.  607  berichtet,  dafs  Ptolemäns 
sich  jenes  Exemplar  schicken  liefs,  am  davon  eine  Copie  anfertigen  zu  lassen, 
nnd  als  Unterpfand  den  Athenern  15  Talente  gab.  Er  behielt  aber  das  Origi- 
nal, sandte  den  Athenern  eine  Abschrift  auf  bestem  Papyrus  und  flberliefs  ihnen 
als  Ersatz  die  15  Talente.  Dafs  Ptolemäus  Euergetes  zu  verstehen  ist,  ergiebt 
sich  aus  p.  603. 

249)  Darauf  gehen  einzelne  Bemerkungen  der  Scholiasten,  wo  sie  mit 
voller  Bestimmtheit  eine  Lesart  den  Schauspielern  zuschreiben,  wie  zu  Eorip. 
Med.  82:  oi  di  VTiox^rai  tovro  ayvorjcavrse  fierarid'eaai ^  909:  oi  8^  vno» 
Mitral  ayvorjcav^B^  y^fpovaiv ,  228 :  oi  8^  vnoxQiTcd  ov  avfiTiMQi^BQOfiBvoi  rq^ 
T^nq^  Xdyovtnv,  Davon  mufs  man  wohl  die  Fälle  scheiden,  wo  sie  nur  nach 
Vermnthung  die  Thätigkeit  der  Schauspieler  annehmen,  vgl.  Arg.  Rhesus,  SchoL 
Med.  148.  169,  Orest  1366.  Die  Alexandriner  besat)»en  eben  zum  Theil  ältere 
und  bessere  Handschriften,  waren  also  besser  im  Stande,  solche  Interpolationen 
nachzuweisen. 

250)  Dem  Aeschylus  sprachen  die  Kritiker  fünf  Dramen  ab  (in  dem  Kata- 
log werden  neben  den  Ahvaia*  yvrjaiai  auch  Aixvalai  vo^oi  angeführt;  v6&ov 
8Qafiaf  vevo&evrai  ist  der  übliche  Ausdruck),  dem  Sophokles,  wie  es  scheint, 
sieben,  dem  Euripides  drei  Stücke,  dem  Aphareus  zwei.  Doch  sind  alle  solche 
Angaben  mit  Vorsicht  aufzunehmen.  Nach  der  Biographie  des  Euripides  wurden 
Tivvr,9,  *Pa8dfiav&vs^  net^id'oos  als  unecht  verworfen;  hier  ist  der  'P^ofi 
übergangen,  ebenso  der  ^iavfos,  doch  ist  die  Entscheidung  hinsichtlich  dieses 
Stückes  unsicher. 
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bot  die  komische  Literatur  dar,  und  zwar  aus  allen  Epochen.^*) 
Aber  literarischer  Betrug  hat  sich,  wenn  wir  von  einigen  Stücken 
des  Thespis  absehen  ^  auf  diesem  Gebiete  nicht  versucht.  Die  an- 
gebliche Danae  des  Euripides  und  die  Klytämnestra  des  Sophokles 
verdanken  erst  einer  viel  späteren  Zeit  ihre  Entstehung.^*) 

VI 

Der  Staat  verwandte  bedeutende  Summen  auf  die  dramatischen  Die 
Aufführungen.*")  Aufser  den  Preisen  für  die  Dichter  und  dem  Honorar  ®'*^^*' 
für  die  Schauspieler,  welches  wenigstens  später  ziemlich  hoch  gewesen 
sein  mag,  mufs  die  Staatskasse  noch  manche  andere  Ausgaben  be- 
stritten haben ;  denn  es  ist  unrichtig,  wenn  man  meint,  der  Choreg 
habe  alle  Unkosten  übernommen.  Aber  auch  so  darf  man  dessen 
Leistungen  nicht  gering  anschlagen.  Die  einzelnen  Phylen  der  Bür- 
gerschaft stellten  den  Choregen  aus  ihrer  Mitte.*^^)  Natürlich  waren 


251)  Von  Epichannns  verwarfen  die  Kritiker  vier,  von  Aristophanes  eben 
so  viel  Komödien;  aber  auch  unter  den  Werken  des  Enpolis,  dann  besonders 
des  P]ato,  Pberekrates  und  anderer  Dichter  der  alten  Komödie  fanden  sich  viel 
bestrittene  Dramen.  Auch  in  der  Schrift  na^  xto/updias  III  3  werden  die  yfsvda^ 
itiy^a^a  ausdrücklich  hervorgehoben :  ye^ara^  avrcäv  narra  ra  d^a/iara  r^a 
9w  toXs  yfav9antyQa^ie.  Aber  auch  die  späteren  Zeiten  bieten  Belege  dafür 
dar;  die  hoQtpvQa  wurde  von  einigen  deroTimokles,  von  anderen  dem  Xenar- 
chiis,  die  lAnoXiitovca  dem  Diphilus  oder  Sosippus  zugeschrieben.  Bei  dem 
SiMahMoi  scheint  es  zweifelhaft  gewesen  zu  sein,  ob  Diphilus  oder  Philemon 
der  Verfasser  war. 

252)  Von  beiden  Tragödien  besitzen  wir  nur  den  Anfang;  die  Verfasser 
haben  es  nur  bis  zu  einem  Bruchstücke  gebracht.  Die  Danae  des  Euripides  ist 
das  Machwerk  eines  Byzantiners,  die  Klytämnestra  des  Sophokles  ein  ganz 
janges  Produkt,  welches  dem  Occident  angehört;  denn  der  Fälscher  hat  haupt- 
itchlich  den  Agamemnon  des  Seneca  ausgebeutet. 

253)  Plutarch  de  Glor.  Athen,  c.  6  behauptet,  die  Athener  hätten  mehr  Geld 
Inf  die  AufTährung  ihrer  klassischen  Trauerspiele  verwendet,  als  ihnen  die 
Freiheitskriege  und  die  Gewinnung  der  Hegemonie  kosteten.  Die  ganze  Stelle 
ist  darum  von  Bedeutung,  weil  sie,  wie  es  scheint,  auf  Demetrius  von  Phaleros 
nröckgeht  und  zeigt,  wie  in  der  Zeit  des  Aristoteles  politische  Männer  darüber 
vrlheilten.  Aehnliche  Vorwürfe  macht  auch  Demosthenes  den  Athenern  Phi- 
lipp. 1 35,  Leptin.  26. 

254)  An  den  Lenäen  wurden  auch  die  Metöken  zur  Ghoregie  herangezogen 
(Schol.  Aristoph.  Plat.  953),  dagegen  die  Betheiligung  an  den  aar«^^  XOQO^  war 
(in  ausschiiefsliches  Ehrenrecht  der  Bürger.  Zur  Ghoregie  war  nur  verpflich- 
tet, wer  ein  Vermögen  von  mindestens  drei  Talenten  hatte. 
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nur  die  Wohlhabenden  in  einer  solchen  Liturgie  Terpflichtet.  Der 
Choreg  hatte  dann  das  Chorpersonal  gleichfalls  aus  Angehörigen  seiner 
Phyle  xusammeniubringen ,  ein  geeignetes  Local  für  die  Einübung 
des  Chores  zu  beschaffen,  für  die  Verpflegung  und  Bedienung  wäh- 
rend dieser  Zeit  zu  sorgen  und  zur  Aufführung  selbst  Masken,  Ge- 
wänder und  Schmuck  für  den  Chor  zu  liefern.  War  ein  Nebenchor 
erforderlich,  so  steigerte  dies  unter  Umständen  die  Kosten  erheb- 
lich'*^;  aber  auch  sonst  hatte  der  Choreg  manches  fQr  die  Auf- 
führung Erforderhche  zu  leisten."*)  Man  unterzog  sich  jedoch  meist 
willig  solchen  Anforderungen.  Der  Ehrgeiz,  etwas  Vollendetes  ror- 
zuHlhren,  war  zu  mächtig,  die  Ehre  des  Sieges  zu  lockend,  und  man 
wufste  recht  gut,  dafs  der  Glanz  der  äufseren  Ausstattung  zum  Er- 
folge wesentlich  beitrug.*^  Erst  später  mag  knickeriges  Wesen  mehr 
und  mehr  überhand  genommen  haben.  W^nn  die  Komiker  sich  zu- 
weilen über  die  Sparsamkeit  der  Choregen  beklagten,  so  wird  dies 
wohl  oft  nur  ein  harmloser  Scherz  sein.  Die  Choregie  für  den 
tragischen  Dichter  war  kostspieliger,  als  für  die  Komödie,  weil  das 
heroische  Drama  einen  gewissen  Prunk  erforderte,  der  im  Lustspiel 
nicht  an  seiner  Stelle  war,  dann  weil  die  Zahl  der  Choreuten  im 
Trauerspiel  weit  gröfser  war.**) 

Als  der  Wohlstand  der  attischen  Bürgerschaft  abnahm,  mufste 
man  darauf  bedacht  sein,  diese  Verpflichtung  zu  erleichtern,  daher 
schon  Ol.  93,  3  gestattet  wurde,  dafs  zwei  zusammen  die  Choregie 
übernahmen.***)    Bald  ging  man  weiter,  indem  man  die  Ansprüche 

255)  Darauf  geht  wohl  die  ungeschickt  eraählte  Anekdote  bei  Platarch 
Phok.  c.  19. 

256)  Aristoph.  Fried.  1022. 

257)  Isäus  Dicaeog.  36. 

258)  Der  komische  Chor  bestand  aus  Tierondswanzig,  der  tragische  ans 
fünfzehn  (früher  zwölO  Personen,  aber  diese  Zahl  yerrierfacht  nch  mit  Rück- 
sicht auf  die  tragische  Tetralogie.  Bei  Lysias  de  bonis  Aristoph.  29  und  42 
wird  der  Aufwand  für  eine  zweimalige  Choregie  für  einen  tragischen  Dichter 
auf  5000  Drachmen  angeschlagen.  Lehrreich  ist  besonders  eine  andere  Rede 
des  Lysias  (9af(fo9o%las  anoloyia).  Hier  giebt  einer  Ol.  92, 2  für  den  tragischen 
Chor  an  den  grofsen  Dionysien  3000  Drachmen,  Ol.  94  für  den  komischen  Chor 
nebst  dem  Weihgeschenke  (4:  cvv  rg  t^  axsvrfi  avad'^at)  1000  Drach- 
men aus. 

259)  Schol.  Arist.  Frösche  404.  Das  dort  ans  Aristoteles  angezogene  Ge- 
setz traf  nur  für  die  städtischen  Dionysien  jene  Bestimmung,  aber  unzweifel- 
haft galt  das  Gleiche  auch  für  die  Lenäen;  nur  mag  es  hier  schon  früher  ein- 
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ao  die  Choregie  für  ein  Luslspiel  auf  das  geringste  Mafs  herab- 
setzte.^ Die  Folge  war,  dafs  der  komische  Chor  fortan  mit  einer 
ganz  untergeordneten  Stelle  sich  begnügte  und  bald  ganz  beseitigt 
wurde.  AUein  die  Choregie  für  die  Komödie  blieb  nach  wie  vor 
bestehen.  Indes  ist  seit  dem  Ende  des  grofsen  Krieges  nicht  mehr 
die  BereitwiUigkeit  wie  früher  vorhanden.  In  der  Zeit  des  Demo- 
sthenes  fand  sich  häußg  kein  Choreg*^*),  und  wenn  nicht  etwa  einer 
freiwillig  die  Leistung  übernahm,  mufste  der  Staat  eintreten. 

VII 

Wie  die  Tragödie  aus  dem  Dithyrambus  der  kyklischen  Chöre  ^^^  ^^^i 
hervorgegangen  ist,  so  besteht  auch  der  tragische  Chor  anfangs  aus  orgaofta- 
fdnfzig  Personen."*)     Wenn   sich   Aeschylus  mit  zwölf  Choreuten     **<>"• 
begnügt,  so  hängt  diese  scheinbare  Verminderung  unzweifelhaft  mit 
der  Einführung  der  Tetralogie  zusammen.    Der  grofse  Chor  wurde 


geführt  sein.    Ob  vereinzelte  Fälle  schon  früher  vorkamen,  ist  ungewifs;  in 
der  Didaskalie  der  Alkestis  des  Eoripides  ist  TaiCias  ix^Qijyet,  zu  lesen. 

260)  Schol.  Aristoph.  Frösche  404  auf  Betrieb  des  Dithyrambendichiers 
fUnesias.  Dalis  aber  die  Choregie  für  die  Komödie  demungeachtet  auch  nach 
dem  peloponnesischen  Kriege  fortbestand,  zeigt  die  hischrift  CIG.  219,  wo  sie 
dner  offenbar  an  demselben  Feste  (den  grofsen  Dionysien)  für  einen  hvxXio£ 
xo^  und  xiüfup9oi  übernimmt;  vgl.  auch  die  Inschrift  228  und  eine  dritte  bei 
Le  Bas  Attique  85  (^vyälant  x^QV  ^*ovvcui), 

261)  Wenn  Demosthenes  Lept.  22  behauptet,  es  sei  kein  Mangel  an  sol- 
chen, welche  die  Choregie  übernehmen  konnten  oder  wollten,  so  ist  dies  eine 
rhetorische  Phrase,  durch  den  Zweck  seiner  Rede  entschuldigt;  daCs  es  that- 
nehlich  ganz  anders  war,  bezeugt  er  selbst  in  der  Rede  gegen  Midias.  Daher 
findet  sich  öfter  auf  Inschriften  6  drjftos  ixo^ya*.  Merkwürdig  lautet  aus  rö- 
mischer Zeit  die  Inschrift  Ephem.  Archaeol.  1860,  3785:  6  9fi/AOQ  ivtiMo, 

262)  PoUux  IV  110:  ro  naXcuoy  o  T^aytxos  x^^os  Ttavxrptovra  ijaav 
äx^  Twv  EvfiBvlBmv  Aioxvhtv  TtQOß  Si  rbv  ox^oy  avroßv  rov  nX^avS  hc' 
nttnij&^proe  üwitnuXep  6  v6fio£  aU  ikarraf  a^i&fwv  ror  x^Q^»  l^^fs  der 
grorse  Chor  onverminderi  bis  zu  den  Eumeniden  bestanden  habe,  wie  PoUux 
durch  eine  schlecht  erfundene  Anekdote  beweisen  will,  wird  eben  durch  die 
Orestie  widerlegt,  vgl.  Schol.  Aristoph.  Ritter  589:  6  Si  r^ayixoe  xo^o£  u\ 
»fi  jiUrxvXos  IdyafUfivovi ,  und  Schol.  Eumen.  585.  Also  hatte  damals  bereits 
Sophokles  die  Normalzahl  fünfzehn  (PoUux  IV  108)  eingeführt;  denn  dafs  dieser 
Dichter  nur  zwölf  Choreuten  vorfand,  ist  ausdrücklich  (Suidas  II 2, 883  und  der 
Biographen)  bezeugt.  Irrig  ist  es,  wenn  (Bekker  An.  II  746)  dem  tragischen  Chore 
rierzehn  oder  (na^  K(o/up8ias  IX  a  45  p.  XX)  sechszehn  Mitglieder  gegeben  wer- 
den; auch  TzetzesXb  109  spricht  von  sechszehn  Ghoreuten  im  Satyrdrama. 
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eben  in  vier  kleinere  zerlegt ,  von  denen  jeder  in  einem  Drama  mit- 
wirkte. Sophokles  erhöhte  bald  nachher  die  Zwölfzahl  auf  fünfzehn. 
Der  Chor  der  Komödie  hat  vierundzwanzig  Mitglieder.  Das  Lust- 
spiel, das  überall  der  Tragödie  nachsteht,  begnügt  sich  mit  der  Hälfte 
des  grofsen  kyklischen  Chores.*^) 

Man  behielt  in  der  Tragödie  die  festgesetzte  Zahl  der  ChoreuteD, 
erst  zwölf,  dann  fünfzehn,  stets  hei,  auch  wo  die  Rücksicht  auf  die 
mythische  Ueberlieferung  eine  gröfsere  oder  geringere  Zahl  erfor- 
derte. Für  die  jüngere  Tragödie,  welche  nicht  mehr  bestimmte  Per- 
sönlichkeiten im  Chore  verwendet,  war  ohnedies  die  Zahl  ziemlich 
gleichgültig.*«*) 

Nebenchöre  kommen  öfter  im  Trauerspiel,  wie  im  Lustspiel 
vor.  Ein  Nebenchor  verursacht  wenig  Umstände,  wenn  er  vor  der 
Parodos  des  eigentlichen  Chores  und  hinter  der  Bühne  sein  Lied 
vortrug.  So  sind  bei  Euripides  die  Begleiter  des  Hippolytus  blofse 
Statisten ;  das  kurze  Lied  wird  von  dem  Chore,  der  noch  nicht  die 
Orchestra  betreten  hat,  gesungen.*^)  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich 
bei  Aristophanes  mit  dem  Chor  der  Frösche^),  nach  welchem  die 
Komödie  benannt  ist,  während  der  wirkliche  Chor,  weil  die  Haupt- 
handlung des  Stückes  in  die  Unterwelt  verlegt  ist,  durch  Genossen 
der  eleusinischen  Weihen  gebildet  wird.     Aber  manchmal  tritt  ein 


263)  Schol.  Aristoph.  Ritter  589 :  6  fiiv  xoifunos  x^^^^  ^^'*  ^^  ^**^  ovros 
aTtTj^i&fujaev  iv  'OgviCtv,  a^^ava£  fAW  o^i£  ^§^ ^  ^Xtiai  di  rovavras.  Pollax 
IV  109. 

264)  So  sah  sich  Aeschylas  genöihigt,  in  den  Eumeniden  die  Zahl  der 
Rachegöttinnen  zu  Termehren,  in  den  Schutzflehenden  die  Zahl  der  Danaiden 
zu  Teriiogern:  und  der  beigefügte  Nebenchor  der  Dienerinnen  trug  dazu  bei, 
das  abweichende  Zahlenverhältnifs  minder  bemerkbar  zu  machen.  Die  Schutz- 
flehenden gehören  zu  einer  tetralogischen  Gomposition.  Hier  ist  also  ein  Chor 
Ton  fünfzig  Personen  unzulässig;  und  wenn  in  einem  Bruchstück  wahrschein- 
lich aus  einer  anderen  zu  dieser  Tetralogie  gehörenden  Tragödie  {JavatSts) 
dem  Chore  geboten  wird,  sich  im  Kreise  um  das  Feuer  des  Altars  aufzustellen 
(MvxXip  ns^ianjTf  iv  Uoxtg  r'  anei^ovi,  evSaa&a),  so  war  dies  auch  für  eine 
geringere  Zahl,  zumal  wenn  noch  Dienerinnen  beigegeben  waren,  ausführbar. 

265)  Schol.  Hipp.  67 :  Stb^i  8e  tiai  rov  x^^^i  xa&ana^  iv  t^  lAlBiav^ 
Bqqf'  ivrav&a  fisv  avv  Bvvaxai  Tt^anox^V^cca&cu  Toi£  ano  rov  xo^ov,  hui 
da  cwaartoTOS  rov  x^^Q^  inaicdyai  ro  ä^gota/ia^  (os  xal  iv  *Avri6nrj  9vo 
XO^ove  aicdyat  rov  ra  ßrjßaiofv  ya^ovrtov  BUtXov  xal  rov  fiarä  Ji^tct^s. 

266)  Auf  gleiche  Weise  wird  auch  der  Chor  des  Agathon  im  Eingange 
der  Tbesmophoriazusen  hinter  der  Bühne  gesungen  haben. 
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zweiter  Chor  von  Sängern  in  geeignetem  Kostüme  auf,  wie  am 
Schlüsse  der  Eumeniden  des  Aeschylus  der  Fackeln  tragende  Chor, 
welcher  den  Rachegöttinnen  das  Geleite  giebt*"),  oder  die  Lakonier 
in  der  Lysistrata  des  Aristophanes.  In  der  Tragödie  konnte  man 
füglich  einen  Chor,  der  bereits  in  einem  anderen  Stücke  aufgetreten 
war^),  dazu  verwenden.  Der  Choreg  hatte  dann  nur  für  die  äufsere 
Ausstattung  zu  sorgen.^^)  Verschieden  davon  sind  gemischte  Chöre, 
Ton  denen  besondei*s  die  Komödie  öfter  Gebrauch  macht.*^®) 

Der  tragische  Chor  zog  entweder  in  fünf  Reihen  zu  je  drei, 
oder  in  drei  Reihen  zu  je  fünf  Mann  in  die  Orchestra  ein.  AehnUch 
war  der  komische  Chor  in  sechs  Reihen  zu  je  vier  oder  in  vier 
Reihen  zu  je  sechs  Mann  gegliedert.*^')  Und  er  behielt  diese  Stel- 
lung im  Viereck  auch  in  der  Regel  bei,   während  der  grofse  Chor 


267)  Einen  Nebenchor  haben  auch  die  Scbutzflehenden  des  Aeschylus, 
nicht  aber  das  gleichnamige  Stück  des  Eoripides;  denn  die  fünf  Knaben  treten 
einzeln  auf,  bilden  keinen  Chor.  Der  Chor  dieser  Tragödie  ist,  wie  es  scheint, 
ans  den  Mfittern  und  ihren  Begleiterinnen  gebildet. 

268)  Selbstverständlich  in  einem  Stück  desselben  Dichters. 

269)  Dafür  würde  der  Ausdruck  na^axo^riYrjfia  ganz  passend  sein,  den 
der  Schol.  der  Frösche  209  auf  jenes  Stück  anwendet. 

270)  In  den  Schulzflehenden  des  Euripides  scheint  der  Chor  aus  fünf  Müt- 
tern und  zehn  Dienerinnen  bestanden  zu  haben.  Ob  der  Chor  im  Theseus  aus 
Knaben  und  Mädchen  gebildet  war,  ist  unbekannt.  Für  die  gemischten  Chöre 
der  alten  Komödie  gilt  das  Gesetz,  dafs  die  Halbchöre  eine  ungleiche  Zahl 
zdgeD,  also  dreizehn  Männer  und  elf  Frauen  oder  dreizehn  Frauen  und  elf 
Knaben,  dreizehn  Greise  und  elf  Jünglinge,  s.  Schol.  Arist.  Ritter  589  (wo  tovq 
n^flvras  nXtovawtBiv  9veXv  ipaaiv  statt  SbXv  zu  lesen  ist).  So  steht  in  der 
Lysistrata  der  Halbchor  der  Greise  dem  Halbchore  der  Frauen  gegenüber.  Da- 
gegen in  den  Wespen  sind  die  Knaben,  welche  den  Alten  voranlenchten ,  nur 
ein  Parachoregem.  Im  Frieden  werden  nur  Statisten  yerwandt,  um  die  Arbeit 
des  Chores  zu  unterstützen. 

271)  Pollux  IV  109  Tom  tragischen  Chore:  xai  xarä  tqsU  /liv  »ia^acav, 
I»  xata  ^vya  yiyvoiro  rj  na^Boi^  et  di  Haxa  (noixovQ,  ava  nevre  aiajjaaav.  Der 
komische  Chor  besteht  aus  sechs  ^vya  oder  vier  arolxo^.  Die  Gliederung  des 
dramatischen  Chores  ist  identisch  mit  der  militärischen  Taktik :  ^vyav  (Glied) 
nennt  man  hier  die  Stellung  mehrerer  Soldaten  auf  einer  Linie  neben  einander, 
nixos  (die  Rotte)  heifst  eine  Reihe  Leute,  die  hinter  einander  aufgestellt  sind; 
drei  Rotten  neben  einander  bilden  also  Glieder  von  je  drei  Mann.  Gewöhnlich 
zog  wohl  der  dramatische  Chor  in  ^vya  auf;  auf  der  Orchestra  angelangt,  konnte 
er  dann  die  Stellung  Terändem.  Bei  Aristophanes  in  den  Vögeln  zieht  der 
Chor  in  vier  Reihen  zu  sechs  Mann  (xara  aroixovs)  auf,  und  in  derselben  Stel- 
long  ward  in  den  Babyloniem  die  Parodos  vorgetragen. 


78  DRITTE   PERIODE   VON   500    BIS   300  V.  CHR.  6. 

der  älteren  Tragödie  und  der  Dithyrambendichter  sich  im  Kreise 
um  den  Altar  des  Gottes  aufzustellen  pflegte.*")  Zuweilen  wird  diese 
feste  Ordnung  aufgegeben.*^^  Wenn  der  Chor  von  leidenschaftlicher 
Aufregung  ergriffen  ist  oder  Neugier  und  Ungewifsheit  anschaulich 
geschildert  werden  soll ,  treten  die  Choreuten  einzeln  oder  auch  in 
gröfseren  und  kleineren  Gruppen  auf. 

Von  der  Regel,  dafs  der  Chor  ohne  Unterbrechung  von  seinem 
ersten  Auftreten  bis  zum  Schlüsse  des  Stückes  gegenwärtig  ist,  fin- 
den sich  mehrfache  Ausnahmen.  Der  Wechsel  der  Scene  in  den 
Eumeniden,  wo  die  Handlung  aus  dem  delphischen  Heiligthume  nach 
der  Akropolis  von  Athen  verlegt  wird,  machte  auch  eine  momentane 
Entfernung  des  Chores  nothwendig.  Ebenso  war  der  Selbstmord 
des  Ajas  bei  Sophokles  mit  der  Anwesenheit  von  Zeugen  unverein- 
bar; während  der  Held  den  langen  Monolog  spricht  und  sich  in 
sein  Schwert  stürzt,  mufs  sich  der  Chor  fernhalten, 
nrpbius.  Der  Chor  steht  als  Gesammtheit  den  Schauspielern  auf  der  Bühne 

gegenüber.  Der  Repräsentant  des  Chores,  gleichsam  sein  Sprecher, 
ist  der  Koryphäus,  der  den  Verkehr  mit  den  handelnden  Personen 
vermittelt.  Diese  Zwiegespräche  sind  eine  Erinnerung  an  die  An- 
fcinge  der  dramatischen  Poesie;  denn  hier  ist  der  Keim  des  Dialoges 
zu  suchen.  Aber  man  konnte  auch  später  nicht  darauf  verzichten, 
ohne  den  Chor  völlig  loszulösen.  Was  der  Koryphäus,  was  der  ganze 
Chor  vortrug,  darüber  schweigt  die  Ueberlieferung.  Dafs  in  der 
Tragödie  iambische  Trimeter,  welche  der  Chor  mit  den  Schauspielern 
wechselte,  dafs  die  anapästisch'en  Dimeter,  womit  das  Erscheinen  und 
Abtreten  der  Personen  angekündigt  wird,  dem  Koryphäus  zuzuweisen 
sind,  ist  sicher;  aber  wie  weit  der  Chorführer  am  Einzelvortrage 
melischer  Partien  betheiligt  war,  läfst  sich  nicht  genauer  feststellen. 
In  der  Komödie,  wo  der  Chor  mehr  oder  minder  in  die  Handlung  ver- 
flochten ist,  oft  geradezu  thätig  eingreift,  war  auch  die  Aufgabe 
des  Koryphäus  eine  viel  bedeutendere.    Er  führt  nicht  nur  mit  den 

272)  Die  alten  Grammatiker,  wie  z.  B.  Tzetzes  Prol.  zu  Lykophron,  legen 
daher  den  dramatischen  Chören  ein  rBx^yafvov  cxfj/ia  bei.  Damit  brachte  man 
sogar  den  Namen  xQaytpdia  durch  ein  etymologisches  Kunststück  in  Verbin- 
dung (Bekker  An.  II  746,  Et.  M.  764).  Doch  mössen  auch  Rundtänie  zuweilen 
vorgekommen  sein ,  vgl.  Aesch.  Eum.  307,  Aristoph.  Thesmoph.  953. 

273)  PoiluxIV  109:  i'a&'  ora  8i  xal  xa^  $va  inounnno  r^  na^dor. 
Vgl.  Aeschylus'  Eumeniden  und  Sophokles'  Oedipus  auf  Kolonos. 
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Schauspielern  bald  längere,  bald  kürzere  Wechselreden,  sondern  steht 
auch  mit  dem  Chore  selbst  in  fortwährendem  Verkehr.  Die  Befehle 
und  Ermahnungen,  welche  häufig  an  die  Gesammtheit  der  Choreuten 
gerichtet  werden,  schicken  sich  nur  für  den  Führer. 

Der  Koryphäus  ist  der  Vorsänger."*)  Ursprünglich  übernahm 
der  Dichter  selbst  diese  Function.  Seitdem  aber  durch  Thespis  das 
dramatische  Element  hinzutrat,  mufste  er  dies  Geschäft  einem  ande- 
ren übertragen,  der  gründUche  musikalische  Bildung  und  praktische 
Erfahrung  besafs.  Bei  der  Einübung  des  Chores,  wie  bei  der  Auf- 
führung des  Dramas  leistete  er  weseutUche  Dienste ;  von  seiner  Ge- 
schicklichkeit hing  vielfach  der  Erfolg  ab."^)  Zumal  in  der  Komö- 
die waren  die  Anforderungen  an  den  Koryphäus  noch  zahlreicher 
und  schwieriger,  als  in  der  Tragödie. 

Der  Koryphäus  hatte  seinen  bestimmten  Platz.  Im  tragischen 
Chor  nahm  er  beim  Einzüge  die  dritte  Stelle  der  linken  Reihe  ein"^); 
denn  die  linke  Seite,  welche  den  Zuschauern  zugekehrt  war,  galt 
für  ehrenvoller  als  die  rechte.  Auf  der  linken  Seite  befanden  sich 
die  tüchtigsten  Choreulen,  während  man  die  Unansehnlichen  und 
Mindergeschickten  def  mittleren  Reihe  zuwies ;  doch  war  man  thun- 
lichst  darauf  bedacht,  dafs  nur  stattliche  Figuren,  geübte  Sänger  und 
Tänzer  in  den  Chor  aufgenommen  wurden. 

Aus  dem  Chore  ist  die  Tragödie  hervorgegangen.  Erst  nach  und  Der  Prolog, 
nach  gelangt  das  Dramatische  zur  Geltung.    Wie  der  Chor  alle  Zeit 


274)  D.  h.  der  kia^x^^t  wie  man  seit  Alters  den  Leiter  eines  Chores 
DiDDte,  später  aach  tjya/nov.  Auf  ihn  sind  die  Blicke  aller  Ghoreuten  gerichtet, 
Aristot.  Prob].  1 1,  22,  daher  ein  beliebtes  Bild  in  Vergleichungen,  Plato  Euthyd. 
276  B:  Smta^  vno  BtBoufxaXov  xoQoe  aTtoffrj/ir^avroe  a/ia  ave&OQvßrjaav.  Goln- 
mella  Xu  2 :  ubi  ehorut  eanentium  non  ad  certos  modo*  neque  numeru  prae- 
euntis  magittri  eonsensit^  dissonum  quiddam  ae  tumultuosum  audientibus 
eanere  videtur.  Der  sogenannte  Aristoteles  de  mundo  c.  6  p.  399  A  14  ff.:  xad'- 
ant^  ir  xp^  MO(jyipalov  xara^iavToe  avrtnijx^^  tt^s  6  xoQos  avBQorv^  Sad'^  ori 
%ai  ywtUKtJv,  iv  8taipO(fOii  qxovaXe  o^vre^ais  xai  ßa^vri^aii  (ilav  a^fwviav 
tt^awi^rrafTf  ovrafS  Itx^i  uai  inl  tov  ro  ftvfinav  Sunovros  i^eov,  und  noch- 
Bals  one^  kv  XP^  HO^^aio£,  rovro  &86s  iv  xocfnp. 

275)  Demosth.  Mid.  60:  tara  8ri  nov  tovi^\  ot«  tov  fiyB/iova  av  a^elrj 
Ti^  uliXaTeu  6  lotnot  x<>fos. 

276)  Photius  r^iros  a^icra^  und  Hesych.  a^iare^ocToirijs,  Seine  ge- 
wöhnliche Stellung  war  in  der  Mitte,  d.  h.  der  Fronte ;  daher  nennt  ihn  Plinius 
Ep>  n  14  fucSxo^,  Athen.  IV  152  B:  xa&ijvTai.  fiiv  iv  xvxXi^f  fiiaos  8*  6  x^- 
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die  Handlung  begleitet  und  abschliefst,  so  erwartet  man,  dafs  er  sie 
auch,  wenigstens  in  der  älteren  Zeil,  eingeführt  habe.  Gleichwohl 
hat  nach  glaubwürdiger  Ueberlieferung  schon  der  Gründer  der  Tra- 
gödie, Thespis,  sich  des  Prologes  bedient,  und  man  begreift,  wie 
gerade  in  den  Anfängen  der  dramatischen  Kunst  diese  Weise,  das 
Pubhkum  in  die  Sache  einzuftlhren,  gute  Dienste  leisten  mufste. 
Die  Thatsache  selbst  darf  man  nicht  in  Zweifel  ziehen,  aber  der 
Prolog  des  Thespis  und  seiner  Nachfolger  wird  nicht  das  Drama 
eröffnet  haben  *^^),  sondern  dieses  Amt  fiel  dem  Chore  zu.  Wenn 
das  Spiel  beginnen  sollte,  forderte  der  Herold  den  Dichter  auf,  mit 
seinem  Chore  in  die  Orchestra  einzuziehen."*)  Aeschylus  ist  in  den 
Persern  und  in  den  Schutzflehenden  der  alten  Sitte  noch  treu  ge- 
blieben.'^ In  beiden  Stücken  treten  die  handelnden  Personen  erst 
nach  dem  Einzüge  des  Chores  auf.  Auch  später  macht  dieser  Dich- 
ter noch  zuweilen  von  dieser  alterthümlichen  Form  Gebrauch,  wie 
im  befreiten  Prometheus '^j,  und  dem  Meister  hat  sich  seine  Schule 
angeschlossen,  wie  man  am  Rhesus  sieht.^*)  Bei  den  anderen  Tra- 
gikern ist  dies  nicht  mehr  üblich;  auch  wo  der  Chor  gleichzeitig 
mit  einer  handelnden  Person  auftritt,  verharrt  er  so  lange  schwei- 
gend, bis  der  Prolog  gesprochen  war.^)     Das  erste  Beispiel  eines 

277)  Der  Prolog  bei  Thespis  war  die  erste  ^a«s,  und  der  Name  ist  viel- 
leicht erst  aufgekommen,  seitdem  er  an  die  Spitze  des  Dramas  trat  Auch  spater 
haben  sich  noch  einige  Reminiscenzen  an  diese  alte  Weise  erhalten.  Abgesehen 
von  der  Iphigeneia  in  Aulis  des  Euripides,  wo  nach  der  vorliegenden  Redaction 
der  Prolog  die  zweite  Stelle  einnimmt,  ward  auch  die  Andromache  desselben 
Dichters  durch  eine  Monodie  der  Heldin  eröffnet,  und  die  sich  daran  schließende 
Rede  des  Perseus  vertrat  die  Stelle  des  eigentlichen  Prologs.  Im  Miles  des 
Plautus  ist  der  Prolog  sehr  geschickt  an  die  Spitze  des  zweiten  Actes  gesetzt 

278)  Aristoph.  Ach.  1 1 :  aXcay  J  0eayvi  rav  xoQov,  Diese  Formel  war 
damals  eigentlich  nicht  mehr  recht  anwendbar,  aber  der  Komiker  behält  sie 
bei,  weil  sie  fQr  seinen  Zweck  sich  eignete.  (S.  53,  A.  178.) 

279)  Diese  beiden  Dramen  entbehren  des  Prologs,  aber  die  der  Parodos 
vorausgehenden  Anapästen  des  Chores  vertreten  seine  Stelle,  daher  der  SchoL 
der  Perser:  ivxav&a  n^Xoyi^si  xPQos  n^etrftvrcay, 

280)  Auf  den  Ghorgesang  der  Titanen  folgte  die  Ansprache  des  Prome- 
theus; ähnlich  wohl  auch  in  den  Myrmidonen,  wo  der  Prolog  in  Trimetem 
(Strabo  XIII  616)  sich  an  den  lyrischen  Eingang  angeschlossen  zu  haben  scheint 

28t)  Hier  ward  später  von  zweiter  Hand  ein  Prolog  in  lamben  hinzu- 
gedichtet Dafs  auch  die  Komödie  anfangs  durch  ein  Ghorlied  eröffnet  wurde, 
zeigen  die  BovhSIo*  des  Kratinus. 

282)  So  im  Philoktet  des  Sophokles  und  anderwärts. 
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einleitenden  Prologs  in  Trimetern,  auf  den  die  Parodos  des  Chores 
folgte,  bieten  die  Phönissen  des  Phrynichus  dar,  OL  75,  4,  also  noch 
?or  den  Persern  des  Aeschylus  aufgeführt.  Diese  Neuerung  wird 
wohl  erst  der  Zeit  des  Zusanunenwirkens  dieser  Dichter  verdankt, 
wo  das  dramatische  Element  durch  Einführung  des  zweiten  Schau* 
Spielers  sich  einen  breiteren  Raum  eroberte.^') 

VIII 

Schauspieler  von  Beruf  sind  den  Anfängen  des  Dramas  fremd;  ^i«  sehtn- 
der  Dichter  selbst  übernahm  diese  Funktion.*'*)  Bei  der  Schlicht-  ■p**'* 
heit  der  alten  Kunst  hat  solche  Vielseitigkeit  nichts  Auffallendes. 
Der  Dichter  führte  die  Gestalten,  welche  er  geschaffen  hatte,  auch 
dem  Zuschauer  vor.  Das  volle  Verständnifs,  was  ein  fremder  Dar- 
steller sich  erst  durch  Studien  aneignen  mufste,  brachte  er  mit  und 
mufste  so,  wenn  er  anders  von  der  Natur  mit  ausreichenden  Mit- 
teln ausgestattet  war,  eine  mächtige  Wirkung  erzielen.  Durch  diese 
persönliche  Betheiligung  erlangte  der  dramatische  Dichter  zugleich 
die  vertrauteste  Bekanntschaft  mit  dem  Geheimnifs  des  dramatischen 
Lebens.  So  waren  alle  älteren  Tragiker  von  Tbespis  bis  auf  Aeschy- 
Ids  zugleich  Schauspieler,  und  das  Gleiche  gilt  auch  von  der  älteren 
KomOdiendichtung.^  So  lange  die  dramatische  Handlung  in  engen 
Grenzen  verharrte,  kam  man  mit  einem  Darsteller  aus.  Allein  seit- 
dem Aeschylus  den  Umfang  der  Chorgesänge  beschränkte,  um  eine 
selbständige  reichere  Entwicklung  des  dramatischen  Lebens  herbei- 
zuführen, mufste  er  einen  Gehülfen  heranziehen,  dem  er  die  Neben- 
rollen übertrugt,  während  der  Dichter  zunächst  noch  immer  die 

283)  Aristoteles'  DefiDition  Poet.  c.  12  p.  1452  B  19 :  fU^  oXov  r^ytpBiae 
T^  n^  xo^v  na^ov  hält  sich  eben  an  die  später  gültige  Norm ,  ebenso  Euri- 
pUles,  wenn  er  bei  Aristophanes  Frösche  1120  die  Prologe  des  Aeschylus  (ro 
ft^TOw  xrfi  r^y4pdia£  fiiQ09)  kritisirt. 

284)  Aristot.  Rhet  Hl  1  p.  1403  B  22:  nai  ya^  eis  ttjv  r^ayutrtv  xai  ^arpt^ 
iUof  atpi  nt^fiX&w  (17  vnoH^iCts)'  vTtaH^ivovro  ya^  avrol  ras  TQaytpSias  oi 
noayral  to  fSQohovy  wie  dies  von  Thespis,  Phrynichus,  Aeschylus  bekannt  ist 
Selbständig  tritt  die  Schauspielkunst  erst  auf,  nachdem  Aeschylus  den  zweiten 
DtrsteUer  hinzufögte. 

285)  Der  Entwicklungsgang  der  Komödie  ist  im  wesentlichen  der  gleiche ; 
Bv  fehlen  uns  fflr  die  Anfänge  bestimmte  Zeugnisse. 

286)  Thespis  föhrt  den  ersten,  Aeschylus  den  zweiten  Schauspieler  ein, 
^e  die  Ueberlieferung  nach  der  Ausdrucksweise  der  Jüngeren  Zeit  lautet;  denn 

B«ivk,  Gri«ch.  Uuraturgesebicbte  III.  6 
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Hauptrollen  ttberDahm.  Nun  erst  war  ein  längerer  zusammenhän- 
gender Dialog  möglicli.  Die  Personen  sprachen  nicht  blofs  für  sich 
oder  zum  Chore,  sondern  auch  zu  einander;  die  Handlung  wird 
bewegter.  Erst  jetzt  kann  von  einem  Schauspiele  die  Rede  sein, 
und  mit  der  Sache  stellte  sich  auch  der  entsprechende  Name  ein. 
Da  Sophokles  durch  die  Schwäche  seiner  Stimme  verhindert 
war,  bei  der  Aufführung  seiner  Stücke  persönlich  mitzuwirken, 
mufste  er  für  einen  Stellvertreter  sorgen.  Bereitwillig  wird  man  ihm 
diese  Erleichterung  gewährt  haben  ^;,  und  alsbald  machten  auch  die 


tbntsächlich  war  der  zweite  Darsteller  des  Aeschylas  der  erste  wirkliche  Schau- 
spieler. 'TTToxQiTr^e,  die  übliche  Bezeichnung  der  Schauspieler  bei  den  Attikem 
(bereits  Bippokrates  bietet  einen  Beleg  dar),  ist  eigentlich  einer,  der  aof  eine 
Frage  antwortet.  'TnoxQirecd'at,  ist  in  der  älteren  Sprache  so  viel  als  ano' 
x^lvBod'tu,  namentlich  bei  den  loniern,  so  in  dem  Homerischen  Hymnus  auf 
Apollo  1171:  vfteis  8'  et  fiaXa  naaai  vnoKQivBa&ai  a(prifi(os  (d.  h.  einstim- 
mig antworten).  Aber  auch  den  Attikem,  wie  Thukydides  und  Aristophanes» 
ist  dieser  Sprachgebrauch  nicht  fremd,  daher  das  Zeitwort  (ebenso  InoH^nns) 
besonders  von  der  Antwort  eines  Orakels  gebraucht  wird.  Nach  den  alten 
Grammatikern  ist  der  Ausdruck  vTtoxQtri^e  aufgekommen,  sobald  das  dramatische 
Element  in  der  Ghordichtung  sich  zu  entwickeln  begann.  Apollonius  Lex.  Hom. : 
vTtox^iratro . .  Tt^ofTayoviarovvros  yaq  rov  x^^^  ''^  naXaiov  ovroi^  tSam^ 
nnox^irai  rjaavy  aTtox^ivofiievoi  ti^os  rov  xoQov.  Aehnlich  Photius  und  Eusta- 
thius  6  oLTtoxQivofiBvoi  r^  XOQV  ^^^  Pollux  IV  123.  Euanthius:  ted  primo 
una  persona  mbstituta  est  cantoribus,  quae  respondens  altemis  choro  locu- 
pletavit  variavitque  rem  miuicam,  tum  altera,  tum  tertia.  Es  ist  möglich, 
dafs  man  den  Ghormeister  oder  Vorsänger,  der  zuerst  mit  dem  Chore  Worte 
wechselte,  bereits  vnoxQiTrfi  nannte.  Allein  ebenso  gut  kann  diese  Beziehung 
erst  der  Zeit  des  Aeschylus  ihren  Ursprung  verdanken ;  denn  erst  seitdem  dieser 
Dichter  einen  Gehülfen  als  zweiten  Darsteller  hinzunahm,  war  ein  eigentlicher 
ausführlicher  Dialog  möglich.  Erst  jetzt  kann  von  der  selbständigen  Thatigkeit 
eines  Schauspielers  die  Rede  sein,  und  als  bald  nachher  die  Dichter  dieser 
Function  gänzlich  entsagten,  gewinnt  der  Ausdruck  allgemeine  Geltung.  Daher 
sagt  man  jetzt  t«  nQ^ra  vnoxQlvsü&ai  vom  Protagonisten,  vnox^ivaa&at  rivc 
eine  Rolle  spielen,  eine  dramatische  Person  darstellen.  Wenn  eine  bekannte 
Anekdote  dem  Solon  (Plut.  Solon  c.  30)  die  Worte:  ot'  xaXoSe  vnox^ivrj  rov  'Ofiri» 
Qixov  ^OSvaada  in  den  Mund  legt,  so  lag  dieser  Sprachgebrauch  jener  Zeit  noch 
ganz  fern.  —  Den  zweiten  Schauspieler  hat  übrigens  Aeschylus  wohl  erst  nach 
Ol.  73,  4  eingeführt,  wo  er  zum  ersten  Male  im  tragischen  Agon  über  seine 
Mitbewerber  siegte. 

287)  Wohl  gleich  bei  seinem  ersten  dramatischen  Versuche  Ol.  77, 4,  ob- 
schon  Sophokles  ausnahmsweise  sich  später  einmal  an  einer  Aufführung  be- 
theiligt hat.  Nach  dem  Vorgange  des  Sophokles  hat  dann  auch  Aeschylus  sich 
von  der  Bühne  zurückgezogen. 
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anderen  Dichter  von  dieser  YergünstigUDg  Gebrauch.  So  traten  also 
jetzt  zwei  wirkliche  Schauspieler  in  jedem  Stücke  auf;  bald  nachher 
ward  ein  dritter  hinzugefügt,  den  wir  bereits  in  der  Orestie  des 
Aeschyius  Ol.  80,  2  antreffen.  Ob  diese  Neuerung  von  Sophokles 
oder  Aeschyius  ausging,  war  streitig.*")  Wenn  wir  aber  sehen,  dafs 
Sophokles,  um  das  dramatische  Element  immer  mehr  zu  entwickeln, 
den  Chor  noch  weiter  beschränkte  und  ihm  eine  veränderte  Stel- 
lung anwies,  so  wird  auch  die  Einführung  des  Tritagonisten ,  die 
demselben  Zwecke  dient,  von  Sophokles  ausgegangen  sein.  Aeschy- 
ius, der  einfachen  Weise  der  älteren  Kunst  treu  bleibend,  empfand 
nicht  so  sehr  das  Bedürfnifs,  die  Mittel  der  Darstellung  zu  steigern, 
aber  er  trat  auch  dem  Wunsche  seines  jüngeren  Kunstgenossen  nicht 
hindernd  in  den  Weg. 

Mit  dieser  geringen  Zahl  der  Schauspieler  hat  sich  im  Allge- 
meinen das  griechische  Drama  begnügt.  Man  erkannte  wohl,  dafs 
es  bei  der  Vermehrung  des  Personals  nicht  so  leicht  sein  würde, 
erprobte  tüchtige  Kräfte  zu  gewinnen;  blofse  Handlanger  aber  machen 
immer  einen  störenden  Eindruck,  selbst  wenn  man  ihnen  nur  unter- 
geordnete Rollen  anvertraut.  Daher  beobachtet  der  dramatische 
Dichter  in  der  Verwendung  der  handelnden  Personen  eine  weise 
Sparsamkeit. *••)  Er  führt  keine  neue  Person  ein,  wo  eine  anwesende 
denselben  Dienst  leisten  kann,  und  entfernt  den  Darsteller  von  der 
Bühne,  sobald  seine  Rolle  beendet  ist.    Unter  Umständen  zog  man 


288)  Nach  Aristot.  Poet.  4, 13  p.  1449  A  18  fährt  Aeschyius  den  zweiten, 
Sophokles  den  dritten  Schauspieler  ein  {r^eXs  Si  xal  aKrjvoyga^iav  ^(poxX^e), 
Aber  Theinistius  26,  382  berichtet  aus  demselben  Aristoteles:  Atax^Xo^  de  tQlrov 
xnoxQirr^v  xal  ox^ißavras  (die  Variante  vnoxQiTds  ist  nur  Schreibfehler,  und  man 
darf  nicht  r^tXs  tnox^irds,  noch  weniger  Surovs  vnox^irdi,  um  beide  Stellen 
in  Einklang  zu  bringen,  schreiben,  obwohl  es  eigentlich  Bbvxbqov  xal  tqI* 
jov  heifsen  mufüte).  Themistius  hat  offenbar  die  Schrift  ne^i  nottircSv  Tor 
Aogen,  und  solcher  Widerspruch  des  Aristoteles  in  einem  zweifelhaften  Falle 
hat  nichts  Auffälliges.  Dem  Aeschyius  legt  dies  Verdienst  die  Biographie  die- 
ses Dichters  bei,  dem  Sophokles  Dikäarch  (s.  Biographie  des  Aeschyius),  Dio- 
genes Laert.  c.  III  34,  56,  Biographie  des  Sophokles  und  Suidas  II  2,  883. 

289)  Wie  gut  man  mit  diesen  Mitteln  auskam,  zeigt  die  Alkestis  des 
Eoripides.  Hier  genügen  eigentlich  zwei  Schauspieler  und  ein  Parachorcgema, 
aber  natörlich  hat  der  Dichter,  dem  damals  drei  Schauspieler  zur  Verfügung 
standen,  sich  nicht  ohne  Noth  auf  zwei  beschränkt.  Wie  man  sich  zu  helfen 
wnfste,  zeigt  die  Bemerkung  des  Schol.  Aeschyl.  Ghoeph.  899 :  fiartaxevaarat 
0  iidyyelos  ais  nvXdSr^Vj  iva  fif]  rdcca^BG  Xiywav. 

6* 


84  DRITTE   PERIODE   VON   500    BIS   300  V.  CHR.  G. 

jedoch  zur  Aushülfe  einen  vierten  Schauspieler  hinzu.  Diese  Lei- 
stung tibernahm  der  Choreg*^);  denn  der  Staat  stellte  nur  die  drei 
Schauspieler.  Schon  Aeschylus  hatte  einmal  von  diesem  Mittel  Ge- 
brauch gemacht.^*)  Ebenso  tritt  bei  Sophokles  im  Oedipus  auf 
Kolonos  ein  vierter  Schauspieler  auf;  denn  es  ist  unnatürlich ,  eine 
Rolle  wie  die  des  Theseus  unter  mehrere  Darsteller  zu  vertheilen, 
wenn  sich  eine  solche  Aushülfe  darbot.^  Aehnlich  verhält  es  sich 
mit  der  Andromache  des  Euripides. 

Für  die  Komödien  gelten  die  gleichen  Ordnungen.    Da  sie  an- 
fangs der  Unterstützung  des  Staates  entbehrte  und  auf  freiwillige 


290)  Aeschylus  in  dem  nicht  mehr  erhaltenen  Memnon  (PoUox  lY  110), 
aber  nicht  in  den  Ghoephoren  Y.  899,  wo  sich  der  Dichter  einfacher  zn  helfen 
wufste.  Dies  Gitat  bei  PoUux  m  iv  ^Ayafiefivov^  Aiczvlov,  was  man  nur  durch 
Annahme  eines  Irrthums  im  Gitiren  auf  die  Ghoephoren  beziehen  könnte,  be- 
roht  nur  auf  einem  Versehen  der  Abschreiber;  auch  zeigt  schon  der  Ausdruck 
rV  109  Binsiv  iv  ^^g,  dafs  von  der  betreffenden  Stelle  der  Ghoephoren  nicht  die 
Bede  sein  kann.  Uebrigens  wenn  auch  vier  Schauspieler  zugleich  auf  der  BGhne 
waren,  so  ist  doch  in  der  Regel  einer  stumm,  daher  Horaz  A.  P.  192  vorschreibt: 
nee  qtiarta  loqui  persona  laboret, 

291)  Daher  stammt  der  Ausdruck  na^axo^r^fia.  So  heifst  jede  aulser- 
ordentliche  Leistung,  zu  der  der  Ghoreg  eigentlich  nicht  verpflichtet  war,  die 
er  aber  im  Interesse  der  Sache  gern  übernahm.  Wenn  Pollux  IV  109  sagt: 
onora  ßiiv  avri  teta^ov  vTfoxQtrov  Seot  riva  rav  xoQevxo^v  einsiv  ip  ^Bfi, 
na^aCKTjviov  xakaltai  to  TtQayfia  [tai  iv  l^yafie/ivov^  ^tcxvXov]  *  ei  8i  rdra^ 
TOS  v7tox^it^£  T&  Tta^a^&ey^airo  y  rovro  naQaxoqrjyrjfia  ovofia^extu ,  Kctl  tts- 
TtQCLxd'al  ipaaiv  avrb  iv  Aioxvlov  Me/ivov^,  so  ist  diese  Darstellung  unvoll- 
ständig; denn  er  äbergeht  gerade  die  Hauptsache,  die  Stellung  eines  Neben- 
chores, die  ebenfalls  unter  den  Begriff  des  Parachoregems  fallt  und  unter 
Umständen  mit  erheblichen  Kosten  verbunden  sein  mochte.  Nur  Pollux  unter- 
scheidet zwischen  dem  na^axo^yrjfia  und  noQatfxrjvufv.  Letzteres  bezeichnet 
den  besonderen  Fall,  wo  der  vierte  Darsteller  ein  Lied  vorzutragen  hat  [anh 
ffxijvTJs  /läXos).  Hierzu  mochte  man  gewöhnlich  einen  Ghoreuten  verwenden ;  ob 
dieser  wirklich  auftrat  oder  nur  hinter  der  Bühne  sang,  wahrend  ein  Statist 
seine  Stelle  vertrat,  ist  ungewifs.  Ein  Beispiel  dafür  bietet  Aristoph.  Friede  114 
(wo  der  Scholiast  den  allgemeinen  Ausdruck  na^axo^yrjfta  gebraucht).  Ebenso 
ist  der  Knabe  Molossus  in  der  Andromache  des  Euripides  ein  noQaattrjvtov, 

292)  Theseus  braucht  nicht  gerade  von  dem  vierten  Schauspieler  darge- 
stellt zu  werden.  Der  Tritagonist  konnte  diese  Bolle  übernehmen ,  so  dafs  der 
vierte  Darsteller  für  die  Nebenrollen  verwandt  wurde.  Wo  eine  Person  spater 
mit  völlig  verändertem  Charakter  auftritt,  hat  die  Vertheilung  der  Bolle  unter 
zwei  Schauspieler  nichts  Anstöfsiges;  ebenso  konnte,  wenn  einer  früher  agirt 
hatte  und  dann  nochmals  als  stumme  Person  auftrat,  füglich  ein  Statist  aus- 
helfen. 
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LeistUDgen  angewiesen  war,  fehlten  feste  Normen.  Daher  erschien 
schon  den  alten  Forschern  die  Vorgeschichte  des  attischen  Lustspiels 
dunkel.  Auch  hier  war  der  Chormeister  zugleich  darstellender  Künst- 
ler, allein  seit  Kratinus  wird  nach  dem  Vorgange  der  Tragödie  dies 
Geschäft  Schauspielern  von  Beruf  tlberlassen.*^)  Die  Zahl  der  Dar- 
steller mag  in  der  ersten  Zeit  eine  nach  Umständen  wechselnde 
gewesen  sein.**^)  Allein  seit  der  Staat  den  komischen  Chor  dem  tra- 
gischen gleichsteUte  und  der  Archon  dem  Dichter  einen  Choregen 
zuwies,  ist  auch  die  Komödie  an  eine  bestimmte  Regel  gebunden; 
seit  Kratinus  finden  wir  auch  hier  die  gesetzliche  Zahl  der  Schau- 
spieler. Wenn  wir  die  Fülle  von  Figuren,  den  raschen  Scenen- 
wecbsel  in  den  Lustspielen  des  Aristophanes  ins  Auge  fassen,  scheint 
es  kaum  möglich,  mit  so  geringen  Kräften  auszukommen.  Allein 
diese  Beschränkung  bereitet  einem  Dichter,  wie  Aristophanes,  keine 
Verlegenheit.  Zwar  macht  er  von  der  Aushülfe  des  Parachoregems 
häufiger  Gebrauch  als  die  Tragiker,  aber  immer  in  mafsvoUer  Weise. 
In  den  Vögeln  drängt  eine  Person  die  andere,  aber  nur  in  einer 
Scene,  wo  die  drei  Gesandten  der  Götter  vor  Peithetaeros  erschei- 
nen, treten  vier  Personen  auf.***)  In  manchen  Dramen,  nicht  nur 
in  den  beiden  letzten,  sondern  auch  in  älteren  Stücken,  wie  den 
Rittern,  reichen  drei  Darsteller  vollständig  aus.  Die  mittlere  Ko- 
mödie, die  sich  viel  weniger  frei  bewegt,  hatte  keinen  Anlafs,  die 
Mittel  der  Darstellung  zu  vermehren,  wie  die  jüngsten  Arbeiten  des 
Aristophanes,  die  Ekklesiazusen  und  der  Plutos,  beweisen,  welche 
bereits  dieser  Epoche  angehören.  Die  neuere  Komödie  zieht  sich 
zwar  in  einen  eng  umschriebenen  Kreis  zurück,  allein  da  sie  vor- 
zugsweise verwickeitere  Handlungen  liebt,  könnte  man  vermuthen, 
es  sei  eine  Vermehrung  der  Schauspieler  eingetreten.    Jedoch  hat 


293)  Der  alte  Myllus  wird  als  Schanspieler  und  Dichter  beieichaet.  Kra- 
tiniis  dagegen  bediente  sich  des  Krates  als  Darsteller.  Dafs  Aristophanes  in 
den  Rittern  selbst  eine  Rolle  ö bernahm,  ist  nur  ein  Mifsverstandnifs  unwissen- 
der Erklärer. 

294)  Ua^l  xwfnp8ia£  IX  a  16:  oi  iv  t§  lAmxfj  n^arov  avcrrjaofuroi  ro 
huxfiBtvfia  TTfi  KWfiiifSias  —  rjcav  9i  oi  ns^l  JSovacL^iatva  —  ra  n^ocofTta 
oToirriM  aiCTJyar . . .  'Eniytvofiavos  di  K^arivoe  xarearrjca  fUv  TtQtorov  rot  iv 
Tj  KtttfitpSiq  n^amna  /lix^t  xi^iav.  Dies  wird  bald,  nachdem  Sophokles  den 
dritten  tragischen  Schauspieler  hinzugefögt  hatte,  geschehen  sein. 

295)  Der  Triballns  spricht  übrigens  nur  ein  Paar  barbarische  Worte. 
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eine  solche  Neuerung  wenig  Wahrscheinlichkeit^),  da  sonst  die 
Dichter  dieser  Epoche  an  dem  überlieferten  Organismus  des  Dramas 
nichts  Wesentliches  geändert  haben.  Erst  die  römischen  Lustspiel- 
dichter fügten  zwei  weitere  Darsteller  hinzu.  Für  die  Komödie  des 
Plautus  und  Terenz  ist  die  Fünfzahl  Norm^^),  und  man  reicht  nicht 
einmal  überall  aus.  Wie  es  die  älteren  römischen  Tragiker  hielten, 
ist  unbekannt.  Da  indes  auch  in  Rom  beide  Gattungen  der  drama- 
tischen Poesie  in  solchen  äufserlicheu  Dingen  gleichen  Schritt  hal- 
ten, dürfen  wir  wohl  auch   hier  die  Fünfzahl  voraussetzen.*^)     Da- 


296)  Euanthius  (Tercntius  ed.  Zeune  1774  p.  XXVI  f.)  bringt  allerdings  die 
fünf  Schauspieler  mit  den  fünf  Akten  in  Verbindung:  et  ad  ultimum,  qui  pH- 
marum  partium,  qui  secundarum  et  tertiarum,  qui  quartarum  atque  quin- 
tarum  actores  essent,  distributa  et  divisa  quinqueparlito  tota  est  fabula.  Alleia 
dieser  Grammatiker  hatte  eben  die  römische  ßühne  vor  Augen  und  brachte  daher 
ganz  äusserlich  die  fünffache  Gliederung  des  Drama  mit  der  vermehrten  Zahl  der 
Spieler  in  Verbindung.  Von  ähnlichen  Vorstellungen  geht  auch  der  Scholiast  des 
Cicero  in  Gaecil.  15  aus.  Für  die  Fortdauer  der  alten  Praxis  in  der  griechischen 
Komödie  sprechen  besonders  die  Inschriften  von  Delphi,  welche  sich  auf  die 
Festfeier  der  ^arrj^ia  (gestiftet  nach  der  Vernichtung  der  Kelten  Ol.  125,  2) 
beziehen  (Wescher  n.  3  ff).  Die  Ordnung  der  Festfeier  ist  ^axpqfBol^  Htd^a^^arai, 
xi&a^tpSoi  (Tfoirjral  n^aoBitav  n.  5),  naiSes  xo^evrai,  avd^ee  ;|ro^£t;ra/,  axkq- 
Tai  mit  ihrem  9i9daxaXos,  T^aytpSoi  mit  ihrem  avXrjrrj«  und  diSdaxaXos,  xoi' 
/itpSoi  mit  avXrjTi^s  und  SiSdaxaXos;  den  Beschlufs  machen  xoqevxai  nafiiKoi 
(sieben  an  der  Zahl).  Dieser  Agon  ist  offenbar  nach  dem  Muster  Athens  eingerich- 
tet, für  drei  Tragödien  und  drei  Komödien  bestimmt;  doch  erscheinen  zuweilen 
nur  zwei  Dramen  der  einen  Gattung  (n.  6  ist  das  Verhältnifs  unklar).  Hier  ist 
die  Normalzahl  der  Schauspieler  festgehalten;  es  sind  immer  drei  TQayqfSoi 
und  ebensoviel  xaf/i<^Soi,  War  einmal  ein  vierter  Darsteller  nöthig,  so  wurde 
er  offenbar  der  Ehre  der  Aufzeichnung  nicht  gewürdigt.  Bezeichnend  ist,  dafs 
die  Schauspieler  immer  voranstehen ;  dann  folgt  der  Componist  (avXijT^s),  zu- 
letzt der  9iSaaxaloSj  nicht  der  Verfasser,  sondern  der,  welcher  das  alte  Stück 
einübt,  der  sogenannte  vnoSiddaxaloe,  Denn  ofifenbar  wurden  in  dieser  Zeit, 
wo  die  literarische  Produktion  immer  mehr  abstarb,  in  Delphi  keine  neuen 
Dramen  aufgeführt. 

297)  Diomedes  p.  490  K.:  In  Graeco  dramate  fere  tres  personae  solae  agunt, 

at  latini  tcriptores  conplures  personas  in  fabulas  introduxerunt,  ut 

speciosiores  frequentia  facerent.  Das  Verfahren  der  römischen  Bearbeiter,  die 
einzelne  Scenen  aus  anderen  Dramen  einflochten,  (die  sogenannte  contaminaüo) 
war  darauf  sicher  nicht  ohne  Einflufs.  Den  vierten  Schauspieler  erwähnt  Cicero 
in  Gaecil.  15. 

298)  Auch  spricht  Diomedes  ganz  allgemein  vom  Drama.  Die  Vorschrift 
des  Horaz  (A.  P.  192)  ist  nicht  entscheidend;  er  verlangt  nur,  dafs  in  einer 
Scene  sich  nicht  mehr  als  drei  am  Dialog  betheiligen  dürfen. 
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gegen  hält  sich  Sencca  wieder  streng  an  die  Regel  der  griechischen 
Buhne. 

Aufscr  den  Schauspielern  waren  auch  Statisten  erforderlich,  für 
welche  der  Choreg  zu  sorgen  verpflichtet  war.  So  traten  in  der 
Tragödie  gemäfs  der  herrschenden  Silte  fürstliche  Personen  in  der 
Regel  mit  Gefolge  auf.^)  Nicht  selten  nimmt  eine  untergeordnete 
Bühnenfigur  auch  an  der  Handlung,  aber  nicht  am  Dialoge  Theil.^ 
Solche  stumme  Personen,  welche  schon  bei  Aeschylus  und  Sopho- 
kles auftreten,  kommen  häufiger  in  den  figurenreichen  Dramen  des 
£uripides,  besonders  aber  bei  Aristophanes  vor. 

Dafs  zwischen  den  drei  Schauspielern  eine  gewisse  Rangord- 
nung und  Abstufung  stattfand,  beweisen  schon  die  herkömmlichen 
Namen  der  Protagonisten,  Deuteragonisten  und  Tritagonisten.  Als 
sicher  darf  man  annehmen,  dafs  die  Hauptrolle  als  die  schwierigste 
und  meist  auch  umfangreichste  dem  Protagonisten  zufiel ^^);  denn 
es  ist  gewifs  irrig,  wenn  man  meint,  der  Protagonist  habe  stets  die 
Titelrolle  gespielt*")  oder  den  Charakter  dargestellt,  der  unsere 
Theilnahme  am  meisten  in  Anspruch  nimmt.  Im  Agamemnon  des 
Aeschylus  hat  sicherhch  der  erste  Schauspieler  nicht  den  Köuig, 
sondern  die  Klytämnestra  übernommen^);  denn  wenn  man  behaup- 


299)  Jo(fvq>vQrjfAa  ist  der  allgemeine  Ausdruck  für  dies  Gefolge,  selbst 
io  der  Komödie,  weil  junge  lanzentragende  Krieger  den  Fürsten  begleiten. 

300)  Daher  der  Ausdruck  xaitfov  jt^octonov.  Bei  Diomedes  p.  491 K.:  ideo- 
quB  Horatius  ait:  ne  quarta  loqui  persona  laboret,  quia  quarta  semper  muta 
est;  man  mufs  vielmehr  quinta  schreiben. 

301)  Der  Protagonist  war  daher  nicht  selten  fortwährend  auf  der  Buhne, 
daher  der  Schol.  Gic.  in  Gaecil.  15:  est  persona  primarum  partium,  quae  sae- 
jnus  acta  regrediturj  secundarum  et  teriiarum,  quae  minus  minusque  pro- 
eedunt, 

302)  Aeschines  gab  als  Tritagonist  im  Oenomaus  des  Sophokles  die  Titel- 
rolle. Dafs  der  Titel  des  Stückes  nicht  mafsgebend  war,  beweist  Terenz,  der 
den  Namen  des  griechischen  Stückes  in  Phormio  umwandelt  Prol.  27 :  quia  pri- 
mas  partis  qui  aget,  is  erit  Phormio  Parasitus  per  quem  res  geretur  maxume. 
Der  griechische  Titel  war  eben  dem  Publikum  nicht  recht  verständlich,  daher 
wird  der  Name  der  Hauptperson  subslituirt.  In  der  neuen  Komödie  fallt  die 
Hauptrolle  häufig  dem  intriganten  Sklaven  zu. 

303)  Ganz  unglücklich  ist  der  Gedanke,  daGs  in  einer  Tetralogie  derselbe 
Schauspieler  immer  dieselbe  Person  dargestellt  habe,  wie  in  der  Orestie  des 
Aeschylus  die  Klytämnestra,  die  in  allen  drei  Dramen  auftritt,  so  dafs  man 
dann  diese  Rolle  überall  dem  Tritagonisten  hat  zutheilen  woUen. 
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tet,  dafs  Frauenrollen  wegen  ihrer  mehr  passiven  Haltung  dem 
Deuteragonisten  zugefallen  seien,  so  ist  dies  in  solcher  Allgemeinheit 
nicht  zutreffend.  Nicht  nur  bei  Euripides,  sondern  auch  bei  Sopho- 
kles tritt  uns  in  weiblichen  Charakteren  ein  hochgesteigertes  Pathos 
entgegen.  Die  Darstellung  der  Elektra,  der  Antigone  und  Deianeira 
des  Sophokles  wird  man  unzweifelhaft  dem  ersten  Darsteller  anver- 
traut haben.  Dem  Deuteragonisten  fallen  in  der  Regel  die  Rollen 
zu,  welche  dem  Hauptcharakter  am  Nächsten  stehen,  sich  mit  ihm 
freundlich  oder  feindlich  berühren.  Der  Tritagonist  übernahm  ge- 
wöhnlich eine  Reihe  kleinerer  Rollen*^);  allein  auch  dem  ersten 
und  zweiten  Schauspieler  wurden  nicht  selten  Nebenrollen  zuge- 
wiesen. Der  Tritagonist  mag  häufig  ein  Anfänger  gewesen  sein; 
allein  deshalb  darf  man  von  seinen  Aufgaben  nicht  so  geringschätzig 
denken,  wie  gewöhnlich  geschieht,  wenn  man  meint,  er  habe  die 
Rollen  gespielt,  an  denen  nicht  viel  zu  verderben  war.^)  Im  Phi- 
loktet  des  Sophokles  erfordert  die  Darstellung  des  Odysseus  einen 
ebenso  tüchtigen  Spieler,  wie  die  des  Philoktet;  seine  Aufgabe  ist 
sogar  schwieriger  als  die  Rolle  des  Neoptolemos.  Wenn  dem  Trita- 
gonisten  häufig  die  Rolle  des  Königs  zufiel,  so  war  es  doch  nicht 
eine  allgemein  gültige  Regel  ^),  sondern  es  kommt  auf  die  SteDung 

304)  Der  Deuteragonist  und  Tritagonist  ordnen  sich  dem  ersten  Schau« 
Spieler  nnter,  mafsigen  ihre  Stimme  und  suchen  sich  nicht  über  Gebühr  geltend 
zu  machen,  Cicero  in  Gaecil.  15.  Der  tragische  Schauspieler  Theodon»  war 
so  eifersüchtig,  dafs  er  immer  zuerst  auf  der  Buhne  auftrat,  weU  er  die  Em- 
pfindlichkeit des  Publikums  für  erste  Eindrücke  kannte  (Aristot.  Polit  Yll  17 
p.  1336  6  28);  er  wird  in  diesem  Falle  wohl  auch  noch  die  Rolle  eines  n^araTt$ier 
ng6<r(07toy  übernommen  haben.  So  wird  dieser  Schauspieler  in  der  Elektra  des 
Sophokles,  wo  er  sicherlich  die  Hauptrolle  der  Elektra  übernahm  (Polus  spielte 
ebenfalls  diese  Rolle ,  Gellius  VI  3),  seinem  Grundsatze  gemäfs  im  Prolog  auch 
die  Rolle  des  Pädagogen  gegeben  haben,  vgl.  Plutarch  Qu.  Symp.  IX  1,  2  (wo 
t^ue^as  auf  den  Protagonisten  hinweist). 

305)  Die  Aeufserungen  des  Demosthenes  in  der  Rede  vom  Kranze  oder 
der  Truggesandtschaft  sind  nicht  matsgebend,  da  er  mit  sichtlicher  Gering- 
schätzung die  Vergangenheit  seines  politischen  Gegners  behandelt;  auch  trat 
ja  Aeschines  nicht  im  Theater  zu  Athen  auf,  sondern  war  Tritagonist  bei  einer 
wandernden  Truppe.  Wenn  Pollux  IV  124  den  Tritagonisten  avraldffrarot^ 
TtQoctüTtov  nennt,  so  versteht  er  darunter  gar  nicht  die  Rangordnung  der  Schau- 
spieler, sondern  die  verschiedene  Lebensstellung  im  Drama.  Bei  Pollux  ist  der 
König  der  n^orayairiCT^s,  während  er  auf  dem  Theater  häufig  durch  einen 
Tritagonisten  dargestellt  wurde. 

306)  Man  legt  ungebührliches  Gewicht  auf  die  Aeufserung  des  Demosthenes 
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an,  welche  diese  Figur  in  der  dramatischen  Handlung  einnimmt,  und 
wenn  Kreon  in  der  Antigene  des  Sophokles  dem  dritten  Schauspieler 
anvertraut  wurde,  so  lag  gerade  bei  diesem  Charakter,  den  der  Dich- 
ter nicht  eben  mit  besonderer  Gunst  behandelt  hatte,  dem  Darsteller 
ob,  diese  Schwierigkeiten  durch  seine  Kunst  zu  überwinden.  Wir 
vermögen  überhaupt  nicht  in  jedem  einzelnen  Drama  mit  Sicher- 
heit die  verschiedenen  Rollen  unter  die  drei  Schauspieler  zu  ver- 
theilen.*")  Der  Dichter  wies  nach  eigenem  Ermessen  mit  Rücksicht 
auf  individuelle  Begabung  oder  Neigung,  so  weit  es  die  Anlage  des 
Dramas  gestattete,  jedem  Einzelnen  seine  Aufgabe  zu.  Es  ist  wohl 
denkbar,  dafs  ein  Schauspieler  auf  gewisse  Rollen  einen  Anspruch 
machte,  und  der  Dichter  mochte  solchen  Forderungen  gegenüber 
nicht  immer  leichten  Stand  haben,  aber  ein  einträchtiges  Zusammen- 
spielen, die  rechte  Totalwirkung  wäre  unmöglich  gewesen,  wenn  der 
einzelne  Schauspieler  mit  Berufung  auf  seinen  Rang  befugt  gewesen 
wäre,  bestimmte  Rollen  zu  fordern  oder  abzulehnen.  Aufserdem  wird 
man  bei  wiederholten  Aufführungen  öfter  die  Vertheilung  der  Rollen 
abgeändert  haben.'"') 

de  f.  leg.  247 :  hf  anairi  roXs  d^a/iafft  roTs  T^ayixoU  iialQtrov  kativ  Sana^ 
/ij^^oc  Tois  XQixaYmvtimalQ  xh  xov^  xvgawovs  nal  xovs  xa  axiJTrr^a  ifxovxas 
aiaii^au  Nach  der  richtigen  Bemerkung  des  laba  in  den  d'aaxQixal  iaxoQlcu 
fielen  diese  Rollen  meist  dem  dritten  Schauspieler  zu,  Sm^^rj  lyrtov  iaxt  na- 
&ffxtMi   Mal  vnä(foyKa, 

307)  Daher  weichen  auch  die  Versuche  der  Neueren,  Genaueres  zu  er- 
miitelo,  oft  weit  von  einander  ah.  Nur  selten  liegt  eine  bestimmte  Ueber- 
liefcrmig  vor,  und  diese  ist  gewöhnlich  solchen  Hypothesen  nicht  günstig.  Im 
Orestes  des  Eoripides  hat  man  die  erste  Bolle  der  Elektra  zutheilen  wollen, 
aber  wir  wissen  durch  das  Zeugnifs  des  Komikers  Strattis  fr.  1,  Com.  II 2, 763, 
dsfli  Tielmehr  die  Rolle  des  Orestes  dem  Protagonisten  Hegelochus  zugetheilt  war ; 
denn  er  sprach  V.  279,  wie  wir  durch  Aristophanes  erfahren.  Strattis  aber  tadelt 
den  Archon,  dafs  er  durch  die  schlechte  Wahl  der  Schauspieler  besonders  der 
Wirkung  der  melischen  Partien  Eintrag  gethan  und  den  Genufs  der  Euripideischen 
Tragödie  gestört  habe.  Nun  hat  aber  Orestes  gar  nicht  zu  singen;  wahrscheinlich 
dberoahm  Hegelochus  auch  die  schwierige  Gesangspartie  des  Phrygers,  so  dafs 
anmafansweise  die  Rolle  des  Orestes  unter  zwei  Darsteller  yertheilt  werden 
mnfrte.  Aehnlieh  Terhalt  es  sich  mit  den  Phönissen.  Ein  Schauspieler  gab  die 
lokaste  und  die  Antigone  (s.  Schol.  V  93) ;  folglich  mufs  in  der  Scene,  wo  Mut- 
ter und  Tochter  zusammen  auftraten,  die  Rolle  der  Antigone  einem  anderen 
Spieler  flbertragen  worden  sein. 

308)  Besonders  in  spiterer  Zeit,  wo  talentvolle  Schauspieler  wohl  manch- 
Bsl  absichtlich  den  Boten  spielten  oder  eine  andere  untergeordnete  Rolle  Qber- 
Dsbmen,  Plutarch  Lys.  c  23. 
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Das  Verhältnifs  zwischen  Schauspieler  und  Dichter  war  anfangs 
ein  ganz  nahes,  persönUches.  Der  Dichter  bildete  den  Schauspieler 
als  seinen  Gehülfen  heran  und  verwandte  ihn,  wenn  er  sich  bewährt 
hatte,  regehnäfsig  in  seinen  Stücken.  So  konnte  der  darstellende 
Künstler  sich  ganz  in  die  Weise  und  Gedankenwelt  des  Dichters 
einleben;  er  war  ein  vertrauter  Freund  und  Genosse  des  Meisters. 
Als  Aeschylus  den  zweiten  Darsteller  einführte,  übertrug  er  dem 
Kleander  die  Nebenrollen ;  später  nahm  er  den  Myniskus  aus  Chalkis 
hinzu.^)  Seitdem  Aeschylus  sich  an  der  Aufführung  nicht  mehr 
betheiligte,  mv<\  er  den  älteren  Gehülfen  als  Protagonisten,  den  an- 
deren als  Deuteragonisten  verwendet  haben.  Ebenso  hatte  der  Ko- 
miker Kratinus  an  Krates,  der  sich  später  der  Komödiendichlung 
zuwandte,  einen  erprobten  Darsteller  seiner  Dramen.  So  ei*scheint 
auch  die  Ueberlieferung,  dafs  Sophokles,  wenn  er  seine  Tragödien 
ausarbeitete,  dabei  die  EigenthUmlichkeit  der  Schauspieler  berück- 
sichtigte, denen  er  bestimmte  Rollen  zudachte,  vollkommen  glaub- 
würdig^^"); nur  wird  man  dies  auf  die  frühere  Lebensperiode  des 
Tragikers  beschränken  müssen. 

Indem  die  Dichter  sich  von  der  Aufführung  zurückzogen,  trat 
eine  gewisse  Entfremdung  ein.  Die  Schauspieler  bilden  eine  selb- 
ständige Zunft,  erlernen  und  üben  ihre  Kunst  berufsmäfsig  aus.  Die 
Verdoppelung  der  scenischen  Spiele  seit  Perikles  erforderte  zahl- 
reiche Darsteller,  und  die  jüngeren  Dichter,  welche  jetzt  neben  den 
anerkannten  Meistern  auftraten,  mochten  es  schwer  empßnden,  dafs 
jene  über  bewährte  Künstler  verfügten,  während  sie  zumeist  auf  die 
Unterstützung  von  Anfängern  angewiesen  waren.  Die  gesetzlich 
bestehende  Form  des  dramatischen  Wettkampfs  verlangte  vollständige 
Gleichheit;  um  dieser  Forderung  zu  genügen,  vertheilte  man  später 
die  Schauspieler  durchs  Loos  an  die  Dichter.'")  Die  Schauspieler  mel- 


309)  Biographie  des  Aeschylus. 

310)  Biographie  des  Sophokles. 

311)  Photiusund  Suidas  II  1,954:  vB/ir^ceis  vtioxqitcjv'  oi  Ttotr^ral  ila/i- 
ßavov  XQsi^  vnoxgiras  ^^^.QV  vBf^fjd'dvras  vnoxQivofiivovi  t€  8(fafiaTay  tov  6  r^- 
xrjaae  eis  xovnibv  äx^iros  na^aXaiißavBxai.  Wann  diese  Aenderong  eingeführt 
ward,  ist  nicht  festzustellen.  Im  peloponnesischen  Kriege  mufs  die  alte  Sitte  be- 
reits beseitigt  gewesen  sein.  Daher  werden  jetzt  auch  nicht  mehr  Schauspieler 
in  Verbindung  mit  bestimmten  Dichtern  genannt;  denn  es  ist  nur  ein  Irrthum, 
wenn  Thomas  Magister  den  Kephisophon  als  Schauspieler  des  Euripides  be- 
zeichnet. Wenn  TIepolemus  und  Kleidemides  Schauspieler  des  Sophokles  heif^eni 
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deteD  sich  beim  Archon.  Dieser  traf  eine  Auswalil;  jedoch  fand  vorher 
eine  Art  Prüfung  statt."')  Wer  in  einem  Stück  mitgewirkt  hatte,  wel- 
ches den  ersten  Preis  erhieh"'),  war  für  die  Zukunft  von  der  Probe 
befreit.  Die  Verloosung  fand  wohl  in  der  Art  slatt,  dafs  der  Dichter, 
der  das  erste  oder  zweite  Loos  zog,  aus  jeder  der  diei  Rangklassen 
der  Schauspieler  sich  einen  Darsteller  wählte  ^*^),  während  es  für  den 
dritten  keine  freie  Wahl  mehr  gab.  Die  Schauspieler  erhielten  für 
ihre  Leistungen  vom  Staate  ein  Honorar'");  wie  hoch  es  sich  be- 
lief, ist  unbekannt.  Wenn  Polus  oder  Aristodemus  für  zwei  Tage 
ein  Talent  empfing,  so  wissen  wir  nicht,  ob  sich  dies  auf  Athen 
bezieht.''^  Aber  es  läfst  sich  denken,   dafs  man  in  jener  Zeit,  um 

so  sind  dies  nur  schlechte  Erfindungen  des  Scholiasten  zu  Aristophanes  Wölk. 
1264  und  Frösche  791.  Pleisthenes  heifst  nur  deshalb  Schauspieler  des  Kar- 
kinos,  weil  er  in  dem  Ajas  dieses  Dichters  auftrat  (Miller  Melanges  de  litten 
Grecque  S.  355). 

312)  Diese  Prüfung  darf  man  nicht  mit  dem  Proagon  verwechseln. 

313)  Der  Ausdruck  6  rixT^ffae  bei  Photius  bezeichnet  offenbar  nicht  blofs 
den  Protagonisten,  sondern  jeden  der  drei  Schauspieler. 

314)  Wenigstens  verfuhr  man  so  bei  den  kyklischen  Chören,  wo  der 
Choreg  sich  den  Componisten  wählen  durfte,  Demosth.  Mid.  13.  (S.  Bd. US. 504 
k»  20.)  Der  Archon  hatte  vorher  zu  bestimmen,  weiche  Schauspieler  als  Prota- 
gonisten o.  s.  w.  beim  Agon  mitwirken  sollten.  Wenigstens  beklagt  sich  Strattis 
fr.  1,  Com. II  2,763  über  das  Ungeschick  des  Archon:  Ev^miSov  Si  BQa/ia  Sb- 
^wrarov  8iexra$a^  ^ÖQta'niv^  *HyiXox,ov  tov  Kivvolqov  /niad'toffdftBvos  ra  jcQcoxa 
rar  inoJv  Idystv,  Freilich  scheint  es  mifslich,  dem  Archon  eine  solche  £nt- 
scheidang  anzuvertrauen.  Vielleicht  war  es  Sitte,  dafs  der  Protagonist  sich  nach 
eigener  Wahl  mit  zwei  Kunstgenossen  verband  und  sich  mit  diesen  beim  Ar- 
chon meldete,  so  dafs  die  Behörde  nur  über  die  Zulassung  der  drei  Prota- 
gonisten oder,  wenn  man  will,  der  drei  Schauspielergesellschaften  entschied. 

315)  Strattis  fr.  1,  daher  auch  in  einem  sehr  jungen  Zusätze  der  Bio- 
graphie des  Aeschylus :  ovi  xal  to  xoivov  fr^eipev.  Sehr  mit  Unrecht  hat  man 
behauptet,  nur  der  Tritagonist  habe  ein  Honorar  erhalten,  aber  Demosth.  de 
cor.  262  geht  gar  nicht  auf  die  öfTenUichen  Spiele,  sondern  auf  Privatunter- 
oehmungen,  wo  man  den  dritten  Schauspieler  mit  kargem  Lohne  abfinden 
mochte,  während  die  Unternehmer  sich  in  die  Einnahme  theilten.  Auf  dies  Ver- 
hältniCs  zielt  auch  Plutarch  praec.  reip.  ger.  21,3. 

316)  Gellius  XI 9,  PiuUrch  Leben  der  10  Redner  Demosth.  66.  Dafs  der  Beruf 
der  Schauspieler  sehr  einträglich  war,  bezeugt  Isoer.  de  antid.  157.  Da  später 
^e  Schauspieler  von  allen  Seiten  in  Anspruch  genommen  wurden  und  manch- 
mal wohl  ihre  Zusage  nicht  hielten ,  mufsten  sie  Bürgschaft  für  ihr  rechtzeitiges 
Ersclieinen  stellen,  s.  Aeschines  de  f.  leg.  19,  wo  die  Athener  sich  für  Aristo- 
demus um  Erlafs  der  Geldstrafe  verwenden,  die  ihn  traf,  weil  er  verhindert 
war,  sein  Versprechen  zu  erfüllen.    Ebenso  zahlte  Alexander  (Plut.  Alex.  c.  29) 
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Künstler  von  Ruf  zu  gewinneD,  welche  auswärts  überall  Gelegenheit 
zu  einer  gewinnreichen  Thätigkeit  fanden,  selbst  weitgehende  Forde- 
rungen gewähren  mufste.  In  den  öffentlichen  Urkunden  wurde  auch 
der  Name  des  Protagonisten  verzeichnet.'*^ 

Die  Schauspieler  waren  grofsentheils  Athener  von  Geburt;  doch 
schlofs  man  nicht  grundsätzlich  Ausländer  von  der  Ausübung  dieser 
Kunst  aus.'*^)  Der  tüchtige  Künstler  war  jeder  Zeit  geachtet,  wena 
schon  der  Stand  im  Allgemeinen  sich  keines  sonderlichen  sittlichen 
Rufes  erfreuen  mochte.'*^)  Die  Schauspieler  in  Athen  und  die  ande- 
ren bei  den  dramatischen  Aufführungen  mitwirkenden  Künstler  bil- 
den eine  eigene,  mit  besonderen  Vorrechten  ausgestattete  Corpora- 
tion.'*°)  Sophokles  scheint  den  Grund  zu  dieser  Vereinigung  gelegt 
zu  haben.^*)  In  der  Zeit  des  Demosthenes  und  Aristoteles  war  die 

für  Aih€nodoni8  die  Bufse,  als  er  in  Athen  an  den  Dionyaien  nicht  mitwirken 
konnte. 

317)  Nicht  bloGs  in  dem  Falle,  wo  die  Aufffihning  den  ersten  Preis  davon 
trug,  sondern  ganz  allgemein.  Aber  natürlich  kam  die  Ehre  des  Sieges  vor 
allem  auch  dem  Protagonisten  zu  gute,  der  wesentlich  za  diesem  Erfolge  mit- 
gewirkt hatte;  daher  bemerkt  der  Schol.  Aesch.  de  f.  1.  15  von  Aristodemos: 
Mxa  8is  ini  Arivalatv  (udrjvcUqf), 

318)  Myniskus,  der  Schauspieler  des  Aeschylus,  stammte  ans  GhtUds, 
Aristodemus  aus  Metapont ;  doch  hat  dieser  vielleicht  spater  das  attische  Bflr- 
gerrecht  erworben. 

319)  AristoL  Probl.  30, 10  p.  956  6  11  ff.,  wo  der  Grund  in  den  schroffen 
Gegensätzen  drückender  Armuth  und  rasch  erworbenen  Reichthnms  gefunden 
wird ;  dazu  kam  später  das  unstete  Wanderleben.  Uebrigens  indem  keine  Fran 
sich  der  Bühne  widmen  durfte,  weil  dieser  Beruf  mit  dem  Begriffe  weiblielier 
Sittsamkeit  unvereinbar  erschien  (anders  in  der  spätrömischen  Zeit,  0onat  zu 
Ter.  Andr.  IV  3),  wurde  schon  dadurch  manch  unsittliches  Element  femgehalten. 

320)  Oi  ntql  Aiovvüov  ti^vlta^  nannten  sie  sich  selbst,  aber  der  Volkswitz 
zog  JiOPvcaxoXaxes  yor,  Aristot.  Probl.  30,  10  956  B  11,  Rhet  m  2  p.  1405  A  23, 
Athen.  Xn  538  F,  aber  X  435  E  ist  JiowaiOKoXaMtQ  zu  schreiben. 

321)  Vita  Soph. :  frjffi  Si  "lar^s  . . .  raU  Si  Movaais  d'iaffav  äc  rivy 
vtsna*BavfUv(ov  üwayttysiv,  Dafs  auch  später  dramatische  Dichter  der  Corpora- 
tion angehörten,  zeigen  die  Inschriften,  lieber  die  attische  Genossenschaft  ver- 
gleiche besonders  die  Inschriften  Philol.  24,  637  (Wescher  Mon.  bilingue  de 
Delph.  202).  Später  bildete  sich  eine  ähnliche  Genossenschaft  in  dem  ionischen 
Teos  GIG.  3045  ff.  (der  Dionysusdienst  und  ein  ayiov^  natürlich  kein  dramatischer, 
besUnd  hier  seit  Alters,  wie  die  Inschrift  II  3044  [Roehl  497,  32,  s.  S.  17  A.  48], 
lehrt),  die  nachher  nach  Lebedos  ihren  Sitz  verlegte ;  aufserdem  gab  es  noch 
andere  minder  bekannte.  Das  wichtigste  Privilegium  war  der  freie  ungehinderte 
Verkehr,  den  diese  ihrem  Beruf  nachgehenden  Künstler  unter  dem  Schutze  der 
Amphiktyonen,  später  der  Aetoler  und  Römer  genossen.  [S.  Philol.  43, 233.] 
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Genossenschaft  schon  Yollständig  organisirt  und  öffentlich  anerkannt, 
80  dab  sie  in  ihren  Angelegenheiten  mit  den  Amphiktyonen  durch 
Abgeordnete  rerhandelt  Man  sieht  deutlich,  wie  die  dramatischen 
Spiele  damals  eine  nationale  Angelegenheit  waren,  welche  das  all- 
gemeine Interesse  in  Anspruch  nahmen. 

Noch  bei  Lebzeiten  des  Sophokles  und  Euripides  treten  nahm- 
hafte Künstler  auf,  wie  Kallipides,  Nikostratus  und  vor  allem  f^olus 
der  Aeltere,  der  als  der  bedeutendste  Ktlnstler  dieser  Epoche  er- 
scheint. Nach  dem  Abscheiden  der  grofsen  Tragiker  tritt  mit  dem 
Rückgange  der  Poesie  die  Theilnahme  für  die  darstellenden  Künst- 
ler in  den  Vordergrund;  daher  hat  der  Zeitraum  vom  Ende  des 
peloponnesischen  Krieges  bis  auf  Alexander  den  Grofsen  eine  un- 
gemeine Zahl  berühmter  Schauspieler  aufzuweisen'"),  und  man 
pflegt  diese  Periode  als  die  eigentliche  Blüthezeit  der  Schauspieler- 
koBSt  zu  betrachten.  Wer  das  Verdienst  nur  nach  dem  Erfolge 
und  der  Anerkennung  zu  beurtheilen  gewohnt  ist,  könnte  wohl  ge- 
neigt sein ,  die  Leistungen  dieser  Künstler  weit  über  die  der  frühe- 
ren zu  setzen.  Denn  Schauspieler  von  Ruf,  deren  Thätigkeit  von 
allen  Seiten  her  in  Anspruch  genommen  wurde,  genossen  das  höchste 
Ansehen,  wurden  sogar  in  öffentlichen  Geschäften  verwendet  oder 
trieben  wohl  auch  auf  eigene  Hand  Politik.  Diese  vielbewunderten 
Virtuosen  waren  eben  gleich  willkommen  an  Fürstenhöfen  wie  in 
Freistaaten.  Allein  darin  giebt  sich  eher  ein  Zeichen  des  Verfalles 
zu  erkennen,  lehrt  doch  eine  wohlbeglaubigte  Erfahrung,  dafs  die 
Zeit  der  grofsen  dramatischen  Dichter  in  der  Regel  auch  die  vor- 
züglichsten Bühnenkünstler  erzeugt.  Auch  in  Athen  nahm  damals 
offenbar  die  Virtuosität  der  Schauspieler  zu,  während  die  echte  Kunst 
immer  seltener  ward.*^)  Der  Darsteller  stand  jetzt  höher  in  Ansehen 


322)  Jedoch  vorzugsweise  tragische  Schauspieler  (rQa/tpdol)^  wie  Aristo- 
^emas  nnd  Neoptolemns,  Aihenodoms  and  Thessalns,  am  andere  za  übergehen ; 
▼OD  Komikern  ist  nar  Satyras  zu  nennen,  der  nicht  nur  ein  Mann  von  red- 
licher und  patriotischer  Gesinnung,  sondern  auch  ein  tüchtiger  Künstler  war. 

323)  Aristot  PoeL  26,  Rhet.  m  1.  Der  nachtheilige  EinfluTs,  den  diese 
BühnenkünsUer  auf  die  dramatische  Poesie  ausübten,  wird  Poet.  9, 10  p.  1451 B 
35 if.  angedeutet:  rouivrai  Si  {inetaoduoSeis  TQayqfBicn)  notovproLi  vnb  fikv 
twv  favXe»v  noirjröiv  di'  avrove,  vTtb  di  Tciv  ayad'av  du  rovs  vnoHg^ras* 
aymyÜFfutra  ya^  noKtvvTas  ttal  naga  r^  dvva/iiv  Tta^araivatnßS  fiv&ov  noX- 
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als  der  Dichter.  Die  Poesie  wie  die  Schauspieler  sind  von  den  Launen 
und  Neigungen  des  Publikums  abhängig  und  sinken  gleichmäfsig. 

Die  Leistungen  einer  so  persönlichen  und  für  augenblickliche 
Wirkung  bestimmten  Kunst  sind  die  vergängHchsten.  Was  die  grie- 
chischen Schauspieler  mit  den  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln 
der  Darstellung  leisteten,  läfst  sich  nicht  genau  feststellen.  Der  be- 
deutende Umfang  des  Theaters,  sowie  der  Gebrauch  der  Masken 
legte  gewisse  Beschränkungen  auf.  Der  Schauspieler  mufste  auf  den 
Ausdruck  der  Empfindungen  in  Blick  und  Gesicht  verzichten,  aber 
auch  die  feineren  Nuancen  in  der  Stimme  und  Haltung  waren  bei 
der  grofsen  Zahl  der  Zuschauer  und  den  weiten  offenen  Räumen 
nicht  gut  anwendbar.  Indem  Frauenrollen  durch  Männer  gegeben 
wurden,  litt  die  feinere  Darstellung  weiblicher  Charaktere  nothwendig 
Einbufse. 

Vortrag  und  Modulation  der  Stimme,  Gang,  Bewegung  und 
Haltung  ward  wesentlich  durch  den  Charakter  der  Rolle  bedingt; 
denn  der  Sinn  für  das  Angemessene  und  Schickhche,  der  überall  die 
Schöpfungen  der  hellenischen  Kunst  auszeichnet,  verläugnet  sich  auch 
hier  niclit,  und  das  attische  Publikum  war  gebildet  genug,  um  jeden 
noch  so  geringfügigen  Verstofs  wahrzunehmen  und  unnachsichtlich 
zu  rügen.  Noch  viel  stärker  machte  sich  der  Unterschied  zwischen 
Komödie  und  Tragödie  geltend.  Hier  herrschte  in  Sprache  und  Be- 
nehmen das  Pathetisch-Deklamatorische  vor.  Das  Lustspiel  neigt  zu 
possenhafter  Uebertreibung  und  Carikatur  hin,  ein  Element,  was 
selbst  die  neuere  Komödie  wohl  niemals  ganz  überwunden  hat.  In 
der  Tragödie  waren  Sprache  und  Haltung  in  vollständigem  Einklänge. 
Der  schwcrföUige  Gang  auf  dem  Kothurn,  die  reichen  Gewänder,  der 
starre  Gesichtsausdruck  der  Maske  verlieh  der  Darstellung  etwas  Ge- 
messenes; nur  wo  das  Pathos  sich  steigerte,  mochte  alles  mehr  einen 
gewaltsamen  Charakter  annehmen.  Der  weite  Raum,  den  der  Schau- 
spieler mit  seiner  Stimme  bewältigen  mufste,  gestattete  ihm  nicht 
so  rasch  zu  sprechen,  wie  es  im  täglichen  Leben,  zumal  bei  einem 
so  lebhaften  und  leicht  erregbaren  Volke  Brauch  war.  Daher  war 
die  Recitation  der  Verse  selbst  in  leidenschaftlich  bewegten  Stellen 
gehalten ;  daher  eignete  sich  auch  vorzugsweise  das  knappe  Mafs  des 
iambischen  Trimeters  für  den  Dialog  der  Tragödie.  Die  Komödie 
bewegt  sich  mit  gröfserer  Zwangslosigkeit,  ist  aber  doch  durch  die 
gegebenen  Verhältnisse  gleichfalls  eingeschränkt.    Es  war  eben  alles 
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an  eine  gewisse  Regel  gebunden ,  beruhte  auf  künstlerischer  Conven- 
tion. Es  gilt  dies  vor  allem  von  der  Tragödie.  Nicht  das  wirkliche 
Leben  führte  man  mit  Naturwahrheit  vor,  sondern  ein  veredeltes 
Abbild.  Aber  auch  in  der  Komödie  herrschte  nicht  die  rohe  Natur- 
hchkeit.  Bald  jedoch  sagten  sich  einzelne  talentvolle  Schauspieler 
Ton  diesem  conventionelleu  Wesen  los  und  suchten  durch  ein  mehr 
realistisches  Spiel  mächtige  Wirkungen  zu  erzielen,  wie  Kallippides, 
ein  Zeitgenosse  des  Sophokles  und  Alkibiades,  der  stolz  darauf  war, 
das  Publikum  bis  zu  Thränen  zu  rühren."'') 

Glückhche  Naturanlage  ist  bei  dem  darstellenden  Künstler  die 
Hauptsache.  Stattlicher  Wuchs  und  Anmuth  deräufseren  Erscheinung 
gereichte  zu  besonderer  Empfehlung;  aber  vor  allem  wurde  auf  ein 
kräftiges  und  zugleich  wohlklingendes  Organ  gesehen."'^)  Es  galt,  die 
Bewegung  des  Gemüthes,  den  Ausdruck  der  Leidenschaften,  wenn 
man  die  beabsichtigte  Wirkung  erreichen  wollte,  in  stark  betonter 
Rede,  mit  ausdrucksvollen  Geberden,  in  scharfen  Contrasten  darzu- 
stellen. Ein  jedes  Talent  will  entwickelt  und  gebildet  werden.  Der 
dramatische  Dichter,  indem  er  das  Einstudieren  seiner  Stücke  per- 
sönHch  überwachte,  gab  dem  Schauspieler  die  nöthige  Anleitung. 
Durch  die  Tradition  bildete  sich  allmählich  ein  zusammenhängendes 
System  von  Regeln,  und  später  unterwiesen  bewährte  Schauspieler 
nicht  nur  Anfänger  in  dieser  Kunst,  sondern  auch  wer  öfTenthch 
als  Redner  auftreten  wollte,  wie  Demosthenes,  benutzte  diesen 
Unterricht.  Die  Versuche  des  Aeschines  auf  der  Bühne  waren  die 
beste  Vorschule  für  seinen  künftigen  Beruf  als  Redner. 

Aus  den  Mummereien  des  Dionysusfestes  ging  das  Drama  her- Masken  an 
vor.    Wer  eine  fremde  Gestalt  annahm,  suchte  sein  Vorbild  auch  in  schg^Jj 
den  Gesichtszügen  möglichst  wiederzugeben  oder  doch  sein  Antlitz      ler. 
unkenntlich  zu  machen.    So  ist  auch  die  Maske  für  den  dramatischen 
Chor,   wie  für  die  Schauspieler  unentbehrlich'*'),   übernahm  doch 

324)  XcDoph.  Symp.  3, 11.  Myniskus,  der  Schauspieler  des  Aeschylus,  der 
noch  das  Auftreten  und  die  Erfolge  des  jungen  Kallippides  erlebte  und  an  den 
strengen  Stü  der  früheren  Zeit  gewöhnt  war,  nannte  ihn  geradezu  einen  Affen 
(Arist.  Poet.  26  p.  1461  B  34). 

325)  KaXXi^ano^  vnoHQixal  Plato  Leg.  817  G,  Diodor  XY  7,  2,  toqov  xal 
yeytovov  tpmvrifia  Alkiphron  III  48.  lieber  Theodorus,  der  seine  Stimme  so  io 
der  Gewalt  hatte,  dafs  er  sie  jedes  Mal  dem  einzelnen  Charakter  anzupassen 
TersUnd,  s.  Aristot.  Rhet.  III  2  p.  1404  6  22. 

326)  Ueber  Masken  und  Kostöme  verdanken  wir  das  Beste  der  zusam- 
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der  Darsleller  auf  der  Bühne  oft  nach  einander  ganz  verschiedene 
Rollen.  Die  Macht  der  überlieferten  Sitte  war  so  grofs,  dafs  es  ge- 
radezu für  unschicklich  galt,  sich  ohne  Maske  blicken  zu  lassen.*^ 
Aufserdem  leistet  die  Maske  dem  Schauspieler  einen  wesentlichen 
Dienst,  indem  sie  die  Stimme  verstärkt*^*)  Die  Maske  ist  nicht 
etwa  erst  aufgekommen,  seit  Phrynichus  Frauenrollen  aufbrachte.**) 
Schon  Thespis  bediente  sich,  wenn  er  auftrat,  einer  Linnenmaske, 
ebenso  Choerilus^),  aber  erst  durch  Aeschylus  ward  dieselbe  ver- 
vollkommnet.^*) 

Die  Maske,  später  gewöhnlich  aus  Holz  gefertigt,  bedeckte  nicht 
nur  das  Gesicht,  sondern  den  gröfsten  Theil  des  Kopfes  und  machte 
mit  den  starren,  aber  scharf  ausgeprägten  Zügen,  den  grofsen  Augen- 
hohlen und  dem  weiten  Munde  einen  eigenartigen,  fast  unheimlichen 
Eindruck.^)     Diese  Masken   stellen   gemäfs  der  Eigenthümlichkeit 


menhängenden  Darstellang  bei  PolloxIV  133  ff.  (wohl  hauptsächlich  beruhend  auf 
der  Schrift  des  Grammatikers  Aristophanes  ns^l  nQoamnmv^  welche  wohl  alle 
Gattungen  des  Dramas  berücksichtigte ;  von  dem  Grammatiker  Sellius  mit  dem 
Zunamen  Homer  erwähnt  Suidas  II  1, 1109  eine  Schrift  nBql  xwfuxwf  n^oc- 
mnav\  einiges  dem  Donat.  Dazu  kommen  scenische  Darstellungen  auf  Bild- 
werken, sowie  die  Zeichnungen  in  den  Handschriften  der  Komödien  des  Terenz, 
die  zunächst  zur  Instruktion  für  dramaüsche  Aufführungen  bestimmt  waren. 

327)  Theophrast  Ghar.  c.  6:  o^x^ur&ai  vrj^iür  top  HoqBoHa  n(^ifmnuotf 
oxm  U%o}v  iv  xiOfitxf  X^Q^'    Demosth.  de  fals.  leg.  287 :  iv  reue  noftncue  avav 

328)  Der  tiefe  Klang  der  Stimme,  der  besonders  die  Tragöden  {ßa^fwpm^ 
voi)  charaklerisirte,  wird  vorzugsweise  der  Maske  verdankt  Erst  die  Römer 
liefsen  die  Maske  fallen  und  gaben  dem  Schauspieler  Gelegenheit,  die  Kunst 
des  Mienenspieles  zu  entwickeln.  Die  veränderte  Einrichtung  des  römischen 
Theaters,  wo  die  Orchestra  zu  Sitzplätzen  verwendet  ward  und  die  Zuschauer 
näher  an  die  Bühne  heranrückten,  war  darauf  gewifs  nicht  ohne  EinfluDs. 

329)  Allerdings  mochte  hier  die  Maske  besonders  noth wendig  sein,  da 
hinsichtlich  der  Haartracht  u.  s.  w.  beide  Geschlechter  in  der  Tragödie  sich  nur 
wenig  unterscheiden,  Servius  Verg.  Aen.  X  832. 

330)  Suidas  ^e<rms  1 2, 1 1 72  und  Xot^iXos  U  2, 1 691.  In  alter  Zeit  verhüllte 
man  sich  bei  Aufzügen  das  Gesicht  mit  Laub  und  Blättern  oder  behalf  sich  mit 
Schminke;  in  der  Komödie  erhielt  sich  die  letztere  Sitte  längere  Zeit 

331)  Daher  wird  er  gewöhnlich  als  Erfinder  der  tragischen  Masken  bezeich- 
net, Horaz  A.  P.  278  personae  repertor,  Suidas  I  2,  65 :  «vf«  m^tonna  9atva 

332)  Dazu  kommt  die  oft  grelle  Färbung  der  Maske,  in  der  Komödie  die 
verzerrten  Gesichtszüge.  Daher  nannte  man  die  Masken  auch  ftogfu>lvMla,  bei 
Aristophanes  {F^j^s  fr.  18  [187  Di.])  fragt  einer,  wo  das  JMvvcutv  liege,  und 
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der  dramatischen  Poesie  der  Ilellenen,  welche  sich  in  einer  gewissen 
Allgemeinheit  hält,  nicht  sowohl  Individuen  dar,  sondern  es  sind 
typische  Formen  für  bestimmte  Klassen  nach  Mafsgabe  des  Alters 
und  Geschlechtes,  der  Lebensstellung  oder  des  Charakters.^^)  Durch 
das  carikirt  Uebertriebene  unterschieden  sich  die  komischen  Masken 
Ton  der  mafsvollen  Haltung  der  idealen  Tragödie.  Bemerkenswerth 
ist,  dafs,  während  die  Komödie  nur  das  höhere  Alter  und  die  Jugend 
kennt,  die  Tragödie  auch  das  mittlere  Alter  unterscheidet.  Mit  ein- 
fachen Mitteln,  durch  die  Verschiedenheit  der  Gesichtsfarbe,  wie  der 
Haartracht,  durch  die  Behandlung  der  Augenbrauen,  die  Form  der 
Nase  u.  s.  w.,  verstand  man  feinere  Nuancen  und  charakteristische 
Züge  auszudrücken. 

Götter  und  Heroen  dachte  sich  die  Phantasie  der  Griechen 
gröfser  und  schöner  als  sterbUche  Menschen,  daher  auch  Aeschylus 
die  Figuren  der  Tragödie,  welche  vorzugsweise  jenen  Kreisen  an- 
gehören, durch  künsthche  Mittel  über  das  Mafs  gewöhnlicher  Gröfse 
hinaushob.  Es  entsprach  dies  nicht  nur  der  Richtung  der  Tragödie 
auf  das  Erhabene  und  Würdevolle,  sondern  war  auch  durch  den 
bedeutenden  Umfang  des  Theaters  geboten,  wo  dem  entfernter  Sitzen- 
den selbst  stattUche  Gestalten  verhältnifsmäfsig  klein  erscheinen 
mufsten.  Dazu  dient  vor  allem  der  Haaraufsatz  über  der  Stirn  ^0 
und  der  hohe  Kothurn.^)    Um  aber  die  Gestalten  nicht  allzu  schlank 

erbalt  zur  Antwort  onov  ra  /lOQfAoXviula  nQOüxQBfifiavmai,  Die  Maske,  das 
gewöhnliche  Bacchische  Attribut,  wurde  vielfach  als  Ornament  verwendet. 

333). Nur  die  alte  Komödie  macht  eine  Ausnahme.  Sie  hat  nur  für  ge- 
wisse typische  Figuren  standige  Masken ;  die  lebenden  Persönlichkeiten,  welche 
sie  vorführte,  suchte  man  mit  möglichster  Treue,  wenn  schon  nicht  ohne  Gaii- 
kator  wiederzugeben,  so  dafs  man  sie  sofort  erkannte,  Pollux  IV  134,  neql 
nmfup9las  1 19  p.  XIY,  Aelian  Y.  H.  II 13.  Als  Aristophanes  seine  Ritter  aufführte, 
fand  er  niemanden,  der  eine  ähnliche  Maske  des  gefürchteten  Kleon  anzufer- 
tigen gewagt  hatte,  s.  Ritter  231  f.  In  derselben  Komödie,  die  aufserdem  zahl- 
reiche grotesk-phantasüsche  Figuren  vorführte,  war  die  Thätigkeit  des  Masken- 
machers {cMvonotoi)  vielfach  in  Anspruch  genommen. 

334)  Der  sogen,  o/xoc,  aber  abgestuft  nach  Mafsgabe  der  Rolle.  Manche 
begnügten  sich  mit  einem  ß^axve  oyxoe;  bei  anderen  versah  das  nsQU^apov 
(eine  Kopfbekleidung)  diesen  Dienst  Die  trauernde  Jungfrau  {xovQi/ioe  na^- 
^troßj  wie  £lektra  oder  Antigone ,  vgL  das  Epigramm  des  Dioskorides  28,  8  ff. 
Antb«  I  252  Jac)  trägt  natürlich  keinen  oyxoe,  sondern  ist  eben  am  geschorenen 
Haar  kenntlich;  andererseits  erhalten  auch  nicht- heroische  Figuren  diese  Aus- 
zeichnung, wie  der  Herold  und  Bote  {aftjvoTtcjytov), 

335)  Der  m&o^os,  eigentlich  eine  lydische  Fufsbekleidung  (Herod.  1 155» 
Bergk,  Grieeb.  Literaturgeschiehte  III.  7 


98  DRITTE   PERIODE   VO.N    500    BIS   300  V.  CHR.  G. 

erscheinen  zu  lassen,  suchte  man  durch  Auspolstern  der  Brust  und 
des  Leibes,  durch  Bekleidung  der  Arme  und  ähnliche  Mittel^  eiu 
richtiges  Verhältnifs  herzustellen.  Ganz  besonders  trug  die  Kleidung 
der  tragischen  Schauspieler  dazu  bei,  den  Eindruck  des  Feierlichen 
hervorzurufen.  Gleich  von  Anfang  an  waren  buntfarbige  prachtvolle 
Gewänder  in  der  Tragödie  beliebt.^')  Diese  Gewohnheit  stammt  aus 
den  alten  Dionysischen  Festzügen,  dann  aber  sorgte  Aeschylus,  wie 
er  überhaupt  die  Würde  der  äufseren  Erscheinung  hochstellte,  für 
prächtige  Kostüme.^)  Ihm  wird  namenthch  die  Einführung  des 
langen  Schleppgewandes  verdankt.  Später  hat  Sophokles  sich  in 
ähnlicher  Weise  um  reichere  Ausstattung  des  Satyrchores  verdient 

V1 125),  mag  schon  bei  mimischen  Darstellungen  im  Dionysuscultus  gebraucht 
worden  sein.  Aeschylus  fand  ihn  wohl  schon  in  der  Tragödie  vor  und  hat 
ihn  nur  erhöht,  und  zwar  je  wichtiger  die  Person,  desto  höher  war  der  Kothurn. 
Der  Kothurn  pafst  nicht  für  den  tragischen  Chor,  der  sich  ungehindert  und 
leicht  bewegen  mufste.  Die  Schuhe  der  Choreuten  hiefsen  vielleicht  a^ßvXai 
(Eurip.  Orest.  1470),  Suidas  aber  (unter  ^i<r;^Aos  1  2, 65)  scheint  darunter  den 
Kothurn  zu  verstehen :  rattf  a^ßvXate  rois  xaXovfuvoie  i/ißdrais  ^^tjird'ai^  Sehr 
häufig  wird  die  Fufsbekleidung  der  Tragöden  iftßarai  oder  ifißaSss  genannt, 
ganz  allgemeine  Ausdrücke  («=  Schuhe),  und  ifißatai  heifsen  auch  wieder  die 
niedrigen  Schuhe  der  Komöden  (PoUux  IV  115),  welche  die  Römer  «ocet<^  nen- 
nen (griechisch  üvxxoi,  avxxae,  Poliux  VII  86,  nach  Hesychius  eine  phrygische 
Frucht).  Wenn  dem  Sophokles  (Biographie)  die  Einführung  der  Xstmai  x^nWes 
für  Schauspieler  und  Chor  zugeschrieben  wird,  so  handelt  es  sich  nicht  um 
eine  andere  Form  des  Schuhes,  sondern  nur  um  die  Farbe. 

336)  Lukian  lupiter  Iragoedus  c.  41 :  ra  n^umna  rav  d'edßy  avrä  xcd  roie 
i/ißaras  xai  rovi  7ioSr;^ete  x^'^^^^S  xai  x^fiv8ae  xal  ;^e<^7^ac  xal  n^oya- 
OTQidia  xai  acD/idiia  xai  taXXa,  ols  ixäivoi  asftvvvovüi  rriv  tQayt^Biav, 
Vit.  Aesch. :  rottf  vnoxQixds  ;|ret^to'«  üxendaas  xai  T<p  uvQftaxi  (so,  nicht  ffwfta' 
t/<^  ist  zu  lesen)  iSoyxcoaae.  Xei^jSss  sind  nicht  Handschuhe,  auch  nicht  Aermel 
der  Gewänder,  sondern  Bekleidungen  der  Arme. 

337)  Schon  Choerilus  sorgte  für  die  axevrj  rwv  axolav  (Suidas  II  2, 1691) 
[Bernh.  cxrjv^]. 

338)  Athen.  1  21D:  yiicx'^^^  i^ev^e  ttjv  t?;^  aroXre  svit^insiav  xai  ae- 
fivoxrixa^  r^v  ^fjXojaavxes  oi  U^Ofpdvrai  xai  Sqdovxoi  afiipUvvwxai,  Aber  die 
priesterliche  Tracht  wird  vielmehr  Vorbild  für  den  Tragiker  gewesen  sein,  und 
man  hat  wohl  richtig  ^rjXioaas  i]v  verbessert.  Darauf  zielt  auch  Aristoph. 
Frösche  1061,  wo  Aeschylus  sagt,  die  Halbgötter  in  seinen  Dramen  bedienten 
sich  hoher  Worte,  xai  yd^  toXq  i/iaxioiS  rjftcüv  xQohrai  TtoXv  ifBfivordQOtfH, 
Könige  trugen  auf  dem  Scepter  einen  Adler  (Aristoph.  Vögel  515),  wie  dies 
auch  Vasenbilder  vergegenwärtigen.  Die  Sitte,  den  Fürsten  in  der  Tragödie, 
auch  dem  Achilles  und  Neoptolemus,  ein  Diadem  zu  geben  (Donatus),  ist  wohl 
erst  in  der  Diadochenzeit  aufgekommen. 
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gemacht.***)  Indes  pafst  dieser  Prunk  nicht  für  alle  Rollen.  Un- 
glückliche, wie  der  entthronte  Fürst,  der  heimathlose  Held^  die  in 
Trauer  versenkte  Jungfrau,  trugen  auch  äufserlich  ihr  Elend  und 
ihren  Jammer  zur  Schau.'*®)  Ebenso  wenig  kommt  das  tragische  Ko- 
stüm den  untergeordneten  Personen  zu.  Der  Landmann  oder  Hirt 
erschien  in  der  gewöhnlichen  griechischen  Bauerntracht,  in  Schaf- 
oder Ziegenfellen '^*);  ebenso  traten  Herolde,  Boten  und  Diener  in 
der  ihrem  Stande  zukommenden  Tracht  auf.^') 

Diese  Ausstattung  des  tragischen  Schauspiels  wird  vorzugsweise 
dem  Aeschylus  verdankt,  und  sie  war  für  die  Dramen  dieses  Dich- 
ters, welche  ein  grofsartiges  Bild  der  alten  Heldenzeit  vorführten, 
durchaus  zweckmäfsig.  Die  jüngere  Tragödie,  indem  sie  den  hohen 
Stil,  das  feierhche  Pathos  aufgiebt  und  mehr  und  mehr  eine  moderne 
Physiognomie  zeigt,  hätte  eigentUch  auch  den  Pomp  der  Aufführung 
ermäfsigen  müssen  ^ ;  allein  man  hielt  an  dem  Hergebrachten  fest. 
So  machten  später  die  Masken  und  Kostüme  der  tragischen  Schau- 
spieler den  Eindruck  einer  völlig  fremden  Welt.*^*) 

339)  Dioskorides  ep.  29  Anth.  1 252  Jac. 

340)  Durch  passende  Modificationen  der  Gesichtsfarbe,  der  Haartracht,  der 
KleidoDg  rief  man  den  Eindruck  der  Erniedrigung  und  des  Unglücks  hervor: 
öfter  deuten  die  (ragischen  Personen  selbst  darauf  hin,  vgl.  Sophokles  Oed. 
Kol.  1258.  Daher  wird  zuweilen  auch  ein  Wechsel  der  Maske  eingetreten  sein. 
Im  Oedipns  Tyrannus  erschien  der  unglückliche  Oedipus  am  Schlüsse  des  Dra- 
mas gewifs  in  anderer  Gestalt  als  im  Eingänge.  Ueberhaupt  verstand  man 
durch  passende  Attribute  die  typischen  Bühnenfiguren  mehr  und  mehr  zu  indi- 
vidualislren.  Weissager,  wie  Teiresias,  waren  kenntlich  an  einem  netzartigem 
Ueberwarfe  {ay^tvov),  Reisende,  die  aus  der  Fremde  anlangten,  trugen  den 
thessalischen  breitkrempigen  Hut  (Tfiracos), 

341)  Jifd's^las  Yarro  de  r.  r.  U  11. 

342)  Der  <r^yo7ra>/a>v,  der  mit  dem  keilförmigen  Barte  an  Hermes  er- 
innerte, wurde  wohl  vorzugsweise  als  Herold  verwendet;  neben  ihm  versah 
auch  ein  jüngerer  (dyevsioe)  die  Rolle  des  Boten.  —  Aufser  den  stehenden, 
für  jede  Tragödie  unentbehrlichen  Masken  gab  es  noch  andere,  die  nur  für 
ein^  bestimmte  Rolle,  einen  besonderen  Fall  hergestellt  wurden,  ixaxeva  n^c- 
mna  Püllox  IV  141  ff.,  wie  der  blinde  Phineus,  der  hörnertragende  Aktäon,  der 
Dämon  des  Todes  oder  der  Raserei  (Aicca)^  Flufsgötter,  Nymphen,  Kentauren 
Q.  %•  w.,  von  denen  besonders  die  alte  Tragödie  vielfachen  Gebrauch  macht. 

343)  Einzelnes  mag  man  abgeändert,  namentlich  gewisse  Figuren  mehr 
iodividualisirt  haben.  So  trat  wohl  Odysseus  in  der  Schiffertracht  (Donatus  sagt 
pmUiatus)  auf,  die  vielleicht  zuerst  auf  der  Buhne  aufkam,  dann  von  der  Ma- 
lerei und  bildenden  Kunst  adoptirt  ward. 

344)  Lukian  spottet  wiederholt  über  die  seltsame  Ausstattung  der  Tra- 
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Nicht  minder  coDservativ  zeigt  sieb  die  Komödie.  Jene  verzerr- 
ten Masken,  wie  sie  uns  zahlreiche  Bildwerke  und  Beschreibungen 
hinreichend  vergegenwärtigen'^'),  passen  nicht  recht  für  den  Cha- 
rakter der  Lustspiele  des  Menander  und  Philemon ;  sie  sind  nur  für 
die  mittlere  Komödie  geeignet,  die  zur  Uebertreibung  noch  ent- 
schieden hinneigt  und  auch  manche  Figur  von  der  alten  Komödie 
überkommen  hatte.  Für  den  Haushalt  des  jüngeren  Lustspiels  ist 
diese  Ausstattung  ungeeignet.  Aber  wie  man  die  typischen  Cha- 
raktere der  Vorgänger  beibehielt,  so  auch  das  Kostüm,  und  so  wird 
diese  Praxis  auch  auf  das  römische  Theater  verpflanzt.  Hehr  als 
vierzig  Charaktermasken,  welche  für  die  verschiedenen  Bollenfächer 
der  Komödie  vollständig  ausreichten'^),  waren  mit  so  bestimmten 
Attributen  versehen,  dafs  man  gleich  beim  ersten  Auftreten  wufste, 
wen  man  vor  sich  hatte.'^^  Es  entspricht  dies  dem  Conventionellen 
Wesen  dieser  Dichtart,  aber  man  erkennt  auch  das  Geschick,  womit 
die  einzelnen  Lebensalter,  Geschlechter,  Stände  und  Charaktere  durch 
Gesichtsausdruck,  Haartracht,  Kleidung  sorgfältig  von  einander  ge- 
schieden waren;  besonders  die  Wahl  der  Farbe  des  Gesichtes,  des 
Haares,  des  Kostümes  war  bedeutsam.'*') 

göden,  so  de  saltat.  27:  cjs  eiSsx^h  a/ia  xal  tpoße^v  d'iafia  eis  firptas  a^^v^- 
fwv  rjffxtjfidvos  avd'^a^noSy  d/ißaraiS  iy/rjXoiS  inoxotf/nsvoe ,  7t(^6üa>nov  vniq 
He^aXrjS  avaretvofievov  inixtifiBvoi  >cai  arofia  xexiqvhs  nafifuyat  tos  xaxaTno" 
fABvoi  Tovs  d'saraSy  io?  X^yeiv  TtQoateqvlBia  xal  Tt^oyacrgid^tty  Tt^ocf&Bxr^  xal 
iniTsxvijTtjv  naxvTtjra  n^ocnoiovfisvoe,  oje  /irj  zov  fA^xovs  rj  a^^vd'ftia  iv  Xsnreo 
fialXov  iXiyxoiTO. 

345)  Regl  xaifttpSlae  I  19  p.  XIV:  iv  9i  xfi  fucri  xal  viq  xofiqfBla  inirrj' 
des  ra  nQoaconeXa  tvqos  to  yekoiore^ov  iBrifuovQyrjaav  . . .  oQcifuv  yovv  ras 
off^s  iv  ToXs  TtQoacaTtois  t^  MevavB^ov  xatfiqfBlas  onolas  ifxet  xal  onois 
iSeaxQafifievov  to  arofia  xal  ov8e  xar^  av&qconayv  <pvaiv.  Nur  ist  nicht  zu- 
treffend, wenn  bemerkt  wird,  aus  Furcht  vor  den  makedonischen  Gewalthabern 
sei  dies  geschehen. 

346)  Die  Zahl  der  typischen  Figuren  ward  nach  und  nach  vermehrt,  daher 
einzelne  nach  ihrem  Erfinder  'E^fitoveios  und  AvxofiriBeios  benannt  werden: 
Hermon  und  Lykomedes  waren  wohl  komische  Schauspieler  (PoUux  IV  88),  ob- 
wohl man  aus  dem  Etym.  M.  (EQ/icoveta)  den  ersteren  auch  für  einen  <rxevo- 
noios  halten  könnte. 

347)  SorgßUig  war  nicht  nur  die  Hetäre  von  der  anständigen  Bürgers- 
tochter,  die  Kupplerin  von  der  ehrbaren  Matrone  unterschieden,  sondern  auch 
unter  den  einzelnen  Klassen,  wie  den  Alten  und  Jungen,  den  Sklaven  und 
Soldaten,  den  Parasiten  und  Kupplern,  sonderten  sich  wieder  Spielarten  des 
Charakters  aus. 

348)  FClr  die  Tracht  der  Greise  wählte  man  gewöhnlich  die  weillse  Farbe, 
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IX 

Wie  die  selbständige  Ausbildung  des  Dramas,  abgesehen  yoni^i«  Spract 
der  dorischen  Konrödie,  Attika  angehört,  so  wird  auch  die  sprach-  usciien 
liehe  Form  dadurch  bedingt.**')  Da  bisher  die  Attiker  keinen  thäti-  Poetle, 
gen  Antheil  an  der  Literatur  genonunen  hatten*^),  ist  der  drama- 
tische Stil  wesentlich  als  eine  neue  Schöpfung  zu  betrachten.  Indem 
diese  Dichtart,  zumal  die  Tragödie,  auch  ein  episches  und  lyrisches 
Element  enthält,  waren  Homer  und  die  Lyriker  die  passendsten 
Führer.  Aber  die  attische  Mundart  bildet  die  Grundlage  nicht  nur 
für  den  Dialog  und  die  Erzählung,  sondern  auch  für  die  melischen 
Partien.  Durch  das  Einmischen  fremder  Laute,  Wortformen  und 
Ausdrücke  wird  dieser  Grundton  nur  temperirt;  der  dramatische  Stil 
wird  durch  das  Epische  und  Lyrische  leise  gel^rbt  und  belebt.  Be- 
merkenswerth  ist,  dafs  anfangs  die  Tragödie  die  Lautstufe  der  alten 
Atthis,  die  von  der  las  nicht  verschieden  war,  mehrfach  festhielt 
Bei  Aeschylus  haben  sich  noch  deutliche  Spuren  erhalten^*);  ande- 
res mögen  die  Schauspieler  frühzeitig  getilgt  haben,  da  man  diesen 
Klängen  entfremdet  war.  Mit  feinem  Gefühl  trafen  die  Dichter  eine 
schickliche  Auswahl.  Alles,  was  allzu  sehr  an  die  Redeweise  des  täg- 
lichen Lebens  erinnerte  und  mit  der  idealen  Haltung  der  Tragödie 
nicht  recht  vereinbar  schien,  ward  sorgfältig  gemieden^');  daher 


für  JüDglinge  bunte  Gewänder  (Donatus).  Sklaven  erscheinen  nur  leicht  be- 
kleidet; die  reiche  Erbtochter  war  an  dem  mit  Franzen  besetzten  Gewände 
kenntlich. 

349)  Der  Gebrauch  der  Aiihis  im  Drama  ist  nicht  nur  historisch  genügend 
gerechtfertigt,  sondern  dieser  Dialekt  eignet  sich  auch  vorzugsweise  für  diese 
Dichtart.  Der  Rhetor  Demetrius  §  177  IX  80  Walz  bemerkt  ganz  richtig,  dafs  die 
Atthis  besonders  der  Komödie  angemessen  sei,  aber  er  geht  zu  weit,  wenn  er  die 
Doris  wegen  ihrer  Neigung  zu  breiter  Aussprache  geradezu  verwirft:  Bi^bq 
avdi  iKOfiLui^Sovv  9a>Q{tfivrs9,  aXha  Tttx^ÖJS  (1.  axpoDS)  rprtUtZ^ov'  97  yciQ  lAx' 
T«x^  yXwrca  awaor^a/ifiivov  t»  ifx^i  xal  dtjfwrtxav  xai  rais  roiavraiQ  evtQa" 
naJUais  n^inov. 

350)  Nur  Solon  ist  zu  nennen,  da  die  Thätigkeit  des  Tyrtäus  Lakonien 
angehört 

351)  Die  Kritiker  haben  dies  nicht  beachtet  und  solche  Formen  meist  be- 
seitigt, auch  bei  Ion,  wo  dergleichen  noch  weniger  befremden  darf.  Aeitere 
Formen  wie  o\polaTo  u.  dergl.  finden  sich  nicht  nur  bei  Aeschylus  und  Sopho- 
kles, sondern  auch  bei  Aristophanes;  selbst  Euripides  verschmäht  nicht  das 
ionische  ninXcma, 

352)  Die  Tragiker  sagen  daher  iXala^  ateros,  xXaüo  (auch  wohl  xai»), 
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zog  man  nicht  seilen  die  durch  Wohllaut  oder  fremdartigen  Klang 
sich  empfehlenden  Formen  des  dorischen  und  äohschen  Dialektes 
vor."*)  Von  der  Mischung  der  Mundarten  macht  man  überhaupt 
ausgedehnten  Gebrauch.  Manches  ist  Überall  zulässig;  lediglich  nach 
Bedürfnifs  des  Verses  wechselt  man  mit  den  verschiedenen  For- 
men ^0>  anderes  ist  vom  Dialog  ausgeschlossen.***)  Das  Epische 
trat  besonders  in  den  Bolen  berichten^),  dann  in  anapästischen  Ver- 
sen hervor,  weil  dieses  Metrum  der  Weise  des  Heldenliedes  am  näch- 
sten steht.  Die  meisten  Anklänge  an  den  StiP")  des  Epos  finden 
wir  bei  Aeschylus.  In  den  melischen  Partien  der  Tragödie  erhält 
der  dorische  Dialekt  angemessene  Verwendung.  Zunächst  äufserte 
sich  darin  die  Macht  des  Herkommens,  des  historischen  Princips; 
denn  die  chorische  Poesie,  aus  der  die  Tragödie  entsprungen  ist, 
verdankt  ihre  Ausbildung  vorzugsweise  den  Doriern.  Aber  diese  Tra- 
dition wird  mit  vollem  Bewufstsein  aufrecht  erhalten;  man  fühlt,  dafs 
die  dorische  Mundart  durch  kräftigen  Wohllaut,  durch  männliche 
Würde  sich  auszeichnet.  Daher  zog  man  in  den  feieriichen  Ge- 
sängen der  Tragödie,  die  sich  über  das  Mafs  des  Gewöhnlichen  er- 
hoben, die  vollen  Klänge  der  Doris  vor''*);  doch  ist  der  Gebrauch 

aiei  {aei  nur  wo  Verkürzung  eintritt) ,  ebenso  in  der  zweiten  Fers.  Sing,  des 
PassiTums  rj,  nicht  ei,  wo  die  Kritiker  höchst  willkürlich  jetzt  überall  die  jün- 
geren Formen  zu  substituiren  pflegen;  daher  hält  die  Tragödie  selbst  O^es-, 
S^xtos  u.  dergl.  fest. 

353)  Wie  *A&dva,  Sagov,  ixari,  xvvayoi  (aber  xvt^yrriyc),  yafio^s,  ya- 
8w6s  (nicht  yaetvos);  ja,  es  wirkt  dies  selbst  auf  die  Endung  ein,  Euripides 
sagt  "^cj  ipaewav, 

354)  So  /wvvos,  ^sivoSy  fitaros,  das  dorische  vtv  (nicht  /nv),  aad'ev,  So- 
phokles liebt  besonders  das  verkürzte  rj/iir  und  vfiiv.  Schon  die  zeitgenös- 
sische Kritik  nahm  daran  Anstofs.  Ariphrades  tadelt  die  Tragiker,  weil  sie 
oed'ev,  viv,  dcofiaitov  äno,  l4xiXXe€os  ni^t  sagten,  was  niemand  im  gewöhn- 
lichen Leben  gebrauche.  Aristoteles  Poet.  22,  14  p.  1458  B  31  f.  nimmt  die  Tragö- 
die gegen  diese  unverständige  Kritik  in  Schutz.  Ariphrades,  ein  von  Aristophanes 
verspotteter  Kitharöde,  mufs  wohl  diese  Kritik  schriftlich  ausgeübt  haben. 

355)  Der  epische  Genitiv  oio  wird  im  Dialog^  nicht  zugelassen;  erst  der 
Alexandriner  Lykophron  gebraucht  diese  Form  im  Trimeler. 

'^^  J356)  So  fehlt  in  den  ayyeXixai  ^r,auQ  öfter  das  syllabische  Augment,  was 
man  sich  im  Dialog  niemals,  wohl  aber  in  lyrischen  Partien  erlaubt. 

357)  So  liebt  Aeschylus  die  Partikel  i^^e,  die  bei  Sophokles  und  Euripi- 
des nur  selten  vorkommt;  iBi  hat  Sophokles  einmal  zugelassen. 

358)  Hauptsächlich  zieht  man  das  klangvolle  lange  ^  vor,  jedoch  consequent 
nur  in  Flexionsendungen,  weniger  in  Stammsilben  und  Ableitungen. 
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dieses  Dialektes  keineswegs  auf  die  meliscben  Partien  beschränkt.***) 
Die  Sprache  der  Tragödie,  die  sehr  verschiedenartige  Elemente  ent- 
hält"**), darf  also  keineswegs  als  die  unvermischte  Atthis  gelten :  erst 
in  der  jungen  Tragödie  seit  Euripides  tritt  dieser  Dialekt  in  gröfse- 
rer  Reinheit  hervor,  ohne  jedoch  auf  alles  Traditionelle  zu  ver- 
zichten. 

Der  Stil  der  Tragödie  hat  im  Verlaufe  der  Zeit  mehrfachen 
Wandel  erfahren ;  die  Fülle  des  Ausdrucks,  die  Pracht  und  Kühnheit 
der  Bilder,  der  Pomp  der  klangvollen  Worte  wird  allmählich  er- 
mäfsigt.  Je  mehr  die  Tragödie  von  der  idealen  Höhe  in  das  Leben 
der  Gegenwart  herabsteigt,  desto  mehr  entsagt  sie  dem  plastischen, 
farbenreichen  Stile,  dem  hohen  Pathos.***) 

Jeder  der  drei  Tragiker  hat  seinen  eigenen  Stil  ausgebildet,  der 
mit  dem  Charakter  und  der  Sinnesait  des  Dichters  durchaus  bar- 
monirt.  An  Erhabenheit  und  Würde  der  Sprache  steht  Acschylus 
unübertroffen  da.  In  den  alterthümlichen,  fremdartigen  Worten,  in 
den  kühnen,  überraschenden  Metaphern,  in  dem  phantastischen  Bil- 
derschmuck liegt  eine  Fülle  von  Poesie;  der  feierliche,  gemessene 
Ton  pafst  ganz  für  die  gigantischen  Gestalten,  welche  dieser  Dich- 
ter uns  vor  Augen  führt.  Aber  die  Gefahr,  in  Schwulst  und  leeres 
Wortgepränge  zu  verfallen,  lag  nahe,  und  die  Nachahmer  haben 
diese  Kh'ppe   nicht  immer  gemieden.     Den   entgegengesetzten  Weg 


359)  ^Afjioi  gebrauchen  Aeschylas  und  Sophokles  auch  in  iambischen  Ver- 
sen, ebenso  Aeschyhis  tiotL  Dorismen  in  anapästischen  Versen  kommen  nicht 
hän6g  vor. 

360)  Auch  im  Worfgebrauch  zeigt  sich  dies;  nauaad'aif  Ajv,  Ttoralviov 
und  andere  Dorismen  sind  nicht  selten,  anderes  ist  aus  örtlichen  Mundarten 
«ntlebnt. 

361)  Die  älteste  Tragödie  mag  dem  feierlichen  Stil  des  Epos  noch  ganz 
nahe  gestanden  haben,  wie  Aristot.  Rhet.  III  t  andeutet:  seitdem  man  den  tro- 
chäischen Tetrameter  mit  dem  iambischen  Trimetcr  vertauschte,  habe  man  auch 
auf  die  Worte  verzichtet,  die  von  der  gewöhnlichen  Redeweise  allzu  sehr  sich 
entfernten  i^aa  Ttaqa  xbv  Siakexrov,  p.  1404  A  33);  die  ersten  Tragiker  hätten  den 
Redeprunk  angewandt,  auf  den  jetzt  bereits  das  Epos  verzichtet  habe.  Bei  Aeschy- 
lus  werden  wir  übrigens  noch  überall  an  diese  ältere  Weise  erinnert,  und  auch 
später  schlugen  Einzelne  diesen  Ton  an.  Diese  tadelt  Aristoteles,  wenn  er  sagt, 
es  sei  verkehrt,  die  Epiker  nachzuahmen,  die  selbst  nicht  mehr  jener  Ausdrucks- 
weise sich  bedienten.  Seltene,  altcrthümliche  Worte  {ylauaai)  sind  das  Vorrecht 
des  epischen  Dichters;  der  dramatische  Dichter  zieht  im  iambischen  Vers  vor 
'die  Metapher  als  Redeschmuck  zu  verwenden,  Aristot.  Rhet.  III  3  p.  1406  B  2  und 
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schlägt  Euripides  ein,  der  an  Sicherheit  der  Formgebung  keinem 
nachsteht.  Euripides  schöpft  nicht  aus  dem  alterthümlichen  Sprach- 
schatze, sondern  wählt  aus  der  Redeweise  des  gewöhnlichen  Lebens 
aus,  was  der  Bildung  und  den  Bedürfnissen  der  Gegenwart  gemäfs 
isf*)  In  dem  hellen,  anmuthigen,  durchsichtigen  Stile  dieses  Dich- 
ters hat  der  AUicismus  den  reinsten  Ausdruck  gefunden.  Euripides, 
der  Zögling  der  Sophisten,  der  Meister  in  der  dialektischen  Kunst, 
versteht  mit  kluger  Berechnung  die  Mittel  der  Darstellung  auf  das 
Wirksamste  zu  handhaben.  Diese  leichte  Eleganz  und  Präcision, 
dieser  sanft  dahingleitende  Redeflufs  hat  etwas  Einschmeichelndes 
und  sagte  nicht  nur  dem  Geschmacke  der  Zeitgenossen  zu,  sondern 
ward  auch  für  seine  Nachfolger  Norm  und  Gesetz.  Aeschylus  und 
Euripides  haben  jeder  einen  im  Ganzen  gleichmäfsigen  Stil,  so  ver- 
schieden auch  ihre  Art  ist.  Sophokles  hält  zwischen  diesen  entgegen- 
gesetzten Richtungen  eine  glückliche  Mitte,  indem  er  die  ideale 
poetische  Anschauung  mit  den  Anforderungen  der  realen  Wirklich- 
keit harmonisch  zu  verschmelzen  gewohnt  ist;  er  verschmäht  kein 
Mittel  der  Darstellung,  sucht  aber  alles  auf  das  richtige  Mafs  zurück- 
zuführen. Mit  Rücksicht  auf  den  Inhalt,  nach  der  Verschiedenheit 
der  redenden  Personen  wechselt  der  Stil,  der  für  Sophokles  ein 
höchst  wirksames  Mittel  der  Charakteristik  ist.  Daher  erscheint  die 
Schreibart  dieses  Tragikers  ungemein  mannigfaltig;  indem  sie  selbst 
leise  Nuancen  wiederzugeben  vermag  und  sich  immer  nach  Mafs- 
gabe  der  gestellten  Aufgabe  verwandelt,  zeigt  sie  den  gröfsten  Reicli- 
thum  eigenartiger  Wendungen  und  Ausdrücke.  Den  Stil  des  Aeschylus 
oder  Euripides  haben  viele  mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  nach- 
gebildet, und  unter  den  Händen  der  Nachahmer  ward  die  Eigenthüm- 
lichkeit  der  Meister  leicht  zur  Manier;  die  Kunst  des  Sophokleischen 
Stils  war  für  jeden  anderen  unerreichbar.*^) 

Poet.  22  p.  1459  A  11  ff.,  wo  er  hinzufügt:  ip  de  rois  ta/ißeiots^  Sta  ro  ort, 
fiaXiara  Xe'itv  fitfieia&at,  ravtn  cQfioixBi  tav  Iroftdrafv,  oooie  xav  iv  Xoyois 

362)  Aristoteles  Rhet.  III  2  p.  1404  B  24f.:  xXeTtrerai  8'  tv,  iav  ris  ix 
T?ff  eiat&vias  diaXiKTOv  ixXiycay  avvTi&fjf  onsQ  ESfQiniBrjQ  noisi  xai  ynedsi^t 

363)  Daher  beziehen  sich  auch  die  Parodien  der  Komödie  vorzugsweise 
auf  Aeschylus  und  Euripides  (das  Pathos  des  einen,  die  Rhetorik  des  anderen 
forderten  unwillkürlich  dazu  auQ)  während  Sophokleische  Verse  nur  selten  zu 
diesem  Zwecke  benutzt  werden. 


DI£   DRAMATISCHE   POESIE.      EINLEITUNG.  105 

Wie  die  Komödie  ihren  Stoff  unmittelbar  aus  dem  Leben  nimmt, 
so  ist  auch  ihre  Sprache  von  der  Redeweise  im  gewöhnlichen  Ver- 
kehr nicht  wesentlich  verschieden.  Die  Komödie  zeigt  überall  eine 
locale  Färbung.  Die  Lustspiele  des  Epicharmus  sind  in  syrakusani- 
schem  Dialekt,  die  Possen  des  Rhintho  in  tarentinischer  Mundart 
geschrieben ;  der  attischen  Komödie  liegt  die  Atthis  zu  Grunde.  Das 
Volksmäfsigc  hat  in  der  Komödie  vorzugsweise  seine  Stelle;  je  mehr 
die  Sprache  des  Dichters  an  die  populäre  Weise  erinnert,  desto  mehr 
sagt  sie  der  Menge  zu,  die  sich  hier  heimisch  fühlt.  Aber  die  Dar- 
stellung der  älteren  attischen  Komödie  ist  nichts  weniger  als  ein- 
förmig, sondern  zeichnet  sich  durch  grolse  Mannigfaltigkeit  aus.  Die 
melischen  Partien  verlangen  reicheren  Schmuck  der  Rede ;  Dorismen, 
obwohl  mit  Mäfsigung  angewandt,  berordern  den  Wohllaut.^*)  Dann 
aber  haben  diese  Dichter  nicht  selten  die  verschiedenen  Stilarten 
der  epischen,  lyrischen  oder  tragischen  Poesie  mit  Glück  nachgebil- 
det.^) Ebenso  gehört  es  zur  Charakteristik,  dafs  die  Angehörigen 
anderer  Stämme,  die  in  der  Komödie  auftreten,  sich  ihrer  heimischen 
Mundart  bedienten^);  selbst  die  stammelnde  incorrekte  Rede  der 
Barbaren  wird  nachgeahmt.*^) 

Da  die  literarische  Ausbildung  der  Komödie  später  beginnt  und 
sie  vielfach  dem  Vorgange  der  Tragödie  sich  anschliefst,  so  hat  auch 
der  Stil  des  Lustspiels  ähnliche  Wandelungen  erfahren.  Kratinus, 
der  Schöpfer  des  kunstgerechten  Lustspiels,  hält  sich  auf  einer  ge- 
wissen Höhe ;  auch  die  sprachliche  Form  harmonirt  mit  dem  idealen 
Zuge,  der  seiner  Poesie  eigen  war.  Seine  Nachfolger  ermäfsigen  die 
kraftvolle  Energie,   die  Fülle   des  poetischen  Bilderschmuckes   und 

364)  Epische  Formen  kommen  auch  in  der  Komödie  vereinzelt  in  ana- 
päsUscben  Versen  vor,  dann  hauptsächlich,  wo  der  Ton  der  Orakelpoesie  oder 
des  Epos  parodirt  wird. 

365)  Häufig  zu  parodischen  Zwecken ,  aber  man  darf  nicht  jede  Nach- 
bildung aus  diesem  Gesichtspunkte  betrachten. 

366)  Bei  Aiistophanes  reden  Lakonier^  Megarenser,  Böoter  in  ihrer  land- 
schaftlichen Mundart. 

367)  Wie  in  den  Thesmophoriazusen  des  Aristophanes  das  halb  barba- 
rische Griechisch  des  skythischen  Polizeisoldaten.  Aber  auch  zur  Charakteri- 
stik des  Persers  in  den  Acharnern,  des  Triballers  in  den  Vögeln  wird  das  fremde 
Idiom  benutzt.  Ils^i  noffiipSias  X  d  7  p.  XX VII :  8ei  tov  xtofjLCffBonoiov  rf^  na- 
vcQuyp  avrov  yXwaaav  tois  nqoaantois  ne^ir^&evaiy  rr^  8i  tTtixtuqMv  av  r^ 
idvtp  {aint^  ixäivtp  Dübner].  Der  punisch  redende  Karthager  bei  Plautus  gehört 
wohl  dem  römischen  Dichter,  nicht  dem  Original  an. 
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Däheru  sich  mehr  und  mehr  der  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens; 
besonders  Aristophanes  wetteifert  mit  Euripides  in  leichter,  geschmei- 
diger Rede.  Die  mittlere  Komödie  macht  zwar  den  Versuch,  einen 
höheren  Ton  anzuschlagen.*")  Für  die  mythologischen  Stoffe,  die 
man  jetzt  mit  VorHebe  behandelt,  war  eine  gewähltere  Ausdrucks- 
weise, der  feierliche  Pomp  der  Tragödie  nicht  unangemessen;  be- 
sonders einzelne  Dichter,  wie  Eubulus  und  Anaxandrides,  gefallen 
sich  in  diesem  tragischen  Stile.  Aber  man  lenkt  bald  wieder  in  das 
hergebrachte  Gleis  ein,  und  die  Sprache  der  neueren  Komödie  ist 
durchgehends  nüchtern,  farblos,  verwaschen.^") 

Die  metri-  Das  griechische  Drama,  wie  es  aus  künstlerischem  Triebe  ent- 

schc  '^orm.gp^y^^^^  -^^^^  j^^^  ^^^j^  ^j^  Form  der  gebundenen  Rede  alle  Zeit 

fest.  Nicht  einmal  die  neuere  Komödie,  die  mitten  im  alltäglichen 
Leben  steht  und  die  Richtung  auf  das  NatürUche  mit  Entschieden- 
heit verfolgt,  hat  die  metrische  Form  gegen  die  prosaische  ver- 
tauscht. Nur  die  alte  Komödie  nimmt  sich  zuweilen  diese  Freiheit, 
wenn  sie  Gebete  an  die  Götter,  öffentliche  Urkunden,  und  was  sonst 
an  herkömmliche  Formeln  gebunden  ist,  einflicht ""),  obwohl  sonst 
Mischung  von  Versen  und  ungebundene  Rede  innerhalb  desselben 
Werkes  dem  Charakter  der  griechischen  Kunst  widerstrebt,  da  sie 
sorgsam  auf  Reinheit  der  Form,  auf  Sonderung  der  Stilgattungen 
hält.  Auch  darf  man  in  jenem  Einmischen  der  Prosa  kein  dich- 
terisches Unvermögen  erblicken,  sondern  der  Komiker  bildet  eben 
alles  täuschend  der  Wirklichkeit  nach.     Der  rechte  Eindruck   wäre 


368)  In  Aristophanes  Plutos  515;  xagnov  Jr^ovi  d'egiaaffd'ai  bemerkt  der 
Schoiiast:  VfSii  io  i'nos  rovro  rf^e  fjttat]«  xeofK^Siaio  o^ei, 

369)  Ilegl  x(Ofic^8iai  IX  a  14:  $ia)Jxr(p  8e  (8i.a^iQ0vaiv)t  xa&o  rj  fiiv  via 
To  aatficxsgov  ^oxe^  rfj  via  xexgrjuivi]  ^Ax&iBt^  ij  8e  naXata  ro  deivov  xai 
vtpr]X6v  Tov  Xoyov  ^  Sviore  Si  xai  inirrjSevovaa  Xi^eiS  rivai.    Vgl.  V  1. 

370)  So  bewegt  sich  das  Gebet  bei  Aristophanes  Vogel  865  ganz  in  den  her- 
kömmlichen Formeln.  Ebendaselbst  1035  ff.  wird  der  attische  Kanzleisül  gleich- 
sam parodirt;  auch  der  Friedensvertrag  zwischen  den  Menschen  und  Fischen 
bei  dem  Komiker  Archippus  Vj^^i's  fr.  2,  Com.  II  2,  719  war  in  ungebundener 
Rede  abgefafst.  Dagegen  hat  Aristophanes  Thesmoph.  331  das  Gebet,  womit 
man  in  Athen  die  Volksversammlung  zu  eröffnen  pflegte,  in  iambischen  Tri- 
metern  frei  nachgebildet.  Wenn  bei  den  Tragikern  öfter  einzelne  Worte,  beson- 
ders Interjoclionen,  aufserhalb  des  Verses  zu  stehen  scheinen,  wie  Ttanaiy  ti 
ffjs  av,  iü  d'eoif  so  ist  doch  meist  ein  bestimmter  Rhythmus  zu  erkennen, 
und  das  Ebenmafs  wird  nicht  gestört;  vgl.  Mar.  Victor  II  3,  30.  VI  78  K. 
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leicht  verloren  gegangen,   hätte  man  auch  hier  die  metrische  Fas- 
sung durchgeführt. 

Von  richtigem  Gefühl  geleitet,  hat  das  griechische  Drama  sich '^•»' iamw- 
für  den  Dialog  und  die  eigentlich  dramatischen  Partien  das  iam-  ler. 
bische  Versmafs  gewählt,  weil  dasselbe  von  der  gewöhnhchen  Rede- 
weise und  der  Wirklichkeit  des  Lebens  sich  am  wenigsten  entfernt. 
Die  Schlichtheit  und  knappe  Form  des  sechsfUfsigen  lambus  eignet 
sich  besser  für  die  gedrängte  Kürze  der  Darstellung,  als  die  beweg- 
teren und  anspruchsvolleren  Langverse.  So  sondern  sich  die  Reden 
der  handelnden  Personen  bestimmt  von  dem  mannigfaltigen  und 
kunstreichen  Bau  der  lyrischen  Partien  ab,  und  doch  ist  der  Dialog 
den  Gesetzen  der  Kunst  gemäfs  rhythmisch  geghedert.  Die  älteste 
Tragödie  halte  neben  melischen  Versen  sich  des  trochäischen  Tetra- 
meters bedient,  aber  schon  durch  Thespis  ward  der  iambische  Tri- 
meter  eingeführt  und  gelangt,  je  reiner  und  selbständiger  sich  das 
dramatische  Element  neben  dem  lyrischen  ausbildet,  immer  mehr 
zur  Herrschaft.  Das  Satyrspiel  mufs  sich  diesem  Vorgange  alsbald 
angeschlossen  haben.  Aber  noch  früher  ist  der  sechsfüfsige  lambus, 
der  von  Anfang  an  dem  Spott  und  Hohne  dienstbar  war,  im  Lust- 
spiel zur  Geltung  gekommen.  Schon  den  ersten  Versuchen  der 
attischen  Komödie  war  dieser  Vers  geläuGg,  aber  daneben  machte 
man  auch  von  anderen  altherkömmlichen  Formen  Gebrauch.  Die 
Komödie  ist  aus  den  Processionsliedern  der  Phallophoren  hervor- 
gegangen. Der  iambische  katalektische  Tetrameter,  ein  in  volks- 
mäfsigen  heiteren  Tanzweisen  beliebtes  Mafs,  und  ebenso  der  anapä- 
stische Langvers,  der  Rhythmus  der  Marsch-  und  Kriegslieder,  waren 
für  die  muthwiilige  Laune  des  Lustspiels  wie  geschaffen.  Beide  Vers- 
arten sind  der  Komödie  als  ausschliefslicher  Besitz  verblieben ;  für 
den  ruhigen  Ernst  und  würdevollen  Ton  der  Tragödie  waren  diese 
Formen,  denen  ein  ganz  anderer  Charakter  aufgeprägt  ist,  ungeeig- 
net. Wohl  aber  ist  der  trochäische  Langvers  gemeinsames  Eigen- 
thum  beider  Gattungen.  Dieser  leicht  beweghche  Rhythmus  schickt 
sich  recht  gut  für  das  Lustspiel ,  daher  auch  die  Komödie  der  Sike- 
lioten  den  trochäischen  und  daneben  den  anapästischen  Langvers 
dem  schlichten  lambus  entschieden  vorzog. 

Der  iambische  Trimeter  ist  der  Normalvers  für  alle  Galtungen 
des  Dramas;  nur  erfährt  er  immer  eine  dem  Charakter  der  Gattung 
entsprechende  Behandlung.  Der  tragische  Trimeter  kommt  der  Sauber- 
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keit,  mit  welcher  Archilochus  diesen  Vers  ausarbeitete,  am  nächsteo, 
tlbertridt  aber  sein  Vorbild  durch  eine  mehr  gemessene,  würdevolle 
Haltung;  die  meisten  Freiheiten  nimmt  sich  die  Komödie,  während 
das  Satyrdrama  die  Mitte  hält.  Archilochus  und  die  lambographen, 
die  möglichst  auf  Reinheit  der  Form  halten,  mäfsigen  zwar  durch 
eingemischte  Spondeen  den  raschen  Gang  der  Trimeter,  vermeiden 
aber  sichtlich  die  Auflösung  langer  Silben.  Gerade  in  diesem  Punkte 
tritt  der  Unterschied  der  Stilarten  der  dramatischen  Poesie  recht 
augenföllig  hervor.  Die  Tragödie  macht,  wie  sich  gebührt,  von  die- 
ser Freiheit  einen  weit  mafsvolleren  Gebrauch  ^  als  das  Satyrspiel 
und  die  Komödie.  Aber  in  der  Tragödie  selbst  vollzieht  sich  ein 
merkwürdiger  Wandel ;  im  Verlaufe  der  Zeit  werden  die  Verse  immer 
bewegter,  indem  man  von  der  früher  geübten  Strenge  sich  lossagt, 
lag  die  Gefahr  nahe,  in  ein  lässiges,  zerfahrenes  Wesen  zu  verfallen, 
wenn  man  nicht  später  wieder  eingelenkt  hätte.  Zunächst  gestat- 
tete man  sich  die  Auflösung  langer  Silben  hauptsächlich  in  der 
dritten  oder  vierten  Stelle,  je  nachdem  die  Cäsur  den  einen  oder 
den  anderen  Fufs  theilte,  um  so  ganz  schicklich  den  Anfang  eines 
neuen  Abschnittes  zu  markiren."^^)  Allmählich  geht  man  weiter,  um 
in  den  einförmigen  Rhythmus  des  Verses  möglichst  Abwechselung  zu 
bringen.  Aeschylus  als  der  älteste  unter  den  drei  Tragikern  wahrt 
verhältnifsmäfsig  am  sorgfältigsten  die  Strenge  der  alten  Technik '^^, 
aber  man  erkennt  bereits,  wie  die  freiere  Behandlung  um  sich 
greift,  namentlich  in  den  jüngeren  Stücken."')    Noch  bedeutendere 

371)  ^'ie  die  Cäsur  viel  häufiger  im  dritten  als  im  vierten  Fufse  vor- 
kommt, so  verhält  es  sich  auch  mit  den  Auflösungen.  In  der  Komödie  ist  die 
Cäsur  nicht  mafsgebend,  und  zwar  finden  sich  bei  Arislophanes  gerade  im  vier- 
ten Fufse  besonders  zahlreiche  Auflösungen. 

372)  Aeschylus  beobachtet  meist  die  regelrechten  Cäsuren.  Sophokles  be- 
handelt den  Vers  mit  gröfserer  Freiheit,  aber  doch  nicht  ohne  Kunst.  Aeschy- 
lus liebt  es,  den  Gedanken  mit  dem  Ende  des  Verses  abzuschliefsen,  wie  er 
auch  noch  den  Vers  unter  zwei  Personen  zu  vertheilen  meidet,  und  deshalb 
ist  er  wohl  auch  genöthigt,  hier  und  da  ein  sonst  entbehrliches  Wort  einzu- 
schalten. Euripides  bei  Aristophanes  Frösche  1178  macht  dem  Tragiker  den 
Gebrauch  solcher  Fällworte  (cxoißaC)  ausdrücklich  zum  Vorwurf,  aber  auch  die 
anderen  Tragiker  bieten  dafür  Belege :  namentlich  das  Gesetz  der  Stichomythie 
war  darauf  nicht  ohne  Einflufs. 

373)  Aeschylus  vermeidet  den  Anapäst  im  ersten  Fufse  des  Trimeters.  In 
den  älteren  Stücken  weichen  nur  die  Perser  ab,  wo  die  Eigennamen  diese 
Freiheit  genügend  rechtfertigen;  zahlreiche  Beispiele  finden  sich  dagegen  im 
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Unterschiede  treten  bei  Sophokles  hervor,  was  nicht  auffallen  kann^ 
da  die  erhaltenen  sieben  Dramen  dieses  Dichters  sehr  verschiedenen 
Zeiten  angehören.  Der  Elektra,  wo  sich  die  wenigsten  Auflösungen 
finden,  steht  die  Antigone  am  nächsten;  der  Ajas,  die  Trachinierin- 
nen  und  König  Oedipus  bekunden  eine  erhebliche  Zunahme;  der 
Philoktet  (aufgeführt  Ol.  92,  3)  zeigt  eine  Freiheit,  die  der  des  Euri- 
pides  in  jener  Periode  ziemhch  nahe  kommt,  während  die  letzte 
Arbeit  des  Dichters,  der  Oedipus  auf  Kolonos,  wieder  gröfsere  Sorg- 
falt verräth  und  mit  den  Trachinierinnen  ungefähr  auf  gleicher  Li- 
nie steht.  Man  sieht  daraus,  dafs  die  gröfsere  oder  geringere  Anzahl 
der  Auflösungen  nicht  entscheidend  ist,  um  danach  allein  die  Zeit 
der  Abfassung  einer  Tragödie  festzustellen. 

Euripides  macht  ursprünglich  von  jener  Freiheit  nur  mit  Mäfsi- 
gong  Gebrauch,  wie  die  älteren  Arbeiten,  Alkestis,  Medea,  Ilippo- 
lytus,  Hecuba,  Herakliden,  beweisen.'^^)  Allein  seit  Ol.  90  nimmt  man 
ein  entschiedenes  Nachlassen  von  der  früheren  Strenge  wahr.  Die- 
ser Wandel  vollzieht  sich,  so  viel  wir  urtheilen  können,  nicht  all- 
mählich, sondern  tritt  plötzlich  ein.  Auch  darf  man  darin  keine 
ausschlielsliche  Eigenthümlichkeit  des  Euripides  finden,  der  nur  zu- 
erst die  Bande  lockerte ;  denn  auch  die  anderen  gleichzeitigen  Tra- 
giker, wie  Sophokles  und  Agathon,  schUefsen  sich  der  neuen  Praxis 
an,  obwohl  keiner  so  weit  gegangen  sein  dürfte,  als  eben  Euripides. 
Es  ist  gewifs  nicht  zufällig,  dafs  gerade  gleichzeitig  mit  dem  Frieden 
des  Nikias,  Ol.  89,  4,  der  die  gehoffte  Ruhe  nicht  brachte,  sondern 
die  allgemeine  Verwirrung  nur  steigerte,  auch  die  Tragödie  mehr 
und  mehr  ihre  ideale  Würde  und  Ruhe  aufgiebt  und  einen  ent- 
schieden leidenschaftUch  erregten  Charakter  annimmt.  Die  Poesie 
ist  eben  das  Abbild  ihrer  Zeit.  Der  Geist  und  die  Gesinnung  des 
Volkes  spiegelt  sich  unwillkürHch  in  den  Uterarischen  Erzeugnissen 


Prometheus  und  Agamemnon,  während  die  beiden  anderen  Dramen  dieser  Tri- 
logie  nor  wenige  Beispiele  darbieten.  Auch  Sophokles  beobachtet  diese  Mäfsi- 
guog ;  in  der  Antigone  findet  sich  gar  kein  Anapäst  an  dieser  Stelle,  desto  mehr 
im  Philoktet  Bei  Euripides  dagegen  wird  von  dieser  Freiheit  in  immer  aus- 
gedehnterem MaCse  Gebrauch  gemacht;  die  wenigsten  Belege  bieten  Alkestis, 
flippolytus,  Medea  und  Herakliden,  denn  der  Rhesus,  der  gleiche  Strenge  zeigt, 
ist  kein  Werk  des  Euripides. 

374)  Auch  hier  ist  die  Zahl  der  Auflösungen  nicht  mafsgebend.  Im  liippo- 
lytos  (aufgeführt  Ol.  87,  4)  finden  sich  weniger  Abweichungen  Yon  der  strengen 
Technik  als  in  der  Medea,  die  Ol.  87, 1  gegeben  wurde. 
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wieder,  uod  ganz  naturgemäfs  giebt  sich  der  veränderte  Ton  der 
Tragödie  auch  in  der  Auflösung  der  rhythmischen  Gebundenheit 
kund.  Aber  noch  eine  andere  Ursache  wirkte  mit.  Die  Unruhe  der 
Zeit  war  der  dichterischen  Production  nicht  günstig.  Früher  hatte 
es  nie  an  zahhreichen  Mitbewerbern  gefehlt,  jetzt  wurde  die  Thätig- 
keit  der  älteren  Dichter  in  erhöhtem  Mafse  in  Anspruch  genommen. 
Man  hatte  nicht  mehr  Zeit,  sein  Werk  langsam  zu  feilen,  und  ge- 
wöhnte sich  an  rasches  Arbeiten ;  so  trägt  auch  die  metrische  Form 
die  Spuren  dieser  Eilfertigkeit  an  sich.  Diese  laxe  Praxis  nimmt 
immer  gröfsere  Verhältnisse  an.  Den  Höhepunkt  stellt  der  Orestes 
des  Euripides  dar,  wo  der  tragische  Trimeter  sein  gemessenes  Wesen 
fast  ganz  eingebüfst  hat,  während  die  Verse  in  den  Bacchen,  obwohl 
nicht  tadellos,  doch  weniger  Auflösungen  zeigen.*^*)  Nach  dem  pelo- 
ponnesischen  Kriege  tritt  ein  Umschlag  ein.  Der  Bau  der  Verse  vnrd 
wieder  sorgfältiger;  vor  allem  zeichnet  sich  Moschion  durch  beson- 
dere Strenge  aus*^^,  und  dasselbe  gilt  von  den  Alexandrinern;  nur 
im  Satyrdrama  hat  man  sich  alle  Zeit  mehr  Freiheit  gestattet. 

Auch  im  Dialog  der  Komödie  ist  der  iambische  Trimeter  das 
übliche  Versmafs,  und  die  lässigere  Behandlung  des  Metrums  har- 
monirt  hier  mit  dem  Cbarakter  der  Gattung."')  Aber  die  Verse  in 
der  alten  Komödie  unterscheiden  sich  nicht  nur  durch  leichten  Flufs, 
sondern  auch  durch  eine  gewisse  kräftige  Energie  vortheilhaft  vor 
dem  zerfahrenen  Wesen  der  neueren  Komödie."')    Dann  treten  ge- 


375)  Man  sieht  auch  hier,  wie  die  grörsere  oder  geringere  Nachlässigkeit 
kein  unträgliches  Kriterium  für  die  Zeitbestimmung  ist.  Dramen  derselben  Te- 
tralogie mochten  in  diesem  Punkte  difieriren:  die  Bacchen  und  die  Iphigeneia 
in  Aulis  gehören  zu  derselben  tetralogischen  Gomposition ;  doch  ist  gerade  hier 
eine  Vergleichung  unstatthaft,  da  die  letztere  Tragödie  nicht  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Gestalt  überliefert  ist. 

376)  Den  Theodektes  darf  man  nicht  nach  den  Versen  bei  Athen.  X  454 E 
beurtheüen. 

377)  Die  Tragödie  sorgt  dafür,  dars  in  aufgelösten  Versffifsen  wo  mög- 
lich Wortaccent  und  metrischer  Ictus  übereinstimmen  (nur  im  ersten  Fufse,  der 
alle  Zeit  gewisse  Freiheit  geniefst,  nimmt  man  es  nicht  so  genau,  und  in  der 
jüngeren  Tragödie  ist  man  auch  an  anderen  Stellen  darauf  minder  achtsam). 
Die  Komödie  ist  um  diese  Harmonie  ziemlich  unbekümmert,  doch  ist  man  auch 
hier  bemüht,  auffallende  Härten  zu  vermeiden. 

378)  So  pflegen  die  Dichter  der  neueren  Komödie  einsilbige  Worte  un- 
bedenklich im  Ausgange  des  Verses  zu  gebrauchen,  wie  xai;  gegen  die  Ueber- 


DI£    DRAMATISCUE    POESIE.     ELNLEITÜNG.  111 

rade  auch  im  Versbau  der  komischen  Dichter  individuelle  Verschie- 
denheiten hervor,  auf  die  man  bisher  wenig  geachtet  hat. 

Der  iambische  katalektische  Tetrameter,  eine  in  volksmäfsigen  Der  lambi 
Liedern,  besonders  Tanzweisen  sehr  beliebte  Form,  eignet  sich  mit^^^jg*/ 
seinem  kecken,  leichtfertigen  Wesen  so  recht  für  die  Komödie,  wäh- 
rend er  von  der  Tragödie  gerade  so  wie  der  anapästische  Langvers 
ausgeschlossen  ist.  In  der  alten  Komödie  nimmt  er  eine  bevorzugte 
Stelle  ein.'^  So  bedient  sich  der  Chor  sowohl  bei  seinem  Einzüge 
als  auch  bei  seinem  Abgange  öfter  dieses  Verses,  aber  auch  im 
Dialog  wird  er  verwendet,  besondere  wo  eine  lebhaft  erregte  Debatte 
stattfindet.  Auch  in  den  Ueberresten  der  Lustspiele  aus  der  mittle- 
ren Periode  können  wir  den  iambischen  Langvers  nachweisen.  Ebenso 
mag  er  der  neueren  Komödie  nicht  fremd  gewesen  sein ;  wenigstens 
machen  die  römischen  Komiker  davon  ausgedehnten  Gebrauch. 

Der  trochäische  Tetrameter  war  in  der  ältesten  Tragödie  das'^«''  »'oc*»« 
gebräuchlichste  Mafs.  Für  jene  Maskenspiele,  wo  das  satyrhafte  und  *  meieV 
das  tragische  Element  noch  friedlich  neben  einander  bestanden,  war 
dieser  bewegliche  Vers  wohl  geeignet.^)  Indem  durch  Thespis  sich 
das  Dramatische  selbständiger  entwickelte  und  der  iambische  Tri- 
meter  aufkam,  ward  der  Gebrauch  der  Trochäen  mehr  und  mehr 
beschränkt;  doch  mag  Aeschylus  in  seinen  älteren  Arbeiten  dies 
Versmafs  noch  häufig  angewandt  haben,  wie  die  Perser  zeigen.***) 
In  der  nächsten  Zeit  verschwindet  es  fast  vollständig  und  behauptet 
sich  nur  noch  zuweilen  in  Schlufspartien.'*^)  Erst  seit  Ol.  90,  wo 
die  Tragödie  einen  weit  leidenschaftlicheren  Charakter  annimmt,  ge- 
winnt der  trochäische  Langvers  wieder  Boden.  Jetzt  finden  wir  das 
Metrum  nicht  nur  am  Schlufs,  sondern  häufig  auch  mitten  im  Drama 
gebraucht,  wo  das  Pathos  sich  steigert  und  der  aufgeregte  Ton  der 

einstimmnog  zwischen  der  Satzgliederung  und  der  rhythmischen  Bewegung  des 
Verses  war  man  fast  gleichgültig. 

379)  Aristopbanes  hat  vielleicht  zuerst  dieses  Metrum  im  Lustspiele  beson- 
ders cultivirt;   daher  nennen   die  alten  Metriker  den  Vers  /ter^ov  l^^iatoyd- 

380)  Aristot.  Rhet.  III  S  p.  1408  B  36  fi*.:  6  di  TQOxaTos  xo^daxixQßreQog- 
drjloi  Si  Ta  xsr^/ierQa'  iari  ya^  t^oxsqos  ^v&fios  [rä  rer^fierQa], 

381)  Aeschylus  Fers.  155—175  und  215—248,  während  zur  Erzählung 
des  Traumgesichtes  der  Trimeter  verwandt  wird,  dann  697 — 758  das  Gespräch 
des  Dareios  und  der  Atossa,  was  nachher  ebenfalls  zum  Trimeter  übergeht 

382)  Aeschylus'  Agamemnon,  Sophokles'  Oedipus  Tyrannus. 
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Rede  den  entsprechenden  rhythmischen  Ausdruck  verlangt.^  Nicht 
minder  pafst  der  trochäische  Tetrameter  wegen  seines  frischen,  leben- 
digen Wesens  ftir  das  Lustspiel,  wie  ja  schon  Archiiochus,  in  mehr 
als  einer  Hinsicht  der  Vorläufer  der  Komödie,  in  seinen  Spottliedern 
dies  Versmafs  mit  Vorliebe  gebraucht  hatte.  Epicharmus  und  wahr- 
scheinlich auch  die  anderen  sicilischen  Komiker  haben  diesen  Vers 
ungemein  häuOg  angewandt,  so  dafs  der  iambische  Trimeter  sich 
hier  mit  einer  untergeordneten  Stelle  begnügen  mufste.  In  der 
älteren  attischen  Komödie,  namenthch  bei  Aristophanes,  wird  der 
trochäische  Langvers  häußg  in  der  Parodos  gebraucht,  wo  der  leichte, 
bewegliche  Rhythmus  schickhch  den  Einzug  des  Chores  auf  die  Or- 
chestra  begleitet.^^)  Aber  auch  in  den  darauf  folgenden  Scenen  wird 
öfter  dies  Versmafs  beibehalten ;  dann  findet  es  sich  regelmäfsig  in 
dem  Epirrhema  und  Antepirrhema  der  Parodos.  Die  mittlere  und 
neuere  Komödie  verwendet  gleichfalls  dieses  Versmafs,  besonders  in 
Monologen,  wo  anschauhche  Siltengemälde  mit  lebendiger  Mimik 
vorgetragen  wurden.^) 
AnapäBten.  Anapästische  Dimeter,  von  denen  bald  mehr,  bald  weniger  zu 
einer   festgeschlossenen  Gruppe  verbunden  werden^),  sind  ein  in 


383)  Hermogenes  ne^i  idawv  U  1  III  302  Walz  empfiehlt  den  trochäischen 
Rhythmus  für  den  yo^yoe  Xuyoe:  xai  rovrav  ye  rexfirjQia  iva^yl^  TfolXa  ix 
Tfjs  r^ayqjSiaSj  ivd'a  ijtefyead'ai  6  Xiytov  8oxeZ,  tqoxcüxojs  owre^iyra  xal 
ncL^  r^  Mepdv8^(p  ....  T^ix^i  ya^  (oe  ovrats  ip  rovrois  6  ^^fioe.  So  geht 
in  den  Phönissen  des  Euripides  der  Streit  der  feindlichen  Bruder  zum  Schlnfs 
V.  588  vom  Trimeter  zum  Tetrameter  über.  Im  Orestes  kommt  Pylades  eilen- 
den Laufes  herbei,  und  das  aufgeregte  Zwiegespräch  mit  Orestes  (728—806) 
besteht  aus  trochäischen  Langzeilen.  Auch  Sophokles  gebraucht  es  wieder  in 
seinen  jüngeren  Arbeiten,  dem  Philoktet  und  Oedipus  auf  Kolonos  (doch  nur 
wenige  Verse). 

384)  Schol.  Aristoph.  Ach.  204:  yäy^aTtrai  8i  rb  fier^ov  r^oxoüxov,  Tt^iS- 
ipodov  T§  T<yf  Btantbvrtov  ye^orrop  onovd^.  ravra  di  noieiv  Mita&auriv  oi 
t£v  B^afiaxotv  Ttonjrai  xtofuxoi  xai  rqayixoiy  inatBäv  S^fiaüas  Micayonn 
rovs  ;f0^ovff,  ipa  6  Xoyos  avvr^exfj  rq^  d^afiari  {n^ay/ian), 

385)  Ein  weiteres  Gebiet  war  dieser  Versart  im  römischen  Lustspiele  ein- 
geräumt, wie  überhaupt  im  römischen  Drama  Langverse  entschieden  bevorzugt 
waren.  Auch  die  Tragiker  suchen  dadurch  das  Feierliche,  Gemessene  der  Dar- 
stellung zu  erhöhen. 

386)  In  der  Tragödie  haben  die  Systeme  weniger  Umfang;  umfangreichere 
Perikopen,  die  natürlich  nicht  in  einem  Athem  vorgetragen  werden  konnten, 
finden  sich  nur  in  der  Komödie,  wie  Aristoph.  Wolken  8S9  (62  Verse,  wohl 
eher  zwei  Systeme). 
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der  Tragödie  besonders  beliebtes  Versmafs."^)  Oft  genügt  ein  solches 
System,  nicht  selten  folgen  mehrere  auf  einander.  Zumal  die  ältere 
Tragödie  pflegt  gemäfs  ihrer  Vorliebe  für  feierliche  Würde  diesen 
anapästischen  Partien  eine  grofse  Ausdehnung  zu  geben.  Ursprüng- 
lich gebrauchte  wohl  nur  der  Chor  solche  Verse ;  später  werden  sie 
auch  den  handelnden  Personen  zugetheilt.^)  Der  Anapäst  ist  ein 
Marschrhythmus;  er  eignet  sich  daher  vor  allem,  um  den  Einzug  und 
Abzug  des  Chores  zu  begleiten.  Bei  Aeschylus  pflegt  der  Koryphäus 
die  Parodos  mit  anapästischen  Systemen  einzuleiten;  der  abziehende 
Chor  bedient  sich  später  regelmäfsig  dieses  Metrums.  Ebenso  wird 
das  Auf-  und  Abtreten  der  Schauspielei*  durch  den  Chor  in  Ana- 
pästen angekündigt.^)  Wenn  eine  Gottheit  oder  eine  dem  Chor  un- 
bekannte Persönlichkeit  auftritt,  führt  sie  sich  selbst  durch  ein  ana- 
pästisches System  ein.  Eigenthümlich  ist,  dafs  öfter,  besonders  in 
der  Parodos,  melische  Strophen  mit  anapästischen  Systemen  abwech- 
seln, welche  ebenfalls  dem  Chore  oder  einer  Buhnenfigur  gehören.'^) 
Die  freien  Anapästen  haben  hauptsächlich  in  Klageliedern  ihre  Stelle; 
sie  stammen  offenbar  aus  volksmäfsiger  Poesie,  waren  seit  Alters, 
wenn  auch  nicht  in  der  eigentlichen  Todtenklage,  doch  beim  Leichen- 
zuge üblich.**) 

387)  Diese  Systeme,  aus  Dimetern  gebildet,  die  der  dramatischen  Poesie 
eigen  siod,  haben  ihr  Vorbild  vielleicht  in  dem  Heroldsrufe  zu  Olympia  und 
and  daher  für  den  Koryphäus  des  Chores  ganz  angemessen.  Hier  ist  wohl 
luerst  die  Freiheit  aufgekommen,  den  Anapästen  mit  dem  Daktylus  zu  Yer- 
tamchen,  die  zunächst  auf  die  erste  und  dritte  Stelle  (die  rechten  Füfse)  be- 
adirankt  war,  s.  Diomedes  III  27, 1 505  K.  Dei*  Einschnitt  in  der  Mitte  wird  bald 
mehr,  bald  minder  sorgfältig  beobachtet;  Euripides  nimmt  es  in  den  strengen 
Systemen  damit  sehr  gewissenhaft. 

388)  Ein  Zwiegespräch  in  Anapästen  findet  sich  in  der  Iphigeneia  in  Aulis 
bei  Euripides.  Auch  im  Wechselgespräch  zwischen  den  Schauspielern  und  dem 
Chore  werden  solche  anapästische  Systeme  verwandt. 

389)  Sophokles  und  Euripides  pflegen  nur  in  den  älteren  Stücken  das 
Abtreten  der  Schauspieler  so  vorzubereiten. 

390)  Dieser  Gegensatz  zwischen  dem  gleichnamigen  Rhythmus  der  Ana- 
pasten und  dem  reichen  Wechsel  der  melischen  Verse  ist  sehr  wirksam.  Aeschy- 
lus macbt  Ton  dieser  Verbindung  in  der  Orestie  und  im  Prometheus  Gebrauch, 
Euripides  hauptsächlich  in  seinen  filteren  Stücken,  Sophokles  auch  noch  im 
Philoktet  V.  136  und  im  Oedipus  auf  Kolonos. 

391)  Auch  in  Rom  werden  anapästische  Verse  zu  Trauergesängen  {nae- 
fdae)  verwendet,  Seneca  Apocoloc.  c.  12. 

Berfk,  Griecb.  LUeraturgeschtchte  III.  8 
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Der  Komödie  eigenthümlich  ist  der  anapästische  Tctrameter,  der 
ebenso  wenig  wie  der  iambische  Tctrameter  Eingang  in  die  Tragö- 
die gefunden  hat.*^  Wir  begegnen  dieser  Versform  nicht  nur  in 
den  spartanischen  Marsch-  und  Kriegsliedern,  sondern  auch  in  den 
ersten  Versuchen  der  skoptischen  Chorpoesie  bei  Aristoxenus  von 
Selinunt.  In  den  Processionslicdern  der  Phallussänger,  wenn  der 
Chor  seine  Angriffe  nach  allen  Seiten  hin  richtete  und  die  Thor- 
faeiten  der  Menschen  geifselte,  hatte  dieses  Versmafs  seine  Stelle;  von 
da  kam  es  in  die  sicilische'^,  wie  in  die  attische  Komödie,  daher 
das  Hauptstack  der  Parabase,  die  noch  am  meisten  an  die  Anfänge 
des  Tolksthümlichen  Lustspiels  erinnert,  in  der  Regel  in  anapästi- 
schen Tetrameiern  gedichtet  ist.  Dann  wird  es  besonders  in  Scenen 
verwendet,  wo  eine  lebhafte,  leidenschaftliche  Debatte  geführt  wird. 
Zum  Schlufs,  wenn  sich  das  Pathos  steigert,  werden  hier  die  ana- 
pästischen Langverse  regelmäfsig,  wie  auch  in  der  Parabase,  mit  dem 
ktirzeren  Dimeter  verlauscht.  Sonst  ist  der  Gebrauch  dieser  aus  Di- 
metern  gebildeten  Systeme  in  der  Komödie  beschränkter  als  in  der 
Tragödie;  öfter  dienen  sie  zum  Abschlufs  einer  Scene,  kommen  aber 
auch  sonst  vor,  namentlich  wenn  der  Dichter  einen  ernsten  feier- 
lichen Ton  anschlägt  oder  Stellen  der  Tragiker  parodirt.  In  der 
mittleren  Komödie  ist  der  Dimeter  gleichfalls  ein  sehr  beliebtes  Vers- 
.  mafs,  wird  jedoch  vorzugsweise  zu  weit  ausgeführten  Schilderungen 
benutzt;  in  den  Ueberresten  des  Menander  und  seiner  Zeitgenossen 
erscheint  er  nur  selten.  Freie  Anapästen  finden  auch  in  der  alten 
Komödie  vielfach  Verwendung;  manchmal  wird  nur  der  tragische 
Ton  nachgeahmt,  aber  es  fehlt  auch  nicht  an  eigenthümlichen  Bil- 
dungen. 
Dia  me-  Djg  lyrischen  Partien  des  Dramas  zeichnen  sich  durch  grofsen 

tieo  das   Formen reichthum  aus;   doch  liegt,  so  viel  wir  urtheilen  können, 
Dramu.  nicht  eine  wesentlich  neue  und  originale  Schöpfung  vor,  sondern 
die  dramatischen  Dichter  haben  aus  dem  reichen  Schatze  der  meli- 
schen  Poesie  dasjenige,  was  für  ihre  Zwecke  geeignet  war,  mit  Ver- 


392)  Auch  die  alten  römischen  Dramatiker,  denen  es  an  richtigem  Geffihl 
und  Verständnifs  des  ethischen  Charakters  nicht  gebrach,  haben  diese  Unter- 
scheidung wohl  beachtet;  der  iambische  wie  der  anapästische  katalektiscbe  Te- 
trameter ist  der  römischen  Tragödie  durchaus  fremd  geblieben. 

393)  Epicharmus  hat  sogar  zwei  Komödien  vollständig  in  diesem  Vers- 
mafse  gedichtet  (liephaestion  c.  6). 
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ständnifs  ausgewählt  und  zum  Theil  in  eigenthümlicher  Weise  fort- 
gebildet. Hymnen  und  Processionslieder,  Päane  und  Dithyramben, 
Hyporcheme  und  Trauergesänge  boten  sich  als  passende  Vorbilder 
dar;  die  daktylischen  Chorlieder  hat  die  Tragödie  wohl  der  alten 
Nomeupoesie  entlehnt,  die  ionischen  Verse  den  Cultusgesängen  der 
Gottermutter  und  des  Dionysus,  aber  auch  die  Weisen  des  Volks- 
liedes mag  die  Tragödie  nachgebildet  haben.  Aber  an  die  kunst- 
volle Gestaltung  der  Rhythmen,  die  wir  in  der  chorischen  Lyrik 
antreffen,  erinnert  nur  die  ältere  Tragödie,  aber  auch  sie  läfst  sich 
mit  dem  Dithyrambus  und  auderen  Gattungen  der  Lyrik  in  keinen 
Wettstreit  ein.  Das  Drama  bildet  seinen  eigenen  Stil  aus.  Alles  ist 
schlichter,  die  Strophen  sind  von  mäfsigem  Umfange  und  einfachem 
Bau,  die  langen  Streckverse,  wie  sie  ehemals  in  dithyrambischen 
Dichtungen  üblich  waren,  sind  dem  Drama  unbekannt,  gekünstelte 
und  verschlungene  Wortstellung  wird  vermieden,  der  hohe  Stil  mit 
seiner  Gedankenfülle  und  glänzeuden  Diction  macht  inuner  mehr 
einer  leicht  fafslichcn  Darstellung  Platz.  Es  kam  darauf  an,  dafs  ein 
gemischtes  Publikum,  die  grofse  Masse  der  Zuschauer  mit  Leichtig- 
keit dem  Gesänge  des  Chores  folgen  konnte.  Der  metische  Dichter, 
der  oft  nur  für  einen  kleinen  erlesenen  Kreis  thätig  war,  durfte  an 
sein  Ihiblikum  andere  Anforderungen  stellen,  als  der  Bühnendichter. 
Auch  konnten  letztere  ihren  Chören,  die  aus  bürgerlichen  Sängern, 
nicht  aus  Virtuosen  bestanden,  nicht  allzu  viel  zumutheu,  so  allge- 
mein auch  musikalische  Bildung  gerade  in  Athen  früher  verbreitet 
war.  Die  Dithyramben  und  andere  lyrische  Dichtungen  hatten  nur 
einen  mäfsigen  Umfang;  die  zur  Einübung  des  Chores  vergönnte 
Zeit  reichte  aus,  um  selbst  schwierige  Aufgaben  zu  lösen.  Dagegen 
die  Chorlieder,  zumal  der  Tragödie,  hatten  in  der  älteren  Zeit  einen 
sehr  bedeutenden  Umfang.  Der  dramatische  Dichter  mufste  also  wohl 
erwägen,  was  sich  mit  einem  solchen  Chore  leisten  liefs;  denn  da 
neben  dem  Drama  die  kvklischen  Chöre  fortbestanden  und  hier  wie 
dort  die  Zahl  der  Aufführungen  sich  immer  vermehrte,  so  mufsten 
die  tüchtigen  Kräfte  sich  sehr  vertheilen.  Zwar  wird  allmählich  das 
Chorlied  im  Drama  erheblich  beschränkt;  allein  man  darf  nicht  ver- 
gessen, dafs  bereits  seit  dem  Beginn  des  grofsen  Krieges  gründliche 
musikalische  Bildung  im  Volke  seltener  ward.  Die  Dichter  mufsten 
dies  sehr  bald  emptindcn  und  auf  das  Mafs  der  Kräfte  ihres  Chores 
gebührende  Rücksicht  nehmen. 

6* 
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DU  meii-  Die  Tragödie   hat  ihren  eigenthümlichen  Stil,  aber   innerhalb 

*üen  deT^®^  allgemeingültigen  Gesetze  bewegt  sich  jeder  Dichter  mit  Frei- 
Tragödie.  heit.  Gerade  bei  der  Ausübung  der  lyrischen  Kunst  ist  die  Indivi- 
dualität des  einzelnen  vor  allem  mafsgebend,  wie  man  an  den  drei 
grofsen  Tragikern  deutlich  sieht.  Aber  auch  andere  Rücksichten 
wirken  ein ;  mehr  oder  minder  wird  ein  jeder  durch  Vorgänger  und 
Mitstrebende  bestimmt.  Dieser  Einflufs  äufsert  sieh  bald  in  positiver, 
bald  in  negativer  Weise.  Aeschylus  meidet  absichtlich  alles,  was  an 
die  Art  des  Phrynichus  erinnert,  und  bildet  in  voller  Selbständigkeit 
seinen  eigenen  Stil  aus.*^)  Dann  wirkt  unwillkürlich  nicht  nur  die 
fortschreitende  Entwicklung  der  Musik,  sondern  auch  der  Geschmack 
des  Publikums  auf  den  dramatischen  Dichter  ein.  Auch  die  Zu- 
schauer besafsen  ein  richtiges  Verständnifs  der  Kunst;  nicht  leicht 
gab  es  anderwärts  ein  so  empfängliches  und  wahrhaft  gebildetes 
Publikum,  wie  in  Athen.  Aristophanes  würde  nimmer  eine  so  ein- 
gehende scharfe  Kritik  an  den  Werken  der  lyrischen  und  tragischen 
Dichter,  an  den  Leistungen  der  damaligen  Musik  ausgeübt  haben, 
wenn  er  nicht  bei  seinen  Zeitgenossen  Sinn  dafür  voraussetzen  durfte. 
Aber  die  Masse  pflegt  der  allgemeinen  Strömung  zu  folgen,  und  in- 
dem die  Dichter  mehr  und  mehr  allzu  willfährig  den  Wünschen  und 
Neigungen  der  Zuhörer  entgegenkamen,  mufste  die  echte  Kunst 
empfindHche  Einbufse  erleiden. 

Am  höchsten  steht  die  lyrische  Kunst  bei  Aeschylus,  der  den 
grofsen  Chormeistem,  Simonides  und  Pindar,  vollkommen  ebenbürtig 
erscheint.  Unter  den  Komikern  gebührt  dem  Aristophanes,  soweit 
wir  zu  urtheilen  vermögen,  der  Preis.  Für  Aeschylus  sind  die  me- 
lischen  Partien  der  IServ  der  Tragödie.  Daher  tritt  der  eigenthüm- 
liche  Charakter  seiner  Poesien  gerade  hier  uns  in  seiner  ganzen 
Grofsheit  entgegen.  Diese  Chorlieder  haben  etwas  wahrhaft  Ergrei- 
fendes und  Erhabenes.  Wie  sie  an  Ausdehnung  die  der  jüngeren 
Dichter  weit  übertreffen,  so  zeigen  sie  auch  die  gröfste  Mannigfal- 
tigkeit metrischer  Bildungen,  und  zugleich  bekundet  der  Dichter  das 
feinste  Gefühl  für  den  ethischen  Charakter  der  rhythmischen  Form.*^) 


394)  Aeschylus  sagt  selbst  bei  Aristoph.  Frösche  1298:  aJU'  ovt'  äyd»  fur 
ii  To  xalov  in  rov  xaXov  rjrayKOv  avd'^,  iva  /itj  tov  cnnov  ^^wix^  Is&ficjva 

395)  Bei  den  Kritikern  wird  das  rechte  Verständnifs  und  der  Sinn  fcir 
Bedeutsamkeit  der  metrischen  Form  nicht  selten  vermifst  So  hat  man  bei  Aescby- 
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EiDzelne  Versarten  gebraucht  Aeschylus  nur  in  beschränktem  Mafse, 
während  er  andere  sichtlich  bevorzugt;  so  nehmen  die  iambischen 
und  trochäischen  Strophen  eine  hervorragende  Stelle  ein,  demnächst 
Dochmien  und  Logaöden,  die  er  in  eigenartiger  Weise  behandelt. 

Je  mehr  der  Chor  seine  frühere  Bedeutung  einbttfst  und  die 
Tragödie  im  eigentlich  Dramatischen  ihren  Schwerpunkt  findet,  desto 
mehr  schwindet  auch  der  Reichthum  der  Formen;  nicht  nur  der 
Umfang  der  Chorlieder  wird  beschränkt,  sondern  auch  die  Behand- 
lung wird  immer  schlichter,  während  sich  die  Bühnengesänge  einer 
reicheren  Ausstattung  erfreuen.  Schon  Sophokles  beschränkt  sich 
auf  einen  weit  engeren  Kreis  von  Formen,  und  wie  dieser  Dichter 
scharfe  Gegensätze  und  Contraste  eher  meidet  als  aufsucht,  so  tritt 
uns  auch  das  eigenthümliche  Wesen  der  einzelnen  Stilart«n  nicht 
in  so  klar  ausgeprägten  Zügen  entgegen.  Milde  und  Anmuth  ist 
der  Grundton  seiner  Lieder,  die  nicht  das  Grofsartige  und  Gewaltige 
der  Aeschyleischen  Chorpoesie  zeigen  ^^),  sondern  einen  mehr  ruhig- 
friedlichen Eindruck  machen.  Wie  der  Chor  des  Sophokles  etwas 
Allgemeingültiges  hat,  so  sagt  dem  Dichter  das  logaödische  Vers- 
mafs  am  meisten  zu.  In  der  leichten  Eleganz  dieses  Rhythmus  und 
der  grofsen  Abwechslung,  deren  er  föhig  ist,  hegt  eben  von  Haus 
aus  etwas  Universelles. 

Auch  bei  Euripides  erfreuen  sich  die  Logaöden  besonderer 
Gunst,  aber  im  Vergleich  mit  Sophokles  treffen  wir  bei  diesem  Dich- 
ter eine  gröf^ere  Mannigfaltigkeit  metrischer  Formen'^);  zumal  iam- 
biscbe  Strophen  und  Dochmien  nehmen  einen  breiten  Raum  ein. 
Aber  wie  bei  Euripides  das  Individuelle  mit  aller  Macht  hervorbricht, 
wie  er  den  Neuerungen  der  Musik,  die  den  alten  strengen  Charakter 
immer  mehr  aufgiebt,  willig  huldigt,  hat  er  auch  viel  weniger  das 
Ethische  gewahrt  Euripides  gefüllt  sich  in  einer  leichten,  glatten, 
oft  spielenden,   oberflächlichen  Weise,  zumal   in  den  Choriiedern^ 


Ins  Perser  548  ff.  die  trochaischen   Strophen  durch  willkürliche  Aenderungen 
in  iambiscbe  Terwandelt. 

396)  Sophokles  verfolgt  wohl  mehr  die  Richtnog,  welche  Phrynichus  ein- 
geschlagCD  hatte;  später  kann  er  übrigens  dem  mächtigen  Einflüsse  des  Euri- 
pides sich  nicht  ganz  entziehen. 

397)  So  verschieden  auch  sonst  die  Art  des  Euripides  von  der  des  Aeschy- 
los  ist,  stehen  sie  doch  in  dieser  Beziehung  einander  näher  und  berühren  sich 
Tteifach  in  der  Answabl  der  Versgattnngen. 
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während  für  die  Bühnengesänge  der  Ausdruck  des  leideoschaftlicheii 
Pathos  aufgespart  wird.  Dem  Euripides  ist  der  tiefe  feierüche  Ernst 
des  Aeschylus  ebenso  fremd,  wie  die  milde  Würde  des  Sophokles, 
die  in  ihrer  Art  nicht  minder  wirksam  ist;  überall  aber  behandelt 
Euripides  die  Form  mit  einer  Freiheit,  die  bis  zur  äufsersten  Grenze 
des  Erlaubten  geht. 
Die  meii-  Die  Lyrik  des  Lustspiels  hat  verhältnifsmäfsig  mehr  volksthüm- 

tfen'doV' liehe  Elemente  als  die  Tragödie  bewahrt.  Man  erkennt  dies  beson- 
Komddie.  ^^^  an  jer  VorHebe  für  die  Bildung  festgeschlossener  Versgruppen, 
wie  für  die  stetige  Wiederholung  desselben  Verses.  Den  Ausgangs- 
punkt der  Komödie  bilden  Lieder  zu  Ehren  des  Dionysus  und  der 
Demeter.  Hier  waren  eben  diese  einfachen  Formen  seit  Alters  üb- 
lich; dann  aber  berührt  sich  die  Komödie,  deren  Element  ebenso 
scharfer  Spott  und  Hohn,  wie  ausgelassene  Heiterkeit  und  Lebens- 
lust ist,  vielfach  mit  verwandten  Schöpfungen  der  subjectiven  Lyrik. 
So  hat  die  alte  iambische  Poesie,  besonders  ihr  namhailester  V^er- 
treter  Archilochus,  ein  Meister  in  der  Kunst  der  rhythmischen  Form- 
gebung, vielfach  auf  Kratinus  und  seine  Genossen  eingewirkt.  Die 
Bildung  der  Strophen  ist  in  der  Komödie  meist  einfach,  aufser  wo 
die  Weise  der  höheren  Lyrik  oder  der  Tragödie  nachgeahmt  wird; 
denn  auch  hier  wird  von  der  Entlehnung  und  Parodie  nicht  selten 
Gebrauch  gemacht.*^)  Im  Vergleich  mit  der  alten  Tragödie  ist  der 
Umfang  der  lyrischen  Partien  mäfsig;  der  Unterschied  beider  Gat- 
tungen giebt  sich  auch  in  der  formellen  Behandlung  der  Verse  kund. 
Gehäufte  Auflösungen,  wie  andererseits  der  beschränkte  Gebrauch  der 
Synkope  harmoniren  mit  dem  leichtbeweglichen  Wesen  dieser  Poesie. 
WirlTönnen  freilich  den  Kunstcharakter  der  Lyrik  in  der  Komödie 
nur  nach  den  Leistungen  des  Aristophanes  beurtheilen.  Der  enthu- 
siastische Kratinus  wie  der  feinsinnige  Eupolis  mögen  manches  Eigen- 
thümliche  geschaffen  haben,  aber  sicher  stand  Aristophanes  ihnen 
nicht  nach.  Er  übt  mit  sicherer  Hand  seine  Kunst,  schlägt  alle  Töne 
an  und  bildet  mit  vollstem  Verständnifs  die  verschiedensten  Stil- 
arten nach,  die  er  stets  passend  für  seine  Zwecke  verwendet.  Für 
die  mittlere  und  neuere  Komödie,  welche  den  Chor  fallen  läfst,  ist 
das  Melische  ohne  sonderliche  Bedeutung. 

398)  Für  das  im  zartesten  Tone  gehaltene  liebliche  anapästische  Lied  in  den 
Vögeln  209  ff.  mag  Aristophanes  entweder  im  Volksgesang  oder  in  der  melischen 
Poesie  eine  Vorlage  gefunden  haben,  aber  man  darf  darin  keine  Parodie  finden. 
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Wir  finden  im  Drama  die  gröfste  Mannigfaltigkeit  rhythmischer 
Formen.  Alle  Versarten,  welche  der  künstlerische  Sinn  der  Hellenen, 
unterstutzt  von  der  Bildsamkeit  der  Sprache,  geschaffen  hat,  treten 
uns  hier  entgegen.^)  Indem  die  dramatische  Poesie  aus  diesem 
reichen  Schatze  jedes  Mal  das  Angemessene  heraushob,  war  sie  im 
Stande,  die  verschiedensten  Stimmungen  klar  und  wirksam  auszu- 
drücken. Allein  auf  blofse  Abwechslung  ist  es  nicht  abgesehen.  Zu- 
weilen sind  in  einer  Tragödie  die  Chorlicder  und  ßühnengesänge 
hinsichtlich  der  rhythmischen  Bildung  nahe  verwandt.  Bei  Aeschy- 
lus  herrschen  in  den  Eumeniden  die  Trochäen  vor,  bei  Euripides 
in  den  Schutzflehenden  die  lamben,  in  dem  zweiten  Theile  der 
Phönisseu  die  Daktylen.  Namentlich  die  alte  Kunst  liebt  eine  ge- 
wisse Einfachheit  und  wendet  daher  gern  dieselben  Mittel  an,  in- 
sofern die  Rücksicht  auf  den  Inhalt  es  gestattet.  Jede  Versart  hat 
ihren  besonderen  Charakter,  ist  der  naturgemäfse  Ausdruck  einer 
Stimmung  des  Seelenlebens.  Die  Kunst  treibt  mit  diesen  vielgestal- 
tigen Formen  kein  willkürliches  Spiel,  sondern  trifft  ihre  Wahl  mit 
stetiger  Berücksichtigung  des  Gedankens  und  der  herrschenden  Em- 
pfindung. 

Wie  die  einzelne  Strophe  ein  Kunstwerk  im  vollen  Sinne  des 
Wortes  ist,  wo  jedes  Ghed  in  einem  bestimmten  Verhältnifs  zu  dem 
Organismus  der  rhythmischen  Compositionen  steht,  so  wird  in  der 
Regel  eine  metrische  Grundform  festgehalten.  Die  Verbindung  mit 
einzelnen  fremdartigen  Elementen  hebt  die  Einheit  nicht  auf,  son- 
dern dient  dazu,  feinere  Nuancen  anzudeuten  und  zugleich  jede 
Eintönigkeit  fernzuhalten.  Unter  Umständen  tritt  das  secundäre  Ele- 
ment stärker  hervor,  so  dafs  in  der  Strophe  verschiedene  Versartea 
gleichmäfsig  vertreten  sind.  Man  mochte  auf  dieses  Mittel,  Abwechs- 
lung in  die  rhythmische  Composition  zu  bringen,  um  so  weniger 
verzichten,  da  für  die  dramatische  Poesie  so  gut  wie  für  die  cho- 
rische Lyrik  die  überlieferte  Satzung  gilt,  dafs  der  architektonische 
Bau  der  Strophe  wie  die  begleitende  Melodie  stets  neu  sein  müsse. 
Es  war  nicht  gestattet,  weder  fremde  noch  eigene  Weisen  unver- 
ändert zu  wiederholen.**") 

399)  Nor  der  sog^en.  lonicus  a  maiori  oder  das  Sotadeische  VersmaC^ 
kommt  nicht  vor,  weil  es  überhaupt  der  Literatur  der  klassischen  Zeit  fremd 
geblieben  ist. 

400)  Nur  die  Komödie  erlaubt  sich  öfter,  wenn  sie  den  Stil  der  höheren 
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Das  daktylische  Versmafs,  wie  es  in  der  melischen  Poesie^ 
zumal  in  der  religiösen  Lyrik,  einen  breiten  Raum  einnahm,  ist  auch 
der  Tragödie  nicht  fremd.  Die  daktyhschen  Qiorlieder  des  Aeschy- 
lus,  die  dieser  Dichter  häufig  anwendet,  während  sie  bei  seinen 
Nachfolgern  nur  vereinzelt  vorkommen,  zeichnen  sich  entsprechend 
dem  Charakter  dieses  Rhythmus  durch  ruhige  Haltung  aus,  gleich- 
¥iel,  ob  sie  dem  Ausdrucke  der  Gefühle  dienen  oder  epische  Schil- 
derung vorwaltet.  Auch  die  Komödie  bildet  zuweilen  daktylische 
Strophen,  wenn  sie  den  feieriichen  Ton  der  höheren  Poesie  an- 
schlägt.^) In  Bühnengesängen  begegnen  wir  diesem  Metrum  erst 
in  der  jüngeren  Tragödie,  in  den  späteren  Arbeiten  des  Euripides 
und  Sophokles.^)  Euripides  hält  in  daktylischen  Klageliedern  an- 
fangs die  antistrophische  Form  fest,  geht  aber  bald  zu  freieren  Bil- 
dungen über. 

Anapästische  Strophen,  welche  der  älteren  Lyrik  in  dem 
Yolksmäüsigen  Liede  sicher  nicht  fremd  waren,  kommen  nur  vereinzelt 
Tor^),  weil  das  Drama  von  diesem  Versmafse  anderweitig  den  aus- 
gedehntesten Gebrauch  macht.  So  nehmen  namentlich  die  freien 
Anapästen  alle  Zeit  eine  bevorzugte  Stelle  ein.^)  Diese  freien  Ana- 
pästen sind  öfters  antistrophisch  gegliedert;  meist  jedoch  wird  diese 
Fessel  abgestreift.  Wir  treffen  sie  in  Chorliedem,  wie  in  Bühnen- 
gesängen ,  oder  es  theilen  sich  auch  der  Chor  und  die  Schauspieler 
in  den  Vortrag.  Bei  Leichenbestattungen  war  dieser  Rhythmus,  der 
sich  für  die  aufgeregte  Stimmung  der  Leidtragenden  wohl  schickte, 
offenbar  seit  alter  Zeit  in  volksmäfsigen  Melodien  gebräuchlich.^) 

Lyrik  oder  der  Tragödie  nachbildet,  fremde  Strophen  zu  wiederholen,  was  für 
diesen  bestimmten  Zweck  nothwendig  war,  und  dabei  werden  doch  meist  ein- 
seine  Abänderungen  vorgenonmien. 

401)  Aristoph.  Wolken  275.  Vögel  1750. 

402)  Und  zwar  in  Monodien  wie  in  Wecbselgesangeo. 

403)  Bei  Sophokles  Oed.  R.  168  ist  der  Parömiacus,  der  mit  daktylischen 
und  iambischen  Reihen  verbunden  wird,  als  das  primäre  Element  lu  betracb- 
ten.  Voran  geht  ein  daktylisches  Strophenpaar:  das  Ghorlied  hat  den  Charakter 
des  I^ans.  Das  anapastische  Ghoriied  der  Wächter  im  Riiesus  527  ist  wohl 
Nachbildung  eines  Volksliedes. 

404)  Nicht  nur  in  der  älteren  Tragödie  bei  Aeschylus,  sondern  auch  bei 
Euripides  finden  wir  diese  freien  Anapästen,  die  besonders  durch  den  rascheren 
Takt  (es  sind  dreizeitige  Füfse)  sich  von  den  strengen  sondern. 

405)  Aeschylus  Perser  936  deutet  darauf  hin,  ebenso  Aristophanes  in  den 
Fröschen  1302,  wenn  er  den  Euripides  seine  Melodien  entnehmen  lihi  ano 
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Die  Tragödie  hat  diese  Weisen  im  Threnos  nachgebildet  Auch  in 
der  alten  Komödie  sind  freie  Anapästen  eine  beliebte  Form,  welche 
nicht  blofs  zur  Nachahmung  des  tragischen  Pathos  dient,  sondern 
auch  sonst  verwendet  wird.  In  den  Anfängen  des  Lustspiels,  bei 
den  Umzügen  der  Phallophoren,  mochte  dieses  Versmafs,  was  ebenso 
für  Processionslieder  wie  für^ie  bewegteren  Weisen  des  WafTentanzes 
sich  eignete,  für  persönliche  Ausfälle  verwendet  werden ;  daher  tref- 
fen wir  es  auch  noch  bei  Aristophanes  besonders  da  an,  wo  eine 
leidenschaftliche  Aufregung  ihren  Ausdruck  findet. 

Trochäische  Strophen  wendet  Aeschylus  in  seinen  Chorge- 
sängen mit  sichtlicher  Vorliebe  an.  Der  Bau  dieser  Strophen  ist  ein- 
fach, der  Umfang  meist  mäfsig.  Die  Grundform  des  Trochäus  wird 
überall  rein  bewahrt.  Dieser  rasche  Rhythmus  wird  nur  dadurch  ein 
geeignet«r  Ausdruck  für  das  tragische  Pathos,  dafs  die  Reihen  in  der 
Regel  katalektisch  ausgehen  und  durch  häufige  Unterdrückung  der 
Tbesis  Würde  und  Energie  gewinnen.  Mag  nun  Wehmuth  oder  Un- 
wille, ruhige  Ergebung  oder  ein  Segenswunsch  sich  in  diesen  Ge- 
eflngen  kundgeben,  der  Grundton  ist  immer  ein  tiefer  Ernst,  ein 
ruhig  -  gefafstes  Wesen.  Aeschylus  darf  wohl  als  der  Erfinder  dieser 
Stilart  betrachtet  werden.^^)  Seine  Nachfolger  scheinen  sie  nicht 
cnltivirt  zu  haben;  nur  Euripides  hat  gemäfs  seiner  eklektischen 
Methode  sich  ein  und  das  andere  Mal  darin  versucht.  Auch  im  Lust- 
spiel kommen  trochäische  Strophen  vor,  sie  zeigen  aber  einen  we- 
sentlich verschiedenen  Charakter  und  erinnern  an  analoge  Bildungen 
der  melischen  Poesie. 

Ganz  nahe  verwandt  sind  die  iambischen  Strophen,  die  in 
der  Tragödie  eine  hervorragende  Stelle  einnehmen.  Der  Ursprung 
dieser  Stilart  geht  wohl  auf  volksmäfsige  Weisen  der  Todtenklage  und 


Koi^cffv  a.vXfifAaxi»v,  ^qtivav,  Dafe  dort  Aeschylus  dem  Euripides  diesen 
Vorwurf  macht,  darf  man  nicht  urgiren :  beide  Dichter  schöpfen  aus  gleicher 
(hielle,  aber  jeder  behandelt  sein  Thema  in  eigen thümlicher  Weise.  Gerade 
Kuripides  zeigt  für  diese  Stilart  eine  besondere  Vorliebe;  er  gebraucht  es  be- 
sonders in  Monodien.  Hierher  gehört  auch  der  Gesang,  den  Ion  im  delphischen 
Heiiigthume  anstimmt,  V.  82,  wahrend  sonst  dies  Metrnm  in  der  Regel  Aus- 
drack  wehmüthiger  Klage  ist.  In  diesen  Gesängen  mag  besonders  die  ionische 
Tonweise  angewandt  worden  sein,  wie  die  Verse  (Schol.  Aeschyl.  Fers.  936): 
nvlsi  MaQutvBwois  naXcifiOiS  K^ovofv  iatni  andeuten. 

406)  Aeschylus  behandelt  hier  das  trochäische  VersmaGs  ganz  nach  Ana- 
logie der  iambischen  Strophen. 
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der  Trauerprocessionen  zurück.^  Aeschylus  mag  sie  zuerst  kunst- 
gerecht ausgebildet  haben.  Er  macht  von  dieser  Gattung  noch  weit 
ausgedehnteren  Gebrauch  als  von  den  trochäischen  Strophen  und 
offenbart  auch  hier  sein  bewunderungswürdiges  Talent,  mit  einfachen 
Mitteln  die  gröfste  Wirkung  zu  erzielen.  Nach  Aeschylus'  Vorgange 
bedient  sich  auch  Euripides  wiederholt  dieser  Form  ^^),  die  bei  So- 
phokles nur  ausnahmsweise  vorkommt.  Der  strenge  Ernst  dieser 
Gattung  sagte  offenbar  dem  Sophokles,  der  mehr  das  Milde  und  An- 
muthige  liebt,  weniger  zu.  Die  Behandlung  der  iambischen  Verse 
ist  dieselbe  wie  in  den  trochäischen  Strophen.  Durch  Ausschlufs  der 
irrationalen  Länge  wird  der  rasche  Charakter  des  iambischen  Rhyth- 
mus gewahrt,  während  die  häufige  Synkope  Abwechslung  und  den 
Ausdruck  energischer  Kraft  verleiht.^^  Auflösung  der  Längen  ist 
nicht  selten ;  katalektische  Verse  wechseln  mit  akatalektischen,  kür- 
zere Strophen,  wie  sie  in  der  trochäischen  Gattung  öfter  vorkommen, 
sind  hier  nicht  üblich.  Die  Stilart  wird  in  Chorliedern,  besonders 
Klagegesängen,  aber  auch  in  Bühnengesängen  verwendet.  Der  lam- 
bus  als  ansteigender  Rhythmus  übertrifft  an  Energie  den  Trochäus, 
erreicht  aber  nicht  das  gesteigerte  leidenschaftliche  Palhos  der  Doch- 
mien.  Nicht  blofs  Schmerz  und  Klage,  Trauer  und  Verzweiflung 
findet  in  diesen  iambischen  Strophen  Ausdruck,  sondern  auch  ruhige 
Ergebung  und  ernste  Mahnung.  Die  durchsichtige,  mannigfachen 
Wechsels  fähige  Form  gestattete  die  verschiedenen  Bewegungen  der 
Seele  wiederzugeben,  immer  aber  tritt  uns  ein  gefafstes  Wesen, 
heroische  Würde  entgegen,  wie  jeder  empfinden  wird,  der  achtsam 
die  iambischen  Strophen  des  Aeschylus  durchgeht;  denn  Euripides 
hat  zwar  mit  gewohnter  Virtuosität  sich   die  Technik  dieser  Stilart 


407)  Hesychius:  KaQixa  fiäXrj,  ilsyaro  ris  Ka^ixbe  ^vd'fios  ix  XQOxaiov 
xal  iafißov  avyxsifisvos ^  wo  i|  ia/ißov  xal  XQOxalov  zu  schreiben  ist; 
denn  der  sogenannte  Anlispast  ist  nichts  anderes,  als  die  hier  übliche  Form 
der  synkopirten  lamben.  Darauf  zielt  auch  Arisiophanes  Frösche  1302  {ano 
KaQixöJv  avhjfMLxtov),  Doch  gab  es  auch  heitere  karische  Melodien,  vgl.  den 
Komiker  Plato  bei  Athen.  XV  665  D. 

408)  Wiederholt  in  den  Schatzflehenden  und  in  den  Troaden. 

409)  Die  Synkope  wird  nicht  selten  in  unmittelbarer  Folge  wiederholt. 
Diese  Unterdrückung  des  schwachen  Taktlheiles  ist  eine  Freiheit,  die  aus  der 
▼olksmäfsigen  Poesie  in  die  kunstgerechte  Dichtung  übergegangen  ist.  Der 
Tragödie  sagt  diese  Behandlung  des  Metrums  besonders  zu  und  ist  offenbar 
hier  vorzugsweise  ausgebildet  worden. 
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angeeignet,  aber  ihm  fehlt  die  SeelengrOfse  und  Geistesgewalt  des 
alteren  Dichters.  Wenn  in  der  Komödie  ähnliche  Strophen  vor- 
kommen, so  soll  eben  der  tragische  Ton  nachgebildet  werden.  Auch 
sonst  verwendet  die  Komödie  in  melischen  Partien  iambische  Reihen 
und  Verse,  aber  in  der  Form  des  geschlossenen  Systems,  und  diese 
Bildungen  unterscheiden  sich  sehr  bestimmt  durch  ihren  leichten, 
beweglichen  Rhythmus.  lambisch-trochäische  Bildungen  treffen 
wir  erst  in  der  jüngeren  Tragödie  bei  Euripides,  dann  bei  Sopho- 
kles in  seiner  letzten  Arbeit,  und  zwar  vorwiegend  in  Buhnenge- 
sängen. Diese  Stilart  ist  wegen  ihres  flüchtigen  Charakters  für  die 
Tragödie  minder  angemessen,  desto  besser  würde  sie  für  die  Ko- 
mödie passen;  aber  Aristophanes  gebraucht  sie  nur  selten,  zum  Theil 
eben  da,  wo  er  die  Manier  des  Euripides  parodirt. 

Choriambische  Verse  gebraucht  die  Tragödie  nur  in  be- 
schränktem Umfange,  meist  als  secundäres  Element^*^);  häußger  kom- 
men solche  Lieder  in  der  Komödie  vor.  Hier  wird  auch  nach  der 
Weise  der  melischen  Poesie  dieselbe  Versform  stetig  wiederholt. 

Der  ionische  Rhythmus,  der  etwas  Weiches  und  zugleich  Er- 
regtes hat  und  ursprünglich  den  enthusiastischen  Gesängen  des  Diony- 
sus-  und  Demeterdienstes  angehört*"),  wird  in  der  Tragödie  zu  weh- 
müthigen  Chorliedern  verwendet,  in  der  ersten  Epoche  häufiger"'), 
bei  Sophokles  und  Euripides  nur  noch  vereinzelt. 

Der  feierlich- würdevolle  Rhythmus  der  enkoraiologischen 
Gattung,  wo  Daktylen  mit  schweren  Trochäen  verbunden  werden, 
eignet  sich  vor  allem  für  das  tragische  Chorlied.  Wenn  Aeschylus 
diese  Form  nur  im  Prometheus  benutzt  hat,  so  erklärt  sich  dies  wohl 
daraus,  dafs  er  die  betretenen  Pfade  mied  und  nicht  mit  Phrynichus 
zusammentreffen  mochte,  während  Sophokles  und  Euripides  davon 
häufig  Gebrauch  machen.  Durch  eine  gewisse  Einfachheit,  durch 
den  meist  mäfsigen  Umfang  der  Strophen  unterscheiden  sich  diese 
tragischen  Chorlieder  von  den  kunstreichen,  grofsartigen  Bildungen 


410)  Bei  Euripides  werden  Choriamben  in  der  Parodos  der  Bacchen  theils 
mit  dem  ionischen  Versmafse,  theils  mit  Logaöden  verbunden. 

411)  Daher  gebraucht  Euripides  sehr  passend  diesen  Rhythmus  in  den 
Bacchen.  Aristophanes  benutzt  ihn  in  den  Fröschen  für  den  Chor  der  Einge- 
weihten, wahrend  er  sonst  der  Komödie  fremd  ist. 

412)  Wie  z.  B.  Aeschylus  in  den  Persern. 
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der  melischen  Dichter,  während  sich  Aristophanes  enger  an  diese 
älteren  Muster  anschliefst/*^) 

Die  Verbindung  dreizeitiger  Daktylen  und  Anapästen  mit  lam- 
ben  und  Trochäen  gewinnt  in  der  dramatischen  Poesie  mehr  und 
mehr  E'ogang.  Der  leichte  Flufs  dieser  Stilart,  die  sich  aufserdem 
durch  Mannigfaltigkeit  empfahl,  sagte  besonders  der  jüngeren  Tra- 
gödie zu  und  ist  auch  dem  Charakter  der  Komödie  gemäfs.  Strophen 
aus  daktyüschen  und  trochäischen  oder  iambischen  Versen,  sowie 
andere  aus  Anapästen  und  lamben  gebildet,  kommen  in  der  Tragödie 
häußg  vor,  und  zwar  halten  gewöhnlich  beide  Elemente  sich  das 
Gleichgewicht.  Dagegen  Strophen,  wo  die  Trochäen  überwiegen, 
die  Daktylen  nur  als  secundäres  Element  auftreten,  eine  Gattung, 
für  die  heiter-anmuthige  Mimik  des  Hyporchems  wie  geschaffen,  pafst 
nicht  für  den  gemessenen  Ernst  der  Tragödie,  wohl  aber  für  das 
Salyrdrama  und  Lustspiel/*^) 

Die  logaödischen  Verse,  durch  leichte  Eleganz  wie  Reich- 
thum  der  Formen  ausgezeichnet,  erfreuen  sich  nicht  nur  in  der 
lyrischen  Poesie,  sondern  auch  im  Drama  besonderer  Gunst.  In  der 
Tragödie  findet  dies  Versmafs  gleich  anfangs  Aufnahme  und  erobert 
sich  ein  immer  weiteres  Gebiet.  Manche  Bildungen,  me  die  glyko- 
neischen  Systeme,  gehen  aus  der  melischen  Dichtung  auf  die  Tra- 
gödie über.  Andere  sind  ausgeschlossen ;  dafür  werden  neuere  For- 
men in  gröfster  Abwechslung  geschaffen,  da  dieses  bildsame  Versmafs 
die  gröfste  Abwechslung  gestattete.  In  der  älteren  Tragödie  ist  der 
Gebrauch  der  Logaöden  noch  beschränkt;  Aeschylus  benutzt  die- 
selben besonders  zu  Klagegesängen.  Diese  logaödischen  Strophen 
hinterlassen  nicht  sowohl  den  Eindruck  ruhiger  Ergebung  (dazu 
verwendet  der  Tragiker  am  liebsten  den  ionischen  Rhythmus)  oder 
jener  leidenschaftlichen  Aufregung  (wie  sie  besonders  in  iambischen 
Strophen  herrscht),  sondern  sie  nehmen  eine  mittlere  Stellung  ein. 
Daher  tritt  uns  hier  eine  ungemeine  Mannigfaltigkeit  der  EmpfinduD- 
gen  entgegen,  die  Weichheit  steigert  sich  bis  zur  Energie  der  Leiden- 
schaft, und  in  entsprechender  Weise  wird  die  Form  behandelt;  denn 
Aeschylus  weifs  die  Vortheile  des  bildsamen  Metrums  wohl  zu  be- 

413)  Die  enkomiologisehen  Strophen  bei  Aristophanes  sind  nun  Tbeil 
geradezu  Nachbildungen  wohlbekannter  Lieder  des  Stesichoms. 

414)  Solche  trochäo  -  daktylische  Strophen  finden  sich  im  Kyklops  des 
Eoripides,  dann  bei  Aristophanes. 
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nutzen,  ohne  der  Strenge  der  echten  Kunst  untreu  zu  werden.  In 
der  jüngeren  Tragödie  gewinnen  die  LogaOden  die  allgemeinste 
Geltung,  zumal  in  den  Chorgesängen;  denn  zu  Monodien  werden 
sie  seltener  verwandt.  Hier  erreicht  der  Formenreichthum  seinen 
Höhepunkt,  aber  es  reifst  auch  eine  gewisse  Willkür  ein,  welche 
gegen  die  Gesetze  der  strengen  Technik  verstöfst.^")  Diese  Bevor- 
zugung der  Logaöden  vnrd  dem  Sophokles  verdankt.  Es  hängt  dies 
unmittelbar  mit  der  veränderten  Stellung  zusammen,  welche  dieser 
Dichter  dem  Chore  anwies;  dann  aber  sagte  seinem  Naturell  die 
leichte  Anmuth  und  Glätte  dieses  Rhythmus  besonders  zu,  daher 
kein  anderer  Tragiker  diese  Versform  so  bevorzugt  hat.  Auch  die 
Komödie  verwendet  Logaöden  gern  und  auf  die  verschiedenste  Weise, 
indem  sie  gerade  so  wie  im  Liede  bald  dieselbe  Versform  ununter- 
brochen wiederholt,  bald  die  systematische  Gliederung  anwendet, 
endlich  aber  auch  Strophen  bildet.  Manche  Strophenformen  sind 
der  Komödie  mit  der  chorischen  Lyrik  und  der  Tragödie  gemein- 
sam, aber  es  fehlt  auch  nicht  an  eigenthümlichen  Bildungen. 

Das  kretische  Versmafs,  welches  in  lebhaften  stürmischen 
Tanzweisen  seine  Stelle  hatte,  sagte  eben  deshalb  der  Tragödie  we- 
niger zu  und  wird  nur  selten  zu  Chorliedern  oder  Monodien  be- 
nutzt. In  der  Komödie  ist  dagegen  dieser  Rhythmus  sehr  beliebt 
und  tritt  theils  selbständig,  theils  in  Verbindung  mit  Trochäen  oder 
Anapästen  auf.  Das  bacchi sehe  Metrum,  den  Processionsgesängen 
des  Dionysus  eigenthümlich  und  daher  für  tragische  Chöre  wohl  pas- 
send, erscheint  in  den  uns  erhaltenen  Denkmälern  nur  als  secun- 
däres  Element.  Desto  gebräuchlicher  ist  der  Dochmius.  Vermöge 
der  Anomalie  des  rhythmischen  Verhältnisses  und  des  reichen  For- 
menwechsels  eignet  er  sich  vorzugsweise  zum  Ausdrucke  des  tragi- 
schen Pathos.  Ueberall,  wo  das  Gemüth  von  leidenschaftUcher  Er- 
r^^ng  ergriffen  hin  und  her  schwankt,  hat  dieser  unruhig  bewegte 
Rhythmus  seine  Stelle.  Wir  treffen  ihn  daher  zumeist  in  Gesängen 
an,  in  denen  sich  tiefer  Schmerz  oder  ohnmächtige  Verzweiflung 
aussprichL  Aeschylus  gebraucht  Dochmien  auch  in  freudig  erregten 
Liedern,  wenn  das  von  schwerer  Noth  und  Angst  befreite  (kmüth 
auQauchzt.    Die  ältere  Tragödie  verwendet  den  Dochmius  hauptsäch- 

415)  Namentlich  Euripides  macht  von  der  Freiheit  des  Polyschemaüsmns 
den  ausgedehntesten  Gebrauch;  dies  rügt  schon  Aristophanes  in  seiner  Kritik 
der  Euripideischen  Melopöie  in  den  Fröschen  V.  80. 
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lieh  io  Chorliedern,  die  jüngere  mehr  in  Bühnengesängen,  Sopho- 
kles hesonders  gegen  den  Schlufs  des  Dramas  nach  dem  Eintreten 
der  Katastrophe,  Euripides  auch  an  anderen  Stellen,  und  zwar  macht 
dieser  Dichter  von  dem  Formenreichthum  des  vielgestaltigen  Metrums 
den  freiesten  Gebrauch.  In  der  Komödie  kommt  der  Dochmius  nur 
als  Nachahmung  des  tragischen  Stils  vor. 
Der  Vortrag  Von  der  Weise  des  Vortrags  in  den  einzelnen  Theilen  des  Dra- 
iin  Drama.  D^^s  ist  es  schwer,  eine  klare  Vorstellung  zu  gewinnen,  da  die  lieber- 
lieferung  ganz  unzulänglich  ist.  Dafs  für  gewisse  Partien  die  ein- 
fache Declamation,  für  andere  der  Gesang  in  Anwendung  kam,  steht 
fest,  aber  aufserdem  gab  es  auch  Stellen,  wo  die  Verse  mit  musi- 
kalischer Begleitung  recitirt  wurden,  und  gerade  über  den  Gebrauch 
dieses  melodramatischen  Vortrags  wissen  wir  nichts  Verlässiges.  Die 
iambischen  Trimeter,  das  eigentliche  Versmafs  für  die  dramatische 
Handlung,  wurden  einfach  gesprochen,  sowohl  im  Lustspiel  als  auch 
im  Trauerspiel.  Völlig  grundlos  ist  die  Vermuthung  Neuerer,  diese 
Verse  seien  in  der  Tragödie  ohne  Ausnahme  gesungen  oder  mit 
musikalischer  Begleitung  melodramatisch  vorgetragen  worden.^")  Dafs 

416)  Aristoteles  Poet.  c.  6  p.  1449  B  29  f.  erläutert  seine  Definition  der  Tra- 
gödie: xo>^ls  Tole  etSeffi  ro  Bia  fidr^afv  ävta  fiovov  Tie^aivsc&ai  Hai  naJuv 
ireqa  8ul  fA4lov£,  Die  einfache  Declamation  kann  doch  nirgends  anders  als  eben 
in  den  Versen  des  Dialoges  ihre  Stelle  haben.  Dann  c.  26  p.  1462 AI 4,  wo  er 
die  Tragödie  mit  dem  Epos  zusammenstellt:  biori  navr*  ^««  oaane^  ^  ino- 
Ttoita'  xal  yaq  (hier  ist  ^piX^  einzufügen)  T(p  fuj^tp  i£e<m  x^^^^h  **^  ^* 
ov  fiift^ov  fit ^0  6  ifiv  fiavaixrjv  xal  xijv  oy/iv  ix^i.  Ferner  c.  1  p.  1447  B  25 ff., 
wo  von  den  Kunstmitteln  ^d'/ioe,  /aHoq^  iutqov  gehandelt  wird,  heifst  es,  die 
chorische  Lyrik  bediente  sich  derselben  afta  Tiäaiv  (was  niclit  in  Tiäaeu  zu 
ändern  ist),  die  Tragödie  und  Komödie  naja  fit^os.  Auch  bemerkt  Aristot 
4, 14  p.  1449  A  23  ausdrücklich,  dafs  mit  dem  Aufkommen  des  Dialogs  auch  das 
iambische  Versmafs  sich  sofort  eingestellt  habe:  XeSeai  8i  yevofUvffi  avrr]  17 
^ate  t6  oixBlov  fAix^ov  ev^av  fiaXiCra  ya^  Xsktixov  twv  fiir^tav  %o  ia/i- 
ßaiov  iuri  xtL  (vgl.  auch  Rhet.  111  1  und  8)  und  22,  10  p.  1459  A  11  f.:  ir  Bi 
tois  iafißßioii  8ia  ro  ori  fiaXiara  Xeitv  /JHfiBUt&ai^  ravra  agfiomi  twv  ovo- 
fi  'rofv,  oaoiS  xov  iv  Xoyoa  tic  ;i;^<ra«ro.  Und  nicht  blofs  der  eigentliche  Dia- 
log, sondern  auch  die  ^iiaei£y  gleichviel  ob  sie  eine  Thatsache  berichteten  oder 
dem  Ausdruck  der  Empfindung  dienten,  wurden  gesprochen,  Plato  Rep.  X  605 G: 
OfiTj^ov  rj  aXXov  Tiros  roiv  rqaytffdtOTioiatP  fufjLOVfiivov  iiva  tmv  ti^toatr  iv 
niv&Bi  ovra  xcd  /Aax^av  ^rjciv  nTiorelvovra  iv  roXi  oSv^fidis  ^  xcd  qdovraQ 
T«  xal  xonro/UvavSj  obwohl  gerade  in  diesem  Falle  zuweilen  melodramatischer 
Vortrag  stattgefunden  haben  mag.  Jene  verkehrte  Auffassung  beruht  lediglich 
auf  einer  mifsverstandenen  Stelle  des  Plutarch  de  mus.  c.  28,3  über  die  na^a- 
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die  Trimeter  der  Komödie  für  den  Gesang  ungeeignet  waren,  zeigt 
schon  die  Behandlung  des  Versmafses.'**^  Die  trochäischen  Telra- 
meter  der  Tragödie  wurden  wohl  immer  gesprochen,  wenigstens  läfst 
sich  melischer  Vortrag  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen,  aber  die 
Flöte  begleitete  die  Stimme  des  Schauspielers;  ob  von  Anfang  an, 
oder  ob  dies  eine  Neuerung  war,  die  um  Ol.  90  aufkam,  bleibt 
dahingestellt.^*')  In  der  Komödie  darf  man  für  die  trochäischen 
Verse  der  Parabase  melischen  Vortrag  voraussetzen.^*')  Dagegen  die 
dialogischen  Partien  in  der  Mitte  des  Dramas  wurden  offenbar  ein- 
fach gesprochen,  während  sich  für  den  Einzug  des  Chores,  wo  die 
Flötenspieler  vorausgingen,  die  melodramatische  Weise  empflehlt. 
lieber  den  Vortrag  der  Anapästen  ist  es  schwer,   ein  sicheres 

xaTaloyv  (Bd.  II  S.  132,  A.  88).  Bei  Arcbilochus  kam  sie  ab  und  zu  in  den 
iafißeia  vor,  die  gesungen  wurden.  In  der  Tragödie,  nicht  im  Dialog  (denn 
dann  wären  ja  die  Trimeter  in  der  Regel  gesungen  und  nur  ausnahmsweise 
TTfoff  avlov  declamirt  worden),  sondern  wie  Aristoteles  Probl.  19, 6  p.  918  A  10 
bezeugt  iv  (p9ai£ ,  also  in  den  melischen  Partien ,  d.  h.  vorzugsweise  in  den  fitltj 
anb  axrivriK  oder  wo  sonst  die  Form  der  anohXvfiiva  gebraucht  war.  Erst  die 
Schauspieler  der  späteren  Zeit  haben  auch  für  den  iambischen  Trimeter  diesen 
Vortrag  aufgebracht,  Lukian  de  salt.  c.  27 :  ivlora  xal  Tte^iq^tov  ra  iafißBia  nai 
To  Srj  aXax^otov  ^eXtp8c5v  roß  avfitfoqai  xai  /iovrje  (lies  iearafioviie)  rrfi 
f€9V7fi  vntv&wov  TiaQixtov  iavTor,  Für  diesen  Mifsbrauch,  den  Lukian  mit 
bitteren  Worten  rügt  {ao?u>iKia),  macht  er  nicht  die  alten  Dichter,  sondern  die 
Schauspieler  verantwortlich;  diese  Verirrung  lag  um  so  näher,  da  man  die 
melischen  Chorpartien  aus  der  Tragödie  ganz  auszuscheiden  pflegte.  Diodor 
XY  7,  2  überträgt  auf  die  klassische  Periode  die  Sitte  seiner  Zeit. 

417)  In  den  Komödien  des  Plautus  werden  die  in  Senaren  gedichteten 
Scenen  niemals  als  cantica,  sondern  als  diverbia  bezeichnet.  —  Für  die  iam- 
bischen Tetrameter  bei  Aristophanes  dürfen  wir  in  der  Parodos  und  Epodos 
des  Chores  melischen  Vortrag  voraussetzen ;  die  Verse  des  Dialoges  wurden  ge- 
sprochen. 

418)  Xenophon  Symp.  6,  3:  aanep  NiKocr^aroe  6  vnox^ur^  tBiQa/Aer^a 
n^  ilv  avJJov  xaHlsyBv;  denn  nach  strengem  Sprachgebrauch  schliefst  nara- 
IdyBiv  den  Gesang  aus.  Wenn  Xenophon  selbst  dies  als  epÜ]  zu  betrachten 
scheint,  so  bezeichnet  dieser  Ausdruck  im  weiteren  Sinne  auch  den  melodra- 
matischen Vortrag.  Nikostratus  war  tragischer  Schauspieler.  Dafür,  dafs  in 
der  Tragödie  trochäische  Verse  nicht  einfach  declamirt  wurden,  scheint  Aristot. 
Poet.4, 14  p.  1449  A 24  zu  sprechen,  wo  er  dem  trochäiscben  Tetrameier  den 
iambischen  Trimeter  als  fiahara  hxnxov  tcöv  fi^Qoiv  gegenüberstellt. 

419)  Wenigstens  spricht  dafür  Aristoph.  Friede  1171,  wo  mitten  im  Satze 
der  Chor  von  einer  melischen  Partie  zu  trochäischen  Langversen  übergeht;  doch 
ist  es  möglich,  dafs  gerade  hier  und  so  überall  in  der  Parabase  die  na^aHaxa- 
loyri  in  Anwendung  kam. 
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firgebnifs  zu  gewinnen.  Für  die  aus  Dimetern  bestehenden  Systeme 
in  der  Parodos  und  Epodos  der  Tragödie ,  sowie  für  die  Perikopen, 
welche  mit  melischen  Strophen  verflochten  sind,  ist  die  einfache 
Declamation  ausgeschlossen.  Sic  wurden  wohl  unter  Flötenbegleitung 
recitirt  und  vielleicht  war  diese  Weise  des  Vortrags  für  die  anapästi- 
schen Dimeter  bei  den  Tragikern  überhaupt  Norm;  doch  mag  unter 
Umständen  auch  vollständiger  Gesang  eingetreten  sein/*^  Wenn  die 
Komödie  den  anapästischen  Langvers  in  dialogischen  Partien  gleich- 
sam als  Demegorie  anwendet,  so  ist  zwar  melischer  Vortrag  unstatt- 
haft, aber  die  Klänge  der  Flöte  konnten  sehr  passend  diese  erregte 
Debatte  begleiten,  wie  dies  in  der  Parabase  der  Fall  war.**')  Aber 
ob  hier  der  Koryphäus  die  anapästischen  Langzeilen  melodramatisch 
oder  melisch  vortrug,  ist  ungewifs***);  dagegen  die  athemlose  Hast, 
mit  der  das  den  Schlufs  bildende  System  der  Dimeter  recitirt  wurde, 
ist  mit  dem  Gesänge,  der  stets  ein  gröfseres  Zeitmafs  beansprucht, 
unvereinbar.*")  Dafs  übrigens  auch  der  Komödie  gesungene  ana- 
pästische Dimeter  nicht  fremd  waren,  bezeugt  Aristophanes  selbst.***) 
Für  die  freien  Anapästen,  sowohl  der  Tragiker  als  auch  der  Komi- 
ker, dürfen  wir  durchgehends  melischen  Vortrag  voraussetzen.*") 

420)  Für  die  Anapästen  im  Chrysippus  des  Euripides  fr.  t  [836  DL]  bezeugt 
dies  Sextus  Empiricus  (na^a  roie  rQaytxoXe  fieXrj  xal  crdffifia),  ähnlich  wohl 
auch  die  Anapästen  in  den  Kretern  fr.  2  [475  a  Di.]  desselben  Dichters. 

421)  Aristoph.  Vögel  683  deutet  mit  klaren  Worten  darauf  hin. 

422)  Hesychius  und  Suidas  1  1,  354:  dranaiara  [-oc]*  xv(fla)S  ro  iv  reus 
TiaQaßdcsci  tcov  xoqiov  qfffiara  ist  nicht  entscheidend ;  denn  q^ew,  tfCfia  (aber 
nicht  fieXos)  wird  auch  von  melodramatischem  Vortrage  gebraucht  So  läfst  auch 
das  q8ovTa£  Aristoph.  Plut.  1209  über  den  Vortrag  der  Anapästen  in  der  Exodos 
keinen  sicheren  Schluts  zu. 

423)  Irrthümlich  sagt  Pollux  IV  112  von  dem  sogenannten  fituc^  oder 
nvXyos:  ß^axv  /leXvd^&ov  iartp  dnvsvctrl  qBofuvov,  Richtiger  drückt  sich 
Uephaestion  de  poem.  c.  14  aus:  diivtvCTi  keyecd'eu,  Dafs  manchmal  die  eigent- 
liche Parabase  aus  rein  lyrischen  Versmafsen  gebildet  wird,  ist  für  die  ana- 
pästischen Langverse  nicht  entscheidend,  ebenso  wenig  daCs  das  vorangehende 
KOfifidtiov  öfter  ein  wirkliches  fiiloi  war.  Wo  die  Parabase  aus  lyrischen 
Versen  bestand,  da  mag  manchmal  auch  das  nvlyos  ähnlich  gebildet  gewesen 
und  als  fiiXo^  vorgetragen  worden  sein. 

424)  Aristoph.  Vögel  226:  cvnotp  fuh^BeXv  av  na^curxeva^trouy  was  auf 
das  vorhergehende  anmuthige  Lied  in  anapäslischen  Dimetern  zurückweist 

426)  Hier  ist  auch  der  Dialekt  dorisch  gefärbt,  während  die  strengen  Sy- 
steme in  Dimetern,  sowie  die  Tetrameter  den  attischen  Dialekt  hier  und  da 
mit  epischen  Formen  gemischt  festhalten.     Doch  finden  sich  ab  und  zu  auch 
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Das  lyrische  und  dramatische  Element  waren  eigentlich  geson-  Oekonomie 
dert  Die  melischen  Partien  gehören  dem  Chore,  der  in  den  Ruhe-  ^' 
punkten  der  Handlung  seine  Gedanken  und  Empfindungen  kund 
giebt,  während  der  Dialog  und  alles,  was  gesprochen  wird,  den  Per- 
sonen der  Buhne  zuföUt.  Indes  finden  auch  Uebergänge  statt;  wie 
sich  der  Chor  ab  und  zu  am  Gespräch  betheiligt,  so  bedienen  sich 
die  handelnden  Personen,  wenn  sie  von  leidenschaftUcher  Bewegung 
ergriffen  werden,  der  lyrischen  Form.  Im  Dialoge  hegt  vorzugs- 
weise der  Schwerpunkt  des  Dramas.  Durch  den  Wechsel  der  Rede 
und  Gegenrede  wird  ebenso  der  Charakter  der  handelnden  Personen, 
wie  der  Fortschritt  der  Handlung  dargelegt.  Bald  wechseln  mit 
schneidender  Schärfe  Vers  um  Vers,  Halbvers  um  Halbvers;  dann 
folgen  wieder  längere  Reden.  Eine  gewisse  natUrhche  Redegabe  ist 
dem  hellenischen  Volke  verheben.  Durch  die  Gestaltung  des  öffent- 
lichen Lebens  ward  dies  Talent  frühzeitig  entwickelt,  zumal  in  Athen, 
wo  die  Debatten  der  Volksversammlungen,  die  Verhandlungen  vor 
Gericht  das  allgemeine  Interesse  in  Anspruch  nahmen.  Dieses  redne- 
rische Element  macht  sich  daher  auch  von  Anfang  an  in  der  Tra- 
gödie geltend.  Die  Scenen,  wo  Anklage  und  Rechtfertigung,  Angriff 
und  Abwehr  mit  steigender  Lebhaftigkeit,  oft  mit  leidenschaftUcher 
Erbitterung  die  scharfe  Waffe  des  Wortes  fuhren,  sind  in  der  Regel 
mit  grofser  Kunst  und  weiser  Berechnung  der  Mittel  ausgearbeitet 
und  verfehlten  nicht  leicht,  auf  die  Zuhörer,  welche  den  Werth  die- 
ser Kunst  wohl  zu  würdigen  wufsten,  die  beabsichtigte  Wirkung 
auszuüben.  Uns  werden  diese  Reden,  wo  die  natürliche  Empfindung 
mehr  und  mehr  durch  dialektische  Kunst  ersetzt,  die  überzeugende 
Kraft  der  Wahrheit  spitzfindiger  Beweisführung  aufgeopfert  wird, 
nicht  selten  kalt  lassen;  es  gilt  dies  namentlich  von  der  jüngeren 
Tragödie,  die  den  Einflüssen  der  sophistischen  Bildung  sich  nicht 
entziehen  kann.^*^)  Monologe,  in  welchen  die  Handelnden  ihre  Lage, 
ihre  Zustände  und  Absichten  darlegen^  sind  nicht  gerade  häufig.^*^ 

in  strengen  Systemen  Dorismen,  wie  bei  Euripides  Medea  (97  f.  111  f.  144  ff.  163), 
was  auf  Gesang  hindeutet;  nur  fragt  sich,  in  wie  weit  auf  die  Ueberlieferung 
des  Textes  VerlaCs  ist. 

426)  Aristoteles  Poet.  c.  6  p.  1450  B  7  bezeichnet  treffend  den  Unterschied : 
oi  fthf  yoQ  a(»;i;aZb»  nohxixai  inoiovv  Xeyoprae,  oi  di  vvv  QtjroQix^it  indem 
er  mit  Recht  die  charaktervolle  Beredsamkeit  der  berechneten,  künstlichen  Rhe- 
torik des  Verstandes  vorzieht. 

427)  So  der  Monolog  des  Prometheus  im  Eingange  der  Tragödie,  der  des 
Bergk,  Griech.  LUeraturgefobichte  III.  9 
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Desto  beliebter  ist  die  Form  des  Botenberichtes  und  Erzählungen 
verwandter  Art,  welche  fast  in  keiner  Tragödie  fehlen  und  zuweilen 
selbst  im  Ausgange  des  Stückes  verwendet  werden,  indem  die  Kata- 
strophe nur  berichtet  wird,  was  eigentlich  dem  Wesen  der  drama* 
tischen  Poesie  widerspricht.  Man  darf  darin  nicht  blofs  die  Macht 
des  Herkommens,  eine  Erinnerung  an  die  Anfänge  des  Dramas  er- 
blicken, sondern  schon  weil  auf  der  griechischen  Bühne  aus  con- 
ventionellen  Rücksichten  manches  nicht  dargestellt  werden  durfte^ 
konnte  man  auf  dieses  Auskunftsmittel  nicht  verzichten.  Indem 
ferner  der  beschränkte  Umfang  des  griechischen  Dramas  den  Dich- 
ter nöthigte,  seinen  Stoff  möglichst  zu  concentriren,  leistete  das  Ein- 
mischen erzählender  Partien  erwünschte  Dienste;  daher  greift  auch 
Euripides ,  der  jene  Beschränkung  am  meisten  empfand ,  so  häufig 
zu  dieser  epischen  Form. 

Die  lyrischen  Partien  der  Tragödie  zerfallen  in  Chorlieder 
und  Gesänge  der  Schauspieler^^);  diese  sind  wieder  entweder 
Monodien  oder  werden  abwechselnd  von  mehreren  vorgetragen .**•) 
Dazu  kommen  die  Klagelieder'^),  in  denen  die  Tragödie  ihren 
Höhepunkt  erreicht.  An  diesen  betheiligen  sich  der  Chor  bald  allein, 
bald  auch  die  handelnden  Personen.  In  einem  solchen  Liede  lösen 
sich  einzelne  Choreuten  oder  auch  Abtheilungen  ab,  während  die 
eigentlichen  Chorgesänge  in  der  Regel  vom  gesammten  Chore  vor- 
getragen wurden.    Dies  ist  das  unterscheidende  Merkmal.^*)    Doch 

Ajas,  ehe  er  Hand  an  sich  legt  Nur  Earipides  macht  besonders  im  Prolog 
ausgedehnten  Gebrauch  von  dieser  Form. 

428)  Xo^iKa  und  ihnen  gegenüber  ra  ano  cxijvtjs  (auch  CKijvixd,  axi;- 

429)  Man  unterscheidet  daher  die  /iovt^dia  und  ra  afioßoXa.  Schon  An- 
stophanes  in  den  Fröschen  1330,  wo  er  die  Ijrrische  Kunst  des  Euripides  kriti- 
sirt,  stellt  das  Oto^^xa)  fUhii  dem  reiv  ficvt^fBiäv  TffSnoQ  gegen&ber;  daher 
rühmt  sich  auch  Euripides  ebendas.  944,  er  habe  die  Tragödie  mit  Monodien 
ausgestattet  {aväj^B^pov  fiovtpSiais),  Die  Monodie,  als  die  beliebteste  Form, 
vertritt  hier  die  Bühnengesänge  überhaupt.  Auch  die  Grammatiker  berücksich- 
tigen vorzugsweise  dieses  Moment,  Enkleides:  «rxtjvinov  8i  ianv,  orav  rwv 

430)  Kofifioi. 

431)  Aristoteles  bezeugt  dies  Poet.  c.  12  p.  1452  B  16:  x'^Q^^»  *<'^  tovtov 
r  fi9v  7taQoSo6f  t6  Bictaaifiov  >coiva  fih^  anavriov  tavto,  Wul  3i  ra  ano 
rfjs  cxrjvijs  xai  KOfifioi.  Freilich  ist  der  Sinn  dieser  Worte  vielfach  mifsverstanden 
worden;  indem  man  8{faftarav  zu  anavrafv  ergänzt,  rersteht  man  dimnter  alle 
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darf  man  nicht  jede  lyrische  Partie,  wo  Choreuten  und  Schauspieler 
zusammenwirken,  für  einen  Kommos  ansehen ;  nicht  selten  wechselt 
der  melische  Vortrag  des  Schauspielers  mit  dem  vollstimmigen  Chor- 
gesange  ab.^') 

Unter  den  ChorUedern  mufs  man  vor  allem   die  Parodos  vom  chorUod< 
Stasimon  unterscheiden.    Die  Parodos  ist  der  Gesang,  welchen  der 
Chor  bei  seinem   ersten  Auftreten  vorträgt.***)     Diese  Einzugslieder 

drei  Gattungen  der  dramatischen  Poesie,  während  Aristoteles  doch  nur  von  der 
Tragödie  handelt.  Will  man  also  B^afiaxfov  suppliren,  so  mufs  man  die  Be- 
merkung auf  die  Tragödie  beschränken,  und  der  Sinn  wäre,  Parodos  und  Sta- 
nma  kommen  in  jeder  Tragödie  vor,  sind  nothwendige  Theile,  nicht  aber 
Bühnengesänge  und  Klagelieder.  Für  diese  Auffassung  liefse  sich  mit  gewissem 
Schein  geltend  machen,  dafs  der  Bühnengesang  sich  erst  später  in  der  Tragödie 
selbständiger  entwickelt,  während  die  eigentlichen  Klagegesänge  vorzugsweise 
der  alten  Tragödie  angehören;  allein  xoivi  wäre  dann  ein  sehr  entbehrlicher 
Znsatz  und  nicht  minder  auffallend  der  Ausdruck  XBia,  Kotva  anavriov  ist  ge- 
radeso zu  fassen,  wie  nachher  x6/ifios  d'Qrjvos  xoivos  ;ko^ov  xai  ano  0xr}vr;9. 
Die  Parodos  und  das  Stasimon  werden  nach  Aristoteles  von  dem  gesammten 
Chore  {anavxBi)^  Bühnengesänge  und  Kommoi  von  Einzelnen  vorgetragen:  es 
ist  dies  naturgemäfs  und  gewifs  auch  mit  der  Praxis  in  Uebereinstimmung ;  nur 
hat  man  sich  unter  Umständen  auch  von  der  Begel  abzuweichen  erlaubt.  "iSia 
iqffßiara)  ist  der  Kunstausdruck  für  Gesänge,  die  von  Einzelnen,  sowohl  Schau- 
spielern als  Choreuten,  vorgetragen  wurden,  s.  Biographie  des  Sophokles:  <pT?ffl 
8a  l^^tcroS^voSf  coS  Tt^dhos  raiv  'A&tivrict  notrjrtov  rriv  ^P^yiav  fiahtnouttv 
iU  rä  tSia  qafAaia  na^eXaßej  worunter  eben  Monodien  und  dergleichen  zu 
verstehen  sind. 

432)  So  in  der  Begel,  wenn  die  Parodos  oder  ein  Stasimon  die  Form  der 
■elischen  a/ioißaXa  zeigt,  wo  der  Chor  als  Gesammtheit  den  Schauspielern  gegen- 
öbertritt:  entschieden  irrig  rechnen  die  Neueren  auch  solche  Partien  zu  den  xo/i/iot. 
Zuweilen  findet  auch  hier  Einzelvorlrag  der  Choreuten  statt;  dann  ist  gewöhn- 
lich der  poetische  Text  in  kurzen,  abgerissenen  Sätzen  unter  die  Sänger  vertheilt. 

433)  Die  Parodos  folgt  gewöhnlich  auf  den  Prolog.  Nur  in  den  Persern, 
den  Schotzflehenden  und  dem  Bhesus  wird  das  Drama  mit  der  Parodos  eröff- 
net; verschieden  ist  das  Verhalten  im  Philoktet,  wo  der  Chor  mit  Odysseus 
ond  Neoptolemus  zugleich  auftritt,  aber  erst  nach  dem  Prologe  seinen  Gesang 
beginnt.  Die  Parodos  ist  das  Einzugslied  des  Chores,  Pollux  IV  108:  17  fiir 
HffoBas  rov  %oi^  na^oSoe  xaXeXrai,  —  Die  Definition  der  nn^das  bei  Aristo- 
teles Poet.  c.  12  p.  1452  B  22:  x^Q^^^  ^^  na^Soe  uiv  tj  n^torrj  Xs^ie  ohyu 
|0^t;,  CTctCifior  Si  fiiXoe  X^^oi;  ro  avev  avanaiarov  xai  rqoxaiov  könnte 
ausreichend  erscheinen,  wenn  nur  die  Erklärung  des  üxacifiov,  die  ein  blofs 
negatives  Merkmal  angiebt,  welches  noch  dazu  kaum  verständlich  ist,  befrie- 
digen könnte.  Die  lückenhafte  und  verderbte  Ueberlieferung  des  Aristotelischen 
Textes  (wiederholt  von  dem  Grammatiker,  den  Tzetzes  nB^i  r(faytp9ias  51 
[Rhein.  Mus.  IV  402  ff.  ed.  Dübner]  ausschreibt)  gab  schon  im  Alterthume  zu 

9* 
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sind  nicht  nach  einem  bestimmten  Schema  gearbeitet.  Wir  finden 
mannigfaltige  Formen,  und  man  darf  nicht  glauben,  dafs  die  uns 
erhaltenen  Tragödien  auch  für  jede  Bildung  Belege  darbieten.  Die 
Parodos  wird  in  der  alteren  Tragödie  gewöhnlich  durch  eine  bald 
gröfsere,  bald  geringere  Anzahl  anapästischer  Dimeter  eingeleitet^^), 


allerlei  willkürlichen  und  verfehlten  Atnderungen  Anlatis.  Aristoteles  wird  ge- 
schrieben haben:  na^Boi  fiev  rj  nqanrj  Xi^ii  oXov  xo^ov  (fisra)  avanai' 
cxov  icai  rQOxo-ioVf  araffifiov  9i  fiiXos  {oXov)  x^^^  ^^  {/israfv  Bvo 
inBicoBimv).  Die  letzten  Worte  fiexaiv  8vo  dneicoSimv  waren  ausgefallen; 
um  nun  die  unentbehrliche  DefiniUon  des  ataciftov  zu  gewinnen,  bildete  man 
sie  der  Erklärung  der  Parodos  nach,  indem  man  unverstandig  das  positive  Merk- 
mal in  ein  negatives  verwandelte.  Wie  die  Verderbnifs  successiv  zunahm,  liefsen 
später  die  Abschreiber  die  Worte  /unä  avanaiarov  h<ü  rqoxcUov  aus.  Mancher 
wird  vielleicht  vorziehen  avtv  avcLjtaiarov  nal  r0>xcUov  der  Definition  der 
Parodos  hinzuzufügen  und  dann  einfach  eine  Lücke  anzunehmen,  wo  dann 
avev  in  dem  Sinne  von  x^^/tf  zu  fassen  wäre,  so  dafs  Aristoteles  damit  an- 
deutete, die  Anapästen  und  Trochäen  würden  nicht  vom  ganzen  Chore  vorge- 
tragen; denn  dafs  er  diese  Partien  als  zur  Parodos  gehörig  betrachtet,  ist 
gewifs.  Allein  jene  Erklärung  der  Worte  ist  hart,  viel  einfacher  ist  ßuta ;  da- 
durch wird  die  Verbindung  anapästischer  und  trochäischer  Partien  mit  der 
Parodos  klar  ausgesprochen ;  über  die  Verschiedenheit  des  Vortrags  spricht  sich 
Aristoteles  nicht  weiter  aus.  Anapästische  Systeme  als  Einleitung  der  Parodos 
finden  sich  nicht  nur  bei  Aeschylus  ganz  gewöhnlich,  sondern  auch  bei  Sopho- 
kles im  Ajas  und  kamen  gerade  bei  diesem  Dichter  wie  bei  anderen  öfter  vor. 
Trochäen  in  der  Parodos  der  Tragödie  bezeugt  ausdrücklich  SchoL  Aristoph.  Ach. 
204,  und  in  den  Persern  des  Aeschylus  V.  1 55  geht  die  Parodos  zu  diesem  Metrum 
über.  —  Es  ist  reine  Willkür,  wenn  Eukleides  den  Ausdruck  Parodos  auf  die 
Einzugslieder  beschränken  wollte,  welche  ganz  bestimmt  den  Charakter  eines 
Marschliedes  an  sich  tragen,  wo  man  aus  den  Worten  selbst  entnimmt,  dafs 
der  Chor  sich  fortbewegt,  wie  im  Orestes  V.  140  f.  Die  Definition  des  Euklei- 
des: na^oSos  iüTiv  ipSrj  x^^  yivofutnj  (richtiger  und  vollständiger  Schol. 
Eur.  Phoen.  202  ßaBl^ovroi  qiofievrj)  a/ia  tfi  eiaoSqfj  Sane^  ip  ^O^ecrtf 
liefse  sich  zwar  mit  der  hergebrachter  Vorstellung  vereinigen;  aber  der  eigent- 
liche Sinn  jener  Worte  wird  klar,  wenn  man  sieht,  dafs  Eukleides  die  Parodos  des 
Hippolytus  V.  121  ff.  für  ein  Stasimon  erklärt,  welches  der  Chor  auf  seinem  Stand- 
orte ruhig  verweilend  (^toc)  vorgetragen  habe.  In  diesem  Falle  wird  Eukleides 
den  vorausgehenden  Jägerchor  V.  61  fil.  als  Parodos  behandelt  haben  (s.  A.  445), 
aber  vielen  Tragödien  mufste  er  dann  die  Parodos  ganz  absprechen,  weil  sich 
keine  Andeutung  der  Bewegung  vorfand:  so  der  SchoL  Eurip.  Phoen.  202,  der 
dem  Eukleides  folgend  diese  Parodos  (als  solche  auch  von  Schol.  Aesch.  Pers. 
Arg.  anerkannt)  für  ein  Stasimon  erklärt,  dabei  aber  unverständig  die  gewohnte 
Erklärung  festhält,  Stasimon  sei  das  auf  die  Parodos  {fisra  r^v  na^Bov)  fol- 
gende Chorlied,  die  nun  nicht  mehr  pafste. 

434)  So  bei  Aeschylus,  bei  Sophokles  im  Ajas,  dann  im  Rhesus  (nur  fin- 
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welche  der  Koryphäus  eben  während  des  Einzuges  in  die  Orchestra 
Tortnig.*^  Dann  sang  der  gesammte  Chor  die  melischen  Strophen, 
indem  er  dabei  die  Thymele  umwandelte/**)  Oefter  aber  ward,  in- 
dem der  Chor  seinen  gewöhnlichen  Standpunkt  auf  der  Orchestra 
einnahm,  der  Gesang  noch  weiter  fortgesetzt,  namentUch  bei  Aeschy- 
lus,  der  so  Gelegenheit  hat,  die  Fülle  grofser  Gedanken,  die  er  gern 
gleich  im  Eingange  der  Tragödie  auszusprechen  liebt,  zu  entwickeln, 
wie  z.  B.  im  Agamemnon  und  in  den  Persern.^) 

Indem  man  den  Umfang  der  Parodos  mehr  und  mehr  be- 
schränkte, liefs  man  die  einleitenden  Anapästen  fort  und  ersetzte 
sie  durch  ein  Musikstück.  Der  Chor  begann  seinen  Gesang  erst, 
nachdem  er  sich  auf  der  Orchestra  befand.^)  So  besteht  die  Pa- 
rodos nur  aus  den  melischen  Strophen  des  Chores.  Dies  ist,  wenn 
keine  Btthnenperson  anwesend  war,  später  die  übliche  Form.  Allein 
in  der  äheren  Tragödie  werden  zwischen  die  melischen  Strophen 
auch  anapästische  Perikopen  eingeschaltet.^^)  Indem  der  Vortrag 
des  Koryphäus  den  Gesang  der  Choreuten  ablöst,  wird  Abwechslung 


det  sieh  hier  die  Form  der  afioißaXa).  Aeschylus  gebraucht  solche  anapästische 
Perikopen  zuweilen  auch  als  Einleitung  der  Stasima ;  der  jüngeren  Tragödie  ist 
dies  fremd.  Eigen thOmlich  ist,  dafs  die  Parodos  in  der  Hecuba  des  Euripides 
Dor  ans  Anapasten  besteht.  Die  Stelle  der  Anapasten  vertraten  offenbar  zu- 
weilen auch  trochäische  Langyerse,  s.  A.  384. 

435)  Die  Zahl  der  Verse  ist  oft  viel  zu  grofs,  als  dafs  der  eigentliche 
Einsug  zu  ihrem  Vortrag  ausgereicht  hätte ;  der  Koryphäus  setzte  offenbar  seinen 
Vortrag  auf  der  Orchestra  fort. 

436)  Ursprünglich  stimmte  der  Chor  ein  Lied  zu  Ehren  des  Dionysus 
an;  daher  ist  auch  die  Form  der  Trias  (Strophe,  Gegenstrophe,  Abgesang),  die 
eigeotlieh  dem  Hymnus  zukommt,  in  der  Parodos  auch  noch  später  sehr  be- 
Hebt 

437)  Dieser  zweite  Theil  der  Parodos  nimmt  dann  den  Charakter  des 
Stasimons  an ;  daher  wird  wohl  auch  in  solchen  ausgeführten  Einzugsliedem  die 
Epode  in  der  Mitte  gefunden  (aufser  Aeschylus'  Agamemnon  auch  bei  Euripides' 
Pkönissen,  indem  eine  Strophentrias  die  Parodos  eröffnet),  während  sie  in  den 
Stasima  nur  am  Schlufs  vorkommt. 

438)  So  bei  Aeschylus  in  den  Ghoephoren,  wo  der  Chor,  den  Orestes 
alsbald  bemerkt,  stumm,  aber  von  der  jpdrj  avXrjais  begleitet,  hereinzieht  und 
erst  nach  dem  Schlüsse  des  Prologs  sein  Lied  beginnt.  Im  König  Oedipus 
ziehen  die  Greise  und  Kinder,  welche  während  des  Prologs  anwesend  waren, 
ab,  und  die  Greise  kommen  als  Chor  wieder;  Musik  geht  dem  Chore  voraus. 

439)  Wie  in  der  Antigone  des  Sophokles;  eigentlich  ist  nur  die  Stellung, 
der  anapästischen  Perikopen  verändert. 
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gewonnen.  Dieselbe  Form  findet  sich  auch,  wenn  bei  dem  Einzüge 
des  Chores  Schauspieler  auf  der  Bühne  anwesend  sind;  dann  werden 
die  anapästischen  Perikopen  dem  Schauspieler  zugetheilt.^*^)  So  stehen 
sich  die  handelnden  Personen  und  der  Chor  nicht  fremd  oder  theil- 
nahmlos  gegentiber.  Die  jüngere  Tragödie  giebt  jedoch  in  diesem 
Falle  auch  den  Schauspielern  melische  Strophen.^*) 

Nur  ausnahmsweise  tritt  der  Chor  zuerst  auf  der  Bühne  auf, 
wie  bei  Acschylus  in  den  Sieben,  wo  die  thebanischen  Jungfrauen 
sich  zu  den  Heiligthümern  der  Künigsburg  begeben,  um  den  Schutz 
der  Gotter  für  die  bedrohte  Stadt  anzurufen.  Hier  ist  die  Bühne 
frei,  während  sonst  die  handelnden  Personen  gegenwärtig  sind,  so- 
bald der  Chor  auf  dieser  ungewohnten  Stätte  erscheint.**')  Es  ist 
immer  innige  Theilnahme  an  dem  Schicksale  der  Handelnden,  leb- 
hafte Neugier,  leidenschaftliche  Aufregung  oder  irgend  ein  beson- 
derer Anlafs,  welcher  den  Chor  auf  die  Bühne  führt.  Die  strenge 
Ordnung  erscheint  hier  aufgelöst;  die  Form  des  feierHchen  Einzugs- 
liedes pafst  hier  nicht,  die  antistrophische  Form  kann  mit  freien 
Bildungen  vertauscht  werden,  der  vollstimmige  Gesang  des  Chores 
sich  in  einzelne  Stimmen  auflösen ;  mit  den  Bühnenpersonen  werden 
meist  kurze  Reden  gewechselt.*''^) 


440)  So  bei  Aeschylus  im  Prometheus  (nur  ist  der  Chor  hier  nicht  auf 
der  Orchestra),  bei  Euripides  in  der  Medea  (wo  zwei  Schauspieler  sich  bethei- 
ligen), eigenthömlich  im  Ajas  des  Sophokles,  wo  nach  der  eigentlichen  Pa- 
rodos  (eine  Trias),  welche  durch  Anapästen  des  Chores  eröffnet  war,  anapä- 
stische cLfioißaia  derTekmessa  und  des  Ghbres  folgen;  zum  Schlüsse  singt  der 
Chor  wieder  zwei  Strophen,  unterbrochen  durch  Anapästen  der  Tekmessa. 

441)  Vgl.  Sophokles'  Elektra  und  Euripides'  Eiektra  (von  Plut.  Lys.  c.  15 
als  Parodos  bezeichnet). 

442)  So  bei  Sophokles  im  Oedipus  auf  Koionos,  bei  Euripides  im  Orestes, 
etwas  anderer  Art  bei  Aeschylus  in  den  Eumeniden,  wo  der  Chor  der  Rache- 
göttinnen zuerst  schlafend  im  delphischen  Tempel  dargestellt  wird.  Im  Pro- 
metheus erscheint  er  mit  Hülfe  einer  Maschine  über  der  Bühne.  Werthlos  ist 
die  Bemerkung  Schol.  Hephaest.  128:  naQoios  xalBircu  rj  nqiorfi  tööv  xoQtSv 
inl  Tr]v  aurjvfiv  etaoSos,  welche  auf  die  römische  Zeit  geht. 

443)  Bei  der  Parodos  auf  der  Bühne  haben  die  MOfifiajuca  ihre  Stelle, 
wie  im  Oedipus  auf  Koionos  und  im  Orestes  (hier  ist  überhaupt  der  Antheil 
des  Chores  auf  das  geringste  Mafs  beschränkt).  Diese  Einzugslieder  haben  eben 
viel  Abweichendes;  nur  die  Parodos  im  Prometheus  gleicht  einer  gewöhnlichen 
Parodos;  der  Chor  tritt  nur  deshalb  zuerst  gleich  auf  der  Orchestra  auf,  weil 
die  Okeaniden  als  Göttinnen  mit  Hülfe  der  Maschine  eingeführt  werden. 


DIB    DRAMATISCHE   POESIE.      EINLEITUiNG.  135 

Die  Bühne  ist  für  die  Schauspieler  bestimmt;  der  Chor  darf  sie 
nur  vorübergehend  benutzen  und  yertauscht  sie  alsbald  mit  der  Or- 
chestra.  Daher  betrachtet  man  in  diesem  Falle  das  erste  Lied,  wel- 
ches der  Chor  von  seinem  gewohnten  Platze  aus  vorträgt,  nicht 
unpassend  als  die  Parodos  der  Tragödie/**)  Der  Chor  kann  aber 
auch  zeitweilig  während  der  Handlung  abtreten;  sein  Wiedererscheinen 
nannte  man  Epiparodos.^) 

Das  Auftreten  des  Chores  wird  in  der  Regel  schickHch  moti- 
virt;  entweder  giebt  der  vorangehende  Prolog,  indem  er  das  Er- 
scheinen des  Chores  ankündigt,  den  nOthigen  Aufschlufs,  oder  der 
Chor  theilt  selbst  das  mit,  was  zum  richtigen  Verständnifs  der  Situa- 
tion erforderlich  ist/^)  Nur  Euripidcs  verfahrt  öfter  mit  einer  ge- 
wissen Sorglosigkeit  auch  da,  wo  die  Verhältnisse  des  Chores  ein 
genaueres  Motiviren  verlangen.  Das  Einzugslicd  erinnert  nicht  selten 
an  religiöse  Gesänge,  besonders  Hymnen  oder  Processionslieder**^; 
anderwärts  zeigt  es  auch  den  Charakter  eines  Marschliedes  oder  eines 


444)  Plutarch  an  seni  s.  resp.  ger.  3  bezeichnet  daher  das  erste  Stasimon 
des  Oedipus  auf  Kolonos  V.  66$  als  na^oSoSy  weil  erst  hier  der  Chor  sich  auf 
der  Orchestra  befindet.  Doch  wird  dieser  Sprachgebrauch  nicht  streng  beobach- 
tet; der  Schol.  Aristoph.  Wespen  270  nennt  das  zweite  Lied  im  PrometheuSi 
wo  der  Chor  die  Orchestra  betritt,  V.  397  ein  axaaifwv. 

445)  PoUux  IV  108:  rj  8e  xara  xQ^if^^  S^oBoi  an  naliv  ticiovxtov  fiexa' 
cracie,  rj  8i  fisxa  tavxrjv  si'aoSoe  ininnQoBoi,  So  im  Ajas  des  Sophokles, 
MO  der  Scholiast  zu  V.  813  bemerkt:  fisraxivsirai  ^  axrjvr]  rov  x^pov  i^sX- 
&6vroe,  avayxala  $i  jy  i^odoe,  i'va  ev^rj  xaiQov  6  Aias  ;ifet^a;(ra<r^rt«  eavxov. 
Ebenso  in  der  Alkestis  des  Euripides,  s.  Schol.  918,  der  sich  auf  den  Ajas  be- 
ruft, und  in  der  Helena,  wo  der  Chor  V.  385  sich  mit  Helena  entfernt  und 
V.  515  wiedererscheint.  Der  Grammatiker  Eukleides  weicht  auch  hier  von 
dem  wohlbegrändeten  Sprachgebrauche  ab,  wenn  er  sagt:  imnaqoSos  8d  iartv, 
orav  ire^oe  x^Q^^  afixvrjrai  tov  TtQOXBQOv  naQsX&ovTOQ^  indem  er  im  Hippo- 
lytus  das  Lied  des  Jägerchores  (der  als  Nebenchor  zu  betrachten  ist)  als  Par- 
odos, das  Einzugslied  des  eigentlichen  Chores  als  Epiparodos  und  zugleich, 
weil  es  nicht  den  Charakter  eines  Marschliedes  hat,  als  Stasimon  bezeichnet. 
(S.  A.  433.) 

446)  Schol.  Aesch.  Pers.  Arg. :  net^oSixa ,  ora  Xiysi  9i*  rjv  atriav  naf^ 
ecriVf  ähnlich  Tzetzes  tt.  r^ay,  35,  wo  er  wahrscheinlich  den  Dionysius  aus- 
schreibt. Schol.  Soph.  Antig.  100:  inel  xai  ras  n^o^daeie  r^s  BiaoBov  xmv 
xo^av  9ti&avas  etvai  BbX,  und  ebendas.  155  die  richtige  Bemerkung,  dafs  der 
Dichter  mit  besonderer  Kunst  die  nöthige  Aufklärung  für  den  Schlufs  aufgespart 

habe. 

447)  Die  Parodos  im  König  Oedipus  kann   man  mit  einem  Päan  Ter- 

gleichen. 
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Klagegesanges/**)  Bei  Aeschylus,  wo  der  Chor  niemals  zur  Bedeu- 
tungslosigkeit herabsinkt,  ist  das  Einzugslied  kein  blofser  Schmuck 
des  Dramas,  sondern  erfüllt  den  Zweck,  die  Zuschauer  auf  die  be- 
vorstehenden Ereignisse  vorzubereiten  und  ihr  Gemüth  in  die  rechte 
Stimmung  zu  versetzen,  in  wirksamster  Weise.  Besonders  umfang- 
reich, gewichtig,  inhaltvoll  ist  die  Parodos,  wenn  der  Dichter  die- 
selbe benutzt,  um  den  Grundgedanken  klar  auszusprechen;  ander- 
wärts spart  er  dies  für  ein  späteres  Chorlied  auf,  wenn  die  Handlung 
an  einem  entscheidenden  Punkte  angelangt  ist.^^) 

Wie  der  Chor  lebhafles  Interesse  an  der  dramatischen  Hand- 
lung nimmt,  so  begleitet  er  jeden  Abschnitt  mit  seinem  Urtheil, 
seinen  Wünschen  und  Erwartungen.  Obschon  der  Chor  seine  An- 
sicht auch  den  handelnden  Personen  gegenüber  theils  durch  seinen 
Sprecher,  theils  durch  seine  Gesammtheit  kund  giebt,  so  tritt  doch 
seine  Thätigkeit  vorzugsweise  dann  ein,  wenn  die  Bühne  momentan 
frei  ist.  Wie  die  Parodos  den  Uebergang  vom  Prolog  zum  ersten 
Auftritt  vermittelt,  so  trägt  auch  der  Chor  am  Schlüsse  jedes  Auf- 
trittes ein  bald  längeres,  bald  kürzeres  Lied  vor.  Diese  Chorlieder, 
wodurch  die  Abschnitte  der  dramatischen  Handlung  markirt  werden, 
heifsen,  eben  zum  Unterschiede  von  der  Parodos,  Stasima^^j,  eben 

448)  So  unter  anderen  die  Parodos  in  den  Ghoephoren,  die  eine  Art  &^ 
va  (nicht  nofifwe)  ist. 

449)  So  in  den  Eumeniden  Y.  490—565;  auch  im  Prometheus  findet  sich 
das  bedeutsamste  Ghorlied  526—560  in  der  Mitte  der  Tragödie,  ebenso  bei 
Sophokles  in  der  Antigone  V.  582—625. 

450)  Die  Definition  des  Stasimons  bei  Aristoteles  c.  12  p.  1452  B  23,wie  sie 
oben  A.  433  vermuthungsweise  hergestellt  wurde :  araaifiov  difielos  (olov)  xPQov 
rb  (fiBTaiv  Bvo  inetgoBiatv)  entspricht  allen  Anforderungen;  denn  das  eradfiov 
wird  vom  ganzen  Chor  vorgetragen  (Aristoteles  selbst  sagt  vorher  von  der  Paro- 
dos und  dem  <rxaCifiov,  sie  waren  xoivä  anarranf)  und  tritt  da  ein,  wo  die  Hand- 
lung zu  einem  Ruhepunkte  gelangt  ist.  Hier  ist  der  schickliche  Moment  fär  die 
Betrachtungen  des  Chores,  und  zugleich  wird  Raum  gewonnen  für  das,  was 
inzwischen  aufserhalb  der  Bühne  vor  sich  geht.  Die  Definition  des  Ghorliedes 
der  Komödie  tibqI  Motfnp9ias  X  d  8  (der  Verfasser  benutzte  ein  vollständigeres 
Exemplar  der  Aristotelischen  Schrift)  x<fQ*^^  ^^'^»'  ''o  vno  tov  x^Q<^  fiiloQ 
qSo/ierorj  orav  ixjl  /^eye&oe  Ixavav,  fügt  ein  weiteres  Merkmal  hinzu;  dadurch 
werden  die  kurzen  Ghorlieder  innerhalb  der  Epeisodien ,  wie  z.  B.  Aeschylus' 
Schutzfl.  418— 437  ausgeschlossen.  Dagegen  ne^i  xcjficpdiag  l\^  30  fieXos  xa- 
X$irai  x^Qov  ist  lückenhaft;  schon  Tzelzes  ne^i  xcaftrodiae  13  hatte  keinen 
besseren  Text  vor  sich.  —  Weshalb  diese  Ghorlieder  den  Namen  arda/ia  füh- 
ren, ist  streitig.    SxaCifiov  fieXos  bildet  eigentlich  den  Gegensatz  zu  fit'loe 
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weil  der  Chor  jetzt  seinen  gewohnten  Standort  auf  der  Orchestra 
einnimmt,  nicht  aber,  wie  meist  die  alten  Grammatiker  berichten, 
weil  er  während  des  Vortrages  unbeweglich  dastand.     In  der  alten 

T^X^f**>^i  ßaaifiov  (Sophokles  im  Tbamyras  fr.  228  Di.:  n^noBa  fiiXta*  ra  8^ 
oca  xXvofuv  xQbx^/icL  ßaai/ta  x^Q^^f^  nodBai,  wo  Tielleicht  n^onoXa  zn  lesen 
ist).  Daher  ist  araa/iov  so  viel  als  ruhig,  gemessen.  Aristoteles  gebraucht  es 
Probl.  XIX  48  p.  922  B  14,  Pol.  IX  7  p.  1342  B  13,  wo  er  Ton  Melodien  redet,  als 
gleichbedeutend  mit  fiByaXonQtTtrfi,  Tgl.  auch  Athen.  XIV  629  D.  Allein  auf  den 
Charakter  dieser  Lieder,  der  höchst  mannigfaltig  war,  darf  man  den  Namen  cxa- 
ct/iov  nicht  beziehen,  sondern  sie  heifsen  aracifia  im  Gegensatz  zur  nd^9oSf 
weil  der  Chor  jetzt  seinen  gewohnten  Standort  auf  der  Orchestra  einnimmt  {ard- 
cte.  Tgl.  Photius  r^ixos  a^icrrs^,  Hesychius  inoxoXntov,  Schol.  Aristoph.  Friede 
733 ;  dieser  Ort  war  durch  y^uft/iai  genau  bezeichnet),  während  er  bei  der  Paro- 
dos  in  die  Orchestra  einzieht,  um  zu  dieser  Stelle  zu  gelangen.  Dem  Wahren 
kommt  ziemlich  nahe  Schol.  Aesch.  Pers.  Einl.  .*  t<Sv  xoQciv  ra  fiiv  ior«  Tta^Sixa, 
oxe  Xdyt*,  8i*  fjv  atriav  tso^bCtiv,  —  to.  $8  araaifiq,  ore  Tararai  (d.  h.  6  xo^^^t 
denn  schwerlich  war  der  Ausdruck  maaifwv  mit  dem  Stillstehen  der  Handlung 
auf  der  BQhne  in  Verbindung  gesetzt)  xal  a^x^o-^  "^V^  cvfjupoqai  rov  8^fiaros 
(die  offenbare  Lücke  ist  etwa  durch  iXto9  xal  tpoßoi  auszufüllen),  ia  de  xofi* 
fULTixay  ore  Xotnov  iv  &^^ip  yivsraiy  eine  Definition,  die  vielleicht  auf  Di<y- 
nysius  von  Halikamafs  zurückgeht.  Daran  schliefst  sich  Tzetzes  na^l  r^ytpd. 
48  ff.  an,  wonach  das  Stasimon  der  Prolasis  des  Dramas  angehört,  während  bei 
der  Epitasis  seine  Stelle  durch  die  ififAiXaia  (Tzetzes  58  ff.)  ersetzt  ward.  Allein 
nach  der  gewöhnlichen  Auffassung  der  Grammatiker  ist  das  aractftov  deshalb 
so  genannt,  weil  der  Chor  ruhig  auf  der  Orchestra  stand,  SchoL  Eurip.  Phoen. 
202 :  arav  6  x^^^  fiBxa  rrjv  na^oBov  Xdyjj  ri  fiiXos  avrptov  rfi  vnod'icBi  axi' 
vriTOS  ftivofVf  araai/wv  xaXsijai,  ebenso  Etym.  unter  cxaüifiov'.  orav  6  xoQOQ 
/Uta  xrjv  Tta^oSov  Btaxi&rjral  xt  fUvcnv  axinjxos  n(fos  xrjv  vtvo&bcip  ap{TJxov), 
Hn6x«9S  ar  cxdaifiov  Xiyoixo.  Aehnlich  ebendas.  n^atpSiov  wird  cxda/ia  fiäXij 
erklart,  jedoch  ohne  bestimmte  Beziehung  auf  das  Drama,  Schol.  Aristoph. 
Frösche  1281  (irrthümlich  mit  dem  dort  gebrauchten  Ausdruck  axaais  fuXav 
in  Verbindung  gebracht,  wodurch  Neuere  sich  haben  irre  leiten  lassen),  Suidas 
D  2, 886  (wo  man  den  Zusatz  ^  axdatfwv  x6  xa^axcHBts  ganz  absondern  mufs). 
Die  Erklärung  in  den  Excerpten  aus  Eukleides:  araat/wedi  oxavxifh  Xdytivcxa- 
ctfiov  {\\t%  cxdaifioe  9ä,  oxav  o.qxV^''  Xeyaiv  axds  r«  fieXos),  Ton 
Tzetzes  mehrmals  wiederholt,  würde  kaum  Erwähnung  Terdienen,  da  sie  mit 
der  traditionellen  Auffassung  stimmt,  wenn  er  nicht  eben  davon  ausgehend  den 
Begriff  der  Parodos  anders  zn  fassen  versucht  und  deshalb  das  Einzugslied  im 
Hippolytus  für  ein  Stasimon  erklärt  hätte.  Die  Vorstellung  der  alten  Gram- 
matiker, welche  dieOrchestik  vom  Stasimon  so  gut  wie  ganz  ausschliefsen,  ist 
hervorgerufen  durch  die  Klagen  der  Komiker  über  den  Verfall  der  Tanzkunst 
in  der  Tragödie  (der  Komiker  Plato  bei  Athen.  XIV  628  E  sagt  von  den  tragi- 
schen Chören  seiner  Zeit:  vvr  8^  mantQ  dnoTtXrjxxoi,  axaSrjv  iaxdhas  ci^vovxai); 
vor  allem  aber  wurden  sie  in  dieser  Ansicht  bestäirkt,  weil  in  der  römischen 
Zeit  der  Tanz  bei  Aufführung  der  Tragödie  vollständig  wegfiel. 
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Tragödie  begleiten  orchestische  Bewegungen  nach  Mafsgabe  des  In- 
haltes bald  lebhafter,  bald  mehr  gemessen  ein  jedes  Chorlied;  die 
jüngere  Tragödie  ermäfsigt  dieses  Element^^),  hat  jedoch  niemals  dar- 
auf verzichlet.  So  findet  sich  in  der  Regel  an  schicklicher  Stelle 
in  jenem  Drama  wenigstens  ein  Stasimon,  welches  vorzugsweise 
mannigfaltige  Tanzfiguren,  sowie  lobhafte  Mimik  erheischt***)  und 
öfter  unwillkürlich  an  die  rauschende  Lust  der  Dionysischen  Fest- 
feier erinnert,  wie  in  den  Trachinierinnen  des  Sophokles,  nachdem 
die  freudige  Kunde  von  der  bevorstehenden  Heimkehr  des  Herakles 
angelangt  ist.^')  Sophokles  pflegt  ein  solches  heiteres,  leichtes  Lied 
mit  entsprechenden  Tanzweisen  öfter  unmittelbar  vor  der  Katastrophe 
einzulegen/**)     Während   der  Zuschauer  schon   den  traurigen  Aus- 

451)  GheiroDomie  und  Mimik  mochten  hier  mehr  und  mehr  die  eigent- 
lichen Tanzweisen  ersetzen  oder  doch  die  Bewegung  bedeutend  ermäfsigen 
(Athen.  XIV  629  D,  wo  er  den  Charakter  der  Tanzweisen  schildert,  verbindet  cra* 
CtficjxßQa  xcd  TtOixtXctjje^a  xal  rrjv  OQx^ffiv  aTtXovffr^Qap  ^orra);  vielleicht 
ward  auch  die  musikalische  Begleitung  entsprechend  modificirt,  indem  beson- 
ders bei  diesen  Stasima  Githerspiel  zur  Flöte  hinzutrat.  Wenn  in  einem  Sta- 
simon die  Epodenform  vorkommt,  war  wohl  auch  ein  Umzug  um  die  Thymele 
damit  verbunden. 

452)  Den  Grammatikern  ist  dies  nicht  entgangen;  daher  unterschieden  sie 
vom  axaüifiov  entsprechend  der  ihnen  geläufigen  Vorstellung  die  ifAfiiXua^ 
d.h.  nicht  den  tragischen  Tanz,  sondern  eine  Gesangspartie  des  Ghores,  wo 
dieser  Tanz  vorzugsweise  in  Anwendung  kam,  PoUux  IV  53:  r^ayqtSla,  na^ 
oSos,  ardaifioVf  iftfiekaia,  xofifiarixdy  if^oSos,  Dieselben  lyrischen  Partien  der 
Tragödie  zählt  Tzelzes  auf  30  ff.,  wo  er  wahrscheinlich  Excerpie  aus  Dionysius 
verarbeitet:  die  ififiiXeia  hat  ihre  Stelle  rjiri  n^xonravcr^e  rrjs  T^aytpdiaSf  dar- 
auf folgt  V.  59  f.  der  xofifios  {axfirjv  n^bs  avTr^v  riQfiivrjv  r^ayipSias).  Eukieides 
lehrt  dasselbe;  nur  gebraucht  er  daher  den  Ausdruck  vnoQx^fia,  inav  6  xo^- 
ybs  cpSa^xfl  (die  Handschriften  (oia^x^^^)y  ^erai,  und  fügt  hinzu,  daCs  der 
TQ'noe  v7ro(»;ti7/uaTixo6  sich  eigentlich  mehr  für  das  Satyrdrama  als  die  Tra- 
gödie eigne:  wenn  er  dabei  besonders  die  Thätigkeit  des  Koryphäus  hervor- 
hebt, so  liegt  wohl  eine  alte  Ueberlieferung  zu  Grunde. 

453)  Sophokles  Trachin.  205,  wozu  der  Scholiast  bemerkt:  rb  fuhba^iov 
ovx  iari  araaifiot'f  aXX^  vnb  rrjs  rjSov^e  oqxo^^^^^»  ^i^  Bemerkung  ist  rich- 
tig; denn  das  Lied  ist  mitten  in  die  Scene  eingelegt,  wird  auf  ausdrückliches 
Geheifs  der  Deianeira  vorgetragen,  dient  also  nicht,  wie  das  Stasimon,  zum  Ab- 
schlufs  des  Epeisodions;  aber  dem  Scholiasten  mochte  die  traditionelle  Auffas- 
sung des  Stasimons  vorschweben.    (S.  A.  542.) 

454)  So  in  der  Antigone  1115,  Ajas  693,  König  Oedipus  1086,  während 
bei  Euripides  der  freudige  Triumphgesang  des  Ghores,  wenn  das  Strafgericht 
den  Frevler  ereilt  hat,  mit  lebhaften  Tanzweisen  begleitet  wird,  wie  in  der 
Elektra  859,  im  rasenden  Herakles  763,  in  den  Bacchen  1153. 
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gang  voraussieht,  giebt  sich  der  Chor  freudigen  HoiTnungen  hin,  ohne 
in  seiner  Rurzsichtigkeit  das  drohende  Unheil  zu  ahnen,  und  eben 
durch  diesen  schroffen  Gegensatz  wird  die  tragische  Wirkung  ver- 
stärkt. 

Der  Inhalt  der  Stasima  ist  so  mannigfaltig,  wie  die  wechsele 
vollen  Geschicke  der  Menschen,  welche  die  Tragödie  darstellt.^") 
Doch  ward  die  Forderung,  dafs  die  Betrachtungen  des  Chores  sich 
jedes  Mal  an  die  Situation  anschliefsen  müssen,  zwar  in  der  Theorie 
alle  Zeit  als  wohlbegründet  anerkannt^*®),  aber  in  der  Praxis  später 
nicht  selten  vernachlässigt.^") 

Die  alte  Tragödie,  in  der  das  lyrische  Element  vorwaltet  und 
dem  Chore  ein  hervorragender  Antheil  an  der  Handlung  zufiel, 
schlofs  wohl  in  der  Regel  mit  einer  ausgeführten  melischen  Partie 
ab.  Auch  Aeschylus  hat  dies  noch  öfter  beobachtet.  Die  Schutz- 
flehenden und  die  Eumeniden  enden  mit  ChorUedern,  die  Sieben 
vor  Theben  und  die  Perser  mit  einem  Kommos.  Bühnengesänge 
und  Kommos  sind  auch  der  jüngeren  Tragödie  im  letzten  Akte  nicht 
unbekannt,  aber  ein  eigentliches  ChorUed  kommt  nicht  mehr  vor; 
nur  der  Koryphäus  pflegt  regelmäfsig  ein  Paar  Verse  zum  Schlüsse 
des  Dramas  zu  sprechen. 

Aufserdem  werden  öft^T  mitten  in  einem  Epeisodion  kürzere 
Lieder  des  Chores,  die  zuweilen  nur  aus  ein  Paar  Versen  bestehen, 
an  passender  Stelle  eingeflochten.  Besonders  die  ältere  Tragödie, 
wo  das  Verhältnifs  zwischen  dem  Chore  und  den  handelnden  Per- 
sonen ein  viel  engeres  ist,  macht  davon  ausgedehnten  Gebrauch."*") 

Auch   die  ältere  Tragödie   läfst   die  handelnden  Personen  ihre  Bahnenge- 

singe. 


455)  Wenn  Poliux  IV  53  nach  if^oSos  noch  hinzufügt  evHnxay  ifißarrj^iat 
und  dies  sich  auch  auf  die  Tragödie  bezieht  (was  jedoch  nicht  sicher  ist),  so 
fögte  er  zu  den  nothwendigen  Theilen  noch  beispielsweise  andere  hinzu,  weiche 
öfter  in  einer  Tragödie  vorkommen;  und  in  der  That  hat  das  Stasimon  sehr 
häufig  den  Charakter  eines  Gebetes  oder  hymnenartigen  Liedes,  während  es 
anderwärts  dem  Marschliede  gleicht 

456)  Daher  die  Grammatiker  das  Stasimon  als  ein  /UXoi  avriHov  n^oe  tt^ 
Ino&eciv  definiren. 

457)  Vergl.  Aristot.  Poet  c.  18  p.  1456  A  29  über  die  sogenannten  i/ißoXifia 
bei  Agathon,  dem  Euripides  und  die  jüngere  Tragödie  sich  willig  anschlofs. 

458)  So  bei  Aeschylus  in  der  Hauplscene  der  Sieben,  wo  jeder  Abschnitt 
des  Zwiegespräches  zwischen  Eleokles  und  dem  Boten  durch  ein  kurzes  Lied 
des  Chores  markirt  wird. 
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Gefühle  in  lyrischer  Form  aussprechen,  aber  nur  unter  Betheiligung 
des  Chores/*")  Hier  empfiehlt  die  enge  Beziehung  zwischen  Schau- 
spieler und  Choreuten  die  gleichmäfsige  Durchführung  des  melischen 
Vortrags.  Dagegen  Monodien  sowie  Wechselgesänge  der  Schauspieler 
sind  der  ersten  Periode  noch  unbekannt;  wir  treffen  sie  zuerst  im 
Prometheus  des  Aeschylus.^  Indem  durch  Sophokles  der  Umfang 
der  Chorgesänge  immer  mehr  beschränkt  ward,  lag  es  nahe,  den 
handelnden  Personen  einen  selbständigen  Antheil  an  dem  lyrischen 
Elemente  zuzuweisen,  um  so  dem  melischen  Vortrage  sein  gebühren- 
des Recht  in  der  Tragödie  zu  sichern.  Die  Btthnengesänge,  Ton 
unscheinbaren  Anfängen  ausgehend,  gewinnen  auf  Kosten  des  Chor- 
liedes eine  immer  gröfsere  Bedeutung.  Hier  findet  der  Schauspieler 
die  beste  Gelegenheit,  seine  Virtuosität  als  Sänger  und  pathetischer 
Darsteller  zu  bethätigen.  Daher  ward  auch  in  den  melischen  Par- 
tien, wo  Schauspieler  und  Chor  zusammenwirken,  der  Antheil  des 
letzteren  oft  auf  das  knappeste  Hafs  beschränkt.^*) 
Klagelieder.  Die  Btthnengesänge  berühren  sich  ganz  nahe  mit  dem  soge- 
nannten Kommos.^*)    Der  Kommos  ist  eigentlich  die  Todtenklage, 


459)  Die  Form  dieser  afwißaXa  ist  sehr  manoigfaltig.  In  den  Siebeo  des 
Aeschylus  203  wechselt  der  melische  Vortrag  des  Chores  mit  iambischen  Tri- 
metern  des  Eteokles  ab,  spater  geht  auch  der  Chor  zum  Trimeter,  also  zum  reinen 
Dialog  über;  in  den  Eumeniden  und  im  Prometheus  stehen  anapastische  Peri- 
kopen  der  handelnden  Personen  den  gesungenen  Strophen  des  Chores  gegen- 
über; im  Agamemnon  1073  sind  die  prophetischen  Reden,  die  Kassandras  Munde 
entströmen,  in  melische  Form  gefafst,  der  Chor  spricht  dazwischen  iambische 
Trimeter,  geht  aber  dann  ebenfalls  zum  Lyrischen  über.  In  Sophokles*  Elektra 
1232  ff.  stehen  den  melischen  Versen  der  Elektra  die  Trimeter  des  Bruders 
gegenüber.  Durchgeführt  ist  die  melische  Form  für  alle  Theilnehmer  der  afun- 
ßala  in  dem  Trauergesange  der  Choephoren  315  (Orestes,  Elektra,  der  Chor), 
in  den  Schutzflehenden  836  (Wortwechsel  zwischen  Herold  und  Chor),  in  der 
Schlufsscene  der  Perser  921  (Kommos  zwischen  Xerxes  und  dem  Chore). 

460)  Der  Monolog  des  Prometheus  88  ff.  zeigt  gleichsam  die  ersten  schüch- 
ternen Anßnge  in  den  Klagen  der  lo;  ebendas.  561  ff.  tritt  uns  das  Melische 
Tollständig  ausgebildet  entgegen.  Der  Klaggesang  der  Schwestern  am  Schlufs 
der  Sieben,  wo  der  Chor  nur  ein  Paar  Mal  einfallt,  ist  von  anderer  Hand  hin- 
zugefügt 

461)  Die  Dichter  nahmen  eben  auf  die  Wünsche  der  Schauspieler  Rück- 
sicht; auch  mochte  es  spater  nicht  leicht  sein,  unter  den  Choreuten  rollkom- 
men  durchgebildete  Sänger  zu  finden. 

462)  Kofifios,  Aeschylus  Choeph.  423  lfx<nffa  ttofiftov  "j^^ufv.  So  wird 
das  Wort  gewöhnlich  nach  der  Analogie  betont,  bei  Aristoteles  ho/a/wq  (daher 
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WO  Dach  uralter  Sitte  das  tieferregte  Gemüth  durch  äulsere  Zeichen 
wilden,  leidenschaftlichen  Schmerzes,  wie  durch  Worte  seine  Empfin- 
dungen kund  gab.  Bei  diesem  Anlasse  bricht  der  natürhche  poe- 
tische Trieb  unmittelbar  im  Volke  hervor.  Nachdem  jener  Brauch 
aus  dem  Leben  verbannt  war,  lebt  er  wenigstens  im  Reiche  der 
Kunst  auf  dem  Theater  noch  fort  und  verfehlt  nicht,  leicht  eine 
ergreifende  Wirkung  auszuüben.  Die  Todtenklage  ist  ein  charakte- 
ristisches Merkmal  der  alten  Tragödie  und  hat  gewOhnUch  ihre  Stelle 
am  Schlüsse  des  Dramas.^^)  In  der  jüngeren  Tragödie  ist  der  Kom- 
mos  mehr  ein  schmerzlich-wehmüthiger  Klagegesang  ^^,  dann  über- 
haupt ein  leidenschaftlich  erregtes  Lied  und  daher  auf  keine  be- 
stimmte Stelle  beschränkt.^*") 

Der  Kommos  unterscheidet  sich  sehr  bestimmt  von  den  anderen 
Chorliedern.  Während  die  Stasima,  welche  die  einzelnen  Epeisodien 
trennen,  nur  die  Handlung  begleiten,  die  Empfindungen  und  Ge- 
danken aussprechen,  welche  die  Vorgänge  auf  der  Bühne  hervor- 
rufen, greift  der  Kommos  in  die  Handlung  selbst  ein  und  bildet  so, 
mag  er  nun  die  Handlung  zum  Abschlufs  bringen  oder  bald  fördernd 
und  anregend,  bald  hemmend  einwirken,  immer  ein  mehr  oder  min- 
der wesentUches  Moment  der  Entwicklung.  Die  Lyrik  dieser  Ge- 
sänge ist  durchaus  dramatisch ;  daher  wirken  hier  Chor  und  Schau- 
spieler zusammen.^^    Aber  der  Chor  betheiligt  sich  in   der  Regel 

wohl  auch  der  mehrfach  vorkommende  Schreibfehler  KOfios);  vielleicht  ward 
der  Accent  variirt,  weon  das  Wort  in  technischem  Sinne  von  einer  melischen 
Partie  der  Tragödie  gebraucht  ward. 

463)  Vgl.  Plato  Pol.  X  605  C  f. :  'OfirJQOv  ^  aXXav  Ttros  iciv  r^ayq}Sumoiwv 
fiifwvfuvov  riva  xöjv  rQtooDv  iv  ndv&ei  ovra  xai  fiax^v  ^rjoiv  ajtoreiravra 
iv  rdie  odv^fioXi  ^  »tai  qdorras  t«  acd  xonrofiävovs. 

464)  Daher  Terlauscht  man  auch  den  Ausdruck  nofi/wi  mit  d'^^oe^  SchoL 
Aesch.  Pers.  \:  tä  Si  KOfifianxa,  ora  hontov  (d.  h.  der  Schlufs  des  Dramas)  iv 
d'dijvtf  (oder  iv  &Qr}v(p9lq)  yivarai,  Tzetzes  n»  rqay.  66  unterscheidet,  wohl 
nach  Dionysius:  xo/iftoi  8i  d'^rjvov  Ttsv&ixcire^ov  nXiov*  6  d'Qrivos  8^  iariv 
TUftfUareQov  /leXoe  (nicht  fie^ot). 

465)  Stücke  mit  tragischem  Ausgang  haben  einen  solchen  kommatischen 
Gesang  meist  in  Verbindung  mit  der  Katastrophe,  aber  unter  Umständen  kann 
derselbe  an  jeder  anderen  Stelle  eingeflochten  werden. 

466)  Nur  in  den  Sieben  des  Aeschylus  stimmt  der  Chor  allein  (wenigstens 
nach  der  ursprünglichen  Fassung)  die  Todtenklage  an;  in  der  alten  Tragödie 
mag  dies  häufiger  vorgekommen  sein.  Sonst  gilt  die  Vorschrift  des  Aristoteles 
Poet.  c.  12  p.  1452  B  24:  x6/i/ws  da  &^i^oe  xoivo«  xof^  xai  ano  axrivrfi.  Tzetzes 
n,  r^ay,  65 :  6  xo/tfios  rov  X9Q^  •  •  *  vitax^trais  rjv  tos  noXv  cvvtjyfiivos. 
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nichl  in  seiner  Gesammtheit^^),  sondern  löst  sich  in  Gruppen  auf, 
oder  es  werden  einzelne  Stimmen  laut,  um  den  Widerstreit  der  An- 
sichten recht  anschaulich  zu  machen.  Die  Vorgänge  auf  der  Bühne 
wirken  so  mächtig  auf  den  Chor,  dafs  er  seine  ruhige  Haltung  auf- 
giebt  und  von  der  Leidenschaft  der  handelnden  Personen  mit  fort- 
gerissen wird.  Diese  Erregung  giebt  sich  auch  in  der  Form  kund. 
Die  Rede  hat  meist  etwas  Abgebrochenes,  das  Lied  zerlegt  sich  in 
kurze  Glieder.^^)  Die  ältere  Tragödie  bewährt  ihren  Sinn  für  Mafs, 
indem  sie  auch  in  solchen  Partien  die  antistrophische  Gliederung 
festzuhalten  pflegt.  Gerade  hier  wird  vorzugsweise  von  künstlicher 
Verflechtung  Gebrauch  gemacht  und  so  die  leidenschaftliche  Be- 
wegung, der  Sturm  der  Gefühle,  das  Schwanken  der  Entschlüsse, 
einem  bestimmten  Gesetz  unterworfen.  Die  jüngere  Tragödie  er- 
laubt sich  diese  Klagelieder  ebenso  frei  zu  behandeln,  wie  die  Bühnen- 
gesänge. Hier  werden  gleich  anfangs  neben  der  antistrophischen 
Form  freiere  Bildungen  zugelassen ;  später  ist  diese  Weise  vorherr- 
schend.^) In  den  Bühnengesängen  bedient  man  sich  zunächst  haupt- 
sächlich des  dochmischen  Versmaises,  welches  hier,  wo  das  ganze  Pa- 
thos der  Leidenschaft  hervorbricht,  besonders  angemessen  ist.  Die 
jüngere  Tragödie  strebt  nach  gröfserer  Abwechslung  und  verwendet 
mehrfach  auch  andere  Versarten,  wie  freie  Anapästen,  Daktylen,  oder 
verbindet  verschiedenartige  Formen,  wie  lamben  und  Trochäen,  mit 
einander.  Der  aufregende  Charakter  der  Monodien  bei  Euripides 
giebt  sich  besonders  in  den  gehäuften  Auflösungen  und  Zusammen- 
ziehungen, sowie  in  dem  öfteren  Rhythmenwechsel  kund.'*'^ 
VarhiitDift  Das  Verhältnifs  der  Chorlieder  zu  den  dialogischen  Partien  ist 

Hader  tum  ^^^^  verschieden.     Im  Allgemeinen  haben  die  Gesänge  der  älteren 
Dialog.    Tragödie   einen  bedeutenden   Umfang,   machen  den  Eindruck    des 

467)  Aristoteles  Poet.  c.  12  p.  1452  B  18:  iBta  8i  ano  axrivrfi  ttai  MOfifwi. 

468)  Kofifiarixa,  daher  auch  Pollux  IV  53  und  Schol.  Aesch.  Pers.  diesen 
Ausdruck  geradezu  für  nofifioe  gebrauchen.  Es  ist  ein  Mifsbrauch,  wenn  die 
Neueren  alle  a/uußala  des  Chores  und  der  ßähnenpersonen  HOfifiartxa  nennen. 
Eukleides  unterscheidet  mit  Recht  die  a/noißala;  nur  ist  die  Definition  in  dem 
Auszuge :  afioißaiov  Bi  itni  ro  n^6{e)  Xoyov  ii  a/ioiß^  Xsyofiavov  unpassend, 
weil  dies  die  Vorstellung  erweckt,  als  wären  die  Falle  gemeint,  wo  der  Chor 
mit  den  Bühnenpersonen  Trimeter  wechselt. 

469)  Besonders  bei  Euripides,  weniger  bei  Sophokles. 

470)  In  den  Monodien  dieses  Dichters  glaubte  man  vor  allem  die  Beihülfe 
des  Musikers  Kephisophon  zu  erkennen,  s.  Aristoph.  Frösche  944. 
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Massenhaften,  wie  bei  Aeschylus,  obwohl  bereits  dieser  Dichter  das 
lyrische  Element  mehr  und  mehr  beschränkte.  Die  Chorlieder  des 
Sophokles  und  Euripides  werden  immer  kürzer,  aber  selbst  die  Dra- 
men desselben  Dichters,  sogar  gleichzeitige  Arbeiten  zeigen  nicht 
unerhebhche  Differenzen.  In  den  Schutzflehenden  des  Aeschylus 
nehmen  die  Gesänge  des  Chores  mehr  als  die  Hälfte  des  Stückes 
fUr  sich  in  Anspnich.^^*)  In  den  Persern  und  den  Sieben  halten 
sich  das  Lyrische  und  Dramatische  vollständig  das  Gleichgewicht, 
während  in  der  Orestie  der  Chor  sich  durchschnittlich  mit  dem 
dritten  Theile  begnügt;  nur  im  Agamemnon  ist  dem  Lyrischen  ein 
gröfserer  Raum  vergönnt.  Im  Prometheus  wird  der  An^heil  des 
Chores  noch  mehr  beschränkt.^^')  Bei  Sophokles  ist  in  der  Antigone 
(aufgeführt  Ol.  84,  3)  das  Verhältnifs  wie  1:2,  im  Ajas  und  in  der 
letzten  Arbeit  des  Dichters,  im  Oedipus  auf  Kolonos,  wie  1  :  2V2, 
im  König  Oedipus,  in  der  Elektra  und  den  Trachinierinnen  wie  1:3, 
im  Philoktet  (Ol.  92,  3  gedichtet)  wie  1  :  4.  Bei  Euripides  nimmt 
schon  in  den  älteren  Stücken,  in  der  Alkestis  und  dem  Hippolytus, 
das  Lyrische  nur  etwas  mehr  als  ein  Fünftel  in  Anspruch,  in  der 
Medea  ist  es  noch  mehr  reducirt;  dagegen  zeigen  die  späteren  Ar- 
beiten, wo  die  Bühnengesänge  häufiger  und  umfangreicher  werden, 
wieder  eine  Zunahme.^'') 

Der  Umfang  der  älteren  Stücke  scheint  im  Allgemeinen  geringer  Umfang  d€i 
gewesen  zu  sein,  aber  ihre  Aufführung  nahm  mindestens  ebenso  viel  '''""•°* 
Zeit  in  Anspruch,  als  eine  Tragödie  des  Sophokles  oder  Euripides, 
da  der  Vortrag  der  ausgedehnten  melischen  Partien  ein  weit  gröfseres 
Zeitmafs  erforderte.  Daher  konnte  man,  als  das  dramatische  Element 
sich  reicher  entwickelte  und  die  lyrischen  Stellen  verkürzt  wurden, 
unbedenklich  dem  Stück   eine   gröfsere  Länge  geben.'*^^)     Ein  be- 

471)  Es  erklärt  sich  dies  aus  der  Stellung  des  Chores  in  diesem  Drama 
xar  Genüge. 

472)  Hier  kommen  auf  den  Chor  etwa  150  Verse,  dafür  aber  finden  sich 
auch  bereits  hier  Bühnengesänge.  Der  Prometheus  steht  eben  mit  den  Dramen 
des  Sophokles  und  Euripides  auf  gleicher  Stufe.  Trimeter  des  Chores,  in  den 
älteren  Stücken  des  Aeschylus  nur  selten  gebraucht,  kommen  im  Prometheus 
häufig  vor;  auch  die  Orestie  zeigt  schon  eine  Zunahme. 

473)  In  den  Phönissen  kommen  Ton  1765  Versen  etwa  500  auf  Chor  und 
Bühnengesänge. 

474)  Der  Tragiker  Aristarch  mag  an  dieser  Veränderung  einen  gewissen 
Antheil  gehabt  haben,  wie  Suidas  1 1,  718  andeutet. 
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stimmtes  Hafs  für  das  einzelne  Drama  war  nicht  vorgeschrieben,  die 
uns  erhaltenen  Tragödien  ergeben  sehr  verschiedene  Zahlenverhält- 
nisse, wohl  aber  brachte  es  die  Einrichtung  des  tragischen  Wettkam- 
pfes mit  sich,  dafs  für  jede  Tetralogie  die  Länge  der  Zeit  bestimmt 
war,  welche  der  Dichter  nicht  beliebig  überschreiten  durfte/^') 
EintheUuDg  Die  römischen  Komiker  theilen,  wie  die  noch  erhaltenen  Dra- 
men des  Plautus  und  Terenz  beweisen,  ihre  Stücke  regelmäfsig  in 
fünf  Akte  ab;  dieselbe  Gliederung  war  in  der  römischen  Tragödie 
üblich.  Horaz  empßehlt  sie  als  unbedingte  Norm/^^)  Dafs  die  rö- 
mischen Dramatiker,  die  das  Formelle  der  Kunst  lediglich  den  Grie- 
chen verdankten,  keine  selbständige  Neuerung  eingeführt  haben,  ist 
gewifs.'*^^)  Menander  und  die  anderen  Dichter  der  neueren  attischen 
Komödie  befolgten  denselben  Gebrauch  ^^*),  und  wir  dürfen  wohl 
annehmen,  dafs  die  Fünfzahl  der  Akte  bereits  in  der  mittleren  Ko- 
mödie, sowie  bei  den  jüngeren  Tragikern  seit  Euripides  Geltung 
hatte,  ist  doch  die  griechische  Tragödie  stets  um  einen  Schritt  dem 
Lustspiele  voraus.  Die  Theorie  der  dramatischen  Dichtung  war  aber 
damals  schon  vollkommen  ausgebildet ;  man  arbeitet  allgemein  nach 
einem  fertigen  Schema.*'*) 

475)  Innerhalb  dieser  Grenzen  war  dem  Dichter  freie  Bewegung  gestattet: 
in  der  Oreslie  kommen  auf  das  erste  Drama  nahezu  1700  Verse,  während  die 
beiden  anderen  Tragödien  noch  nicht  1100  Verse  umfassen.  Das  Satyrdrama 
war  wohl  in  der  Regel  kurzer  als  eine  Tragödie,  wenn  der  Kyklops  des  Euri- 
pides und  derAgen,  der  d^ofiartov  genannt  wird  (Athen.  XIII 5S6D.  XIII 595  E), 
einen  Schlufs  auf  andere  Dichtungen  dieser  Art  gestatten. 

476)  Horaz  Ars  Poet.  189.  Wenn  Cicero  ad  Quintum  fr.  I  1,  46  den  drit- 
ten Akt  als  den  letzten  bezeichnet  {ut  hie  tertius  annus  imperii  tut  tanquam 
ieriiui  actus  perfecUssimus  et  omatUtimtu  fuiue  videatur)^  so  meint  er  wohl 
die  dreifache  Gliederung  der  dramatischen  Handlung  {n^oracts,  iTtiraats^  Hara- 
üt^ofpri),  obwohl  es  nicht  unmöglich  ist,  dafs  die  römischen  Dramatiker  sich 
zuweilen  mit  drei  Akten  begnügten. 

477)  Donat  zu  den  Adelphen  des  Terenz  verlangt  für  die  Komödie  quin- 
que  actus  choris  divisos  a  Graeeis  poetis,  Euanthius  legt  diese  Einrichtung 
sogar  der  alten  Komödie  bei:  Comoedia  vetus  ab  initio  chorus  faxt  paula- 
Umque  (aucto)  personarum  numero  in  quinque  actus  processiL 

478)  Andronikus  Tts^l  Hta/up8ias  X  sagt  Ton  der  neueren  Komödie,  als  deren 
Hauptvertreter  er  den  Menander,  bei  den  Römern  Plautus  und  Terenz  bezeich- 
net :  x^^a«  Sa  Tf^oreurei  xai  imxaaei  xal  xaraar^o^j  6  HßQdvrun  xal  als  nsvra 
Ciojvas  9iatQei  ro  BQOfia  (denn  so  ist  die  Stelle  zu  verbessern).  ^Hfjval  ist 
offenbar  der  bei  den  Griechen  übliche  Ausdruck  entsprechend  dem  lateinischen 
actus  (Ton  Festus  17  als  ceria  spatia  canticorum  definirt). 

479)  Wie  Antiphanes  in  der  Hcifjais  (Athen.  VI  222  A)  beweist. 
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Indem  der  Chor  völlig  verschwindet  oder  doch  seine  frühere 
Bedeutung  einbüfst,  war  dies  von  entschiedenem  Einflüsse  auf  die 
Gestalt  des  Dramas.  Das  ältere  Drama,  wo  der  Chor  beständig  auf 
der  Orchestra  verweilt,  und  wenn  die  Schauspieler  abtreten,  die 
Zwischenzeit  bis  zu  ihrem  Wiedererscheinen  mit  seinen  Gesängen 
ausfüllt,  kennt  eigentlich  keine  Unterbrechung  der  Handlung;  denn 
auch  die  Chorheder  haben  stets  eine  gewisse  Beziehung  darauf.  Eine 
Gliederung  in  Akte,  wo  die  Handlung  in  den  Pausen  gleichsam  still- 
steht, ist  früher  der  Tragödie  und  Komödie  fremd;  sie  kommt  erst 
auf,  seitdem  man  die  Chorlieder  beseitigt  oder  durch  Musikstücke 
ersetzt.  Dabei  galt  wohl  als  Regel,  dafs  der  Akt  jedes  Mal  da  ab- 
schliefst, wo  die  Bühne  von  den  handelnden  Personen  gänzUch  ver- 
lassen war.  Für  die  römischen  Lustspieldichter  ist  freilich  dieses  Ge- 
setz nicht  mafsgebend*^),  und  auch  die  Griechen  mögen  zuweilen 
sich  dieser  Fessel  entledigt  haben. 

Auf  dem  römischen  Theater  ward  die  Bühne  zwischen  den 
Akten  durch  einen  Vorhang  den  Blicken  der  Zuschauer  entzogen; 
auch  dieser  Brauch  ist  von  den  Griechen  entlehnt.  Wir  können 
freilich  in  Athen  den  Theatervorhang  nicht  vor  Ol.  118,  2  nach- 
weisen^*), aber  die  Sitte  ist  natürhch  weit  älter,  in  der  eigent- 
hchen  Blüthezeit  der  dramatischen  Poesie  lag  dagegen  die  Bühne 
stets  offen  vor  den  Augen  des  Publikums,  waren  doch  nicht  selten 
die   Schauspieler  auch  während  des   Chorgesa oges  gegen wärtig.^"*) 


480)  Besonders  Terenz  hat  dies  Gesetz  niclit  beobachtet,  daher  auch  Donat 
wiederholt  darüber  klagt,  es  sei  schwierig,  ein  Stück  dieses  Dichters  nach  Akten 
abzutheilen;  dieselbe  Bemerkung  macht  Euanthius.  Es  hängt  dies  wohl  zum 
Theil  mit  der  Art  zusammen,  wie  Terenz  das  griechische  Original  bearbeitete, 
indem  er  einzelne  Scenen  aus  einem  anderen  Stücke  einflocht ;  daher  rührt  auch 
wohl  die  bedeutende  Zahl  der  handelnden  Personen  in  den  meisten  Komödien 
des  Terenz. 

4St)  Als  Demetrius  Poliorketes  als  Sieger  in  Athen  einzog  und  man  ihm 
zu  Ehren  die  Jiovvcia  in  JrjftrjrQia  verwandelte,  war  er,  wie  Duris  bei  Athen. 
Xn  536  A  berichtet,  auf  dem  Theatervorhang  als  Herr  der  Welt  abgemalt  (yiyvo- 
fiivcav  9i  Tcav  JrjfATjTQltov  \dd"{]vr}aiv  iy^d^ero  ini  rov  n^offxrjviov  ini  rr^s  ol- 
Kovfidvfiß  oxovfievos),  Hqooxr^viov ^  früher  die  Dekoration  der  Scenenwand,  be- 
zeichnet ganz  passend  einen  solchen  Vorhang. 

4S2)  So  ist  Prometheus  bei  Aeschylus  im  ganzen  Stücke  auf  der  Bühne, 
in  den  Eumeniden  ist  das  letzte  Stasimon  ein  Wechselgesang  zwischen  Athene 
and  dem  Chore. 

Bergk,  Griecb.  Literaturgeschichie  III.  10 
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Durch  die  oeue  EinrichtuDg  wurde  nicht  nur  der  Wechsel  der  Deko- 
rationen erleichtert,  sondern  auch  eine  freiere  Behandlung  der  Zeit 
und  des  Ortes  ermöglicht,  obwohl  man  von  dieser  Vergünstigung 
auch  jetzt  nur  mäfsigen  Gebrauch  gemacht  zu  haben  scheint,  indem 
man  an  der  hergebrachten  Ueberlieferung  festhielt. 

Der  Verlauf  der  dramatischen  Handlung  zerlegt  sich  naturgemäfs 
in  gewisse  Abschnitte.  Auch  die  Epeisodien  des  älteren  Dramas  ent- 
hjalten  immer  eine  Begebenheit,  einen  wesentlichen  Moment  der 
Fabel,  und  die  Ruhepunkte,  welche  die  bewegte  Handlung  erheischt, 
gaben  dem  Chore  Gelegenheit,  die  Handlung  mit  seinen  Betrach- 
tungen zu  begleiten.  Aber  dieser  Wechsel  der  Epeisodien  und  Chor- 
lieder ist  an  keine  unabänderliche  Regel  gebunden;  man  bewegt 
sich  mit  einer  gewissen  Freiheit.**^  Bei  Aeschylus  finden  wir  regel- 
mäfsig  vier  Chorlieder;  daher  zerfallt  jedes  Drama  in  fünf  oder,  wo 
der  Prolog  fehlt,  in  vier  gröfsere  Abschnitte.*")  Sophokles  hat  sich 
zwar  an   die  Weise  seines  Vorgängers  angeschlossen,  bewegt  sich 


4S3)  Dafs  die  alten  Grammatiker  die  Gliederung  des  Dramas  der  klassi- 
schen Zeit  beobachteten,  ist  nicht  zweifelhaft  Der  Biograph  des  Aeschylas 
sagt :  iv  fiiv  yaQ  t^  ^^oßt]  (Nioßij)  ieoe  xqIxov  /i^^ov«  inixa&tjftivrj  rf  rd^q» 
xS.v  7iai9eov  av9iv  tp&syyeiat  iyHeKalv/ifidtnj,  d.  b.  nachdem  das  zweite  Chor- 
lied  gesungen  ist,  in  der  Mitte  des  Stückes.  Ganz  dasselbe  meint  Aristoph.  Ran. 
923,  wo  er  sagt,  bei  Aeschylus  schweigen  die  handelnden  Personen  wie  die 
trauernde  Niobe  oder  Achilles  ungebührlich  lange  Zeit,  während  der  Chor  seine 
endlosen  Lieder  singt,  bis  sie  endlich,  nachdem  das  Drama  zur  Mitte  gelangt 
ist  (inBibrj  To  Bqafia  fj8rj  fteeoirj),  dieses  Stillschweigen  brechen.  In  den  jün- 
geren Abschriften  der  Biographie  hat  man  daraus  itüs  r^lrrje  rifiiqas  gemacht, 
eine  unverständige  Aenderung;  denn  ein  dreitägiges  Schweigen  liefs  sich  wohl 
in  einem  Berichte  erwähnen,  aber  nicht  auf  der  Bühne  darstellen.  Der  Komi- 
ker Macho  in  Alexandria  führte  den  Grammatiker  Aristophanes  in  das  Ver- 
ständnifs  dieser  Gliederung  im  Lustspiele  ein,  Athen.  VI  241 F  {SManaXos  yero- 
ftavoi  rav  xarr  MWft^9iav  fuqtov  ^AQiüxotpdvovi  xov  y(fa/ifjiariitov^  von  der 
neueren  Kritik  mit  Unrecht  angefochten).  Auch  Vitruv  praef.  V  §  4  sagt:  Graeci 
quoque  poetae  comici  (wohl  verschrieben  statt  tcenici)  interponentes  e  choro 
eanticum  diviterunt  tpatia  fabularum;  iia  partes  cuhica  ratione  facientes, 
inUrcapedinibui  levant  aciorum  pronuntiationes.  Was  Vitruv  von  der  cubica 
ratio  bemerkt,  die  er  mit  der  Beobachtung  bestimmter  Zahlenverhältnisse  in 
der  Poesie  der  Pythagoreer  zusammenstellt,  ist  offenbar  eine  künstliche  Spe- 
culation  Späterer,  die  möglicher  Weise  auch  Verrius  Flaccus  berührt  hat  (im 
Festus  ed.  0.  Müller  S.  17  actvt . . .  certa  spatia  canticorum);  vielleicht  hatte 
Varro  darüber  genauer  gehandelt. 

484)  Der  Verfasser  des  Rhesus  hält  sich  nicht  an  dieses  Schema. 
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jedoch  nicht  immer  in  diesen  eng  umschriebenen  Schranken;  in 
der  Antigone  tritt  entsprechend  der  reichen  und  bewegten  Hand- 
lung die  Siebenzahl  an  die  Stelle  der  Fünfzahl,  auch  in  den  Trachi- 
nierinnen  kommt  man  mit  der  gewöhnlichen  Gliederung  nicht, aus. 
Bei  Euripides  ist  die  fünffache  Ghederung  gleichfalls  Norm^),  aber 
wo  die  Fülle  der  Begebenheiten,  die  Verwicklung  der  Fabel  es  nötbig 
macht,  geht  der  Dichter  darüber  hinaus.^*^  Wenn  innerhalb  des 
Epeisodions  eine  neue  Person  auftritt,  so  zerfällt  dasselbe  wieder  in 
kleinere  Abschnitte.  Aeschylus  hat  in  den  älteren  Dramen  und  un 
Prometheus  gemäfs  der  Einfachheit  seiner  Poesie  immer  nur  ein- 
mal ein  Epeisodion  in  zwei  Auftritte  zerlegt;  nur  die  Orestie  zeigt 
bereits  eine  reichere  Ghederung.  Bei  Sophokles  und  Euripides  sind 
Epeisodien  von  zwei,  drei  und  noch  mehr  Auftritten  ganz  gewöhn- 
Uch  und  wiederholen  sich  öfter  in  demselben  Stücke.  Es  ist  be- 
greiflich, dafs  besonders  in  dem  letzten  Abschnitte,  wo  die  Ent- 
wicklung auf  die  Entscheidung  hindrängt,  immer  neue  Personen  auf 
der  Bühne  erscheinen  und  die  Auftritte  sich  häufen.  Schon  die 
Exodos  im  Agamemnon  des  Aeschylus  liefert  dafür  den  Beweis.  Auch 
werden  in  den  Epeisodien  zuweilen  kürzere  Lieder  des  Chores,  die 
man  nicht  mit  dem  Stasimon  verwechseln  darf,  eingelegt,  wo  der 
Dichter  einen  Ruhepunkt  für  angemessen  hielt.  Es  ist  übrigens 
nicht  immer  leicht,  die  richtige  Ghederung  festzustellen;  z.  B.  könnte 
es  auf  den  ersten  Anblick  scheinen,  als  wenn  der  Philoktet  des 
Sophokles  nur  aus  drei  oder  höchstens  vier  gröfseren  Abschnitten 
bestände;  allein  auch  diese  Tragödie  hält  an  der  normalen  Fünf- 
zahl fest.*^ 

Die  ältere  Komödie  stimmt  im  Wesentlichen  mit  der  Tragödie 
überein,  und  zwar  erinnern  die  beiden  letzten  Lustspiele  des  Ari- 
stophanes  schon  ganz  an  die  Weise  der  neueren  Komödie,  wie  wir 
sie   aus  den  Bearbeitungen   der  römischen  Bühnendichter  kennen; 


4S5)  Auch  in  der  Elektra  des  Euripides  sind  deutlich  fünf,  nicht  vier  Ab- 
schnitte zu  unterscheiden;  der  Ghorgesang  V.  1147  ff.  bildet  den  Uebergang  zum 
Exodos. 

486)  In  den  Phönissen  haben  wir  sechs  Abschnitte,  ebenso  in  anderen 
Tragödien. 

487)  Hier  vertritt  die  umfangreiche  lyrische  Partie  1080  ff.,  welche  zwi- 
schen dem  Philoktet  und  dem  Chore  verl heilt  ist,  die  Stelle  des  Stasimons,  und 
dann  folgt  die  Exodos. 

10* 
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nur  zerfalleD  die  Ekklesiazusen  und  der  Plutus  nicht  in  fünf,  son- 
dern in  sechs  Akte/**) 
Ep«uodien.  Dafs  der  Schauspieler  erst,  nachdem  der  Chor  das  Drama  ein- 
geleitet hatte,  auftrat,  zeigt  auch  der  Ausdruck  Epeisodion,  womit 
man  jeden  gröfseren  Abschnitt  der  dramatischen  Handlung  bezeich- 
net^^, der  nach  beiden  Seiten  hin  von  GesSingen  des  Chores  ein- 
gefafst  ist.  Die  Rede  des  Schauspielers  ist  anfangs  nichts  Anderes 
als  ein  Zwischenspiel,  welches  die  Pausen   der  CiiorHeder  ausfüHt. 


488)  In  den  Ekklesiazusen  geht  der  erste  Akt  mit  dem  dazo  gehörenden 
Ghorliede  vonV.  1—311,  der  zweite  gleichfalls  mit  seinem  Ghorliede  von  311 
—503,  der  dritte  von  501—729  (hier  ist  das  fehlende  Ghorlied  durch  XOPOT 
bezeichnet),  der  vierte  Akt  von  730—876  (hier  steht  wieder  XOPOT),  der  fünfte 
Akt  von  877—1111  (XOPOT)\  den  sechsten  Akt  bildet  die  kurze  Exodos  von 
1112—1182.  Aehnlich  im  Plutus,  Akt!  V.  1—321,  Akt  II  V.  322— 626,  Akt  DI 
\.  627-801,  Akt  IV  V.  802—958,  Akt  V  V.  959-1096,  Akt  VI  V.  1097—1208. 
Hier  fehlen  die  Ghorlieder  durchgehends,  und  am  Schlufs  des  fünften  Aktes  ver- 
mifst  man  sogar  das  sonst  beigeschriebene  XOPOT \  dagegen  findet  sich  diese 
Parepigraphe  mitten  im  dritten  Akte  nach  V.  770,  wo  augenblicklich  die  Bühne 
verlassen  ist  und  eine  neue  Scene  beginnt,  daher  eigentlich  hier  ein  kurzes 
Ghorlied  einzufügen  war,  um  die  Pause  auszufüllen;  im  Plutus  mufste  eben 
die  Musik  die  Stelle  des  fehlenden  Liedes  ersetzen.  Die  Regel,  dafs,  wenn  die 
Bühne  ganz  frei  ist,  ein  neuer  Akt  anhebt,  erlitt  wohl  auch  bei  den  griechi- 
schen Dramalikern  manche  Beschränkung. 

489)  Zunächst  nannte  man  wohl  die  erste  Rede,  welche  unmittelbar  auf 
die  Parodos  des  Ghores  folgte,  später  jeden  Abschnitt  mit  Ausnahme  des  letz- 
ten, der  seinen  besonderen  Namen  hatte,  ineiuSBiov,  BMSiov  im  Sinne  des 
später  üblichen  noQoBoQ  kennt  Marius  Vict  II 1 1,  7,  VI  p.  99  K.:  hoc  metro  veieres 
iatyricos  choros  modulabantur,  qitod  Graeci  sUroBiov  ab  ingressu  chori  satyrici 
appellabant  metrumque  ipsum  bUtoSiov  dixerunt.  Das  Satyrspiel  enthält  die 
ersten  Anfange  der  dramatischen  Poesie.  Anapästen  wurden  auch  in  der  älteren 
Tragödie  im  Eingange  verwendet;  das  Satyrdrama  mag  besonders  freie  aufgelöste 
Anapästen,  von  denen  der  Grammatiker  handelt,  hier  gebraucht  haben.  Eico8o: 
ist  der  eigentliche  Ausdruck  vom  Auftreten  des  Ghores  (daher  heifsen  auch  so 
die  für  den  Ghor  bestimmten  Zugänge  zur  Orchestra);  inaiaoSiov  ist  also  die 
darauf  folgende  Rede  des  Schauspielers,  ursprünglich  eine  Art  TrdgeQyov,  Mit 
der  Definition  des  Aristoteles  Poet.  c.  12  p.  1452  ß  20:  insuroBtov  fti^  oXov 
Tgayip8ia£  t6  fitra^v  oXaw  x^Q*^^^  fuXmv  stimmt  nsQi  MtoßiipSiae  X  d  8  (vita 
Aristoph.  16):  ineiaoSiov  iim  to  fura^v  8vo  xo^ixcöv  /ukojv,  was  Tzetzes  so- 
wohl bei  der  Komödie  als  auch  der  Tragödie  durch  Xbyoi  fiaraSv  nXr^  fieXäiv 
XO^oJv  8vo  ausdrückt.  Wenn  Pollux  IV  108  iTtetffoStov  iv  Sgafiaai  n^ayua 
n^ayfiari  avvanro/uevov  sagt,  so  pafst  dies  nur  auf  die  jüngere  Komödie,  die 
keinen  Ghor  mehr  besitzt;  hier  ist  noayfia  soviel  als  Akt.  JmXovv  inBiao- 
diov  nennt  der  Schol.  Soph.  Phil.  1218,  wenn  zwei  Personen  auftreten. 
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Aber  bald  macht  das  dramatische  Element  sein  Recht  geltend  und 
beansprucht  einen  gröfseren  Raum ;  so  wird  der  Gesang  des  Chores 
beschränkt  Er  dient  vorzugsweise  dazu,  die  Abschnitte  der  Hand- 
lung zu  trennen  und  zugleich  zu  verbinden,  ein  Epeisodion  abzu- 
schliefsen  und  ein  neues  vorzubereiten. 

Nur  ganz  ausnahmsweise  wird  das  Chorlied  am  Schlüsse  des 
Abschnittes  vermifst,  wie  bei  Aeschylus  in  den  Eumeniden ;  im  ersten 
Theil  der  Tragödie  ist  Delphi,  im  zweiten  Athen  Schauplatz  der 
Handlung;  hier  tritt  ako  eine  Ortsveränderung  ein,  die  durch  Scenen- 
Wechsel  anschaulich  gemacht  werden  mufste.  Anscheinend  geht  der 
erste  Theil  völlig  unvermittelt  in  den  folgenden  über.  Dies  ist  un- 
möglich; gleichwohl  darf  man  keine  Verstümmelung  des  Textes,  etwa 
den  Ausfall  eines  Chorliedes  voraussetzen.  Eben  weil  der  Dichter 
hier  die  Einheit  des  Ortes  preisgiebt,  kann  er  die  Pause  nicht  mit 
einer  melischen  Partie  ausfüllen;  denn  der  Chor  mufs  sich  ebenso 
entfernen,  wie  Apollo  verschwindet  und  Orestes  durch  die  Verände- 
rung der  Dekoration  den  BUcken  der  Zuschauer  entzogen  wird.  Der 
Dichter  wird  hier,  während  der  Scenenwechsel  vor  sich  ging,  ein 
Musikstück  eingelegt  haben.^^ 

Nicht  immer  ist  das  Epeisodion  als  ein  vollständiger  Akt  zu 
betrachten;  denn  dann  ist  die  Bühne  leer.  In  den  Persern  des  Aeschy- 
lus tritt  nach  dem  ersten  Stasimon  die  Königin  Atossa  auf^^*),  und 
nach  einer  kurzen  Rede  folgt  wieder  ein  Lied,  womit  der  Chor  den 
Schatten  des  Darius  heraufbeschwört.  Während  dieses  Gesanges,  der 
ab  das  zweite  Stasimon  zu  betrachten  ist^^),  bleibt  die  Königin  auf 
der  Bühne ;  denn  sie  bringt  das  Todtenopfer  ihrem  Gatten  dar,  der 
alsbald  erscheint.    Hier  ist  also  das  Epeisodion  nichts  als  eine  ein- 


490)  Die  yfiXrj  otvXtjcts  vertrat  hier  die  Stelle  des  Chorgesanges ;  daher 
hat  diese  Tragödie  nur  zwei  Stasima.  Die  neueren  Erklärer  gehen  fehl,  wenn 
sie  dieses  Epeisodion  von  V.  177  bis  V.  306  fortsetzen,  so  dafs  der  Scenen- 
wechsel inmitten  des  Aktes  eintreten  würde. 

491)  Aeschylus  Fers.  598. 

492)  Dieses  Lied  hat  durchaus  den  Charakter  eines  Stasimons;  so  ist  auch 
hier  die  Dreizahl  der  Stasima  festgehalten.  Auch  bei  Sophokles  Oed.  R.  Ter* 
weilt  Kreon  während  des  Stasimons  582  ff.  auf  der  Bühne,  aber  V.  780  tritt  er 
ab.  Ebenso  wird  Antigene  vor  dem  Beginn  des  Chorliedes  944  ff.  abgeführt, 
die  Anrede  V.  987  ä  nai  (vgl.  949)  verlangt  nicht  die  Anwesenheit  der  Anti- 
gene; aufserdem  ist  wohl  inx^  ^^  zu  lesen,  indem  der  Dichter  auf  den 
Zaober  des  bösen  Blickes  hindeutet. 
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zelne  Scene.  Anderwärts  gliedert  sich  eio  längerer  Akt  in  Abschnitte, 
wo  jedes  Mal  ein  kui*zes  CborUed  einen  schicklichen  Ruhepunkt  ge- 
währt.^) 

lieber  die  Zahl  der  Epeisodien  giebt  Aristoteles  keine  näheren 
Bestimmungen;  es  hatte  sich  damals,  wenigstens  für  die  Tragödie, 
noch  keine  feste  Norm  gebildet.  Dafs  die  Tragödie  der  alten  Zeit 
entsprechend  der  Schlichtheit  der  Handlung  und  geringen  Zahl  der 
Theilnehmer  sich  mit  einer  mäfsigen  Zahl  begnügte,  während  man 
später,  wo  die  Handlung  reicher,  die  Ausführung  detailUrter  ward, 
weiter  ging,  wird  kurz  angedeutet.^^)  Die  jüngere  Tragödie  eman- 
cipirl  sich  mehr  und  mehr  von  den  Fesseln  der  alten  Kunstform: 
man  begnügt  sich  nicht,  den  meist  schlichten  Stoff  durch  reichere 
Folge  der  Scenen  zu  beleben,  sondern  wendet  dieses  Mittel  auch 
ohne  innere  Nothwendigkeit  an,  nur  um  Effect  zu  erzielen.  Nicht 
blofs  mittelmäfsige  Talente  verfallen  aus  mangelhaftem  Verständnifs 
der  Kunst  in  diesen  Fehler,  sondern  auch  die  besseren,  indem  sie 
allzu  willfährig  auf  die  Wünsche  der  Schauspieler  oder  des  Publikums 
Rücksicht  nehmen.^**) 


493)  So  bei  Sophokles  Philoki.  391  und  nochmals  507  (correspondirend 
mit  der  früheren  Strophe).  In  der  Elektra  823—870  findet  sich  ein  gemischter 
HOfifios  mitten  im  Epeisodion  als  Schlufs  einer  Scene.  Manchmal  begnögt  man 
sich  mit  zwei  iambischen  Trimetern  des  Chores,  wo  die  ältere  Tragödie  ein 
kurzes  Melos  einzulegen  pflegt,  vgl.  die  Bemerkung  des  Schol.  Eurip.  Med. 
517:  17  dt^nx^a  {avrl)  rav  xo^*^*fov  iart'  xarä  Si  rovrovs  rj8rj  (tovs  xQ^^ 
pove)  ra  rd:p  x<^Q^*^  ^fioCgono,  ra  /nev  yaq  a^x^^  ^^  '^^*'  X9(iav  inerS' 
XeXro,  Die  Stelle  des  Eupolis,  auf  welche  sich  der  Grammatiker  beruft,  ist  ver- 
dorben; man  weifs  nicht,  ob  der  Komiker  auf  die  Tragödie  oder  Komödie  zielt. 

494)  Aristot  Poet.  c.  4,  t4  p.  1449  A  28,  wo  er  die  fortschreitende  Entwick- 
lung der  tragischen  Kunst  schildert :  ixi  9i  ineiaoSiatv  nXr^  xai  ra  aXXa  ok 
ixacra  xoüfitjd'rjvai  Xeyexai.  Das  Gliedern  und  Ausfuhren  der  dramatischen 
Handlung  nennt  Aristoteles  instaodiovv  c.  17,  4  p.  1455  B  13.  Diese  inBiaoSta 
müssen  otxäia  sein  in  der  Tragödie  wie  im  Epos,  im  Drama  avvrofta,  während 
dem  Epiker  freiere  Bewegung  vergönnt  ist;  vgl.  auch  c.  24,  4  p.  1459  6  30. 

495)  Aristot. Poet. c. 9, 10  p.  1451  B  33:  rcov^s  anXav  fivd-av  xai  n^^eav 
al  in8ifrodi(68ei9  ei<rl  x^i^^rai  *  Xdya»  de  ineiaoSiCjdr}  fiv&ovj  ir  tp  ra  inaiO' 
68$a  fiex^  aXXrjXa  ovr^  eixos  ovr'  avayxij  elvai,  roiavrai  Si  notovvrat  vno  fiav 
Ttäv  tpavXav  noirjrojv  8$  avrov£,  vnb  8i  rSv  aya&eor  Bm.  tovs  vnoxQtruS' 
aymvicfiaxa  yag  noiovvras  xai  na^  rr/v  Bvvafiiv  na^axelvavres  fiv&ov,  Ttol' 
Xcaus  BiaiTTqifsiv  avayxat,ovtai  rb  ifeitjs.  In  diesem  Sinne  bezeichnet  der 
Grammatiker  Aristophanes  die  Phönissen  des  Euripides  als  B^afia  inetaodio}' 
8es  xai  na^aTrXrjQODfianxov, 
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Die  antistrophische  Gliederung  ist  für  den  Gesang  des  drama-AnOftrop 
tischen  Chores  Norm:  die  Form,  eine  Epode  als  Abschlufs  auf  einrong.^Fr 
Strophenpaar  folgen  zu  lassen,  konmil  hauptsächlich  beim  ersten  Auf-  BUdunge 
treten  des  Chores  vor,  doch  ist  dies  kein  unwandelbares  Gesetz,  noch 
auf  die  Parodos  zu  beschränken.^)     Künstliche  Verflechtung  der 
Strophen  konmit,  abgesehen  von  den  KlageUedern  der  älteren  Tra* 
gOdie,  nur  ausnahmsweise  vor;  zuweilen  finden  sich  einzelne  Stro- 
phen, denen  nichts  entspricht,  oder  Strophe  und  Gegenstrophe  sind 
durch   eine  dialogische  Partie  von   einander  getrennt.^^)     Wie  der 
Dithyrambus  später  die  Fesseln  der  antistrophischen  GUederung  ab- 
streift, ebenso  fühlte  sich  die  Tragödie  in  den  Bübnengesängen,  die 
leidenschaftliche  Erregung  durch  das  strenge  Hafs  zu  sehr  gebun- 
den *^  und  zog  meist  freie  Bildungen  vor.***) 


496)  Wie  es  Einzugslieder  ohne  Epode  giebt,  so  findet  sich  dieselbe  um- 
gekehrt auch  in  Ghorgesängen  am  Ende  des  Aktes;  so  bei  Aeschylus  Prome- 
theus im  ersten  Stasimon,  welches  allerdings  die  Stelle  der  eigentlichen  Parodos 
vertritt  (aber  nicht  bei  Sophokles  im  ersten  Stasimon  des  Oedipus  auf  Kolonos 
unter  gleichen  Umständen),  ebenso  Prometheus  901,  Euripides  Hec  943,  Phö- 
nissen  676.  Ursprünglich  mag  der  Chor  auch  bei  diesen  Stasima  mit  Epoden 
gerade  so  wie  in  der  Parodos  den  Altar  umwandelt  haben.  Nur  ausnahms- 
weise wird  eine  Proodos  (Euripides  Medea  131  fT.)  oder  eine  Mesodos  (Euri- 
pides El.  125. 126,  wo  ava  rov  airov  fyet^e  ySov  zu  lesen  ist,  und  150—158; 
denn  Phönissen  226  ist  als  Epode  zu  betrachten)  angewandt;  vgl.  Schol.  Art- 
stopb.  Wesp.  270:  rAv  yaq  x^^*^^^  fitXwv  ra  fiiv  iffri , ,,  ra  8i  n^q^Sina^ 
ra  8i  fieaipSixa,  ra  de  intpSixa. 

497)  Eine  Einzelstrophe  gebraucht  Aeschylus  Prometheus  688 ;  bei  Sopho- 
kles Philoktet  folgt  auf  die  Strophe  391  erst  507  die  Gegenstrophe. 

498)  Aristot.  Probl.  19,  15  p.918B26:  ro  d"  avrb  aXxtov  xal  Bmxi  ra 
fiev  ano  Ttfi  üMrjv^s  ovx  awlitr^otpa,  ja  8i  rov  xoQOv  avtlcr^^a'  6  fUv  ya^ 
vnox^trrjs  ayofvicxrfi  xal  fiifirjrrjs,  6  8i  x^^^^  ijrrov  fuftsXxai,  Vorher  p.  918 
B  21  heifst  es  von  der  Veränderung,  die  im  Dithyrambus  vorging:  noXXovs  ovv 
ay€9viaxix€Ss  q8e$v  x^^^^ov  rjv^  airxB  iva^fiovta  fiaXlav  fM,iXrj  dvfjdor,  offenbar 
fehlerhaft,  denn  gerade  das  unharmonische  Tonsystem  eignete  sich  wegen  seiner 
Schwierigkeit  am  wenigsten  für  den  Chor,  sondern  eben  für  Virtuosen;  es  ist 
wohl  fiiq  cLQ/iovlcL  fmXXop  xä  fukri  ivdBovv  zu  verbessern.  In  der  Tra- 
gödie fand  das  yivoQ  ivaq^oviov  erst  spät  Eingang  (Plut.  de  mus.  c.  20  und 
c.  33)  und  ist  den  Ghorliedern  wohl  hier  stets  fremd  geblieben. 

499)  Zuweilen  finden  sich  solche  auch  in  Ghorliedern.  Die  Parodos  der 
Sieben  vor  Theben  wird  durch  die  freie  Form  der  aitoXeXvfiiva  eröffnet,  in 
denen  die  Unruhe  und  Furcht,  welche  das  Gemüth  des  Ghores  völlig  beherrscht, 
den  angemessensten  Ausdruck  findet ;  darauf  folgen  antistrophische  gegliederte 
Gesänge,  in  denen  jene  Empfindung  mehr  leise  nachtönt.     Die  erste  Partie 
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i«fpouion  In  den  Versen,  welche  in  Strophe  und  Antistrophe  einander 
'^'{JlJj'^eiitsprechcn ,  wird  meist  sorgsam  auf  Gleicbmäfsigkeit  geachtet,  so 
Theiie.  dals  Auflösung  der  Auflösung,  Zusamraenziehung  der  Zusammen- 
ziehung entspricht;  jedoch  wird  nicht  überall  die  gleiche  Strenge 
angewandt.^)  Die  älteren  Dichter,  wie  Aeschylus,  nehmen  es  in 
allen  diesen  Dingen  genauer,  doch  finden  sich  auch  bei  ihm  öfter 
Abweichungen,  die  man  nicht  beseitigen  darf.  Sophokles  verfahrt 
schon  freier;  noch  mehr  haben  sich  Euripides  und  die  Komiker  er- 
laubt. Die  Kritiker  haben  diese  Unterschiede  zu  wenig  beachtet; 
während  man  früher  um  solche  metrische  Feinheiten  ziemhch  un- 
bekümmert war,  hat  man  in  neuerer  Zeit  oft  höchst  willkürlich  die 
Ueberlieferung  abgeändert,  um  eine  vollständige  Responsion  auch  da 
herzustellen,  wo  sie  der  Dichter  gar  nicht  beabsichtigt  hatte.  Es 
kommt  eben  hier  nicht  nur  auf  die  Eigenthümlichkeit  des  Versmafses 
und  den  besonderen  Charakter  des  Liedes  an,  sondern  auch  ob  ein 
Dichter  seine  Arbeit  sorgsam  feilte  oder  rasch  hinwarf,  war  von 
Einflufs.«»') 


(V.  78 — 134)  ist,  wie  der  äufsere  Umfang  und  das  Gewicht  der  GedankeD  be- 
weist, als  der  eigentliche  Schwerpunkt  der  Parodos  zu  betrachten  und  zerfallt 
wieder  in  zwei  Theiie,  eine  Art  Einleitung,  wo  der  Dichter  sich  der  Form  der 
afunßaia  bedient,  um  die  Stimmung  des  Chores  klar  zu  veranschaulichen  (V.  7S 
— 103),  und  ein  Gebet  an  die  Götter  um  Abwehr  von  der  drohenden  Gefahr 
(V.  104—134),  die  Hauptparlie  des  Gesanges,  vom  ganzen  Chore  vorgetragen. 
Ganz  ähnlich  gliedert  sich  der  zweite  antistrophische  Theil  in  aftoißaXa  (V.  135 
— 150)  und  vollstimmiger  Gesang  des  Chores  (V.  151 — 162),  und  zwar  werden 
die  Motive  des  ersten  Theiles  nur  wiederholt:  im  ersten  Abschnitte  wird  wieder 
die  Situation  geschildert,  dann  folgen  Gebete. 

500)  Hierher  gehört  vor  allem  auch  der  Wechsel  zwischen  Länge  und 
Kürze  in  der  syllaba  anceps  im  Anlaut  wie  im  Inlaut  der  Verse.  Zuweilen 
werden  verschiedene  Versformen  als  Aequivalent  gebraucht,  eine  Freiheit,  die 
besonders  den  Logaöden  eigen  ist.  Ebenso  wechseln  synkopirte  Verse  mit 
nicht  synkopirten  in  Strophe  und  Antistrophe,  oder  die  Stelle  der  Synkope  ist 
veränderlich. 

501)  Wenn  es  auch  im  Allgemeinen  richtig  ist,  dafs  die  ältere  Kunst  sorg- 
fältiger darauf  achtet,  dafs  in  den  anlistrophischen  Theilen  alle  Formen  sich 
genau  entsprechen,  so  wirken  doch  auch  andere  Verhältnisse  ein.  CatuU  hat 
in  dem  61.  Gedichte,  was  mehr  als  200  Verse  zählt,  in  den  glykoneischen  Ver- 
sen in  der  ersten  Hälfte  des  Gedichtes  constant  nur  den  Trochäus  im  Anlaute 
gebraucht;  in  der  zweiten  Hälfte  läfst  er  nicht  selten  auch  den  Spondeus  zu. 
Man  sieht,  wie  der  Dichter  selbst  im  weiteren  Verlaufe  seiner  Arbeit  auf  die 
strenge  Durchführung  der  Regel  verzichtete. 
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In  manchen  Fällen,  namentlich  bei  Aeschylus,  wird  nach  der  Rafraio. 
Weise  des  Volksliedes,  welche  auch  der  Kunstform  der  melischen 
Poesie  nicht  fremd  war,  der  Refrain  angewandt.  Eine  Interjektion 
oder  auch  ein  Vers,  der  einen  selbständigen  Gedanken  enthält,  wird 
am  Schlüsse  der  Strophen  wiederholt,  um  den  Grundton  des  Liedes, 
die  Stimmung,  welche  alles  beherrscht,  nachdrücklich  hervorzu- 
heben.^ Noch  wirksamer  ist,  wenn  eine  ganze  Periode  wiederholt 
wird,  um  den  Grundgedanken  eines  Chorgesanges  recht  bestimmt 
hervortreten  zu  lassen.  Aeschylus  liebt  diese  Art^,  aber  auch  die 
Dramen  des  Sophokles  und  Euripides  bieten  einzelne  Belege  dar, 
obwohl  die  Abschreiber,  meist  aus  Unkenntnifs,  solche  Wiederholun- 
gen getilgt  haben.  Bemerkenswerth  ist,  dafs  nicht  selten  in  Strophe 
und  Antistrophe  dieselben  oder  ähnliche  Worte  ganz  an  der  gleichen 
Stelle  wiederkehren  und  dadurch  einen  besonderen  Nachdruck  ge- 
winnen. 

Die  ältere  Tragödie  hält  streng  darauf,  dafs  jedes  Mal  die  Rede  ^«r^i)«"!", 
der  einzelnen  Person  mit  einem  vollständigen  Verse  abschUefst.    Den^Qt^r  meh 
Vers  zwischen  zwei  oder  sogar  drei  Personen  zu  vertheilen,  hat  man"*^«  ^^"^ 
sich  anfangs  nicht  einmal  in  Stellen,  wo  das  Pathos  sich  entschieden 
steigert,  erlaubt.    Erst  später,  wo  die  Darstellung  leidenschaftlicher 
wird,  nimmt  man  sich  diese  Freiheit.'^)    Die  leidenschaftliche  Erregt- 

502)  Besonders  Aeschylus  wendet  öfter  den  Refrain  an,  wie  im  Agamem- 
non 121  ff.  atXivov  aXhvov  ein^,  t6  S*  sv  vmatca;  nar  darf  man  darin  keine 
Nachahmung  gerade  der  sicilischen  Hirtenlieder  suchen. 

503)  So  wurden  in  dem  Gesänge  der  Eumeniden  die  letzten  vier  Verse 
der  Strophe  V.  329 :  inl  di  T(p  red^fiivtp  xtX,  in  der  Antistrophe  wiederholt ; 
aber  man  hat  nicht  erkannt  [doch  s.  Kirchhoff],  dafs  der  Dichter  dasselbe  Kunst- 
mittel  auch  in  den  beiden  anderen  Strophenpaaren  angewandt  hat,  und  müht 
sich  nun  vergeblich  ab,  die  gestörte  Symmetrie  herzustellen.  Das  zweite 
Strophenpaar  schliefst  gleichmäCsig  mit  drei  Versen :  orav  "ji^^  xrX,  ab,  [wobei 
sich?]  Aeschylus  nur  im  Eingange  eine  leichte  Verände[rung  gestattet  hat?], 
ebenso  das  dritte  Strophenpaar  wiederum  [mit  drei  Versen:  /wXa  ya^  ovv 
alofii\ira  ktL  Auch  die  Parodos  der  Perser  mag  auf  ähnliche  Weise  geschä- 
digt worden  sein.  Bei  Sophokles  Oedipus  Kol.  182  haben  zwar  die  Kritiker 
den  Ausfall  von  drei  Versen  nachgewiesen,  aber  nicht  erkannt,  daüs  diese  Lücke 
sich  mit  voller  Sicherheit  durch  Wiederholung  von  V.  199—201  ergänzen  läfet. 
Bt\  Euripides  findet  sich  in  dem  wunderlichen  Ghorliede  der  Bacchen  877  die 
Schlufsperiode  der  Strophe:  ri  ro  aofov  r  ri  ro  naXXiov  naga  &awv  yd^as 
iv  ß^tnoU  ti  x^l^*  vni^  xo^tpai  tSv  ixd'qmv  x^sUtfUo  Karexe^v,  o  r$  x€LXdv 
ipilov  aUi  in  der  Antistrophe  wiederholt. 

504)  Der  Kunstausdruck  für  solche  Stellen,  wo  die  Personen  Halbverse 
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heit  wird   zuerst  in   den  lyrischen  Partien  veranlafst  haben,  einen 
Vers  unter  mehrere  Personen  zu  vertheilen '^)  und  bald  nahm  der 
Dialog  das  gleiche  Recht  in  Anspruch. 
iDteijektio-         Interjektionen  aufserhalb  des  Verses  kommen  bei  Aeschylus  ver- 
'^ij^^^^'^hältnifsmäfsig  selten  und  immer  nur  bei  gesteigerter  GemUthsbewegung 
▼eitet.    als  Ausdruck  des  tiefsten  Schmerzes,  me  der  höchsten  Freude  vor. 
Bei  Sophokles  werden  die  Beispiele  häuflger,  noch  mehr  bei  Euri- 
pides,  entsprechend  dem  gesteigerten  Pathos  der  jüngeren  Tragödie. 
Aber  nicht  selten  dient  dieses  Mittel  hier  ledigUch  dazu,  um  in  mög- 
lichster Kürze  zwei  verschiedene  Gedankenreihen  zu  verknüpfen.^) 
Gieiob-         Reimartige  Wendungen  sind  der  Tragödie  ziemlich  fremd  und 
u&nge.  i||()g^||  manchmal  nur  dem  Zufall  ihren  Ursprung  verdanken ;   da 
meist  nur  die  Flexionsendungen  einander  entsprechen  oder  auch 
dasselbe  Wort  wiederholt  wird,  sind  sie  nicht  recht  wirksam.^)   Die 
Alliteration,  eine  Erinnerung  an  die  archaische  Poesie,  wenden  Aeschy- 
lus und  Sophokles  noch  öfter  an  '^),  während  Euripides  diese  Laut- 
malerei verschmäht.***) 

sprechen,  ist  amXaßai  (Hesychius),  von  den  Ringern  entlehnt,  die  einander 
packen  und  zu  umschlingen  suchen.  Aeschylus  hat  nur  an  zwei  Stellen  diese 
Vertheilung  angewandt,  in  den  Sieben  Y.  217  (doch  ist  dies  kein  einfacher 
Dialog,  sondern  hier  kam  wohl  beim  Vortrage  die  sogenannte  Tra^axaraXoyrj 
in  Anwendung),  dann  sehr  passend  im  Prometheus  980.  Bei  Sophokles  findet 
sich  in  der  Antigone  kein  Beispiel,  wohl  aber  in  den  übrigen  Dramen,  beson- 
ders in  der  Elektra,  dem  Philoktet  und  vor  allem  im  Oedipus  auf  Kolonos. 
Euripides  macht  den  ausgedehntesten  Gebrauch  von  dieser  Freiheit. 

505)  Aeschylus  hat  in  den  melischen  a/ioißaia  nur  sehr  selten  sich  der 
avTilaßai  bedient,  wie  in  den  Persem  1059  und  1065:  denn  der  Schlufs  der 
Sieben,  wo  sich  zahlreiche  Belege  finden,  ist  nicht  von  Aeschylus  verfafsU  Die 
jüngeren  Tragiker,  wie  Sophokles  (besonders  im  Oedipus  auf  Kolonos)  und 
fiuripides,  machen  in  Bfihnengesängen  von  dieser  Freiheit  ausgedehnteren  Ge- 
brauch. Euripides  wendet  die  avriXaßai  sogar  mehrmals  in  demselben  Verse 
an,  und  Sophokles  ist  ihm  gefolgt.    Noch  freier  bewegt  sich  die  Komödie. 

506)  So  namentlich  ita,  iSov,  ehr, 

5(^7)  Bei  der  Formfülle  der  griechischen  Sprache  tritt  dieser  Gleichklang 
meist  in  den  mehrsilbigen  Wortausgängen,  nicht  in  der  Stammsilbe,  der  Trä- 
gerin des  Begriffes,  hervor;  daher  machen  solche  Versausgänge,  wie  J^ijrovfiM'oy 
—  afieXovfuvaVf  ijdovfited'a  —  Xvnov/iB&a,  ixßeßXrj/ievi]  —  rJTtart^fiitnj  und  ähn- 
liche, die  sich  besonders  bei  Sophokles  finden,  keine  volle  Wirkung,  wohl 
aber  Kgaros  9^  ot(^  x^tos  fidlem  —  na^aßarbv  ovSa/iiq  niXai  in  der  Anti- 
gone 873.  874. 

508)  Besonders  n  und  K^  weil  diese  Gonsonanten  stärker  tönen,  werden 
zur  AUi Iteration  verwendet.    Wenn  bei  Aeschylus  öfter  im  Anfange  der  Verse 
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Symmetrie  ist  das  Grundgesetz  der  antiken  Kunst;  darauf  be- sjmmetri- 
ruht  vorzugsweise  der  Bau  und  die  kunstvolle  Gliederung  der  Stro-^i'JJjJ^J^ij 
phen,  aber  dieses  ebenmäfsige  Verhältnifs,  welches  in  den  lyrischenden  duiogi. 
Partien  zwischen  den  einzelnen  Gruppen  stattfindet,  wirkt  sichtlich '^  fi^^/^ 
auch  auf  andere  Tbeile   des  Dramas  ein.     So  entsprechen  sich  in 
der  Tragödie  iambische  Trimeter  des  Dialoges,  welche  mit  Chorge- 
sängen in  Verbindung  stehen,  öfter  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie 
jene  Chorlieder.     Manchmal  verzichtet  jedoch  der  Dichter  auf  voll- 
ständige Uebereinstimmung  und  begnügt  sich  mit  ungefährem  Eben- 
mafse.     Man  mufs  sich   hüten,  durch  Umstellung  der  Verse  oder 
Annahme  von  Lücken  vollständige  Gleichheit  einzuführen.    Dasselbe 
Princip  nimmt  man   nicht  selten   auch  da  wahr,  wo  anapästische 
Systeme  in  gröfserer  oder  kleinerer  Zahl  auf  einander  folgen.    Auch 
diese  Gruppen  entsprechen  sich  oft  genau  hinsichtlich  des  Umfangs 
und  der  Stellung,  sind  ganz  nach  Analogie  der  melischen  Strophen 
gegUedert. 

Oefler  sind  sogar  ganze  Scenen  des  Dialoges  so  gestaltet,  dafs 
uns  ein  durchgehender  Parallelismus  entgegentritt,  so  in  der  Anti- 
gone  des  Sophokles  die  Scene'*®),  wo  Kreon  und  Hämon,  in  leb- 
haftem Wortwechsel  begriffen,  einander  gegenüberstehen ;  hier  waltet 
kein  Spiel  des  Zufalls  ob,  sondern  man  nimmt  deutlich  die  bewufste 
Kunst  des  Dichters  wahr.  Allein  man  darf  diese  Beobachtung  nicht 
mifsbrauchen ;  man  hat  gesucht,  ein  solches  symmetrisches  Verhält- 
nifs auch  bei  Aeschylus  in  der  Scene  der  Sieben  vor  Theben  her- 
zustellen, wo  der  Bote  seinen  Bericht  über  den  bevorstehenden 
feindlichen  Angriff  abstattet.'")  An  sich  wäre  es  wohl  angemessen, 
dafs  jeder  Abschnitt  dieser  Erzählung  hinsichtlich  der  Verszahl  jedes 
Mal  genau  mit  der  nachfolgenden  Erwiderung  des  Eteokles  über- 
einstinmite ;  allein  ohne  Gewaltsamkeit  läfst  sich  hier  dieses  Verhält- 
nifs nicht  herstellen. 


derselbe  Laut  mehrmals  wiederholt  wird,  z.  B.  in  den  Sieben,  so  ist  dies  wohl 
zaßllig. 

509)  Mit  Ausnahme  der  Wiederholung  der  Zischlaute,  wie  in  der  Medea 
V.  476:  'Eacoffa  <r',  we  i^aaiv  *EXXrivafv  offoi ,  worüber  sich  schon  die  gleich- 
zeitigen Komiker  lustig  machen.  Da  Euripides  sonst  dergleichen  nicht  liebt 
und  gerade  dieser  Laut  für  Schauspieler  und  Sänger  sehr  unbequem  war,  möchte 
man  fast  vermuthen,  dafs  nur  der  Geist  des  Widerspruches  dazu  Anlafs  gab. 

510)  Sophokles'  Antigone. 

511)  Aeschylus'  Sieben. 
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süeho-  In  der  lebhaften  Wechselrede  der  handelnden  Personen  in  der 
Bytbie.  T^gg^^^i^  findet  diese  Symmetrie  vorzugsweise  Anwendung.  Indem 
hier  Rede  und  Gegenrede  wie  Schlag  auf  Schlag  rasch  auf  einander 
folgen,  ist  es  ganz  gewöhnlich,  dafs  jeder  immer  einen  Vers  spricht; 
es  ist  dies  gleichsam  eine  Art  von  Zweikampf  in  Worten.  Man 
bezeichnet  diesen  Parallelismus  mit  dem  Kunstausdrucke  Sticho- 
mythie.^*')  Man  darf  jedoch  diese  Methode  nicht  auf  den  einzelnen 
Vers  beschränken;  nach  Umständen  werden  jedem  auch  zwei  Verse 
oder  noch  mehr,  aber  in  der  Regel  die  gleiche  Zahl  zugetheilt, 
während  andererseits,  wo  die  Leidenschaft  wächst,  auch  Halbverse 
vorkommen.  Zuweilen  hat  man  sich  eine  Abweichung  von  der  strengen 
Regel  gestattet,  indem  eine  Person  zwei,  die  andere  nur  einen  Vers 
erhält,  besonders  wenn  man  den  anderen  ausforscht,  eine  Sache 
untersucht.  Hier  pflegt  die  Hast  des  Fragenden  sich  kurz  zu  fassen, 
während  die  Antwort  einen  breiteren  Raum  beansprucht;  jedoch 
wird  das  symmetrische  Verhältnifs  insofern  gewahrt,  als  diese  un- 
gleiche Vertheilung  der  Verse  stetig  durchgeführt  wird.  Beispiele 
der  Slichomythie  finden  sich  bei  den  Tragikern  überall,  am  häufig- 
sten bei  Euripides.  Dies  hängt  mit  dem  Vorwalten  des  dialektischen 
Elementes  zusammen,  welches  diesem  Tragiker  eigenthümlich  ist. 
Bei  Euripides  beginnen  die  Sprechenden  öfter  mit  ausführlichen 
Darlegungen ;  indem  das  Pathos  zunimmt,  werden  die  Reden  kürzer, 
dann  folgen,  indem  die  Aufregung  ihren  Höhepunkt  erreicht,  ein- 
zelne Verse  oder  Halbverse;  allmählich  steigt  der  Dialog  wieder  auf- 
wärts und  schliefst  zuletzt  meist  mit  einer  längeren  Rede  ab.  Auch 
hier  erkennt  man  deutlich  eine  bewufste  Methode  des  Dichters.'*') 
Unterbrechungen  der  regelmäfsigen  Stichomythie  kommen  öfter 
vor;  wo  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  ein  längeres  Verweilen, 
eine  ausführlichere  Darlegung  erfordert,  war  lediglich  die  Rücksicht 
auf  den  Inhalt  mafsgebend.  Aber  auch  wenn  ein  neuer  Abschnitt 
des  Gespräches  beginnt,  wenn  die  Rede  zu  einem  anderen  Punkte 


512)  Pollax  IV  113:  anxo/tvd'Bw  Si  iUyov  ro  na^^  hf  iafißeiov  etpr^Xd' 
yttp,  xai  ro  itifayfia  arixofiv&iav, 

513)  Auch  der  Komödie  ist  diese  Symmetrie  nicht  fremd,  doch  wird  die 
Stichomythie  seltener  als  in  der  Tragödie  angewandt  oder  doch  streng  durch- 
geführt: öfter  liegt  nur  eine  Nachahmung  des  tragischen  Stiles  vor,  wie  in 
den  Acharnem  des  Aristophanes  gegen  Ende  (1097  ff.),  wo  Lamachus  und  Di- 
käopolis  sich  gegenüberstehen. 
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Obergeht  oder  auch  eine  neue  Person  auftritt,  verzichtet  man  auf 
Durchitihrung  der  Symmetrie.  In  diesen  Fällen  ist  die  Unterbrechung 
durch  die  Natur  der  Sache  genügend  gerechtfertigt;  anderwärts  mag 
eine  Verderbnifs  des  Textes  vorhegen;  denn  durch  die  Nachlässig- 
keit der  Abschreiber  ist  nicht  selten  der  Dialog  lückenhaft  über- 
Hcfert   oder  doch  die  Personenabtheilung  in  Verwirrung  gerathen. 

Wenn  der  Chor  in  die  Orchestra  einzog,   gingen  die  Musiker  Die  muiika 
voraus  und  nahmen  den  für  sie  bestimmten  Platz  auf  der  Thymele  'gieuu^T 
ein.'*^)    Die  Flöte  ist  das  eigentliche  Insti*ument  für  dramatische  Auf- 
führungen^'^); sie  allein  war  im  Stande  mit  ihren  durchdringenden 

514)  Ebenso  beim  Abzüge  des  Chores  SchoL  Aristoph.  Wesp.  582:  i&oi  tiv 
ir  rais  i^oSoiS  rcäv  trj^  r^ayqfSiae  xo^ixcJv  nqocconcov  n^OTjyaXad'ai  avhjrrp^f 
»axB  avhnfvra  TtQonifineiv.  Die  Anwesenheit  der  Musiker  in  derParodos  der 
Komödie  bezeugt  Aristophanes  Vögel  208.  Wie  viele  Flötenspieler  mitwirkten, 
ist  nicht  überliefert,  bei  Aristophanes  ziehen  vier  voran,  doch  ist  dies  nicht  ent- 
scheidend. Wenn  einer  genannt  wird,  wie  Schol.  Aristoph.  Wesp.  528  (richtiger 
Suidas  I  2,  324:  i^oBiOi  vS/ioiy  ^«'  cjv  i^^ecav  oi  x^^^  ^^^  ^^  avhjrai),  so  ist 
dies  nur  eine  Brachylogie;  gerade  so  wird  auf  Vasenbildern  auch  nur  ein  Flö- 
tenspieler auf  dem  Bema  dargestellt.  Der  tibicen,  welcher  regelmäfsig  in  den 
Didaskalien  bei  Terenz  namhaft  gemacht  wird,  ist  der  Gomponist;  in  diesem 
Sinne  steht  auch  im  Griechischen  avlt^rrfi.  Ein  Flötenbläser  hätte  weder  für 
die  Begleitung  des  Gesanges,  noch  weniger  aber  für  die  y/iA^  avXijcie  ausge- 
reicht. Aber  man  wird  ein  gewisses  Mafs  nicht  überschritten  haben,  da,  wie 
Aristoteles  Probl.  19, 9  p.  918  A  27  bemerkt,  ro  ngos  noXXovs  avXr^as  rj  Xv^ae 
noXlas  ovx  ijBtovj  on  a^avi^ei  trjv  e^Srjv,  lieber  die  Vortheile,  welche  die 
Flötenbegleitung  für  den  Ghorgesang  darbot,  zumal  wenn  die  Sänger  nicht  ganz 
tüchtig  waren,  vgl.  ebendas.  19,  43  p.  922  A  (T.  —  Zuweilen  hörte  man  auch 
Fiötenspiel  hinter  der  Bühne,  s.  Schol.  Aristoph.  Frösche  1264.  Vögel  222. 

515)  In  der  älteren  Zeit  wird  die  Flöte  von  einfacher  Construction  aus- 
gereicht haben;  später  sorgte  man,  schon  weil  die  Zahl  der  Zuschauer  bedeu- 
tend anwuchs,  für  stärkere  Instrumentation.  Die  Schilderung  bei  Horaz  A.  P. 
202  ff.  hat  auch  für  Athen  Gültigkeit.  Es  gab  sehr  verschiedene  Arten  der 
Flöten,  s.  Pollux  IV  81;  so  scheint  man  wenigstens  später  für  Cliorlieder  den 
xopixoe  avloe,  dessen  Ton  mehr  etwas  Weiches  hatte  (daher  xo^f^v^v^)y  für 
Bühnengesänge  {cantica)  den  üvd'ixog  avXos  (Ilvd'avXijs),  der  einen  entschieden 
männlichen  Ton  hatte,  verwendet  zu  haben,  s.  Aristid.  Quint.  II  S.  101,  Diomedes 
IV  p.  492  K.  Wie  man  in  Rom  mit  Rücksicht  auf  den  Ton  und  Charakter  des 
einzelnen  Dramas  diese  oder  jene  Flötenart  wählte,  erhellt  aus  den  Bemerkungen 
des  Donat  zu  Terenz.  —  Den  avXos  als  mitwirkend  bei  einem  Chorliede  der 
Tragödie  erwähnt  Sophokles  ausdrücklich  Trachin.  216  fT.  (verschieden  ebendas. 
640,  wo  die  Flöte  nur  Symbol  der  Festfreude  überhaupt  ist;  auch  darf  man 
nicht  arriXv^ov  mit  den  alten  Erklärern  auf  das  Zusammenwirken  der  Flöte 
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Tönen  den  weiten  unbedeckten  Raum  eines  griechischen  Theaters 
zu  erfüllen.  Die  Flötenmusik  hat  etwas  Aufregendes'*')  und  eignet 
sich  vor  allem  für  die  ekstatische  Begeisterung,  wie  für  die  über- 
mUthig- kecke  Lust  der  Festfeier  des  Dionysus.  Sie  hat  daher  im 
Schauspiel,  welches  eben  zur  Ehre  dieses  Gottes  in  seinem  Heilig- 
thume  gegeben  wurde,  alle  Zeit  eine  bevorzugte  Stelle  behauptet. 
Die  sanfteren  Töne  der  Kithara,  welche  mehr  Ruhe  als  leidenschaft- 
liche Bewegung  ausdrücken,  daher  mäfsigend  und  besänftigend  wir- 
ken, sind  von  der  Begleitung  der  dramatischen  Poesie  nicht  aus- 
geschlossen'*^, dürfen  aber  nur  als  secundäres  Element  betrachtet 
werden. 

Der  Grundsatz,  dafs  die  Musik  sich  dem  Dichterwort  unterzu- 
ordnen hat'*'),  gilt  vor  allem  von  der  älteren  Tragödie  zur  Zeit  des 
Phrynichus  und  Aeschylus,  die  auch  in  der  musischen  Kunst  un- 
übertroffene Heister  waren.'*')  Zwar  eifert  bereits  ihr  unmittelbarer 
Zeitgenosse  Pratinas"^)  gegen  das  Bestreben,  die  Musik  aus  dieser 
dienenden  Stellung  herauszuführen,  indessen  dieser  Versuch  ward 
offenbar  zunächst  in  der  chorischen  Lyrik  gemacht,  die  dramatische 
Poesie  blieb  davon  unberührt.  Die  ältere  Tragödie  kennt  eigentlich 
nur  Chorheder;  der  Vortrag  dieser  Gesänge,  ausgeführt  von  einer 
gröfseren  Zahl  musikalisch  gebildeter  junger  Männer,  die  jedoch  nicht 
Sänger  von  Profession  waren,  erheischt  alle  Zeit  eine  gewisse  Ein- 
fachheit der  musikalischen  Begleitung.  Später  treten  diese  Chorlieder, 
einst  der  höchste  Schmuck  der  Tragödie,  mehr  und  mehr  zuiilck 
hinter  den  Bühnengesängen"*),  die  den  Schauspielern  Gelegenheit 

und  Saiteninstrumente  beziehen).  In  der  Komödie  wird  der  Flötenbegleitung 
wiederholt  gedacht. 

516)  Aristot.  Pol.  Vffl  7,  8  p.  1342  B  2. 

517)  Plutarch  de  glor.  Athen.  6:  nQoaiTcotrav  vtt'  avloi^  xal  Xv^ie  Tioiti- 
ral  Xe'yorrss  nal  qBovres'  axtprjfiBiv  x^  ^tX,  Horaz  A.  P.  216:  sie  etiam  fidi- 
bu4  voces  crevere  severis, 

518)  Pratinas  bei  Athen.  XIV  617  D:  rov  aotBav  xartffraffe  Ilis^ls  ßaai- 
Xnav  6  S^  avXbs  vctb^ov  x^Q^^'^of  xal  yaQ  ia&*  VTtrj^dras. 

519)  Phrynichus  und  Aeschylus  machen  von  dem  chromatischen  Tonge* 
schlechte  keinen  Gebrauch,  wohl  aber  Agaihon,  s.  Plut.  de  mus.  c.  20, 3.  Quaest. 
Symp.  III  1,3. 

520)  Pratinas  bei  Athen.  XIV  61 7  D. 

521)  Dieser  Unterschied  ist  von  durchgreifender  Bedeutung.  Der  Gompo- 
nist  pflegte  bei  der  Wahl  der  Tonweise  darauf  gebührend  Rücksicht  zu  nehmen; 
die  vTtof^vyurri  und  inoSto^iari  wurden  nicht  in  Ghorliedem,  sondern  nur  in 
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gaben,  ihre  Kunstfertigkeit  glänzend  zu  bethäligen.  So  gewinnt  die 
Theatermusik  alhnählich  einen  anderen  Charakter;  hatte  man  früher 
vorzugsweise  die  vollendete  Kunst  der  rhythmischen  Bildungen  und 
die  grofsartige  Schlichtheit  der  Melodien  hochgehalten,  so  wird  jetzt 
hauptsächlich  auf  reiche  und  mannigfaltige  Instrumentalbegleitung, 
auf  künstliche,  geschnörkelte  Melodien  Werth  gelegt.***) 

Die  Reform,  welche  Sophokles  mit  dem  Chore  vornahm,  wirkt 
auch  hier  ein.  Indem  der  Chor,  welcher  früher  mehr  und  minder 
Antheil  an  der  Handlung  hatte,  zu  einer  untergeordneten  Stellung 
herabgedruckt  wurde,  mufste  auch  die  Manier  der  musikalischen 
Composition  mehrfache  Veränderungen  erleiden.  Die  dorische  Har- 
monie mit  ihrem  gemessenen  Ernste  mag  in  der  älteren  Tragödie 
häufig  Anwendung  gefunden  haben.^)  Die  herbe,  strenge  ionische 
Tonart  wird  von  Aeschylus  in  Klageliedern  gebraucht.^*^)  Auch  die 
enthusiastische  phrygische  Harmonie  war  gewifs  den  Chorgesängen 
nicht  fremd,  zumal  in  Dramen,  deren  Fabel  dem  bacchischen  Sagen- 
kreise entnommen  war,  wo  die  Tragödie  unwillkürlich  an  den  alten 
Dithyrambus  erinnerte**^),  war  sie  ganz  an  ihrer  Stelle.  Jetzt  mufste 
der  Componist,  weil  die  Rücksicht  auf  den  veränderten  Charakter 


deD  ßöhnengesangen   gebraucht,  wegen  des  nachahmenden  Charakters  dieser 
Melodien  {fufiririxoi,  Aristot.  Probl.  19, 30  p.  920  A  10). 

522)  Plut.  de  mus.  c.  12,5:  triv  yag  hXiyoxo^Siav  xal  rrjv  anlonjra  xai 
at/iroTTjra  rijs  ftovatxrjs  navreXios  a^x^'^^V*^  elvai  avf/ße'ßrjnev.  c.  21,  4:  ol 
ftir  yaq  vvv  yiXofiad'eXs  (schreibe  ^$XofieXets)t  oi  Si  rors  tpiXo^^d'fiOi, 

523)  Die  dorische  Tonart,  Torzugsweise  als  tid'ixrj  a^fiovia  anerkannt, 
fand  selbst  in  Klageliedern  {xQayixol  ohtxoi)  Anwendung,  s.  Plutarch  de  mus. 
c.  17,2;  neben  ihr  ward  besonders  die  mixolydische  Harmonie  (nad^rixTi)  ge- 
braucht; beide  sagten  dem  Charakter  der  älteren  Tragödie  am  meisten  zu. 

524)  Heraklides  bei  Athen.  XIV  025 B  charakterisirt  sie  mit  den  Worten: 
avüTTiQOV  xai  axXrj^ov,  oyxov  Si  ^xpv  ovx  ayepvij '  Bio  xai  rfj  rqayq^Siq  n^os- 
fiiriß  ff  oLQfiovia,  Aeschylus  gebraucht  sie  in  den  Schutzflehenden  (V.  69)  und 
in  dem  Threnos  der  Perser.  Klagelieder  wurden  auch  in  lydischer  Tonweise 
gesetzt,  Plut.  de  mus.  c.  17,  3:  xai  neqi  tov  yivBiov  ovx  Tjyy6e$  xai  nsgi  rrjS 
^loSos'  ^Tiiffraro  yag  oiifj  igayepSia  raiiTT]  rrj  fi£Xonottq  xe'x^ijrai  (lies  rav' 
rais  raXs  /itX^07toitat£y  vgl.  Kratinus  bei  Athen.  XI V  638 F). 

525)  Die  phrygische  Harmonie  hatte  im  Dithyrambus  vorzugsweise  ihre 
Stelle,  Aristot.  Pol.  VIII  7,  9  p.  1342  B  7.  Wenn  der  Biograph  des  Sophokles  be- 
richtet :  ipr}ai  8i  '^igiaro^ivoey  (6s  Tt^diros  xav  l4d'r;rrjd'8v  noitjTcüv  ttjv  <P^yiav 
fuXonoitav  eis  rct  iSia  qfr/iara  naQiXaßsv  xai  r^  Bt&vQa/ußixt^  xqonc^  xari/H' 
(iy,  so  ist  damit  nicht  gesagt,  dafs  Sophokles  zuerst  in  der  Tragödie  diese  Ton- 
art anwandte,  sondern  es  bezieht  sich  dies  nur  auf  Bühnengesänge  und  dergl. 
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des  Chores  mafsgebcDcl  war,  auf  manches  verzichten.**")  Der  reiche 
Wechsel  der  Melodien,  welcher  die  ältere  Tragödie  auszeichnete, 
machte  einer  gewissen  Einförmigkeit  Platz. 

Der  eigentliche  Wendepunkt  tritt  in  der  Zeit  des  peloponne- 
sischen  Krieges  ein.  Den  Neuerungen  des  Timotheus,  welche  dem 
herrschenden  Gescbmacke  zusagten  und  rasch  den  Beifall  der  Menge 
gewannen,  konnte  sich  auch  die  dramatische  Musik  nicht  entziehen. 
Euripides  und  Agathon  führten  den  Stil  der  Dithyrambiker  in  die 
Tragödie  ein,  und  indem  die  neue  Manier  sich  des  Theaters  be- 
mächtigte, war  ihre  Herrschaft  entschieden.*") 

Flöte  und  Kithara  begleiten  nicht  nur  den  Gesang,  sondern 
^uch  zwischen  den  Versen  oder  am  Schlüsse  der  Strophen  und  Ab- 
schnitte fielen  öfter  die  Instrumente  ein,  um  so  die  Wirkung,  welche 
der  Dichter  hervorrufen  wollte,  zu  verstärken.  Besonders  Aeschylus 
scheint  von  diesem  Kunstmittel  Gebrauch  gemacht  zu  haben.*^)  Aber 

526)  Der  Chor  besteht  jetzt  aus  gewöhnlichen  Menschen,  ist  ein  an^a- 
Ktos  xtjdevTi^s;  daher  pafst  jetzt  weder  die  vTcoSca^axi  (d.  h.  die  jiiohffxi, 
Athen.  XIV  6*25  A),  noch  die  v7toy>^yiari  für  Ghorlieder,  denn  es  sind  aqfioviai 
ytQOKTiHal,  sondern  für  ßühnengesänge,  Aristot  Probl.  19,  30  p.  920  A  9  und  48 
p.  920  B  25,  während  früher  diese  Harmonien  dem  tragischen  Chore  gewirs  nicht 
fremd  waren.  Da  der  Chor  jetzt  meist  aus  Greisen  oder  Jungfrauen  besteht, 
war  auch  darauf  Rucksicht  zu  nehmen ;  so  sind  z.  B.  die  avvropa  ftikri  für 
Greise  ungeeignet,  s.  Aristot.  Pol  VIII  7,  10  p.  1342  A  24.  Ruhige  Ergebung,  stille 
Wehmuth  ist  der  Grundton  des  Sophokleischen  Chores  (Aristot.  Probl.  19,  4S 
p.  922  B  19:  a^fw^ei  avrtp  ro  yoeqov  ndi  rjixvxiov  tjd'oe  xai  fuXoi);  daher  sagt 
ihm  vor  allem  die  fuioXvBmii  zu ;  denn  von  dieser,  nicht  von  der  vno^Qvytari 
(oder  vielmehr  der  enthusiastischen  ^^lyiari,  die  Aristoteles  für  den  Chor  un- 
geeignet findet,)  ist  die  Rede. 

527)  Aristoteles  Pol.  VIII  7  p.  1342 A4  findet  für  die  d'Bax^inrj  fwvaix^ 
zwar  die  aQfioyiat,  Tt^axrixai  xai  ird'ov^utatixai  besonders  geeignet,  aber  er 
räumt  ein,  dafs  sich  die  Strenge  der  alten  Kunst  nicht  aufrecht  erhalten  lasse, 
und  macht  Goncessionen,  indem  er  p.  1342  A  24  auch  noQtxßaoBa  rotv  fielMVy 
rä  avvTova  xai  na^axBXQooofiiva  zuläfst  Das  Haschen  nach  Popularität,  das 
Bestreben  einander  zu  überbieten,  was  Plutarch  de  mus.  c  12, 5  mit  den  Wor- 
ten (piXa.vd'Qtonos  xai  d'Sfiaxixbi  (d.  h.  ayouvurrwoft)  TQonoi  bezeichnet,  ist  das 
charakteristische  Merkmal  dieser  Richtung. 

52S)  Euripides  verspottet  bei  Aristopli.  Frösche  12S5  diese  Manier  des 
Aeschylus,  indem  er  nach  jedem  Verse  lOfpXatTod'qa't  xofphtxro&Qax  einschal- 
tet. Damit  soll  eben  nur  der  Ton  der  musikalischen  Instrumente  und  zwar  wohl 
der  Flöte  (vgl.  bei  den  römischen  Komikern  bat  und  buiubaiiä)  nachgeahmt 
werden,  was  nachher  zu  einem  Vergleiche  mit  dem  eintönigen  Gesänge  der 
Wasserschöpfer,  die  eben  nur  unverständliche  Interjektionen  wiederholen  moch- 
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auch  ganz  selbständig  trat  die  Musik  auf,  indem  sie  auf  schickliche 
Art  Pausen  der  Handlung  ausfüllte'^,  wie  bei  Aeschylus  im  Ein- 
gange der  Eumeniden,  wo  die  Priesterin  im  Heiligthume  des  Gottes 
verschwindet  und  nach  einiger  Zeit  zurückkehrt^,  dann  in  der- 
selben Tragödie  nochmals  beim  Scenenwechsel.  Die  mittlere  und 
neuere  Komödie  mufs,  da  sie  keinen  Chor  hat,  regelmäfsig  von  die- 
sem Mittel  Gebrauch  gemacht  haben.'"*) 

Die  lebendige  Plastik  des  Tanzes,  der  die  Schönheit  der  mensch-  Dia  dram»- 
liehen  Gestalt  in  ihren  Bewegungen  offenbart,  wufsten  die  Griechen  *  chwiSr 
wohl  zu  würdigen,  während  die  römische  Sittenstrenge  diese  Kunst 
mit  den  Gesetzen  des  Anstandes  nicht  zu  vereinigen  vermochte.  Die 
Griechen  kannten  eine  unendliche  Mannigfaltigkeit  charaktervoller 
Nationaltänze.  Jede  Stimmung  fand  in  diesen  Tanzweisen  Ausdruck. 
Neben  dem  Adel  und  der  würdevollen  Haltung  war  auch  dem  Uber- 
müthigen  Bocksprunge  und  der  obscönen  Geberde  Raum  vergönnt. 
Für  das  bcweghche  Volk  der  Hellenen  war  der  Tanz  eine  ebenso 
natürliche  Lebensäufserung  wie  das  Singen^);  daher  stehen  auch 

ten,  benutzt  wird.  Der  Scholiast  des  Aristophanes  bezeichnet  sie  richtig  als  Com- 
plement  des  Rhythmus,  und  deutet  an,  dafs  dies  auch  zuweilen  im  Texte  der 
Lieder  angedeutet  war,  dafs  aber  die  Kritiker  willkürlich  ras  rotavrae  4v  rois 
fuXaai'  n^ocd'^^eis  entfernten.  Euripides  selbst  weist  darauf  hin  (uratnv  /mXcöv 
ix  rtSv  xi&aqi^BixoJv  vofAcav  ei^aa/unjv),  dafs  Aeschylus  hierin  dem  Vor- 
gänge der  alten  Nomendichter  folgte.  Plutarch  de  mus.  c.  2S,  5  fährt  diese  Kunst- 
mittel auf  Archilochus  zurück:  oi'ovrai  Si  xal  TTjy  xqaivinv  rrjv  vno  rf^v  tpStft^ 
rovror  ngtoiov  ev^elPj  rovs  ^*  aQxaiovi  novrag  n^ocxo^Sa  x^oveiv.  Darauf 
ist  der  Kunstausdruck  SiavXiov  zu  beziehen,  Hesychius:  onorav  kv  xoXi  fuXtci 
/itraSv  Tta^ßaXXr]  /i€lo£  ti  6  noii^rrfi  Tca^aanoTCqtrarros  rov  x^Q^ '  Ttti^ä  8i 
ToU  fiovaixoJs  ra  ro$avTa  fuaavkia.  In  etwas  anderer  Art  Schol.  Aristoph.  Frösche 
1264:  arav  ^avxias  TtavroDv  ytvo/ievtje  ivBov  6  avXrjrrjs  ifff],  wie  fvBov  zeigt* 

529)  Entweder  hörte  man  nur  die  Flöte  (yfilri  avXijCie)^  oder  Flöte  und 
Kithara  wirkten  zusammen  {<rwavXla). 

530)  Schol.  Eum.  33:  nag*  oXiyov  ifgrifioi  ^  axrivfi  yivaxM,  ovrs  yäg  6 
xogoi  nto  Tta^arw,  ^  ra  ÜQBia  siarjld'av  eis  rov  vaov.  Hier  konnte  nur  die 
Musik  aushelfen. 

531)  Donatus  bemerkt  zur  Andria,  der  Akt  schliefse,  wenn  die  Bühne  von 
allen  verlassen  sei,  ut  in  ea  chorus  (d.  h.  in  der  römischen  Tragödie)  vel 
Uhicen  (in  der  Komödie)  audiri  postit, 

532)  Schon  der  Musiker  Dämon  würdigte  die  ethische  Bedeutung  des 
Tanzes,  Athen.  XIV  628 G.  Was  Athenäus  über  den  Zusammenhang  zwischen 
Orehestik  und  kriegerischer  Ausbildung  bemerkt,  ist  wohl  aus  Aristoxenns  ent- 
lehnt, Ton  dem  auch  Plutarch  QuaesU  Symp.  IX  15  abhängig  ist. 

Bergk«  Grieeh.  LIteraturgtscbIcbte  HI.  It 
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Gesang  und  Orchestik  in  der  innigsten  Verbindung;  es  gilt  dies 
namentlich  von  der  dramatischen  Poesie.  Schon  die  Bezeichnung 
des  für  den  Chor  im  Theater  bestimmten  Raumes,  Orchestra, 
spricht  hinlänghch  für  die  Bedeutung  dieser  Kunst,  zumal  in  den 
Anfängen  des  Dramas.  Jede  Gattung  der  dramatischen  Poesie  hatte 
ihre  eigen thUmlichen  Tanzweisen,  welche  mit  dem  Charakter  der 
Dichtart  vollkommen  harmonirten.^)  Der  tragische  Tanz,  die  soge- 
nannte Emmeleia^),  verlangt  mafsvolle  Haltung,  Ernst  und  feier- 
liche Würde,  während  für  die  Satyrchöre  ein  stürmisches  Wesen, 
muthwillige  Bewegungen  und  Geberden  wohl  pafsten.  Der  Ueber- 
muth  und  die  Ausgelassenheit  der  bacchantischen  Festlust  erreicht 
in  dem  Rordax  der  Komödie  den  Höhepunkt 

Für  die  alte  Tragödie  war  die  Orchestik  von  grofser  Bedeu- 
tung.^) Thespis,  Pratinas  und  vor  allem  Phrynichus  wufsten  immer 
neue  Tanzfiguren  zu  erfinden  und  ihre  Chöre  auf  das  Beste  einzu- 
üben, aber  auch  Aeschylus  stand  in  dieser  Kunst  jenen  Meistern 
nicht  nach.^)  Der  Chor  begnügt  sich  nicht,  wie  man  gewöhnUch 
annimmt,  damit,  den  Vortrag  seiner  Lieder  durch  orchestische  Evo- 
lutionen und  ausdrucksvolle  Mimik  zu  unterstützen,  sondern  das 
Festspiel  nahm  von  Anfang  bis  zu  Ende  seine  Thätigkeit  in  An- 


533)  Aristoxenus  schrieb  ne^i  xQayixi^  o^x^ffsofs.  Die  omfangreiche  Schrift 
des  Aristokles  tcb^I  xoqoJVy  labas  &Bar^i9crj  iaxo^ia  und  andere  verwandte  Ar- 
beiten boten  reichen  Stoff  dar;  denn  dies  Thema  hat  die  Gelehrten  später  viel 
beschäftigt,  vgl.  Lukian  de  salt.  33. 

534)  Die  ifi/iiXsia  wird  zum  ersten  Male  bei  Herodot  VI  129  erwähnt; 
hier  wird  sie  im  Hause  des  Tyrannen  Kleisthenes  von  Sikyon  als  Flötenmeio- 
die  zum  Tanze  aufgespielt.  PlatoLeg.  VII816B  stellt  der  friedlichen  Emmeleia 
die  kriegerische  Pyrrhiche  gegenüber;  nur  diese  beiden  Tanzweisen  läfst  er 
als  wahrhaft  schöne  gelten. 

535)  Daher  erklären  die  Grammatiker  (Phoüus)  rQayq*8eiv  durch  x^^^^vetv; 
vgl.  Aristoph.  Wesp.  1490  und  wohl  auch  Wolken  1091,  wo  man  nur  nicht  an 
den  Tragiker  Phrynichus  denken  darf. 

536)  Athen.  I  21  Ef.  mit  Berufung  auf  Chamäleon  und  Aristophanes,  der  in 
einer  Komödie  dem  Tragiker  die  Worte  in  den  Mund  legte:  roun  xo^Xi  av- 
Toff  ra  irx^l^^  inoiovv.  Diese  Worte  des  Chamäleon  darf  man  nicht  so  auf- 
fassen, wie  sie  Athenäus  verstanden  zu  haben  scheint,  als  hätte  er  zuerst 
in^öhoQ)  ohne  Hölfe  eines  Tanzmeisters  die  Chöre  eingeübt,  dei\n  dies  hatten 
die  älteren  auch  gethan,  sondern  Aeschylus  habe  anfangs  (xo  n^ähov)  auf 
fremde  Hülfe  verzichtet,  später  den  sehr  geschickten  Künstler  Telestes  (s.  nach- 
her A.  538)  hinzugezogen. 
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sprach.  Der  Chor  der  älteren  Tragödie  stand  nicht  als  unthätiger 
Zuschauer  da,  während  die  Handlung  vor  seinen  Augen  sich  ab- 
spielte, sondern  er  folgte  jedem  Momente  der  Entwicklung  mit  reg- 
ster Theilnahme  und  begleitete  die  Reden  der  Schauspieler  mit  leb- 
haften Geberden  und  Bewegungen,  welche  unter  Umständen  selbst 
zu  dem  Rhythmus  des  Tanzes  übergehen  konnten.  Natürlich  war 
man  bedacht,  die  rechte  Grenzlinie  inne  zu  halten,  um  nicht  die 
Aufmerksamkeit  der  Zuschauer  von  der  Hauptsache  abzulenken.  So 
greift  alles  in  einander.  Die  Choreuten,  indem  sie  jedes  Gefühl^ 
welches  die  Vorgänge  auf  der  Bühne  in  ihrem  Gemüth  hervorrufen, 
durch  Stellung,  Gestikulation  und  rhythmische  Bewegung  des  Kör- 
pers auszudrücken  suchen,  sind  keine  blofsen  Statisten,  wie  später, 
sondern  betheiligen  sich  unmittelbar  an  der  Handlung;  ihr  stummes, 
aber  allgemeinverständliches  Spiel  veranschaulicht  in  bewegten  Sce- 
nen  die  Bedeutung  des  Momentes.^)  Wie  die  dramatische  Kunst 
der  Hellenen  eine  entschiedene  Richtung  auf  das  Plastische  hat,  so 
wird  sie  durch  schickliche  Anordnung  dafür  gesorgt  haben,  dafs  die 
Schauspieler  oben  auf  der  Bühne  und  die  Choreuten  unten  auf  der 
Orchestra  sich  als  eine  wohlgeordnete  symmetrische  Gruppe  darstell- 
ten. So  dient  alles  dazu,  die  Wirkung  des  reichen  dramatischen 
Bildes  zu  verstärken;  nichts  ist  müssig  oder  stört  die  Harmonie. 
Aeschylus,  der  bei  der  Aufführung  seiner  Dramen  alles  bis  ins  kleinste 
Detail  anordnete  und  überwachte,  verstand  es  auch,  tüchtige  Gehülfen 
heranzubilden,  welche  auf  seine  Intentionen  eingingen  und  in  selb- 
ständiger Weise  ihre  Kunst  übten."*) 

537)  Darauf  geht  die  Definition  der  Emmeleia  bei  Schol.  Aristoph.  Frösche 
896 :  ififidleiav  ot«  itarax^erixiJS  vvv  trjv  ev^v&fiiav  *  Hv^itoQ^  ya^  rj  fura  /li- 
lavi  T^aytHfj  offtTl^^^^  ^^  ^'  V  ^Qos  ras  ^vjüa$s  vno^xv^*^  ^^^  Emmeleia 
umfafet  eben  beides,  während  diese  Definitionen  immer  nur  ein  Moment  heraus- 
heben. 

538)  Telestes  oder  Telesis,  der  als  i^xn^xtfi  oder  o^x'l^ToSiSaffwtios  des 
Aeschylus  bezeichnet  wird  (Athen.  I  21 F)  und  besonders  bei  der  Auffdhrung  der 
Sieben  vor  Theben  sein  Talent  bewährte  (22  A :  /r  ri^  o^jflXo&cu  tovs  ^Enra  ini 
0rjßas  tpav(fa  7ioi^aa&  ta  n^yfiara),  war  nicht  Schauspieler,  der  die  Rolle 
des  Eteokles  äbemoromen  hatte,  sondern  Koryphäus  des  Chores.  Er  erfand  nicht 
our  neue  Tanzweisen,  sondern  war  Tor  allem  geschickt,  durch  stummen  Ge- 
berdenausdruck und  das  Spiel  der  Arme  die  Handlung  zu  veranschaulichen. 
Dieses  Talent  konnte  er  zwar  auch  in  der  Parodos  und  anderen  Ghorliedern  der 
Sieben  bethätigen,  aber  Tor  allem  in  der  Scene,  wo  der  Bote  auftritt,  und  zwar 
nicht  blofs  in  den  kurzen  melischen  Perikopen  des  Chores,  sondern  mit  seiner 

11* 
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Die  Wirkung  der  Reformen,  welche  Sophokles  mit  dem  Chor 
vornahm,  ist  auch  hier  leicht  erkennbar.  Der  Chor,  von  jeder  Theil- 
nahme  an  der  Handlung  ausgeschlossen,  verhält  sich  während  der 
Vorgänge  auf  der  Bühne  passiv;  er  verzichtet  darauf,  durch  Gesten 
und  Tanzfiguren  die  Handlung  zu  veranschaulichen  und  auch  ohne 
Worte  seine  Empfindungen  kund  zu  geben.'^)  Die  OrchesUk  des 
Chores  beschränkt  sich  fortan  auf  seine  eigenen  Lieder,  und  auch 
hier  nimmt  sie  einen  anderen  Charakter  an.  Die  Tanzweisen  der 
tragischen  Chöre  zeichneten  sich  ehemals  durch  bunte  Mannigfaltig- 
keit aus^^);  die  Dichter  benutzten  volksmäfsige  Elemente  oder  er- 
fanden neue  kunstreiche  Figuren,  um  jedes  Mal  den  Inhalt  des  Lie- 
des, die  augenbUckliche  Stimmung  mögUchst  deutlich  für  das  Auge 
darzustellen.  In  der  jüngeren  Tragödie  gewinnt  der  Tanz  mehr  und 
mehr  eine  feste  typische  Form.  Die  gemessene  Ruhe  der  Emmcleia 
herrscht  entschieden  vor;  für  den  Ton  und  Inhalt  der  meisten  Sta- 
sima  würde  die  alte  Weise  nicht  recht  mehr  passen.'")  Daneben 
finden  sich  jedoch  auch  bei  Sophokles  und  Euripides  einzelne  Chor- 
lieder, welche  lebhaftere  Tanzbewegungen  erfordern '") ;  namentlich 


ausdrucksvollen  stummen  Mimik  begleitete  er  eben  den  Bericht  des  Boten  und 
die  Reden  des  Eteokles. 

539)  Nur  Karkinus  machte  den  Versuch,  das  orchestische  Element  wieder 
zu  Ehren  zu  bringen. 

540)  Pollux  IV  105:  r^aysxrjs  o^x'7^'^^  '^^  ^xif*^"^^*  ^^M  X'^t  o  naXa- 

naQaßrjvtu  TsrraQa,  Das  Verzeichnifs  ist  unvollständig ;  es  fehlt  der  it^iü/ws, 
von  den  Lexikographen  ausdrücklich  als  Spielart  der  Emmeleia  bezeichnet ,  eine 
Nachahmung  des  kriegerischen  Schwertertanzes.  Aber  die  MoXooiUHrj  i/i/uXeia 
bei  Athen.  XIV  629  D  beruht  ebenso  wie  die  cUiwis  Ile^tTix^  auf  Irrthum;  es 
sind  dort  die  Worte  ifi/UXeta  x6^8ai  aixivp$s  als  ungehörig  zu  streichen. 

541)  Den  Unterschied  der  alten  und  neuen  Zeit  veranschaulicht  der  Ko- 
miker Piato,  Athen.  XIV  628 E:  qmft^  8it$s  o(»xo*t'  ev,  &iaft*  ijv*  vvv  Si  8^0}- 
civ  ovSdVf  aXX^  ojcneQ  anonkrjxToi  axaSijv  ioTwxBS  toqyovxai^  wobei  natürlich 
etwas  Uebertreibung  mit  unterläuft. 

542)  So  bei  Sophokles  im  Ajas  698,  wo  der  Chor  freudig  bewegt  den 
Fan  anruft,  zu  erscheinen,  ona>9  fwi  Nvaia  Kva^tsC  o^t^fia'i  avroSa^  Svpcjv 
tay^ljs,  vvv  ya^  ifwi  /ulei  ;Ko^ev<ra«.  Ebenso  das  Tanzlied  in  den  Trachinierin- 
nen  205  (vergl.  Schol.  v6  ya^  fuXiSa^iov  ovx  kcn  craaifiov,  akV  vno  rijs 
rj8ovr!i  o^;|r(nWa«),  wo  die  Beziehung  auf  die  bacchische  Festlust  klar  ausge- 
sprochen ist.  (S.  A.  453.)  Hierher  gehört  auch  das  Lied  OedipusTyr.  1086;  nur 
eignen  sich  für  den  Chor  der  Greise  gemessenere  Evolutionen,  und  dasselbe  gilt 
von  Antig.  1115. 
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da,  WO  die  Erinnerung  an  die  bacchische  Festlust  durchbricht.  Aber 
auch  die  Bühnengesänge  boten  dem  Schauspieler  Gelegenheit  dar, 
durch  lebhafte  Mimik  und  nachahmenden  Tanzschritt  die  Anschau- 
lichkeit der  Handlung  zu  erhöhen.^ 

Die  alte  Komödie  scheint  die  Weise  der  Aeschyleischen  Tra- 
gödie, durch  die  Mimik  und  OrchesUk  des  Chores  der  Darstellung 
der  dramatischen  Handlung  gröfsere  Energie  und  Wahrheit  zu  geben, 
alle  Zeit  festgehalten  zu  haben ;  nur  war  in  der  Komödie  diese  stumme 
Mimik  viel  lebhafter  und  drastischer,  streifte  an  die  Carikatur  heran. 
Hier  erschlofs  sich  eine  unerschöpfliche  Quelle  naturwüchsiger  Komik, 
und  es  galt  hauptsächlich  das  Uebertriebene  zu  ermälsigen,  dem 
Mifsbrauche  des  Gemeinen  vorzubeugen.  In  besonders  bewegten 
Momenten  pflegt  der  komische  Chor  seinen  Gefühlen  durch  Tanz- 
figuren Ausdruck  zu  geben  und  setzt  sich  auch  mit  den  handelnden 
Personen  in  unmittelbaren  Verkehr.*^)  NamentUch  begleitet  der 
Chor  der  Komödie  mit  seinem  Geberdenspiel  und  seinen  orchesti- 
schen  Bewegungen  die  Reden  der  Schauspieler,  sobald  sie  aus  ana- 
pästischen oder  iambischen  Langversen  bestehen^),  wie  in  dem 
sogenannten  Agon,  oder  wo  sonst  ein  leidenschaftliches  Wortgefecht 
geführt  wird.  Eben  weil  diese  beiden  Versmafse  unwillkürlich  an 
die  damit  eng  verbundeneu  Tanzweisen  der  Komödie  erinnerten, 
waren  sie  für  die  Tragödie  unbrauchbar. 

Tanzweisen  begleiten  in  der  alten  Komödie  den  Gesang  sowohl 
des  Chores  als  auch  der  handelnden  Personen.  Wie  Ton  und  Hal- 
tung dieser  Lieder  sehr  verschieden  war,  so  wechselnd  und  mannig- 
faltig waren  auch  die  orchestischen  Bewegungen.  Nicht  selten  mögen 


543)  So  bei  Euripides  in  deu  Phönissen  das  Lied  der  lokaste  V.  30t  ff.  und 
im  Orestes  V.  1369  ff.  die  Monodie  des  phrygischen  Dieners. 

544)  Vergleiche  besonders  die  anschauliche  Scene  Aristoph.  Frieden  322  ff. 

545)  Schol.  Aristoph.  Wolken  1352:  tnncH  (IXtyov  nifo^  xo^^  Xdyeiv,  ota 

€Oß  änironXaUnov  iv  toJs  roiovrois  ra  rer^afier^a  ^  xt  avancuaruta  ^  xr 
iofißixa,  S$a  to  ^qSiafS  ifininTeiv  iv  xovrois  xov  xoiovrov  ^&ft6v.  Der  Gram- 
matiker las  offenbar  tjdrj  Ityaiv  x^V  n^o^x^Q^^'^  inan  mag  diese  Lesart  ver- 
werfen, aber  die  sachliche  Bemerkung  stammt  aus  guter  alter  üeberlieferung. 
Hierher  gehören  auch  die  trochäischen  Tetrameter,  die  entweder  dem  Chor 
allein  gehören,  oder  zwischen  Chor  und  Schauspieler  Tertheilt  sind :  hier  wird 
der  Chor,  auch  wenn  er  schweigt,  nicht  gefeiert  haben,  vergl.  Aristot.  Rhet. 
ni  8  p.  1408  B  36:  6  Si  x^x^^^  xo^SaxiMuixt^, 
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die  Dichter  possenhafte  volksmärsige  Tänze  yorgeführt  haben. ^')  Aber 
wie  die  alte  KomOdie  auch  auf  ihrem  Höhepunkte  den  Zusammen- 
hang mit  den  ausgelassenen  Maskenscherzen  des  Dionysusfestes  nie 
verleugnet,  so  sagt  ihr  am  meisten  der  Kordax  zu,  ein  würdeloser, 
unzüchtiger  Tanz,  den  in  alter  Zeit  die  Festgenossen,  als  Salyren 
verkleidet,  aufzuführen  pflegten  •^,  und  das  Volk,  welches  mit  Zähig- 
keit an  der  beliebten  Lustbarkeit  festhielt,  forderte  vom  Chore  dieses 
Schauspiel.  Ein  Dichter,  der  von  dem  Herkommen  abzuweichen  wagte, 
mochte  seinen  Mitbewerbern  gegenüber  keinen  leichten  Stand  haben.^') 
So  behauptet  sich  der  Kordax,  dessen  Unanständigkeit  man  wohl  er- 
mäfsigen,  aber  nicht  beseitigen  konnte,  ohne  den  eigentlichen  Cha- 
rakter des  Tanzes  preiszugeben.**') 

Die  Sikinnis  des  Satyrspiels  ist  aus  gleicher  Wurzel  erwach- 
sen ^),  aber  wie  diese  Dichtart  eine  mittlere  Stellung  einnimmt,  so 
galt  es,  den  Uebermuth  und  die  Zügellosigkeit  dieser  Tanzweise  des 
Gemeinen  und  Unschönen  insoweit  zu  entkleiden,  als  es  die  Ver- 
bindung mit  der  Tragödie  erforderte.  Raschheit  und  Energie  der 
Bewegung^*),  Muthwille  und  neckisches  Wesen  waren  die  charakte- 


546)  Athen.  XIV  G29F  und  Pollox  IV  101  ff.  führen  eine  namhafte  Zahl 
solcher  possenhafter  Tänze  auf. 

547)  Lukian  de  saltat.  22,  Arrian  Ind.  7.  Das  charakteristische  Merkmal 
war,  wie  Schol.  Aristoph.  Nub.  540  bemerkt,  dafs  die  Tanzenden  atax^ak  x$vovai 
rrjp  oütffvv  (darin  berührte  sich  der  Kordax  mit  der  t/^«ff,  /lOMT^ia/ios,  ano- 
fu$^oSf  ffoßas  und  wohl  noch  anderen  von  Pollux  und  Athenäus  aufgezahlten 
Tanzweisen).  Gesteigert  ward  die  Ausgelassenheit  des  Kordax,  wenn  der  Phal- 
lus als  Zugabe  hinzutrat.  Daher  meinte  man  auch,  nur  ein  Trunkener  könne 
den  Kordax  tanzen,  Theophr.  Ghar.  c.  6. 

548)  Aristophanes  rühmt  ausdrücklich  in  den  Wolken  540,  dafs  er  in 
diesem  Drama  streng  den  Anstand  gewahrt,  weder  vom  Phallus,  noch  vom  Kor- 
dax {ov8i  KogSax*  stlMvaev)  Gebrauch  gemacht  habe,  während  er  dem  Eupolis 
(V.  555)  vorwirft,  diese  Mittel  nicht  zu  verschmähen.  Aber  Aristophanes  selbst 
hat  keineswegs  darauf  verzichtet,  wie  schon  der  Scholiast  erinnert,  der  auf  die 
Wespen  (vgl.  1326  fr.  1482  ff.)  verweist, 

549)  Ob  die  mittlere  und  neuere  Komödie  von  der  Orchestik  Gebrauch 
machte,  läCst  sich  nicht  feststellen.  Die  Darstellung  lustiger  Gelage  auf  der 
Bühne  bot  wenigstens  dazu  Anlafs;  man  vergleiche  z.  B.  den  Stichus  des 
Plautus. 

550)  Die  Sikinnis  wird  ausdrücklich  als  U^anxrj  o^xn^iQ  (Schol.  Hom.  II. 
II  617)  bezeichnet;  ähnlich  war  wohl  die  rv^ßacia,  die  dithyrambische  Tanz- 
weise der  Lakonier  (Pollux  IV  104). 

551)  Athen.  XIV  630  G  (wo  statt  av  yoQ  ifx^s  na&os  avri;  17  o^a^ctac,  ^«0 
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ristischen  Kennzeichen  der  Sikinnis,  welche  offenbar  vielfacher  Modi- 
ficationen  f^hig  war.^  Die  alten  Meister  hatten  daher  Gelegenheit, 
ihr  Talent  in  der  Erfindung  neuer  Tanzfiguren,  wie  in  der  Nach- 
bildung YolksthUmlicher  Weisen  zu  bewähren. 


Die  Schöpfung  der  dramatischen  Poesie  gehört  Athen  an ;  nur  Das  Drai 
die  Dorier  in  SiciÜen  und  Unteritalien  haben  ihrem  angeborenen  *AtheDt 
Naturell  gemäfs  an  der  Ausbildung  des  Lustspiels  Theil  genommen. 
In  Sicilien  gewinnt  die  Komödie  zuerst  eine  feste  Form.  Epichar- 
mus  und  seine  Genossen  bahnen  den  attischen  Komikern  den  Weg. 
Aber  das  Lustspiel  der  Sikelioten  war  doch  nur  eine  vorübergehende 
Erscheinung ;  es  fehlte  die  nachhaltige  Kraft,  welche  die  Hterarischen 
Leistungen  der  Attiker  auszeichnet.  Ebenso  tritt  in  Tarent  gegen 
Ende  dieser  Periode  Rhintho  mit  seinen  Phlyaken  auf.  Aber  auch 
diesem  Posseuspiele  der  Italioten  war  keine  lange  Dauer  beschieden. 
Von  einer  selbständigen  Thätigkeit  tragischer  Dichter  aufserhalb 
Athens  nimmt  man  wenig  wahr.  Talentvolle  Dichter,  die  sich  etwas 
zutrauten,  brachten  ihre  Stücke  in  Athen  zur  AufTUhrung^);  was 
hier  Beifall  gefunden  hatte,  dem  war  günstige  Aufnahme  auch  ander- 
wärts gesichert;  namentlich  wem  es  vergönnt  war,  an  den  grofsen 
Dionysien,  die  ganz  den  Charaker  eines  allgemeinen  nationalen  Festes 
hatten,  wo  man  auch  später  nur  neue  Dramen  zuliefs,  einen  Chor 
zu  erhalten,  fühlte  sich  durch  diese  Auszeichnung  hochgeehrt. 

Wohl  suchten  einzelne  Fürsten  den  Glanz  ihrer  Hofhaltung 
durch  Errichtung  einer  tragischen  Bühne  zu  erhöhen,  und  indem 
sie  gemäfs  der  nie  ganz  erloschenen  Tradition  fürstliche  Freigebig- 
keit übten,  gelang  es  ihnen,  vorübergehend  einen  oder  den  anderen 
berühmten  Dichter  zu  gewinnen.  So  führte  Aeschylus  als  Gast  des 
Hiero  in  Syrakus  nicht  nur  ältere  Tragödien  wie   die  Perser  auf. 


cv8i  ßQaSvvei  vielmehr  rj&os  zu  lesen  ist).  Daher  stellte  man  sie  auch  mit  der 
Pyrrhiche  zusammen  (vgl.  auch  Hesychius :  o^xrjais  t»«  axQaTunr&xTj  .SarvQOPv 
avvxovoi;), 

552)  Auf  die  Tanzfiguren  des  Satyrchores  weist  Euripides  Kykl.  220: 
inei  fi*  av  iv  f*£C'jj  t^  yaare^i,  TtrjSütvres  anoXiüa^t^  av  vno  tafv  axV/^ 
Ttov  hin.  Ein  beliebter  Gharaktertanz  im  Satyrdrama  war,  wie  es  scheint,  das 
^xtonevfia  (s.  Hesychius). 

553)  Piato  Laches  183 A  f. 
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sondern  dichtete  auch  mit  Bezug  auf  die  Neugründung  Katanas  seine 
Aetnäerinnen.  In  Makedonien,  welches  lange  Zeit  fast  von  allem 
geistigen  Verkehre  abgeschieden  war,  hatte  schon  Perdikkas  sich  den 
Bestrebungen  der  Kunst  und  Wissenschaft  nicht  abgeneigt  erwie- 
sen.^) Allein  weit  mehr  that  in  dieser  Richtung  sein  Nachfolger 
Archelaus,  eigentlich  ein  ruchloser  Charakter.  Die  Cultur,  welche  er 
sich  angeeignet  hatte,  verhüllte  nur  äuiserlich  die  innere  Roheit; 
aber  um  sein  Land  hat  er  sich  wesentliche  Verdienste  erworben. 
Der  Ruf  seiner  ReichthUmer  und  seiner  Liberalität,  sowie  der  Glanz 
der  neu  gegründeten  Hauptstadt  Pella  übte,  zumal  in  den  letzten 
Jahren  des  peloponnesischen  Krieges,  wo  das  Gefühl  der  Unsicher- 
heit aller  Verhältnisse  sich  der  Gemüther  bemächtigte,  eine  gewisse 
Anziehungskraft  aus.  Der  Epiker  Choerilus,  der  Dithyrambendichter 
Timotheus,  die  Tragiker  Agathon  und  Euripides,  sowie  noch  man- 
cher andere  fanden  am  makedonischen  Hofe  gastUche  Aufnahme. 
Hier  dichtete  Euripides  seinen  Archelaus,  hier  wird  er  auch  ältere 
Dramen  wieder  auf  die  Bühne  gebracht  haben ;  denn  Archelaus  hatte 
bei  Dion  an  den  Abhängen  des  Olympos  einen  musischen  Agon  ge- 
stiftet, wo  auch  scenische  Spiele  nicht  fehlten.*^) 

In  Makedonien  konnte  die  Kunst  niemals  rechte  Wurzel  fassen, 
und  doch  erscheinen  diese  Bestrebungen  des  Archelaus  achtungs- 
werth  gegenüber  dem  Gebahren  des  älteren  Dionysius  von  Syrakus. 
Dieser  verband  die  Willkür  und  Grausamkeit  des  echten  Tvrannen 

m 

mit  der  kleinlichen  Eitelkeit  des  Dilettanten ;  so  übel  er  auch  wegen 
seiner  Missethatcn  berufen  war,  gegen  die  selbst  die  nächste  Um- 
gebung nicht  geschützt  war,  bildet  er  sich  doch  wie  andere  Gewalt- 
haber seinen  Musenhof.  Xenarchus,  des  Mimendichters  Sophron 
Sohn,  und  der  Dithyrambendichter  Philoxenus  verweilten  hier  län- 
gere Zeit;  die  Tragiker  Karkinus  der  Jüngere  und  Antiphon  waren 
für  das  syrakusanische  Theater  thätig;  der  letztere  leistete  aufserdem 
dem  Tyrannen  bei  seinen  eigenen  dichterischen  Versuchen  hülfreiche 
Hand.  Wie  Dionysius  seine  Tragödien  zu  Olympia,  Ol.  98, 1,  und 
zu  Athen,  Ol.  103,  1,  aufführen  liefs"^,  so  wird  er  sicherlich  diese 


554)  Der  Dithyrambendichter  Melauippides  der  Jüngere  (s.  Bd.  II  538)  und 
Uippokrates  von  Kos  verweilten  längere  Zeit  am  Hofe  des  Perdikkas.  —  (S. 
Bd.  U  480.  540.) 

555)  Diodor  XVII 16. 

556)  Diodor  XIV  109.  XV  74.   (S.  oben  S.  20,  A.  58). 
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literarischen  Versuche,  auf  die  er  sich  mehi*  einbildete  als  auf  seine 
militärischen  Erfolge,  seinen  Unterthanen  nicht  vorenthalten  haben, 
deren  mifshebige  Kritik  er  nicht  zu  fürchten  hatte.^ 

Auch  für  andere  Fürstenhöfe  mögen  öfter  neue  Stücke  gedich- 
tet worden  sein;  so  schrieb  Theodektes  seinen  Mausolus  offenbar 
für  die  Artemisia  von  Halikarnafs.^)  Ebenso  müssen  einzelne  Städte 
sich  frühzeitig  für  die  tragische  Dichtung  lebhaft  interessirt  haben, 
wie  Argos.  Wahrscheinlich  war  schon  Aeschylus  für  die  dortige  Bühne 
thätig.^)  Später  mag  Euripides  seine  Andromache  für  Argos  gedich- 
tet haben;  denn  dafs  die  Tragödie  nicht  in  Athen  zur  Aufführung 
kam,  ist  bezeugt,  und  die  offen  zu  Tage  liegenden  politischen  Ten- 
denzen des  Stückes,  insbesondere  die  leidenschaftliche  Polemik  gegen 
Sparta,  weisen  deutUch  auf  Argos  hin."^)  Hier  erkennt  man  zugleich, 
wie  die  Rücksicht  auf  das  Publikum  gerade  in  der  dramatischen 
Poesie  den  Geist  und  die  Färbung  des  einzelnen  Werkes  wesentlich 
bedingt;  denn  man  erhält  den  Eindmck,  als  hätten  sowohl  Aeschylus 
als  auch  Euripides  in  diesen  Dramen  die  Farben  stärker  als  gewöhn- 
lich aufgetragen.  Sie  wufsten  eben  im  voraus,  dafs  sie  einen  Zu- 
börerkreis  vor  sich  hatten,  dem  die  mafsvoUe  Bildung  der  Athener 
abging. 

Nach  dem  peloponnesischen  Kriege  wurden  regelmäfsige  drama- 
tische Aufführungen  immer  allgemeiner.  Ueberall  werden  Theater  er- 
baut,  die  freilich  auch  für  andere  Zwecke  vielfach  benutzt  wur- 


557)  Da  Dionysios  ein  besonderer  Verehrer  des  Aeschylus  und  Euripides 
war,  werden  die  Dramen  dieser  Dichter  damals  auch  der  syrakusanischen  Bühne 
nicht  fremd  gewesen  sein.  In  Sicilien  mögen  die  Stücke  des  Euripides  früh- 
zeitig Eingang  gefunden  haben.  Besonderer  Gunst  erfreuten  sich  die  melischen 
Partien,  Plut  Nie.  c.  29 :  fiaXi^xa  ya^,  cas  ioixSj  reiv  ixxbs  ^EXXrjvofv  inod^üav 
avxov  rrjv  fiovaav  oi  ne^i  JSixakiav,  wo  berichtet  wird,  dafs  nach  der  Nieder- 
lage der  Athener  in  Sicilien  viele  ihre  Bettung  nur  dem  glücklichen  Zufall 
verdankten,  daCs  sie  Euripideische  Lieder  auswendig  wuCsten. 

558)  Gellius  X  18,  7.  Nichts  berechtigt  jedoch,  neben  dem  Agon  für  Lei- 
chenreden auch  noch  einen  tragischen  Wettkampf  vorauszusetzen. 

559)  Aeschylus'  'IxenBes  mit  den  anderen  dazu  gehörigen  Dramen  waren 
wohl  für  Argos  bestimmt. 

*)  [Diese  Meinung  hat  Bergk  kurz  vor  seinem  Tode  aufgegeben,  s.  Hermes 
XVin  S.  488  f.:  „Die  Tragödie  ist,  wie  ich  nach  erneuter  Prüfung  des  Dramas  so 
wie  der  Schollen  erkannt  habe,  für  Athen  bestimmt  und  auch  in  Athen  auf- 
geführt worden.*'    Vgl.  auch  S.  503  ff.] 
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den.'~)  Die  ausgesetzten  Preise  (denn  nach  dem  Vorgange  Athens 
fand  meist  ein  Agon  statt)  trugen  wesentlich  dazu  bei,  die  Tbeil- 
nähme  zu  steigern.  Zunächst  wurden  Tragödien  gegeben,  meist  ähere 
klassische  Stücke,  vor  allem  von  Euripides;  doch  mag  man  auch  die 
Arbeiten  der  jüngeren  attischen  Tragiker  wiederholt  haben.  Von 
selbständiger  Thätigkeit  ist  nichts  wahrzunehmen,  und  diese  Verhält- 
nisse erfahren  auch  in  der  alexandrin ischen  Epoche  und  später  keine 
wesentliche  Aenderung.  Nur  in  Alexandria  und  etwa  in  Athen  regt 
sich  der  Trieb,  aus  eigener  Kraft  etwas  zu  schafTen,  und  wenn  auch 
auf  anderen  Bühnen  noch  zuweilen  Dichter  mit  neuen  Dramen  auf- 
traten, so  ist  doch  von  einer  hterarischen  Wirkung  keine  Rede, 
daher  manche  von  vornherein  auf  scenische  Darstellung  verzichteten 
und  ihre  Versuche  nur  für  Leser  bestimmten.  So  wurden  selbst 
jüdische  und  später  christliche  Stoffe  dramatisch  bearbeitet,  wie  der 
Auszug  der  Juden  aus  Aegypten  von  Ezechiel  im  zweiten  Jahrhun- 
dert und  die  Leiden  Christi,  gewöhnlich  dem  Gregorius  von  Nazianz 
zugeschrieben.***) 

Die  Stücke  der  alten  und  meist  auch  der  mittleren  attischen 
Komödie  trugen  so  entschieden  das  Gepräge  ihrer  Zeit  und  örtlichen 
Umgebung  an  sich,  dafs  eine  Uebertragung  auf  andere  Bühnen  nicht 
möglich  war.  Dagegen  das  neuere  Lustspiel  fand  wegen  seines 
allgemeingültigen  Charakters  alsbald  überall  Eingang.  Die  Stücke 
des  Menander  und  seiner  Kunstgenossen  wurden  sehr  bald  gerade 
sowie  die  Dramen  der  drei  grofsen  Tragiker  Jahr  aus  Jahr  ein  auf- 
geführt. Allein  abgesehen  von  Possenspielen  und  Parodien  regt  sich 
nirgends  das  Bestreben,  mit  jenen  Vertretern  des  attischen  Lustspiels 
sich  in  einen  Wettstreit  einzulassen,  und  auch  in  Athen  erlischt 
seit  dem  Anfange  der  alexandrinischen  Epoche  die  Produktion  auf 
diesem  Gebiete  inuner  mehr. 

Ungleich  höher  sind  die  Wirkungen  anzuschlagen,  welche  das 

Wirkungen  griechische  Drama  in  der  Fremde  ausübte.  Im  Orient  waren  an  den 

Framde.  Fürstenhöfen,  wo  man  für  griechische  Bildung  nicht  unempfänglich 

war,  sehr  bald  auch  griechische  Tragödien  beliebt.    Der  Parther- 


560)  Namentlich  zu  anderen  dichterischen  oder  musikalischen  Aufführun- 
gen: in  Nemea  fand  im  Theater  ein  ayatv  M&oL^Bciv  statt,  dem  Philopömen 
beiwohnte,  wobei  die  Perser  des  Timotheus  aufgeführt  wurden.  Die  Benutzung 
des  Theaters  zu  Volksversammlungen  ist  bekannt. 

561)  ^E^aytoyti  und  X^ioros  naaxofy^ 
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könig  Orodes  liefs  nach  dem  Siege  über  Crassus  durch  griechische 
ScJiauspieler  die  Bacchen  des  Euripides  aufführen.  Die  Wahl  der 
Tragödie  für  diesen  Anlafs  und  der  rohe  Muthwille,  den  man  wäh- 
rend des  Spiels  au  dem  blutigen  Haupte  des  Römers  verübte,  be- 
kunden hinlängliches  Verständnifs;  ja  der  Orodes  und  sein  Bundes- 
genosse Artavasdes  von  Armenien  schrieb  sogar  selbst  griechische 
Trauerspiele.^^  Das  indische  Drama  verdankt  seine  Ausbildung 
wesentlich  der  Bekanntschaft  mit  der  griechischen  Schauspieldich- 
tung."') 

Viel  tiefer  geht  die  Wirkung  bei  den  nahe  verwandten  ita- 
lischen Stämmen,  weil  man  hier  die  griechischen  Dramen  nicht 
in  ihrer  originalen  Gestalt  vorführte,  die  doch  nur  einem  kleinen 
Kreise  Gebildeter  verständlich  war,  sondern  übersetzte  und  bearbei- 
tete, bis  man  später  zu  selbständigen  Nachbildungen  überging.  So 
wurden  die  klassischen  Werke  der  griechischen  Dramatiker  in  Italien 
vollständig  eingebürgert;  nach  dem  Muster  der  Griechen  erstand 
eine  umfangreiche  einheimische  dramatische  Literatur.  Ein  gewisses 
mimisches  Talent  ist  der  altitalischen  Bevölkerung  eigen.  Unvoll- 
kommene Anfänge  der  dramatischen  Poesie  waren  längst  vorhanden; 
um  so  grüfsere  Theilnahme  brachte  man  der  Einführung  des  grie- 
chischen Schauspiels  entgegen.  Bald  wurde  der  Sinn  für  künstlerische 
Form  geweckt,  und  man  wufste  den  Werth  einer  regelrecht  ange- 
legten dramatischen  Handlung  wohl  zu  würdigen. 

Die  römische  Literatur  beginnt  mit  dem  Drama,  also  derjeni- 
gen Gattung  der  Poesie,  womit  sonst  bei  naturgemäfsem  Verlaufe 
die  Entwicklung  abschhefst.  Es  waren  dies  eben  keine  selbständigen 
Arbeiten,  sondern  massenweise  wurden  griechische  Lust-  und  Trauer- 
spiele übersetzt.  Daher  hat  es  auch  nichts  Auffallendes,  wenn  an- 
fangs derselbe  Dichter  gleichmäfsig  tragische  und   komische  Stoffe 


562)  Plutarch  Crassus  c.  33. 

563)  Manche  griechische  Golturelemente  mögeD  auf  diesem  Wege  nach 
Indien  gelangt  sein;  so  ist  der  indische  Liebesgott  vielleicht  erst  dem  grie- 
chischen Eros  nachgebildet.  Die  Bekanntschaft  der  Völker  des  inneren  Asiens 
mit  den  klassischen  Werken  der  griechischen  Tragödie  bezeugt  Plutarch  de 
fort.  Ale?[.  I  c.  5,  wo  er  die  Verdienste  Alexanders  um  die  Ausbreitung  helleni- 
scher Bildung  im  Orient  hervorhebt:  xcU  IIb^ijcjv  hcU  .SovüiavSv  (lies  ^oy* 
3$avÖ9v)  xai  PeS^offfitav  nal$8i  ras  EvqiniBov  xal  Sotpoxkiovs  r^aytpSiaG 
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bearbeitet.  Indes  so  wie  man  höhere  Anforderungen  an  sich  selbst 
stellte,  tritt  auch  in  Rom  die  naturgemäfse  Theilung  ein.  Pacuvius 
und  Accius  beschränken  sich  auf  die  Tragödie,  ebenso  Plautus  und 
seine  Nachfolger  auf  die  Komödie.  Es  ist  leicht  erklärlich,  dafs  die 
ersten  Versuche,  das  Drama  nach  Rom  zu  verpflanzen,  von  Fremden 
ausgehen.  Livius  Andronicus  stammt  aus  Tarent,  wo  die  dramatische 
Poesie  mit  Vorliebe  gepflegt  wurde,  Nävius  aus  Campanien,  wo 
griechische  Cultur  seit  frühester  Zeit  feste  Wurzeln  gefafst  hatte, 
Ennius  aus  Rudiä  in  Calabrien,  sein  Schwestersohn  Pacuvius  aus 
Brundusium. 

Der  Erfolg,  mit  dem  diese  Dichter  ihre  griechischen  Vorbilder 
wiedergaben,  war  sehr  verschieden,  und  die  unbeholfenen  Versuche 
sind  nicht  gerade  immer  die  ersten.  Die  Tragödie  erreicht  ihren 
Höhepunkt  in  Accius,  einem  begabten  Dichter,  eigentlich  dem  letz- 
ten nennenswerthen  Vertreter  der  Gattung,  die  Komödie  in  Plautus, 
den  keiner  seiner  Nachfolger  auch  nur  annähernd  erreicht.  Plautus 
besafs  alles,  was  den  wahren  Luslspieldichter  macht.  Wie  Grofses 
hätte  er  leisten  können,  wenn  er  sich  entschlossen  hätte,  seine  Stoffe 
unmittelbar  aus  dem  römischen  Volksleben  herauszugreifen,  statt  den 
trüben  Niederschlag  einer  fremden  Cultur,  die  sich  ausgelebt  hatte, 
zu  reproduciren.  Man  hat  zwar  später  den  Versuch  gemacht,  ein 
nationales  Lustspiel  zu  schaffen,  aber  man  begnügte  sich  mit  der 
Veränderung  des  Kostüms  und  unwesentlichen  Aeufserlichkeiten. 
Afranius  meinte  das  Höchste  geleistet  zu  haben,  wenn  er  dem  Me- 
nander  die  römische  Toga  umwarf.  VerdienstUcher  war  jedenfalls 
das  Unternehmen,  das  altitalische  Possenspiel  zu  erneuern  und  lite- 
rarisch auszubilden.  Freilich  führten  die  stehenden  Figuren  der  Atel- 
lanen  nothwendig  eine  gewisse  Beschränkung  des  Gesichtskreises 
herbei,  aber  vor  den  typischen  Charakteren  des  griechischen  Lust- 
spiels hatten  sie  wenigstens  den  Vorzug  des  Naturwüchsigen,  Volks- 
mäfsigen,  und  so  viel  auch  des  Rohen  und  Gemeinen  der  hier  dar- 
gestellten Handlung  anhaften  mochte,  so  sehr  auch  das  römische 
Volksleben  bereits  in  der  Zersetzung  begrifl'en  war,  so  mufste  doch 
unwillkürlich  der  sittliche  Geist,  der  gerade  in  den  niederen  Schich- 
ten des  Volkes  noch  nicht  erloschen  war,  durchbrechen.  Auch  in 
der  Tragödie  begegnen  wir  Ansätzen  zu  einem  nationalen  Drama, 
und  da  es  keine  einheimische  Sagendichtung  gab,  war  man  aus- 
schliefslich   auf  das  Gebiet  der  Geschichte  angewiesen.     Die  Erin- 
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neruDgen  an  die  bewegte  VergaDgenheit  Roms  und  die  grofseo  Män- 
ner, welche  diesen  Staat  geschaffen,  boten  reichhaltiges,  wenn  auch 
sprödes  Material  dar;  allein  der  rechte  Dichter  vermag  selbst  wider- 
strebenden Stoff  zu  bewältigen.  Indes,  da  man  das  Gesetz  der  Kunst 
als  etwas  Fertiges  und  Abgeschlossenes  von  den  Griechen  überkam, 
ist  das  historische  Drama  in  Rom  eine  ebenso  vereinzelte  Erschei- 
nung wie  in  Athen  geblieben. 

Die  Theilnahme  an  den  Erzeugnissen  der  griechischen  Bühne 
war  nicht  auf  Rom  beschränkt^);  die  Römer  sind  vielmehr  hier 
wie  anderwärts  nur  dem  Vorgange  ihrer  Nachbarn  gefolgt.  Die 
Etrusker  haben  sich  nicht,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  mit 
pantomimischen  Tänzen  begnügt,  worin  sie  allerdings  besondere 
Fertigkeit  besafsen  ^),  sondern  auch  dramatische  Spiele  waren  nicht 
unbekannt.  Die  tuskischen  Tragödien  des  Volnius,  deren  Varro 
gedenkt '^),  mögen  erst  einer  späteren  Zeit  angehören,  aber  nichts 
berechtigt  zu  der  Vermuthung,  dafs  dies  ein  vereinzelter  Versuch 
war,  lediglich  in  der  Absicht  unternommen,  um  eine  Sprache  neu 
zu  beleben,  die  bereits  im  Aussterben  begriffen  war.  Die  Reste 
alter  Theater  zu  Fäsulä,  Arretium  und  Adria  sind  zwar  ebenso  wenig 
als  die  zu  Cortona  aufgefundenen  Bronzefiguren  von  Schauspielern 
mit  Masken  und  Kothurnen  als  ein  vollgültiges  Zeugnifs  für  dra- 
matische Aufführungen  anzusehen;  allein  die  zahlreichen  Sculptur- 
werke  etruskischer  Grabdenkmäler,  welche  mit  sichtlicher  Vorliebe 
Scenen  aus  griechischen  Tragödien,  besonders  des  Euripides  dar- 
stellen, wobei  zugleich  die   Einwirkung  des  nationalen  Elementes 


564)  Ob  andere  Städte  Id  Latium  mit  Rom  wetteiferten,  ob  sie  nicht  viel- 
leicht ein  regelrechtes  Drama  besafsen,  ehe  Livius  Andronicus  auftrat,  läfst  sich 
bei  der  Dürftigkeit  unserer  Quellen  nicht  ermitteln;  sicher  ist,  dats  in  diesen 
Municipalstadten  einst  grofse  geistige  Regsamkeil  und  Bildungstrieb  herrschte, 
bis  die  Gentralisation  in  Rom  alle  diese  Keime  erstickte,  ohne  aus  dieser  Ver- 
ödung der  Landschaft  rechten  Vortheil  zu  ziehen.  Tgl.  was  Cicero  pro  Archia 
c  3  über  das  Studium  der  griechischen  Literatur  bemerkt. 

565)  Dafs  die  etruskischen  Künstler  in  Rom  nur  ihre  Tanze  aufführten 
(sine  carmine  ullo,  sine  imitandorum  earminum  acta,  Liv.  VII  2,  4),  ist  erklär- 
lich; denn  die  elruskische  Sprache  war  für  die  Bühne  etwas  durchaus  Fremdes. 

566)  Varro  de  1. 1.  V  55.  Dieser  Volnius  (oder  Volumnius?)  mag  ein  älte- 
rer Zeilgenosse  des  Varro  gewesen  sein. 

567)  Als  Nachbildungen  griechischer  Skulpturwerke  können  jene  etrus- 
kischen Aschenkisten  nicht  gelten;  wollte  man  aber  annehmen,  durch  griechi- 
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unverkennbar  ist,  setzen  eine  einheimische  Bühne  voraus.^)  Be- 
deutende dichterische  Begabung  mag  nicht  gerade  das  Erbtheil  der 
alten  Etrusker  gewesen  sein,  allein  von  einer  selbständigen  Blüthe 
des  Dramas  ist  auch  gar  nicht  die  Rede;  wohl  aber  mögen  die 
Etrusker,  deren  Kunst  überall  unter  dem  mächtigen  Einflüsse  helle- 
nischer Cultur  steht,  griechische  Tragödien,  vor  allem  die  des  Euri- 
pides  bearbeitet  haben,  und  zwar  gewifs  früher  als  die  Römer,  denen 
sie  in  der  äufseren  Civilisation  überall  voraus  waren.  Die  Osker 
in  Campanien  werden  nicht  zurückgeblieben  sein.  Nur  mochte  bei 
dieser  genufssüchtigen  Bevölkerung  das  Lustspiel,  welches  hier  ohne- 
dies verwandten  einheimischen  Elementen  begegnete^,  vorzugs- 
weise Anklang  finden,  während  der  gemessene  Ernst  der  Tragödie 
dem  herrschenden  Geschmacke  weniger  zusagte. 


sehe  oder  gar  römische  Tragödien,  die  man  auf  etruskischen  Theatern  auf- 
führte, sei  jene  Richtung  der  Plastik  hervorgerufen  worden,  so  hat  diese  Er- 
klärung weit  geringere  Wahrscheinlichkeit,  als  die  Voraussetzung  einer  nationa- 
len Buhne. 

568)  Das  Fest  der  Weinlese  wurde  von  den  italischen  Stämmen  mit  Mas- 
kenscherzen ganz  wie  in  Griechenland  begangen ;  vgl.  Vergil  Georg.  II  385  ff., 
wo  man  den  Zusatz  des  gelehrten  Dichters:  Troia  gern  missa  zu  Ausonii  co- 
loni  nicht  urgiren  darf. 
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Die    Tragödie. 

Einleitung. 

Indem  der  tragische  Dichter  fremdes  Unglück,  fremde  Schuld  ^J'"'^'*'* 
mit  der  ergreifenden  Gewalt  der  ganzen  Wahiiieit  vorführt,  erfüllt  guchen 
er  unsere  Seele  mit  Furcht  und  Mitgefühl.  Der  empfängliche  Zu-  '**••*•• 
schauer  gieht  sich  völlig  der  Illusion  hin;  er  vergifst,  dafs  er  der 
Bühne  gegenüber  ist,  folgt  mit  wärmstem  Antheil  den  Geschicken  der 
handelnden  Personen,  begleitet  den  Helden  mit  banger  Furcht  und 
Besorgnifs  auf  seiner  gefahrvollen  Bahn.  Die  Kämpfe  und  Conflicte 
des  Lehens,  das  Unrecht  und  die  Sünde,  die  Noth  und  der  Jammer 
des  irdischen  Daseins  stehen  uns  nicht  als  etwas  Fremdes  gegen- 
über. Unsere  Leidenschaften  sind  von  denen,  die  der  Dichter  dar- 
stellt, nicht  verschieden;  ein  ähnliches  Schicksal,  wie  es  den  tragi- 
schen Helden  heimsucht,  kann  einen  jeden  treffen.  Allein  Furcht 
empfinden  wir  nicht  so  sehr  für  uns;  ein  solches  egoistisches  Inte- 
resse mufs  der  echten  Kunst  gegenüber  verstummen.  Die  Erinnerung 
an  Selbsterlebtes,  an  ähnliche  Erfahrungen  Anderer  tritt  zurück  vor 
der  lebhaften  Sympathie,  welche  der  Anblick  fremder  Leiden,  frem- 
den Schmerzes  hervorruft.  Ist  die  Katastrophe  eingetreten,  so  wird 
uns  die  Nichtigkeit  des  irdischen  Daseins  klar,  aber  zugleich  fühlen 
wir  uns  gehoben  und  geläutert  ebenso  durch  das  Schauspiel  mensch- 
licher Kraft  und  Energie,  die  sich  in  Kämpfen  und  Dulden  bewährt, 
bis  sich  ihr  Schicksal  erfüllt,  wie  durch  den  Hinblick  auf  eine  höhere 
Nothwendigkeit ,  die  sich  an  den  dunkeln  Verwickelungen  des  Le- 
bens offenbart.  So  wird  das  Gemüth  von  dem,  was  es  innerlich  ge- 
wollt, befreit,  des  Herzens  Unruhe  beschwichtigt,  und  der  Glaube 
an  eine  sittliche  Weltordnung  neu  befestigt.  Dies  eben  ist  die  läu- 
ternde und  erlösende  Kraft,  welche  aller  echten  Poesie  innewohnt, 
die  aber  nirgend  so  wirksam,  wie  in  der  Tragödie,  sich  äussert. 

Athen  übernimmt  mit  dem  Beginn  dieser  Epoche  die  Führung  Wirkung 
auf  dem  Gebiete   der  Literatur.     Die   epische  Dichtung  war  längst^  Jjjjjjl 
abgeschlossen,  die  Lyrik  bereits  auf  ihrem  Höhepunkte  angelangt;      dt«, 
naturgemäss  tritt  nun  das  Drama  auf,  dessen  Pflege  sich  alsbald  die 
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tüchtigsten  Kräfte  zuwenden.  Die  höhere  Ausbildung  der  dranaati- 
sehen  Poesie,  ein  ausschliefsUches  Verdienst  der  Atliker,  beginnt  mit 
der  Tragödie,  deren  Blülhezeit  ein  volles  Jahrhundert  umfafst.  Was 
die  bedeutendsten  Vertreter  dieser  Gattung  geschaffen ,  wirkte  nach 
verschiedenen  Seiten  hin  anregend.  Die  Komödie,  bisher  gering 
geachtet,  ordnet  ihren  Haushalt  nach  dem  Vorbilde  der  Tragödie, 
so  weit  die  Verschiedenheit  der  gestellten  Aufgabe  es  zuliefs,  und  tritt 
bald  mit  ebenbürtigen  Leistungen  auf.  Wie  Kratinus  an  Aeschylus 
erinnert,  so  Aristophanes  an  Euripides,  und  der  Komiker  gesteht 
selbst  zu,  dafs  er  bei  dem  Tragiker  in  die  Schule  gegangen  sei. 
Allmählich  gestaltete  sich  das  Verhältnifs  minder  freundlich.  Wie  die 
Komödie  nach  allen  Seiten  hin  scharfe,  oft  rücksichtslose  Kritik  übt, 
so  wird  sie  nicht  müde,  das  Verfehlte,  die  falschen  Richtungen  ge- 
rade der  zeitgenössischen  Tragiker  zu  geifseln,  eben  weil  diese  Kunst 
auf  dem  Gebiete  des  geistigen  Lebens  eine  der  ersten  Stellen  ein- 
nahm. Wenn  die  dithyrambische  Poesie  auf  die  Gestaltung  des  Ly- 
rischen in  der  jüngeren  Tragödie  vielfach  eingewirkt  hat,  so  bildet 
sie  auch  wieder  das  dramatische  Element  wetteifernd  mit  der  Tra- 
gödie aus. 

Das  Talent  leichter  gewandter  Conversation  ist  vorzugsweise  den 
Athenern  eigen.  Alle  Schichten  der  attischen  Gesellschaft  durchdringt 
der  Trieb  sich  mitzutheilen,  seine  Gedanken  in  Scherz  und  Ernst 
auszusprechen.  Aus  dem  Leben  ging  diese  Gewohnheit,  die  höchsten 
Fragen  wie  das  Geringfügigste  dialektisch  zu  erörtern,  in  die  Lite- 
ratur über,  und  gerade  die  Tragödie  bot  die  mannigfachsten  Vor- 
bilder für  diese  Uebung  des  Geistes  in  mustergültiger  Form  dar. 
Aber  nicht  nur  die  dialogischen  Scenen,  sondern  auch  die  längeren 
Reden,  mit  denen  die  Helden  auf  der  Bühne  ihre  Sache  führen, 
hatten  für  die  Bürger  eines  politisch  hochentwickelten  Gemein- 
wesens, wo  die  Gabe  der  Rede  Einflufs  und  Ansehen  verlieh,  beson- 
deren Reiz.  Die  mächtige  Beredsamkeit,  welche  zu  derselben  Zeit, 
wo  die  grofsen  Tragiker  wetteifernd  ihre  besten  Werke  schufen,  alle 
Gemüther  mit  sich  fortrifs,  empfing  sicherlich  von  der  Bühne  man- 
nigfache Anregung,  während  später  die  öffentlichen  Verhandlungen 
vor  der  Volksgemeinde  und  den  Gerichtshöfen  ebenso  wie  die  Ver- 
suche, die  Theorie  der  Redekunst  festzustellen,  nur  allzuviel  Einflufs 
auf  die  weitere  Entwicklung  der  tragischen  Poesie  gewannen.  Die 
Verdienste  dieser  Dichter  um  die  Pflege  und  Ausbildung  der  Sprache 
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sind  unbestrittCD.  Die  durchsichtige  Klarheit  und  Geschmeidigkeit, 
die  Verstandesschärfe  wie  die  Reinheit  des  Ausdrucks,  welche  die 
Rede  der  Attiker  auszeichnet,  wird  zunächst  den  Bemühungen  der 
Tragiker  verdankt;  was  später  Gemeingut  war,  von  jedem  Gebildeten 
in  der  Schrift  wie  im  mündlichen  Verkehr  gebraucht  wurde,  tritt 
uns  hier  in  ursprünghcher  Frische  entgegen. 

Nicht  minder  nachhaltig  ist  der  Einflufs  der  Tragödie  auf  die 
bildende  Kunst.  Indem  die  dramatische  Dichtung  in  unmittelbarer 
Gegenwärtigkeit  eine  Handlung  dem  Auge  vorführt,  mufste  sie  in 
ganz  anderer  Weise  als  Epos  und  Lyrik  auf  die  Plastik  und  Malerei 
einwirken.  Die  lebensvollen  Bilder  der  Bühne  ziehen  in  raschem 
Wechsel  vorüber.  Der  Künstler  mufste  sich  alsbald  angeregt  fühlen, 
durch  den  Meifsel,  durch  Erzgufs  oder  durch  den  Reiz  der  Farben 
das  Bild  zu  fixiren  und  so  dem  flüchtigen  Momente  dauernde  Wir- 
kung zu  sichern.  Allein  die  bildende  Kunst  begnügt  sich  nicht  mit 
Reproductionen.  Das  bewegte  Leben  der  dramatischen  Poesie,  welche 
nicht  nur  äufsere  Begebenheiten,  sondern  auch  innere  Seelenzustände 
darstellt  und  mit  allen  Mitteln,  geistigen  wie  sinnlichen,  ihren 
Schöpfungen  den  Schein  ^virklichen  Lebens,  voller  Gegenständlichkeit 
zu  verleihen  vermag,  forderte  zu  einem  Wettstreite  in  verwandter 
Richtung  auf,  und  die  hellenische  Sculptur,  noch  mehr  aber  die  Ma- 
lerei, obwohl  der  Poesie  gegenüber  im  Nachtheil,  da  sie  in  der 
Wahl  der  Mittel  beschränkt  und  nur  auf  die  Darstellung  eines  Mo- 
mentes angewiesen  sind,  verfolgen  beharrlich  diese  Bahn.  Polygno- 
tus,  der  Meister  im  hohen  idealen  Stil,  in  der  Kunst,  den  Charakter 
heroischer  Gestalten  zur  Anschauung  zu  bringen,  unübertroffen,  ein 
Geistesverwandter  des  Aeschylus  und  Sophokles,  folgt  nicht  nur  den 
Spuren  des  Epos  und  der  Meliker,  sondern  behandelt  auch  Motive 
der  dramatischen  Poesie.*)  Bei  Apollodorus,  dem  Vorläufer  des  Zeuxis, 
von  dem  man  rühmte,  er  habe  zuerst  die  Pforten  der  wahren  Kunst 
erschlossen,  weil  er  Licht  und  Schatten  wirksam  zu  vertheilen  ver- 
stand, erklärt  sich  das  Bestreben,  seinen  Gestalten  den  täuschenden 
Schein  wirkUchen  Lebens  zu  geben,  vielleicht  daraus,   dafs  er  ur- 


1)  Hierher  gehören  besonders  die  Gemälde  in  den  Propyläen,  dann  in  der 
bunten  Halle  {noixiXrj)  Kassandra  und  Ajas'  Frevel.  Kassandra  kam  auch  auf 
dem  grofsen  delphischen  Bilde  vor.  Namentlich  an  Sophokles  erinnert  man- 
ches, wie  derThamyras;  doch  zeigt  der  Maler  auch  seine  Selbständigkeit;  bei 
der  Ermordung  des  Aegisthus  führte  er  die  Söhne  des  Nauplius  ein. 
Bergk,  Griech.  Literaturgetcblchte  HI.  12 
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sprttnglich  Bühnenmaler  war*)  und  so  Gelegenheit  hatte,  die  Ge- 
setze der  Perspektive  wie  die  Wirkungen  auf  der  Bühne  grUndUch 
zu  Studiren.  Viel  entschiedener  als  Aeschylus')  und  Sophokles  hat 
Euripides  eingewirkt.  Die  Hauptfiguren  seiner  Dramen,  zumal  seine 
Frauencharaktere,  wie  Hedea,  Phädra,  Iphigenia^),  Herope  und  an- 
dere, sind  unzählige  Mal  in  Werken  der  Sculptur  und  Malerei  dar- 
gestellt worden.  Ueberhaupt  hat  dieser  Dichter,  bei  dem  das  tragische 
Pathos  am  intensivsten  erscheint  und  der  zugleich  ein  ungewöhn- 
liches Talent  malerisch  anschaulicher  Schilderung  bekundet,  der  jün- 
geren Schule  der  hellenischen  Plastik  und  Malerei  recht  eigentlich 
den  Weg  gewiesen.  In  der  Plastik  tritt  die  neue  Richtung  des 
Praxiteles  und  Skopas,  die  zu  dem  Ernste  und  der  Strenge  des  Stils 
von  Pheidias  in  entschiedenem  Gegensatze  steht,  obwohl  in  dem 
Entwicklungsgesetze  der  Kunst  selbst  begründet,  erst  hervor,  nach- 
dem die  Tragödie  das  Innere  des  menschlichen  Gemüthes  erschlos- 
sen hatte. 
üTthische  Die  griechische  Tragödie  behandelt  gegebene  Stoffe,  welche 

Stoffe,  fgg^  ausnahmslos  dem  Gebiete  der  Sage  angehören;  denn  die  Zahl 
historischer  Dramen  war  gering.  Von  freier  Erfindung  hat  nur  ein- 
mal Agathen  Gebrauch  gemacht^);  denn  die  letzte  Arbeit  des  greisen 


2)  Der  Zuname  aHtay^ofoSf  den  Apollodorus  mit  Recht  führte,  ist  eigent- 
lich gleichbedeutend  mit  aMtjvoy^fOQ  (Hesychius  axid).  Auch  in  der  Wahl 
der  Gegenstände  ist  bei  Apollodorus  der  Einflufs  der  dramatischen  Poesie 
sichtbar. 

3)  Dafs  dem  Künstler,  der  die  Zeichnung  zu  der  Dariusvase  entwarf, 
Aeschylus'  Perser  gegenwärtig  waren,  ist  nicht  zu  verkennen.  Wenn  auf  einem 
Relief  die  Fesselung  des  Prometheus  dargestellt  ist  und  Nereiden  oder  Okea- 
niden  den  Hephästus,  der  eben  sein  Geschäft  vollendet  hat,  um  Erbarmen  für 
den  Titanen  anflehen,  so  ist  dieser  Zug  nicht  der  Sage  entlehnt,  sondern  man 
erkennt  deutlich  die  Einwirkung  der  Aeschyleischen  Tragödie. 

4)  Wenn  in  der  Erkennungsscene  bei  den  Taurern  Iphigeneia  mit  dem 
Rriefe  in  der  Hand  erscheint,  so  geht  dies  unzweifelhaft  auf  die  scenische  Dar- 
stellung zurück. 

5)  Aristot  Poet.  9,  7  p.  1451  B  19,  wo  er  ausführt,  dafs  die  Namen  der 
handelnden  Personen  in  der  Tragödie  meist  überliefert  und  bekannt  sind:  ov 
firjip  aXXa  koI  4v  raie  r^ayt^Siais  iviaiQ  /liv  hf  rj  Svo  roJv  yvtoqifMfv  iffziv 
ovofiaxtov^  rä  8i  äXla  nBnotrjfUvoLy  iv  iyicue  9a  ovSeVy  olov  ir  tq^  l^yad'oh- 
vos  '^Avd'et '  6fioia>s  yoQ  iv  Tovnp  ra  t<  n^y/iaxa  nai  xa  ovoftaxa  ntTtoirjraty 
Mai  ov^iv  rjTTov  Bvfqaivat,  Allein  'lAvd'oQ  ist  für  den  Titel  einer  Tragödie 
wenig  passend;  das  Stück  wird  ^4vd'evs  geheifsen  haben. 
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Sophokles,  der  Oedipus  auf  Kolonos,  wenn  schon  die  dramatische 
Handlung  selbst  wesentlich  ein  Werk  des  Dichters  ist,  lehnt  sich 
doch  überall  in  Motiven  und  Charakteren  an  die  Ueberlieferung  an« 
Die  griechische  Tragödie  breitet  sich  über  das  ganze  Gebiet  der 
Sage  aus,  aber  sie  hat  die  Schätze  der  Tradition  weder  gleichmälsig 
benutzt,  noch  viel  weniger  zu  erschöpfen  versucht  Bei  der  un- 
endlichen Fülle  der  Sagen  war  dies  nicht  möglich,  aber  bezeich- 
nend ist,  dafs  die  Tragiker  nach  Euripides  am  wenigsten  darauf 
ausgehen,  neue  Pfade  einzuschlagen,  während  doch  sonst  die  Epi- 
gonen an  unverbrauchten  Stoffen  ihre  Kräfte  zu  üben  pflegen. 

Homer  und   die  kyklischen  Dichter  sind  die  Hauptquelle  der 
Sagenkunde  für  die  Tragiker.")  Daher  erklärt  sich  auch  zur  Genüge 


6)  Frühzeitig  begann  die  gelehrte  Forschung  sich  mit  den  mythischen 
Stoffen,  welche  die  griechischen  Tragiker  behandelt  haben,  zu  beschäftigen, 
indem  man  ebensowohl  die  Quellen,  welche  sie  benutzten,  als  auch  die  Um- 
bildungen der  Sage,  welche  von  ihnen  ausgingen,  sowie  die  Abweichungen 
der  einzelnen  Dichter  unter  sich  nachzuweisen  bemüht  war.  Schon  Glaukus 
von  Rhegium  schrieb  ne^l  Aiaxfilov  itv&tov  (s.  die  Einl.  zu  Aeschylus'  Per- 
sern). Dikaarch  setzte  gewissermalsen  diese  Arbeit  fort  in  seinen  vyto&icBa  %£¥ 
JSofpoxXiov9  xai  EvgmiSav  fiv&atv  (Sext.  Empir.  adv.  Math.  III 3  p.  697  Bekk.),  die 
sich  keineswegs  auf  eine  summarische  Angabe  des  Inhalts  der  Dramen  beschränk- 
ten ;  noch  sind  uns  Proben  dieser  Arbeit  (wenn  auch  nicht  immer  in  der  toU- 
ständigen  Fassung)  zu  Euripides  Medea,  Alkestis  und  Rhesus  erhalten.  Das 
Hauptwerk  des  Isokrateers  Asklepiades  r^ay{pSov/teva  in  sechs  Büchern  wird 
Ton  den  Späteren  fleifsig  benutzt.  Philochorus  schrieb  na^l  .Scf^oxleovs  /nS&ofr 
(Suidas  II  2, 1496)  und  eine  imatokrj  n^bs  lioxhjTtutSrjv  eben  mit  Bezug  auf  die 
t^ayt^BovfAsva  (Schol.  Eurip.  Hecuba  1),  wohl  nicht  verschieden  von  der  eben- 
daselbst genannten  Schrift  negi  r^aytpSicöv,  Aufserdem  werden  TqayqfBov/upa 
von  Demaratus  einige  Mal  erwähnt.  Die  alten  Erklärer  der  Tragiker  haben  dann 
diese  Forschungen  ergänzt  und  fortgesetzt.  Man  glaubt  gewöhnlich  einen  Er- 
satz für  diese  untergegangene  Literatur  in  den  Fabulae  des  Hygin  zu  finden. 
Allein  die  Yermuthung,  dafs  hier  grofsentheils  nur  Inhaltsangaben  griechischer 
Tragödien  oder  lateinischer  Bearbeitungen  voriiegen,  ist  nicht  begründet;  aller- 
dings ist  c.  4  Ino  Eurtpidts,  c.  8  Antiopa  Euripidis  quam  seribit  Ennius 
überschrieben,  aber  gerade  bei  diesen  Kapiteln  ist  es  fraglich,  ob  sie  dem  ur- 
sprünglichen Werke  angehören.  Natürlich  sind  auch  die  Tragiker  direkt  oder 
indirekt  benutzt,  z.  B.  die  Erzählung  von  Archelaus  geht  auf  das  Drama  des 
Euripides  zurück,  aber  sie  sind  nicht  die  eigentliche  Quelle ;  daher  vermifst  man 
bei  Hygin  manches  beliebte  tragische  Thema,  während  daneben  Fremdartiges 
sich  findet.  Wenn  Hygin  mit  sichtlicher  Vorliebe  Liebesabenteuer  auswählt, 
welche  zu  einer  tragischen  Verwicklung  Anlafs  geben,  so  deutet  dies  auf  eine 
Stoffsammlung  nach  Art  des  Parthenius  hin. 

12* 
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die  Bevorzugung  des  troischen  und  thebanischen  Kreises,  die  uns 
besonders  bei  Aeschylus  und  Sophokles  entgegentritt,  weniger  bei 
Euripides,  dem  überhaupt  der  Geist  des  heroischen  Epos  nicht  eben 
zusagte.  Es  ist  beachtenswerth,  dafs  dieser  Dichter  nur  den  Rhesus^ 
einer  Episode  der  Ilias,  die  nicht  dem  älteren  Gedichte  angehört, 
nachgebildet  hat,  während  Aeschylus  und  Sophokles  aus  der  Ilias 
wie  aus  der  Odyssee  Stoff  zu  mehreren  Dramen  entlehnten.  Aber 
auch  die  Hesiodische  Poesie,  die  unerschöpfliche  Fundgrube  alter 
Sagenkunde,  ward  nicht  vernachlässigt;  zumal  Aeschylus  verdankt  die- 
sem Dichter  vielfache  Anregung.  Den  Einflufs,  welchen  die  Um- 
dichtungen  der  Heldensage  durch  die  chorische  Lyrik  auf  die  Tra- 
giker ausübten,  vermögen  wir  zwar  nicht  genügend  nachzuweisen, 
dürfen  ihn  aber  nicht  gering  anschlagen.^)  Endlich  haben  die  Tragiker 
wie  alle  älteren  Dichter  nicht  selten  unmittelbar  aus  der  lebendigen 
Ueberlieferung  geschöpft;  so  wurden  selbst  rein  örtliche  Sagen  aus 
dem  Volksmunde  in  die  Poesie  eingeführt.*) 

So  treten  neben  den  troischen  Kreis  die  Argonautensage,  neben 
die  düstere  Geschichte  der  thebanischen  Vorzeit  die  unheimlichen 
Erinnerungen  an  die  Greuelthaten  des  argivischen  Königshauses, 
neben  Herakles  sein  jüngeres  Abbild  Theseus.  Aber  auch  thessa- 
lische,  korinthische,  attische,  kretische  und  andere  Sagen  werden 
fleifsig  bearbeitet.  Die  eigentliche  Göttersage  tritt  zurück;  nur  die 
Mythen,  welche  sich  auf  die  Einführung  des  Dionysusdienstes  in 
Griechenland  bezogen,  wo  die  siegreiche  Gewalt  des  Gottes  sich  in 
dem  Untergänge  seiner  Widersacher  recht  deutlich  offenbarte,  waren 
ein  beliebter  Vorwurf  für  die  tragische  Dichtung,  die  ja  unmittelbar 
aus  dem  Gultus  des  Dionysus  hervorgegangen  ist. 

In  der  Auswahl  der  Stoffe  bekundet  jeder  der  drei  Tragiker 
seine  eigene  Art.    Der  alterthümliche  Geist  des  Aeschylus  verläugnet 


7)  Eine  nicht  mehr  vorhandene  Tragödie ;  denn  das  erhaltene  Stück  gehört 
der  Schule  des  Aeschylus  an. 

8)  Am  meisten  dürfte  Stesichorus  auf  die  Tragiker  eingewirkt  haben; 
allein  auch  andere  Meliker,  wie  Ibykus  und  Simonides,  boten  der  dramatischen 
Poesie  geeignete  Stoffe  dar.  So  hatte  Simonides  in  einer  Parekbase  (fr.  209) 
die  Abfahrt  der  Achäer  und  den  Schatten  des  Achilles,  der  über  seinem  Grab- 
hügel erscheint  und  den  Opfertod  der  Polyxena  fordert,  auf  das  Anschaulichste 
geschildert. 

9)  Aeschylus  hatte  in  seinem  Gelegenheitsdrama ,  den  Airvaiaiy  die  sici- 
lische  Sage  von  den  Paliken  benutzt 
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sich  auch  hier  nicht;  wenn  er  wiederholt  den  Mythus  vom  Prome- 
theus bearbeitet,  so  steigt  er  bis  zu  den  fernsten  Zeiten  der  Götter- 
geschichte hinauf;  aber  auch  sonst  berührt  er  mit  sichtUcher  Vor- 
liebe die  Göttersage.  Ebenso  haben  die  Wunder  und  grauen  Gestalten 
der  älteren  Heroensage  für  ihn  besonderen  Reiz.  Dagegen  sind  ihm 
andere  Stoffe  fremd,  welche  gerade  die  folgenden  Tragiker  vorzugs- 
weise beschäftigten,  wie  die  Thaten  des  Atreus  und  Thyestes,  der 
Wahnsinn  des  Alkmäon,  ebenso  Helej^a  oder  Antigone,  wie  über- 
haupt Frauencharaktere  bei  Aeschylus  noch  zurückstehen.  Sophokles 
hat  mit  Aeschylus  die  ideale  Richtung  gemein  und  folgt  wie  jener 
vorzugsweise  den  Spuren  der  epischen  Dichtung,  aber  er  entsagt 
der  Vorliebe  für  das  Alterthümliche,  da  der  feierliche  Ernst  und  die 
Erhabenheit  dem  herrschenden  Zeitgeschmacke  nicht  mehr  wie  ehe- 
dem zusagten.  Dagegen  führt  Sophokles  attische  Sagen,  vrie  die 
vom  Triptolemus,  von  der  Prokris  und  andere,  in  die  Poesie  ein  *^, 
an  die  sich  ein  besonderes  patriotisches  Interesse  knüpfte.  Nicht 
wenig  neuen  Stoff  verdankt  die  Tragödie  dem  Euripides.  Er  benutzt 
die  verschiedensten  Gebiete  der  Sage;  so  geht  er  in  seinem  Krea- 
phontes  bis  auf  die  Zeit  nach  der  Wanderung  der  Herakliden  herab, 
die  sonst  allgemein  als  Grenze  des  mythischen  Heldenzeitalters  gilt; 
ebenso  hat  er  in  seinem  Archelaus,  einem  echten  Gelegenheitsstücke, 
den  Stifter  des  makedonischen  Königshauses  auf  die  Bühne  ge-^ 
bracht. 

Wie  die  Tragiker  nach  dem  Vorgange  der  epischen  und  lyri- 
schen Dichter  den  reichen  Sagenschatz  der  Nation  nur  in  einer  neuen 
Kunstform  reproducieren,  so  meiden  sie  auch  nicht  das  Zusammen- 
treffen mit  ihren  eigenen  Vorgängern.  Derselbe  Stoff  vnrd  immer 
von  neuem  dramatisch  bearbeitet,  und  diese  Uebereinstinunung  in 
der  materiellen  Grundlage,  diese  Wiederholung  derselben  Charaktere, 
Schicksale  und  Verwicklungen  that  der  Wirkung  keinen  Eintrag. 
So  hat  jeder  der  drei  Tragiker  eine  Ipbigenie  in  Aulis,  einen  Pala- 
medes,  einen  Philoklet  in  Lemnos,  einen  Oedipus,  dann  den  Hutter- 
mord  des  Orestes  und  den  Tod  des  Glaukus  gedichtet")    Den  Selbst- 


IG)  Aeschylus  hat,  wie  es  scheint,  nur  die  attische  Sage  von  der  Entfäh* 
ruDg  der  Oreithyia  durch  Boreas  dramatisch  bearbeitet,  vielleicht  erst,  nachdem 
Sophokles  diese  Bahn  betreten  hatte. 

11)  Das  Schicksal  des  Glaukus,  eines  Sohnes  von  Minos,  hatte  Aeschylus 
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mord  des  Ajas,  welchen  Aeschylus  in  den  Thrakerinnen  **)  dargestellt 
hatte,  führte  Sophokles  in  seiner  bekannten  Tragödie  wieder  vor; 
ebenso  haben  beide  Dichter  den  Tod  des  Hemnon  wie  des  Odys- 
seus  bearbeitet,  dann  begegnen  sie  sich  in  der  Niobe,  im  Athamas, 
Phineus,  Sisyphus  und  Telephus  in  Hysien.  Aeschylus  und  Euri- 
pides  haben  einen  Telephus  in  Argos  gedichtet,  ebenso  die  Sagen 
Tom  Tode  des  Phaäthon'*)  und  des  Pentheus'^),  sowie  vom  Ixion^') 
dramatisch  behandelt.  Besonders  häufig  treffen  Sophokles  und  Euri- 
pides  zusammen :  im  Alexandres,  wo  die  Wiederaufnahme  des  Paris  in 
das  troische  Königshaus  geschildert  wurde,  in  der  Antigene,  Danae  *") 
und  Andromeda,  im  Phrixus,  Alkmflon,  Oenomaus,  in  dem  Bruder- 
zwiste des  Atreus  und  Thyestes,  im  Ion,  Hippolytus^^,  Heleager 
und  Bellerophon.  Ebenso  werden  die  Nachfolger  der  drei  Tragiker, 
die  sich  überhaupt  auf  einen  immer  engeren  Kreis  beschränken, 
nicht  müde,  die  bekannten  Themen  zu  wiederholen,  wie  Thyestes, 
Alkmäon  oder  Oedipus,  Achilles  und  Telephus,  Philoktet  und  Helena, 
oder  die  Zerstörung  Trojas,  Medea  und  Herakles.  Manchmal  wird 
eine  Episode  aus  einem  älteren  Drama  zu  einer  selbständigen  Dich- 
lang  erweitert,  oder  auch  der  Inhalt  einer  bekannten  Tragödie  bei- 
läufig in  gedrängter  Kürze  wiederholt) 

Ein  jeder  Dichter  behandelt  eben  die  Fabel  in  anderer  Weise 
und  in  eigenthümlichem  Geiste.  War  auch  der  Stoff  der  gleiche, 
80  gestattete  er  doch  meist  eine  verschiedenartige  Auffassung.  Dazu 
kommt,  dafs  diese  Sagen  zum  Theil  nur  in  allgemeinen  Umrissen 
überliefert  waren ;  denn  die  ältere  Poesie  hatte  nicht  alles  erschöpft, 


in  den  K4irrficiu^  Sophokles  in  den  Mav%u%  (oder  auch  IIoXv$8os  genannt), 
Enripides  im  JloXviBoc  behandelt 

12)  Aeschylus'  S^ctu, 

13)  Aeschylus  in  den  'Hitadte,  Enripides  im  ^^ai^etv, 

14)  Aeschylus  im  ntv&avQ,  Euripides  in  den  Baatxeu. 

15)  Auch  Sophokles  scheint  einen  Ixion  geschrieben  zu  haben. 

16)  Sophokles  dichtete  einen  Wtt^^ioe. 

17)  Sophokles*  Kqiovca  entsprach  dem  Ion  des  Euripides,  der  Hippolytus 
des  Euripides  der  ^aiBQa  des  Sophokles. 

18)  Die  lo  hat  Aeschylus  zu  einer  Episode  im  Prometheus  benutzt.  So- 
phokles dichtete  einen  'It^axoe.  Die  Sage  vom  Prometheus,  welche  Aeschylus 
in  mehreren  Dramen  bearbeitet  hatte,  flocht  Sophokles  in  den  Ej>Xx18ms  ein. 
Der  Opfertod  der  Polyxena  bildete  den  Inhalt  der  gleichnamigen  Tragödie  des 
Sophokles.    Euripides  bringt  ihn  als  Beiwerk  in  der  Hecnba  an. 
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sondern  vieles  nur  gelegentlich  und  andeutend  berührt.  Um  so 
freier  konnte  sich  der  dramatische  Dichter  bewegen.  Aber  auch  wo 
ein  Vorwurf  von  den  Epikern  oder  Lyrikern  in  selbständiger  Form 
dargestellt  war,  verlangte  doch  das  Gesetz  der  dramatischen  Poesie 
meist  eine  wesentlich  andere  Gestaltung.  Nach  der  Erzählung  der 
Kykliker  ward  Diomedes  ausgesandt,  um  den  verstoßenen  Philoktet 
von  Lemnos  zurückzuführen.  Dieser  Held  eignete  sich  fQr  die  schlichte 
Weise  des  Epos,  nicht  für  die  verwickelte  tragische  Handlung ;  hier 
bedurfte  es  eines  stärkeren  Gegensatzes,  um  die  rechte  Wirkung  zu 
erzielen.  Aeschylus  setzt  daher  an  die  Stelle  des  Diomedes  den 
Odysseus,  der  früher  den  Philoktet  ausgesetzt  hatte,  und  diesem 
Vorgange  sind  die  anderen  Tragiker  gefolgt,  nur  dafs  Euripides  dem 
Diomedes  und  Odysseus  dieses  Geschäft  überträgt  und  so  eine  Stei- 
gerung des  dramatischen  Lebens  gewinnt^*),  während  Sophokles  den^ 
selben  Zweck  in  anderer  Form  erreicht,  indem  er  dem  Odysseus 
den  jungen  Sohn  des  Achilles  Neoptolemus  zugesellt. 

Ohne  Umdichtungen  ging  es  nicht  ab.  An  dem  Thatsächlichen 
der  mythischen  Ueberlieferungen  haben  alle  Tragiker  mehr  oder 
minder  selbständige  Aenderungen  vorgenommen,  ja  derselbe  Dichter 
scheut  sich  nicht  in  verschiedenen  Dramen  nach  Hafsgabe  des  ver- 
schiedenen Standpunktes  der  Sage  eine  abweichende  Gestalt  zu  ge- 
ben und  so  mit  sich  selbst  scheinbar  in  Widerspruch  zu  gerathen. 
Man  hat  gewöhnlich  den  Euripides  beschuldigt,  dafs  er  mit  der 
Ueberlieferung  willkürlieh  umgehe,  die  Mythen  allzufrei  abgeändert 
habe.  Und  in  der  That  finden  sich  in  den  Tragödien  des  Euripides 
nicht  wenige  und  starke  Abweichungen  von  der  volksmäfsigen  Sage, 
z.  B.  der  Inhalt  des  Orestes  ist  wesentlich  als  eigene  Erfindung  des 
Dichters  zu  betrachten.*^)  Indes  auch  Aeschylus  und  Sophokles  haben 
wie  mehr  oder  weniger  alle  griechischen  Dichter  in  vielen  Punkten 
den  Mythus  umgestaltet  und  fortgebildet");  allein  diese  Dichter  pfle- 


19)  Euripides  schliefst  sich  hier  der  Weise  des  Epos  an,  weiches  beide 
Helden  gern  vereint  wirken  lä(^t. 

20)  Daher  bemerkt  auch  der  Grammatiker  Aristophanes  nnQ*  ov9ip$  k§T- 
rcu  17  /Mv&onoita.  Allein  einzelne  Zdge  verdankt  auch  hier  der  Dichter  der 
Ueberlieferung,  z.  B.  wenn  Elektra  dem  Pylades  vermählt  wird,  s.  Hellanikos 
bei  Pausan.  II 16, 7. 

21)  Das  unverauOMrliche  Recht  des  Dichters,  die  mythische  Ueberliefenmg 
abzuändern,  erkennt  auch  Aristoteles  an.   Manches  übrigens,  was  uns  erfanden 
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gen,  wo  es  gilt,  die  Ueberliefening  der  kunstmäfsigeu  Form  des 
Dramas  anzupassen,  die  alte  Sage  mit  tieferem  Gebalt  zu  erfüllen 
oder  mit  den  Anforderungen  einer  vorgeschrittenen  Bildung  in  Ein- 
klang zu  setzen,  schonend  zu  verfahren.  Zumal  Aeschylus,  der  mit 
ehrfurchtsvoller  Scheu  an  die  Gestalten  der  Götter  und  Heroenwelt 
kerantritt,  dichtet  im  Geist  der  alten  Sage.  Ganz  anders  verfiihrt 
Euripides.  Ihm  ist  der  Sinn  für  die  einfache  Gröfse  des  höheren 
Alterthums  fremd;  er  versetzt  unbedenklich  die  Heroen  aus  ihrer 
idealen  Sphäre  mitten  in  die  gemeine  Wirklichkeit  und  treibt  mit 
der  Ueberliefening  ein  freies  Spiel,  die  er  nicht  selten  ganz  nach 
Laune  abändert^),  oft  recht  wirksam,  aber  durch  dies  Einmischen 
fremdartiger  und  widerstrebender  Züge  entsteht  etwas  Zwiespältiges. 
Wie  eben  die  Kunst  des  Euripides  sich  in  unvermittelten  Gegen- 
sätzen bewegt,  so  ist  er  andererseits  von  dem  Vorwurfe  nicht  frei 
zu  sprechen,  dafs  er  öfter  allzusehr  von  dem  überlieferten  Stoffe 
abhängig  ist;  denn  statt  Unpassendes  und  Widersprechendes  aus- 
zuscheiden oder  den  höheren  Forderungen  der  Kunst  gemäfs  um- 
zubilden, nimmt  er  die  verschiedenen,  oft  geradezu  unmittelbaren 
Elemente  der  Sage  auf  und  verwendet  sie  für  seine  Zwecke.  Vor 
allem  aber  tritt  die  eigenthUmliche  Geistesrichtung  in  der  Wahl  der 
mythischen  Stoffe  hervor,  wie  schon  der  Komiker  Aristophanes  in 
seiner  trefflichen  Kritik  des  Tragikers  bemerkt*^ 

scheiat,  weil  es  nicht  anderweitig  bezeugt  ist,  mag  auf  alter  Sage  beruhen. 
Wenn  die  Tragiker  den  Opfertod  der  Iphigeneia  berühren,  so  wird  der  Zorn 
der  Artemis  jedes  Mal  anders  motivirt.  Sophokles  in  der  Elektra  folgt  dem 
kyprischen  Epos,  Aeschylus  in  der  Parodos  des  Agamemnon  einer  ganz  ande- 
ren Ueberliefening  von  hochalterthömlichem ,  einfaltigem  Gepräge,  daher  sie 
eben  den  Aeschylus  anzog,  während  nicht  leicht  ein  Dichter  dergleichen  aus- 
sinnt. Einer  poetischen  Erfindung  am  ähnlichsten  sieht  die  Darstellung  des 
Enripides  im  Prolog  der  Iphigeneia  in  Tauris,  die  in  sehr  feiner  Weise  das 
Lob  der  Iphigeneia  verkündet:  allein  die  flüchtige  Weise,  in  der  die  Sache 
berührt  wird,  setzt  eine  nähere  Bekanntschaft  mit  dieser  Fassung  voraus;  mög- 
licher Weise  sind  hier  ein  Paar  Verse  ausgefallen,  die  dem  Verständnifs  nach- 
halfen. 

22)  So  bemerkt  der  Scholiast  zur  Hecuba  V.  1 :  noXlax^e  6  EuQini5r^ 
ax%o0XJ^M.^Bi  iv  raU  ysvtaXoyiaiS,  <os  Kai  eavrq^  More  ivavria  kdyeiv, 

23)  Aristoph.  Frösche  1050  ff.,  wo  Euripides  sich  damit  zu  rechtfertigen 
sucht,  dafs  er  die  Sage  von  der  Liebe  der  Phädra  nicht  erfunden  habe :  ttotc- 
Qov  8*  ovx  ovra  Xoyov  tcZxov  ubqI  t^c  iPalS^ae  fw«^xa,  worauf  ihm  Aeschy- 
lus erwidert:  aXX'  anoxqvTCxaiv  XQV  '^o  navrj^bv  xov  ya  TiotJjrrjvf  xai  u^ 
^a^yeiv  /nrjdi  d&daffneiv. 
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Indem  die  Handlung  meist  in  die  sagenhafte  Vorzeit  verlegt  Art  der 
wird,  trägt  auch  die  Darstellung  das  Kostttm  und  die  Farbe  jener"^*"**"""^' 
Epoche.  Denn  wenn  schon  der  Kunst  ein  gewisses  Hafs  von  Frei- 
heit gestattet  ist  und  der  wahre  Dichter  ein  reicheres  Leben  vor- 
zuführen, die  Handlungen  und  Charaktere  mit  tieferem  Inhalte  zu 
erfüllen  bestrebt  ist,  so  würde  er  doch  mit  der  Aufgabe,  die  tr 
sich  gestellt  hat,  in  Widerspruch  gerathen,  wollte  er  von  den  Sitten 
und  Anschauungen,  von  dem  Bildungszustande  und  dem  Geiste  jener 
völlig  absehen;  denn  durch  solche  Gleichgültigkeit  geht  gerade 
das  Charakteristische  verloren,  die  Treue  und  Wahrheit  der  Schil- 
derungen wird  beeinträchtigt. 

Aber  man  verfahrt  nicht  allzu  ängstlich;  an  das  poetische  Welt-^«<^i>roiUf- 
bild  darf  man  nicht  den  strengen  Hafsstab  des  Historikers  anlegen. 
Anachronismen  kommen  häufiger  vor,  als  bei  den  epischen  Dichtern, 
die  jener  entlegenen  Zeit  noch  näher  standen,  während  die  Tragiker 
nur  auf  vielfach  vermitteltem  Wege  eine  Anschauung  der  heroischen 
Welt  gewinnen  konnten.*^) 

Dem  Aeschylus  gebührt  auch  hier  unbestritten  der  erste  Preis. 
Er  führt  uns  ein  lebendiges  Bild  der  Heroenzeit  in  großen  charak- 
teristischen Zügen  vor  das  Auge.  Sophokles  ermäfsigt  die  alter- 
thümliche  Färbung,  indem  er  mehr  das  Allgemeinmenschliche  her- 
vorhebt, sodafs  man  bei  diesem  Dichter  den  Gegensatz  zwischen  den 
Culturverhältnissen  seiner  Zeit  und  der  alten  Welt  kaum  empfindet 
Enripides  steht  zu  sehr  unter  dem  Einflüsse  der  neuen  Zeit,  um 
sich  innerhalb  dieser  Schranken  zu  halten.  Er  besitzt  nicht  die  Ent- 
sagung, um  einfache  und  natürliche  Verhältnisse  einfach  zu  schil- 
dern, sondern  bringt  überall  Beziehungen  auf  die  Gegenwart,  auf 
das  Culturleben  seiner  Zeit  an,  so  dafs  die  rechte  Harmonie  ver- 
loren geht  und  ein  zwiespältiges  Wesen  überall  durchblickt. 


24)  Die  tyrrhenische  Trompete  ist  das  gewöhnliche  lastniment  in  Rampf- 
sceDen.  Schriftlicher  Verkehr  wird  unbedenklich  vorausgesetzt.  Euripides  fQhrte 
in  seinem  Theseus  einen  des  Schreibens  und  Lesens  unkundigen  Hirten  ein, 
der  genau  die  Schriftzeichen  des  Namens  ßijffsvs  beschreibt;  dieser  Einfall 
ward  so  beifallig  aufgenommen,  dafs  Agathon  in  Telephus  und  Theodektes 
denselben  copierten.  Ein  ähnliches  Kunststück  hatte  Sophokles  in  einem 
Satyrdrama  .Amphiaraus  angewandt,  indem  hier  die  Schriftzüge  eines  Namens 
(Wortes)  durch  Tanzfigaren  auf  der  Orchestra  dargestellt  wurden,  Athen. 
X  454  F. 


186  DRITTE  PERIODE  TON   500   BIS   300  T.  CHR.  6. 

Hifioriiche  Nur  ausDahmsweise  haben  die  griechischen  Tragiker  sich  an 
^^^'  historischen  Stoffen  versucht,  obwohl  nicht  nur  die  ältere  Geschichte 
der  hellenischen  Stämme  und  Staaten  geeignete  Aufgaben  darbot, 
man  erinnere  sich  nur  der  heldenmüthigen  Kämpfe,  welche  die 
Hessenier  für  ihre  Unabhängigkeit  mit  den  Spartanern  führten,  son- 
dim  es  auch  in  der  Gegenwart  an  tragischen  Conflikten  nicht  fehlte. 
Allein  die  Macht  des  Herkommens  war  zu  grofs;  wie  das  Epos  und 
die  lyrische  Dichtung  sich  auf  die  ideale  Welt  des  Mythus  beschränkt, 
so  folgt  auch  bereitwillig  die  Tragödie  diesem  Vorgänge,  so  yer- 
lockend  auch  gerade  für  den  dramatischen  Dichter  die  Realität  des 
wirklichen  Lebens  sein  mufste.  Nur  Phrynichus  that  den  kühnen 
Griff,  indem  er  Begebenheiten  der  unmittelbaren  Gegenwart,  an  die 
sich  ein  bedeutendes  patriotisches  Interesse  knüpfte,  auf  die  Bühne 
brachte,  und  Aeschylus  schliefst  sich  mit  glücklichem  Erfolge  diesem 
Vorgange  an.  In  den  Persern  treten  uns  lebensvolle  Gestalten  der 
wirklichen  Welt  entgegen,  und  doch  umgiebt  sie  ein  idealer  Schim- 
mer, ohne  dafs  der  Dichter  der  geschichtlichen  Wahrheit  untreu  wird. 
Allein  diese  Beispiele  stehen  vereinzelt  da.  Je  mehr  die  Tra- 
giker nach  Aeschylus  darauf  ausgehen,  durch  fesselnde  Verwicklung 
und  überraschende  Lösung  zu  wirken,  desto  entschiedener  wenden 
sie  vom  Historischen  sich  ab.  Die  Mythologie  bot  Belege  plötzlichen 
Schicksalswechsels  in  Fülle  dar,  und  auch  wo  man  das  beliebte  Motiv 
des  Mifsverständnisses  und  der  unerwarteten  Aufklärung  nicht  vor- 
fand, liefs  er  sich  mit  Leichtigkeit  anbringen,  während  in  der  Wirk- 
lichkeit die  Dinge  meist  einen  einfacheren  Verlauf  nehmen  und  der 
Dichter  einen  solchen  Stoff  nicht  so  frei  veie  sagenhafte  Ueberliefe- 
rungen  behandeln  mochte.  Erst  gegen  Ende  dieses  Zeitraums  dichtet 
Moschion  ^)  wieder  einen  Themistokles.  Hier  war  also  der  griechische 
Held  Mittelpunkt  der  Tragödie,  während  Phrynichus  und  Aeschylus 
in  ihren  Dramen,  die  den  Perserkrieg  behandelten,  mit  gutem  Grunde 
den  Schauplatz  in  das  ferne  Morgenland  verlegten.^)  Das  Satyr- 
drama Agen  von  Python,  im  Heerlager  Alexanders  aufgeführt,  knüpft 
an  die  unmittelbare  Gegenwart  an,  und  so  werden  jetzt  historische 

25)  Moschion  hat  vielleicht  auch  noch  andere  Tragödien  geschichtlichen 
Inhalts  gedichtet 

26)  Einen  Themistokles  hat  vielleicht  ancli  der  Alexandriner  Pliiliskns 
gedichtet.  Ebenso  behandelten  wohl  die  KturapS^tSs  des  Lykophron  einen  ge- 
schichtlichen Stoff. 
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PersönlichkeiteD  mehrfach  für  das  Satyrspiel  benutzt.    Doch  waren 
diese  Stücke  wohl  meist  für  ein  lesendes  Publikum  bestimmt 

Indem  so  die  griechischen  Tragiker  im  Allgemeinen  darauf  Yer-Deii«kaiifMi 
ziehten,  Begebenheiten  und  Charaktere  des  wirklichen  Lebens  poetisch  qJJ^q^J^ 
darzustellen,  übt  doch  die  Gegenwart  ihr  Recht  aus.  Unwillkürlich 
drangt  es  den  Dichter,  das  auszusprechen,  was  ihn  in  seiner  Zeit 
naher  berührt  oder  was  ihn  innerlich  bewegt.  Gelegentliche  Be- 
ziehungen auf  Zeitverhaltnisse  finden  sich  nicht  selten  in  der  grie- 
chischen Tragödie.  Hie  und  da  mag  selbst  die  Wahl  des  Gegenstan- 
des auf  solchen  Einfluss  zurückzuführen  sein,  aber  man  war  doch 
weit  entfernt,  eine  mythische  Begebenheit  so  umzugestalten,  dafs  sie 
gleichsam  unter  der  Hülle  der  Allegorie  ein  Bild  der  eigenen  Zeit 
darbot  Es  war  ein  unglücklicher  Gedanke,  wenn  man  meinte, 
Sophokles  habe  in  seiner  ergreifenden  Tragödie  unter  dem  Bilde 
des  Königs  Oedipus  eigentlich  den  Perikles  dargestellt,  obwohl  im 
Gange  der  dramatischen  Handlung  alles  anders  ist  und  durchaus 
nichts  im  Leben  des  attischen  Staatsmannes  an  die  Schicksale  des 
Oedipus  erinnert.  Ueberhaupt  gehen  die  neueren  Erklarer  viel 
zuweit,  indem  sie  mit  übel  angebrachtem  Aufwand  von  Scharfsinn 
überall  offenen  oder  versteckten  Anspielungen  auf  Zeitverhaltnisse 
nachspüren  oder  auch,  auf  solche  vermeidUchen  Andeutungen  ge- 
stützt, die  unbekannte  Zeit  der  Abfassung  einer  Tragödie  zu  ermitteln 
suchen.  Dieses  Merkmal  ist  jedoch  sehr  trügerisch;  denn  ein  treffen- 
des Dichterwort  kann  oft  erst  spater  besondere  Bedeutsamkeit  ge- 
winnen und  ganz  unerwartet  dem  jüngeren  Geschlechte  sein  Spiegel- 
bild vorführen*'),  hat  doch  die  echte  Poesie  etwas  Prophetisches. 

Uebrigens  bewahrt  gerade  hier  jeder  der  drei  attischen  Tragiker 
seine  eigene  Art    Aeschylus,  wie  er  von  lebhaftestem  Interesse  für 


27)  Wenn  Enripides  im  Palamedes  fr.  591  DL  den  Tod  dieses  Heros  mit  den 
Worten  beklagte:  ixaa/rr',  inavsxt  rap  navaotpoVf  a  Javaoi,  xcof  ovBiv*  aXyv- 
^avcav  aaf}9ova  Movaävj  80  kann  man  sich  wohl  denken,  wie  bei  einer  späteren 
AufTühning  dieser  Ol.  91, 2  gedichteten  Tragödie  das  attische  Publikum  sich 
bei  diesen  Worten  nicht  ohne  Rührung  an  die  ungerechte  Yerurtheilung  des 
Sokrates  erinnerte  (vgl.  Argum.  Isoer.  Busir.).  Die  Worte  bei  Aeschylus  Prom. 
10^,  die  durch  die  Situation  genügend  gerechtfertigt  sind,  konnten  recht  wohl 
später  bei  einem  besonderen  Anlasse  mächtigen  Anklang  finden;  wenn  sie  aber 
der  späte  Scholiast  auf  die  Anklage  wegen  Yerrath,  die  Ghares  gegen  Iphi- 
krates  anhängig  machte,  beziehen  will,  so  haben  diese  Verhältnisse  mit  der 
Aescfayleischen  Tragödie  gar  keine  innere  Verwandtschaft 
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die  Geschichte  seiner  Heimath  erfüllt  ist  und  sein  feuriger,  erreg- 
barer Geist  von  den  mächtigen  Bewegungen  der  Zeit  tief  ergriffen 
ward,  arbeitet  unwillkürlich  unter  dem  Einflüsse  solcher  Stimmun- 
gen, aber  mit  verständiger  Mäfsigung  hält  er  in  der  Regel  alles 
fern,  was  das  Bild  der  heroischen  Welt  trüben  oder  einen  zwie- 
spältigen Eindruck  hervorrufen  könnte.  Sophokles,  obwohl  er  seinem 
Volke  nicht  entfremdet  war,  gestattet  doch  den  wechselnden  Mei- 
nungen der  fluchtigen  Stunde  keinen  Zugang.  Er  arbeitet  nicht  für 
den  Augenblick ;  ihm  lag  es  ganz  fern,  mit  den  gediegenen  Charakte- 
ren der  mythischen  Zeit  ein  willkUrUches  Spiel  zu  treiben ;  so  hält 
sich  seine  Poesie  gleichmäfsig  auf  idealer  Höhe  und  ist  daher  für 
alle  Zeiten  gleich  verständlich.  Euripides  steht  auch  hier  zu  seinem 
alteren  Zeitgenossen  im  entschiedensten  Gegensatze.  Bei  ihm  ist  der 
subjektive  Geist  viel  zu  mächtig,  als  dafs  er  mit  voller  Hingebung 
an  dem  Gegenstand  arbeiten  könnte.  Wir  stossen  daher  bei  diesem 
Dichter  überall  auf  deutliche  Beziehungen  auf  die  socialen  und  poli- 
tischen, die  religiösen  und  politischen  Fragen  des  Tages.  Er  ist 
sichtlich  bemüht,  durch  solche  Reizmittel  seine  Zuhörer  zu  fesseln^ 
ihnen  die  Charaktere  und  Begebenheiten  der  fernen  mythischen  Zeit 
näher  zu  rücken,  aber  dergleichen  versteckten  Hintergedanken,  mö- 
gen sie  auch  augenblicklich  wirken,  haftet  etwas  Erkältendes  an; 
alle  solche  Tendenzen  haben  etwas  Gestaltloses,  was  der  echten 
Poesie  zuwider  ist. 

Die  griechische  Tragödie  behandelt  allgemeinbekannte  Stoffe. 
Dies  ist  in  vieler  Hinsicht  günstig,  da  es  dem  Dichter  die  Arbeit 
erleichtert,  aber  es  hat  auch  seine  Nachtheile.  Indem  der  Zuschauer 
den  wesentlichen  Verlauf  der  Fabel  im  voraus  kennt,  findet  das 
realistische  Interesse  keine  rechte  Befriedigung;  so  wii*d  die  stetige 
Theilnahme,  deren  vor  allem  der  dramatische  Dichter  bedarf,  leicht 
abgeschwächt.  Indes  thut  doch  dieses  Festhalten  der  wohlbekannten 
Welt  der  Sage  der  Wirkung  der  tragischen  Poesie  keinen  Eintrag. 
Es  ist  eben  nicht  auf  Befriedigung  blofser  Neugier  abgesehen;  der 
Dichter  versteht  die  gespannte  Erwartung,  die  ihn  Schritt  für  Schritt 
begleiten  soll,  wie  der  tragische  Held  sich  in  seiner  gefahrvollen 
Lage  benehmen  wird,  zu  wecken  und  zu  erhalten.  Im  König  Oedi- 
pus  wufste  jeder  den  Ausgang;  aber  durch  die  meisterhafte  Behand- 
lung der  Fabel  hält  Sophokles  den  Hörer  zwischen  Furcht  und 
Hoffnung  schwebend  und  erzielt  so  die  gröfste  Wirkung.    Auch  ist 
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der  Dichter  nicht  so  streng  an  das  Gegebene  gebunden,  dafs  ihm 
jede  freie  Bewegung  versagt  wäre.  Wenn  man  auch  an  der  Grund- 
lage des  Mythus  meist  nichts  änderte,  so  zeigt  doch  der  Oedipus 
auf  Kolonos,  wie  sich  selbst  aus  dürftigen  Elementen  der  Ueber- 
lieferung  etwas  wesentlich  Neues  und  Selbständiges  bilden  liefs. 

Es  wird  niemals  gelingen,  das  Verhältnifs  eines  Volkes  zu  denoie  sittliche 
höchsten  Dingen  vollständig  zu  ergründen.  Ist  es  schon  8chwierig,^*^5'^'JJJ°' 
die  Entwicklung  des  sitthchen  Geistes  bei  einer  Nation ,  die  der  SoUeksti. 
lebendigen  Gegenwart  angehört,  zu  verfolgen,  so  steigern  sich  diese 
Schwierigkeiten,  wenn  ein  Volk  bereits  vom  Schauplatze  abgetreten 
ist  Andere  Völker  haben  den  Kern  ihrer  Glaubens-  und  Sittenlehre 
urkundUch  zusammengefafst ;  den  Hellenen  sind  solche  altehrwürdige 
Denkmäler  unbekannt.  Wir  sind  lediglich  angewiesen  auf  die  zer- 
streuten Zeugnisse  der  griechischen  Literatur  und  Geschichte.  Aber 
dieses  Material  reicht  nicht  aus,  um  den  Ursprung  der  ethischen 
Gedanken  gleichsam  in  ihrer  Geburtsstätte  zu  belauschen,  den  Fort- 
schritt in  seinem  geschichtlichen  Verlaufe  klar  darzulegen.  Eine 
natürliche  Scheu  hält  manchen  ab,  des  Geistes  tiefstes  Geheimnifs 
in  Worte  zu  fassen,  und  selbst  wo  bestimmte  Aeufserungen  vorUegen, 
darf  man  denselben  nicht  ohne  Weiteres  allgemeine  Gültigkeit  zu- 
sprechen. Der  Unterschied  der  Zeiten,  die  vielfach  abgestuften  Grade 
des  sittlichen  Gefühls  und  der  intellektuellen  Bildung,  der  Wider- 
spruch zwischen  Wissen  und  Handeln  ist  so  grofs,  dafs  jedes  un- 
bedingte Urtheil  unzulänglich  erscheint. 

Eben  weil  die  Hellenen  kein  fest  formulirtes,  auf  alter  Ueber- 
lieferung  beruhendes  Sittengesetz  besafsen,  tritt  vor  allem  an  die 
hellenischen  Dichter,  welche  berufen  waren,  Führer  ihres  Volkes  zu 
sein,  die  Forderung  heran,  dem  sittlichen  Geiste,  der  im  Volke  leben- 
dig ist,  Ausdruck  zu  verleihen,  sich  und  anderen  über  die  heiUgsten 
Pflichten  und  höchsten  Aufgaben  Rechenschaft  zu  geben.*")  Auch 
die  griechischen  Tragiker  haben  auf  dem  Grunde,  den  ihre  Vorgänger 
gelegt,  weiter  gebaut,  und  gerade  diese  ernste  Gattung  der  drama- 
tischen Poesie,  welche  uns  mitten  in  die  schwersten  Gonflikte  des 
Lebens  einführt  und  die  vielfach  verschlungenen  Pfade  der  Welt- 
ordnung am  deutlichsten  zur  Erscheinung  bringt,  konnte  ein  Ein- 


28)  Aristophanes  Frösche  1055  macht  diesen  Gesichtspankt  bei  der  Be- 
urtheilung  des  Euripides  geltend. 
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gehen  auf  ethische  Probleme  am  wenigsten  von  sich  weisen.  Allein 
man  darf  von  diesen  Dichtern  kein  abgeschlossenes  philosophisches 
System,  keine  fest  abgegrenzte  Glaubens-  und  Sittenlehre  verlangen. 
Die  Verschiedenheit  der  mythischen  Ueberlieferung ,  welcher  der 
Dichter  folgt,  ebenso  wie  die  Form  der  dramatischen  Poesie  selbst 
gestatten  keine  Yollständige  Harmonie  der  Anschauung ;  daher  rührt 
das  Schwanken  der  Ansichten,  je  nachdem  der  Chor  oder  die  han- 
delnden Personen  sich  äufsern.  Bald  lehnt  sich  der  tragische  Dich- 
ter an  den  älteren  Volksglauben  an,  indem  er  die  Idee,  welche  im 
überlieferten  Mythus  liegt,  treulich  wiedergiebt.  Sehr  häufig  mag 
der  Dichter  auf  poetisch  wirksame  Züge  nicht  verzichten,  auch  wenn 
sie  mit  seinem  geläuterten  sittlichen  Bewufstsein  nicht  durchaus 
übereinstimmen,  während  er  anderwärts  diese  Schranken  durchbricht 
und  seine  eigene  Ueberzeugung  un verhüllt  kund  giebt;  aber  dann 
hält  er  auch  wieder  sein  Urtheil  zurück,  indem  er  Scheu  trägt,  die 
höchsten  sittlichen  Fragen  zu  berühren. 

So  fehlt  es  nicht  an  zahllosen  Widersprüchen  und  Inconse- 
quenzen.  Eben  daher  finden  die  einen  bei  den  griechischen  Tragi- 
kern einen  trostlosen  Fatalismus,  während  sich  andere  abmühen, 
Charakter  und  Schicksal  der  tragischen  Helden  in  völligen  Einklang 
zu  setzen.  Diese  Theoretiker  der  strengen  Observanz,  die  ausschliefs- 
lich  den  Gedanken  der  persönlichen  Zurechnung  festhalten,  fördern 
weder  das  Verständnifs  der  dramatischen  Werke,  da  sie  unbeküm- 
mert um  die  Worte  und  Intentionen  des  Dichters  ihre  eigenen  Ge- 
danken hineinlegen,  noch  vermögen  sie  das  geheimnifsvoUe  Räthsel 
des  Daseins  zu  lösen,  an  dessen  Abgründen  sie  mit  der  Sicherheit 
des  Nachtwandlers  einherschreiten.  Denn  wer  will  wagen,  das  un- 
fehlbare Richteramt  zu  üben  oder  in  jedem  einzelnen  Falle  eine 
Berechnung  zwischen  Schuld  und  Leiden,  zwischen  Glück  und  Ver- 
dienst zu  ziehen.  Die  griechischen  Tragiker,  die  sehr  wohl  das 
Unzulängliche  der  menschlichen  Einsicht  erkannten,  halten  sich  be- 
scheiden in  gemessenen  Schranken. 

Es  liegt  in  der  Natur  des  Polytheismus,  dafs  der  Begriff  der 
höheren  Weltordnung  nicht  vollständig  mit  der  Vorstellung  des  höch- 
sten Wesens  zusammenfallt.  Wie  die  Götter  Glück  und  Unglück  ver- 
leihen, so  erscheint  vor  allem  der  Schicksalsschlufs  als  Wille  des 
Zeus;  aber  dann  ist  auch  Zeus  wieder  der  Nothwendigkeit  unter- 
worfen, an  die  Gesetze  gebunden,  welche  das  Werden,  Bestehen  und 
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Vergehen  der  Dinge  bestimmen.'')  Ebenso  wenig  yermochte  die 
griechische  Religion  den  Begriff  der  Vorherbestimmung  mit  der  Wil- 
lensfreiheit des  Menschen,  das  göttliche  Strafgericht  und  die  mensch- 
liche Verschuldung  völlig  in  Einklang  zu  setzen ;  es  bleibt  ein  Zwie- 
spalt, den  auch  die  Tragiker  nicht  recht  überwunden  haben. 

Aeschylus  und  Sophokles  stehen  im  Wesentlichen  auch  hier  auf 
dem  Boden  des  Volksglaubens;  nur  tritt  bei  jenem  mehr  das  Herbe 
der  alterthttmlichen  Anschauungsweise  hervor,  während  Sophokles 
seinem  Charakter  gemäfs  dieses  strenge  Wesen  zu  mildern  bemüht 
ist.  Die  Vorstellung  eines  dunkeln,  alle  Verhältnisse  beherrschenden 
Schicksals  bildet  den  Hintergrund.  In  den  alten  UeberUeferungen, 
denen  die  Dichter  folgen,  ist  diese  Anschauung  gegeben,  und  gerade 
für  die  tragische  Poesie  war  sie  besonders  wirksam.  Aber  dieses 
Verhängnifs  ist  keine  blinde  Gewalt,  welche  mit  gleich  schonungs- 
loser Willkür  den  Schuldigen  wie  den  Unschuldigen  heimsucht.  Wenn 
die  Tragiker  selbst  zuweilen  in  anderem  Sinne  sich  aussprechen,  so 
geschieht  dies  entweder,  um  den  Eindruck  des  Dämonischen,  Ueber- 
natürlichen  zu  steigern,  oder  sie  leihen  mit  Vorbedacht  den  drama- 
tischen Figuren  die  gewöhnliche  Volksmeinung.  Der  Untergang  des 
tragischen  Helden,  die  Leiden,  welche  den  Menschen  treffen,  ent- 
springen in  der  Regel  aus  eigener  Schuld,  wenn  man  auch  zuge- 
stehen mufs ,  dafs  diese  Anschauung  nicht  immer  zu  voller  Klarheit 
ausgebildet  ist.  Der  Mensch  überhebt  sich,  empört  sich  gegen  die 
Gesetze  der  sittlichen  Weltordnung  und  geht  daran  zu  Grunde.  Selbst 
wo  die  Motive  des  Handelns  berechtigt  sind  und  so  die  Schuld  im 
milderen  Lichte  erscheint,  ist  doch  der  Eigenwille,  die  Selbstgerech- 
tigkeit, die  mafslose  Leidenschaft  strafbar.  Wie  schon  der  tiefsin- 
nige Heraklit  erkannt  hatte,  bereitet  sich  der  Mensch  selbst  sein 
Schicksal.^  Das  Leiden,  was  den  Einzelnen  trifft,  ist  die  nothwen- 
dige  Folge  seiner  Verschuldung ;  so  erscheint  das  unheilvolle  Geschick 
als  gerechte  Vergehung,  die  sittliche  Idee  der  Nemesis,  welche  kein 


29)  Aeschylus  hat  im  Prometheas  dieses  Problem  berdhrt. 

30)  Des  Menschen  Gemüth  ist  sein  Geschick  {i^&oe  av&qdmqf  9aifiafy)j 
lehrte  Heraklit  (fr.  57  Schi.  92  Schust).  Damit  ist  aasgesprochen,  dafs  der  Mensch 
sich  in  die  bestehende  Wellordnung,  die  so,  wie  sie  sein  soll,  eingerichtet  ist, 
fügen  mufs,  wenn  er  glücklich  werden  will ;  daher  erklärt  auch  Heraklit  es  für 
kein  Glück,  wenn  alle  Wünsche  des  Menschen  in  Erfüllung  gehen  würden  {av- 
^^(onour^  yivM&ai  oxoca  d'aXovffi,  ovh  a/uwov  fr.  39  Schi.  84  Sehnst.). 
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Unrecht,  keine  Ueberhebung  duldet,  sondern  früher  oder  später  den 
Schuldigen  ereill,  offenbart  sich  in  diesen  Fügungen.  So  wird  das 
GemUth  nicht  zur  Verzweiflung  oder  trostlosen  Resignation  getrieben, 
sondern  fühlt  sich  ergriffen,  gehoben,  geläutert. 

Wenn  diese  höhere  Weltordnung,  die  zur  Erhallung  des  Ganzen 
das  Gleichgewicht  der  Kräfte  gewissenhaft  wahrt  und  daher  auch 
darüber  wacht,  dafs  der  Mensch  in  den  ihm  angewiesenen  Schran- 
ken bleibt,  als  Mifsgunst  oder  Neid  des  göttUchen  Wesens  bezeich- 
net wird,  so  ist  dies  nur  eine  alte  volksmäfsige  Ausdrucksweise. 
Gerade  das  höhere  Alterthum  ist  von  der  Hinfälligkeit  alles  Irdischen 
durchdrungen ;  man  hat  zur  Genüge  erfahren,  wie  gerade  die  Fülle 
der  Wohlfahrt  den  Keim  des  Unterganges  in  sich  schliefst.  Den 
Menschen  ist  kein  dauerndes  Glück  beschieden,  und  die  Warnung, 
den  Zorn  oder  Neid  der  Götter  nicht  zu  reizen,  ist  eben  nichts 
Anderes  als  eine  Mahnung,  sein  Glück  bescheiden  und  ohne  Ueber- 
hebung zu  geniefsen,  des  plötzhchen  Schicksalswechsels  stets  ein- 
gedenk zu  sein.  Der  alterthümliche  Sinn  des  Aeschylus  hält  diese 
Anschauung  besonders  fest;  aber  gerade  bei  ihm  tritt  uns  die  ge- 
läuterte Vorstellung,  die  alles  Unwürdige  fern  hält,  klar  entgegen. 
Nicht  das  Glück  des  Schuldlosen 'Oi  sondern  der  Uebennuth  der 
Menschen  fordert  die  strafende  Nemesis  heraus  **);  Entsagung  und 
Demuth  allein  vermag  der  Gunst  der  flüchtigen  Stunde  Dauer  zu 
verleihen. 

Diese  alterlhümUche  Anschauung  nimmt  man  auch  da  wahr, 
wo  die  Gottheit  den  Menschen  bethört  und  ins  Unglück  stürzt.  Denn 
auch  hier  ist  das  Unglück  nichts  Anderes  als  die  Strafe  einer  Ver- 
schuldung; die  Gottheit  übt  das  ihr  zustehende  Rächeramt  aus.  Wenn 
bei  Aeschylus  der  Chor  der  Perser  sagt,  so  wie  ein  Gott  den  Men- 
schen mit  trügerischen  Hoffnungen  berücke,  vermöge  er  nicht  mehr 
dem  Netze  des  Unheils  zu  entrinnen,  so  ist  damit  recht  eigentUch 
der  Grundgedanke  dieser  Tragödie  ausgesprochen,  dafs  frevelhafter 
Uebermuth  den  Menschen  ins  Verderben  stürzt,  indem  er,  in  thö- 
richtem  Wahne  befangen,  selbst  an  seinem  Untergange  arbeitet.^) 

31)  Aeschylus  Perser  772 :  d'Me  ya^  avx  VX^^*^*  ^  tv^^eov  ffpv. 

32)  Es  genügt  auf  das  Ghorlied  im  AgamemDon  V.  757  ff.  zu  rerweisea. 

33)  Aeschylus  Perser  94  ff.  Weno  derselbe  Dichter  in  der  Niobe  (fr.  151 
[160  Di.])  sagt,  &e6s  fiav  tdxlav  fvei  ß^aröie,  oxav  Moxäaai  Scifia  nafiTtrjSrjv 
d-eXfi,  so  koante  zwar  Plato  Rep.  II  3S0A,  der  die  Poesie  nicht  unbefangen  be- 
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Wohl  ist  dem  Chor  in  diesem  Augenbhcke  noch  nicht  das  volle 
Bewufstsein  der  Lage  aufgegangen,  aber  der  Dichter  bereitet  schon 
hier  den  Ausgang  vor,  erinnert  an  die  Lehre,  welche  der  weitere 
Verlauf  des  Dramas  eindringlich  ans  Ilerz  legt.  Wenn  Kreon  in  der 
Antigone  des  Sophokles  die  Gottheit  anklagt,  die  ihn  zu  seiner  Hand- 
lungsweise gelrieben'*),  so  gesteht  er  d^imit  nur  seine  eigene  Schuld 
ein.  Anderwärts  wirkt  die  Sünde  der  Väter  nach,  die  sich  an  dem 
späteren  Geschlecht  rächt'*);  die  Erinnerung  an  das  Unheil,  welches 
drohend  über  dem  Haupte  der  Söhne  oder  Enkel  schwebt,  macht 
das  klare  Denken,  das  besonnene  Handeln  unmöglich,  lähmt  die 
Energie  oder  treibt  zu  neuer  Frevelthat  und  beschleunigt  so  die 
Katastrophe. 

Denn  nicht  immer  liegt  eigene  Verschuldung  vor.  Häufig  er- 
scheint das  Unheil  als  Erbtheil  der  Vergangenheit,  eine  Missethat, 
ein  Fluch  haftet  an  der  Geschichte  der  Familie,  ein  finsterer  Geist 
geht  durch  das  Haus  und  verstrickt  die  Glieder  in  seine  verderb- 
lichen Netze;  denn  jede  Schuld  rächt  sich,  jede  Ueberlretung  der 
sitthchen  Ordnung  mufs  gesühnt  werden.  Bis  auf  Kinder  und  Kindes- 
kinder erstreckt  sich  auch  nach  dem  griechischen  Volksglauben  das 
Gesetz  der  Vergeltung.'®)  Aeschylus,  dessen  ernster  Gesinnung  die 
alterthümliche  Weltanschauung  vorzugsweise  zusagte,  hat  besonders 
jenen  Glaubenssatz  festgehalten,  und  die  Irilogische  Form  war  ganz 
geeignet,  die  Wahrheit  dieser  Erfahrung  in  das  hellste  Licht  zu  setzen. 
Allein  auch  dem  Sophokles  sind  solche  Gedanken  nicht  fremd,  ob- 
wohl bei  diesem  Dichter,  da  er  vorzugsweise  auf  psychologische  Cha- 


urtheill  und  zu  sehr  am  Einzelnen  haftet,  fürchten,  dies  Wort  könne  auf  die 
Jagend  einen  nachtheiligen  Einflufs  ausüben,  aber  wir  dürfen  dem  grofsen  Dich- 
ter vertrauen,  der  auch  hier  für  das  richtige  Verständnifs  Sorge  getragen  haben 
wird;  man  vergleiche  in  derselben  Tragödie  fr.  154  [155  Di.]:  oiifwi  de  nor/ws 
ovQOLVc^  xvQcbv  avco  ^Qal^e  Ttinrsi  xai  /us  ngoatpafvei  rdde*  yfyvtoaxs  Tav&^ca- 
Tteia  fiTj  oeßeiv  ayav. 

34)  Sophokles  Ant.  1273  ff. 

35)  Sophokles  Ant.  504  ff. 

36)  Drei  Generationen  bilden  die  natürliche  Einheit  der  Familie;  über  das 
dritte  Geschlecht  reicht  gewöhnlich  die  Erinnerung  des  Einzelnen  nicht  hin- 
aus. Auch  im  bürgerlichen  Erbrecht  macht  sich  diese  Anschauung  geltend, 
namentlich  insofern,  als  entferntere  Seitenverwandte,  die  in  Ermangelung  der 
Nächstberechligten  zur  Erbschaft  berufen  werden,  die  Erbfähigkeit  nur  bis  ins 
dritte  Glied  besitzen. 

Berfck.  Griech.  I.iteraturgeschichte  III.  13 
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rakteristik  hinarbeitet,  die  Schicksalsmotive  überhaupt  nicht  in  dem 
Marse  ¥or\('alten,  wie  bei  Acschylus. 

Der  Gedanke,  dafs  jedes  Leid,  was  den  Menschen  triflt,  ohne 
Ausnahme  die  Folge  einer  Schuld  sei,  oder  dafs  das  Mafs  des  Un- 
glücks genau  dem  Grade  der  Verschuldung  entspreche,  lag  redlichen 
Gemüthern,  die  unbeirrt  durch  abstrakte  Formeln  voll  glaubigen 
Vertrauens  den  Wehlauf  beobachteten,  fern;  denn  dann  hätte  man 
auch  jedes  Glück  als  verdienten  Lohn  der  Tugend  ansehen  müssen, 
und  da  die  tägUche  Erfahrung  lehrt,  dafs  oft  Unwürdige  sich  eines 
scheinbar  ungetrübten  Glückes  erfreuen,  so  hätte  man  noth wendig 
an  der  sittUchen  Weltordnung  irre  werden  müssen.  Es  giebt  auch 
Leiden,  die  das  Mafs  der  Schuld  übersteigen,  wie  bei  Oedipus,  oder 
einen  Schuldlosen  treffen,  wie  den  Philoktet.  Die  Schule  der  Lei- 
den ist  der  Prüfstein  des  sittlichen  Wertlies  oder  Unwerthes.  Die 
Gottheit,  indem  sie  Unglück  sendet,  führt  dadurch  den  Menschen 
auf  den  Weg  der  Tugend  und  des  rechten  Mafses.  Namentlich 
Aeschylus  erhebt  sich  zu  dieser  Höhe  sittlicher  Weltanschauung 
und  weist  mit  klaren  Worten  auf  die  läuternde  W'irkung  des  Un- 
glücks hin.*^)  Um  den  höheren  Rathschluss  zu  verstehen  und  eine 
befriedigende  Lösung  des  Zweifels  zu  finden,  darf  man  nicht  am 
einzelnen  Falle  haften,  sondern  muss  den  Zusammenhang  der  Welt- 
ordnung ins  Auge  fassen.  Sophokles  hat  dies  gefühlt,  wenn  er  im 
Philoktet  die  schwere  Prüfung  des  Helden  zu  motiviren  sucht"), 
wenn  uns  auch  diese  Rechtfertigung  der  göttlichen  Weltregiernng 
zu  Uusserlich  und  unbefriedigend  erscheinen  wird. 

Nach  dem  herrschenden  Volksglauben  ist  einem  jeden  sein  Loos 
im  voraus  angeordnet;  allein  diese  Nothwendigkeit  hebt  die  Frei- 
heit des  Handelns  nicht  auf.  Ohne  das  eigene  Mitwirken  würde  der 
Schicksalsspruch  sich  nicht  erfüllen,  und  dies  eben  ist  das  Tragische, 
dafs  der  Mensch,  indem  er  dem  drohenden  Unheil  auszuweichen 
sucht,  sich  immer  unauflöslicher  in  die  Fesseln  verstrickt.  Diese 
Vorstellung  tritt  daher  in  den  alten  Sagen  überall  hervor,  und  weil 


37)  Aeschylus  Ag,  176:  Zt,va  ...  tov  tp^ovBlv  ß^orois  oBtosavxa^  ibv 
nn&ei  ftd&os  d'ivra  tev^iovs  ix^iv,  und  nachher  V.  250:  Jixa  di  toTs  ftev 
na&ovfftr  /ia&eJr  iTft^^inet.  Der  Redliche,  der  sich  fern  von  Frevel  hält, 
wird  sich  auch  im  L'nglöck  niemals  ganz  elend  und  verlassen  fohlen,  Eume- 
niden  550. 

38)  Sophokles  Philokt.  196  0*. 
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die  Schicksalssprüclie  meist  dunkel  und  vieldeutig  sind,  das  Geheim- 
nifsvolle  über  des  Menschen  Gemüth  einen  besonderen  Reiz  ausübt, 
haben  die  Tragiker  mit  Vorliebe  diese  Motive  benutzt.  Während 
aber  Aeschylus  mit  weiser  Mäfsigung  verfcihrt,  geHÜlt  sich  Sophokles 
darin,  bei  jeder  Gelegenlieit  Orakel,  Sehersprüche  oder  Traumgesichte 
anzubringen ;  indem  so  das  Geschick  des  Menschen  bis  ins  Einzelne 
als  vorherbestimmt  erscheint,  wird  die  Freiheit  des  Wollens  und 
Handelns  eigenthch  aufgehoben  und  die  Zurechnung  der  Schuld  in 
Frage  gestellt. 

Auch  Euripides  bringt  wohl  das  Unglück  des  Einzelnen  mit 
dem  Schicksalsschlusse  oder  mit  der  Schuld  der  Familie  in  Verbin- 
dung, aber  es  sind  dies  eben  nur  Reminiscenzen  an  die  alte  Ueber- 
licferung.  Bei  Euripides  herrscht  nicht  sowohl  innere  Nothwendig- 
keit,  sondern  das  Spiel  des  Zufalls;  der  Begriff  der  sittlichen  Ver- 
antwortlichkeit des  Einzelnen  fehlt  eigentlich  ganz. 

Die  Tragödie  entnahm   zunächst  ihre  Stoffe  dem   Sagenkreise  Die  Peno- 
des  Dionysus,   aus  dessen  Cullus  sie  hervorgegangen  ist;  der  Gott  x,^5j^^ 
selbst  und  die  dämonischen  Gestalten   seines  Gefolges  wurden  auf 
die  Bühne  gebracht.     Bald  aber  trat  man  aus  diesem  beschränkten 
Kreise  heraus  und  begann  die  Heldensage  dramatisch  zu  bearbeiten. 

Eine  gewisse  natürHche  Scheu  hielt  die  Dichter  zurück,  sich  an  Göuer. 
der  Göttersage  zu  versuchen.  Der  kühne  Geist  des  Aeschylus  hat  dies 
wiederholt  gewagt;  nur  ein  Dichter  von  so  tief  religiösem  Sinne 
vermochte  diese  schwierige  Aufgabe  befriedigend  zu  lösen.  Im  ge- 
fesselten wie  im  befreiten  Prometheus  ist  die  Handlung  ganz  in  das 
Reich  der  Götter  verlegt.  In  den  Eumeniden  ist  das  Interesse  gleich- 
mäfsig  zwischen  der  Götter-  und  Heroenwelt  vertheilt,  aber  auch  in 
den  verlorenen  Dramen  dieses  Dichters  nahmen  die  Götter  nicht  sel- 
ten eine  hervorragende  Stelle  ein.^)  Sophokles  ist  wohl  nur  in  seinen 
ältesten  Stücken,  wie  im  Triptolemus  *°),  dem  Beispiele  des  Aeschy- 
lus gefolgt.  Später  erneuert  Euripides  diesen  Versuch  im  Phaethon 
und  in  den  Bacchen ,  wie  überhaupt  in  den  Dramen,  die  dem  Sagen- 
de) So  in  der  letralogischen  Composition  der  Lykurgie,  in  den  Ileliaden, 
welche  das  Schicksal  des  Phaethon  darstellten,  in  der  Psychostasie,  wo  nach 
dem  Vorgange  der  Homerischen  llias  Zeus,  umgeben  von  den  anderen  Göttern, 
auf  dem  OeoloyeXoi'  erschien  und  die  Todesloose  des  Memnon  und  Achilles 
abwog,  wie  auch  Eos  den  todten  Sohn  in  ihren  Armen  tragend  erschien. 
4ü)  Hier  trat  Demeter  auf. 

13* 
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kreise  des  Dionysus  angehörten,  der  Gott  nicht  leicht  fehlte.  Sonst 
\verden  die  Götter  nur  vorühcrgehend  eingeführt,  indem  sie  nach 
der  Weise  des  Epos  in  die  Handlung  eingreifen,  besonders  in  der 
Einleitung,  noch  häuGgcr  am  Schlüsse  des  Dramas.  Und  es  ist  be- 
zeichnend, dafs  gerade  Euripides,  der  dem  alterthümlichen  Geist  der 
Sage  am  meisten  entfremdet  ist,  von  diesem  Mittel  vorzugsweise  Ge- 
brauch macht. 

Heroen.  Die  Gestalten  der  Heroensage  sind  die  eigentlichen  Träger  der 

Handlung  und  zwar  ist  bemerkenswerth,  dafs,  nachdem  Phrynichus 
zuerst  sich  an  der  Darstellung  von  Frauencharakteren  versucht  hatte"), 

Franen.  die  Frauen  ein  sehr  wesenthches  Element  der  griechischen  Tra- 
gödie bilden.  Von  den  sieben  Stücken  des  Sophokles  macht  nur 
der  Philoktet  eine  Ausnahme.  Aeschylus  schlofs  sich  sofort  dem 
Vorgange  des  Phrynichus  an.  Nicht  selten  mufs  er  die  Hauptrolle 
Frauen  überwiesen  haben  ^'),  wenn  schon  imter  den  erhaltenen 
Stücken  nur  die  Schutzflehenden  hierher  gehören,  wo  der  Schwer- 
punkt in  dem  Chore  der  Danaiden  liegt.  Im  Agamemnon  zieht  zwar 
der  König  vorzugsweise  die  Theilnahme  auf  sich,  allein  die  bedeu- 
tendste Rolle  ist  unbesl rillen  der  Klytfimnestra  zugetheilt;  ihr  gegen- 
über steht  die  Seherin  Kassandra.  In  den  Persern  ist  der  An  (heil 
der  handelnden  Pei*sonen  ziemhch  gleichmäfsig  abgewogen,  aber  <]ie 
Königin  Atossa  nimmt  nicht  die  letzte  Stelle  ein.  Im  Prometheus 
wird  die  Episode  von  der  lo  eingeflochten ;  auch  in  den  Choephoren 
und  Eumeniden  fehlen  Frauen  nicht;  nur  in  dem  Kriegsdrama  der 
Sieben  vor  Theben  ist  dieses  Element  ledighch  durch  den  Chor  ver- 
treten; denn  Antigone  und  Ismene  sind  als  spätere  Zulhat  auszu- 
scheiden. Auch  bei  Sophokles  ist  den  Frauen  die  Hauptrolle  nicht 
selten  zugetheilt,  wie  in  der  Elektra  und  Antigone  und  in  manchen 
anderen  der  verlorenen  Stücke;  auch  in  den  Trachinierinnen  Con- 
centrin sich  das  Interesse  überwiegend  in  dem  Schicksale  der  Deia- 
neira.  Bei  Euripides  nimmt  die  Darstellung  weibUcher  Charaktere 
noch  einen  viel  breiteren  Raum  ein. 

Hinsichtlich  der  Zusammensetzung  des  Chores  ergiebt  sich  das 
beachtenswerthe  Resultat,  dafs  Aeschvlus  mit  sichthcher  Vorliebe  den 

41)  Suidas  II  2)  1555:  tt^iotos  6  fPovrixoe  yvvaixeioy  n^oüamov  ei<T7;ya- 
yev  iv  xj  axrjr^. 

42)  So  in  der  Iphigencia,  Niobe,  Penelope,  Semele,  Europe,  Hypsipyle, 
Oreithyia. 
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Chor  aus  Frauen  bildet;  nur  in  den  Persern  und  im  Agamemnon 
ist  der  Chor  aus  Greisen  zusammengesetzt.  In  den  verlorenen 
Stücken,  soweit  sie  nach  dem  Chore  benannt  sind,  waren  beide 
Geschlechter  fast  gleichmüfsig  vertreten.  Dagegen  hat  Sophokles 
nur  in  der  Elektra  und  in  den  Trachinierinneu  von  Frauenchören 
Gebrauch  gemacht,  während  sich  bei  Euripides  wieder  eine  ent- 
schiedene Bcvorzuguug  der  Frauen  zeigt.  Selbst  in  der  Iphigeneia 
zu  Aulis  treten  mitten  im  Lager  einheimische  Jungfrauen  auf;  nur 
in  dem  ältesten  Drama,  der  Alkestis,  dann  im  rasenden  Herakles  und 
den  Ilerakliden  wird  diese  Stelle  Greisen  überwiesen.^*) 

Kinder  werden  wohl  bei  Euripides  nicht  zuerst  auf  die  Bühne  Kinder, 
gebracht  *^),  aber  kein  anderer  Tragiker  dürfte  von  diesem  Mittel, 
die  Zuschauer  zu  rühren,  so  ausgedehnten  Gebrauch  gemacht  haben. 
Wie  es  in  Athen  bei  Gerichtsverhandlungen  übhch  war,  die  kleinen 
Kinder  des  Angeklagten  vorzuführen,  um  Mitleid  zu  erwecken  und 
die  Geschworenen  günstig  zu  stimmen,  gerade  so  verwendet  Euri- 
pides dieses  Motiv.  So  erscheint  in  den  Schulzflehenden  die  Mut- 
ter mit  ihren  uumündigen  Söhnen  auf  der  Bühne;  in  der  aulischen 
Iphigeneia  wird  Orestes  als  Kind  vorgeführt;  in  der  Alkestis  stimmt 
Eumelus  die  Todtenklage  um  die  Mutter  an;  in  der  Andromache 
ergreift  Menelaus  ihr  Kind  und  zückt  das  Schwert,  um  es  zu  tödten. 
Andere  Belege  boten  die  verlorenen  Tragödien  dar.  Ilypsipyle  er- 
scheint mit  ihrem  Pflegekinde  Ophehes;  Telephus  reifst  das  Kind 
Orestes  aus  der  Wiege  und  flüchtet  sich  mit  ihm  auf  den  Altar,  ein 
Zug,  der,  wie  es  scheint,  schon  in  der  gleichnamigen  Tragödie  des 
Aeschylus  vorkam ;  im  Erechtheus  richtet  der  sterbende  König  weise 
Lehren  an  den  jungen  Kekrops.  Im  Theseus  bestand  der  Chor  aus 
den  Kindern,  welche  Athen  als  blutiges  Opfer  dem  Minotaurus 
sandte.^*) 

Neben  den  Heroen  treten  auch  Menschen  gewöhnlichen  Schlages  Neb«nfl|ru- 

reo  gewAhn- 
lieh«  Men- 

43)  Im  Rhesus,  der  von  einem  Nachfolger  des  Aeschylus  verfafst  ist,  wird 
der  Chor  sehr  passend  durch  die  Nachtwache  des  Lagers  gebildet. 

44)  Bei  Aeschylus  wird  in  den  Jiovvaav  TQOfol  der  junge  Dionysus  nicht 
gefehlt  haben.  Sophokles  führt  im  Ajas  den  Knaben  Eurysakes  ein;  in  der 
Tyro  mögen  die  ausgesetzten  Zwillinge,  im  rasenden  Odysseus  das  Kind  Tele- 
machus  vorgekommen  sein.  Auf  Sophokles  konnte  freilich  zum  Theil  schon 
der  Vorgang  des  Euripides  Einflufs  ausüben. 

45)  Doch  war  dies  vielleicht  nur  ein  Nebenchor. 
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auf:  Herolde  und  Boten,  Diener  und  Dienerinnen.  Schon  die  alte 
Tragödie  konnte  solche  Figuren  nicht  entbehren^"),  aber  bei  den 
jüngeren  Dichtern,  welche  die  Darstellung  der  Heroenwelt  dem  Leben 
der  Gegenwart  immer  näher  rücken,  gewinnen  sie  erhöhte  Bedeu- 
tung. Den  Pädagogen  hat  zuerst  Neophron  in  die  Tragödie  ein- 
geführt^^), Euripides  weist  im  Hippolyt  die  Rolle  der  Vertrauten  der 
Amme  der  Phädra  zu. 

ZuMmmen-  Die  fortschreitende  Entwicklung  der  dramatischen  Kunst  hat 
"croMi."^'^^^  die  Zusammensetzung  des  Chores  wesentlich  verändert.  Der 
Chor  der  Aeschyleischen  Tragödie  zeichnet  sich  durch  reiche  Man- 
nigfaltigkeit aus.  In  den  Eumeniden  treten  die  Rachegöttinnen  selbst 
auf,  im  gefesselten  Prometheus  die  Okeaniden,  in  der  Fortsetzung 
die  befreiten  Titanen,  in  den  Schutzflehenden  die  Töchter  des  Da- 
naus, in  den  Persern  die  Grofswürdeiiträger  des  Reiches,  im  Aga- 
memnon die  argivischcn  Greise,  in  den  Choephoren  und  in  den 
Sieben  ein  Jungfrauenchor.  Ganz  anders  bei  den  folgenden  Dich- 
tern. Indem  der  Chor  von  jedem  selbständigen  Antheil  an  der  Hand- 
lung ausgeschlossen  wird,  büfst  er  alles  inviduelle  Leben  ein ;  scharf 
und  bestimmt  sondert  sich  der  Chor  von  den  Hauptpersonen  der 
Buhne  ab.  Im  Gegensatz  zu  den  Heroen,  welche  hoch  über  ihre 
Umgebung  hervorragen,  stellt  er  gewöhnhche  Menschen  dar^')  und 
wird  daher  entweder  durch  das  Gefolge  einer  der  handelnden  Per- 
sonen gebildet  oder  besteht  aus  den  Bewohnern  des  Ortes,  wo  <lie 


46)  Aeschylus  gebraucht  den  Herold  in  den  Schuizflehenden,  den  Boten 
in  den  Persern  und  den  Sieben,  einen  Wächter  im  Agamemnon,  die  Amme  und 
einen  Diener  in  den  Choephoren,  die  delphische  Priesterin  in  den  Eumeniden. 
Der  Herold  Talthybius  im  Agamemnon  gehöK  der  alten  Sage  an  (wie  bei  So- 
phokles in  den  Ninr^a  die  Euryklea);  AT^roc  und  Bia  im  Prometheus  sind 
mythische  Gestalten. 

47)  Suidas  II  I,  900:  Ne6(pQ(ov  .  .  .  n^diroe  eiffr/yayB  naiBayatyovi  xai 
olMTOiv  ßaaavov.  Dieser  Dichter  wandelt  eben  dieselbe  Bahn  wie  Euripides. 
Der  Pädagog  Gndet  sich  auch  bei  Sophokles  in  der  Elektra  und  bei  Euripides 
in  den  Phonissen. 

48)  Aristot  Probl.  19,  48  p.  922  B  17  hält  eben  den  Standpunkt  der  jün- 
geren Tragödie  fest,  wenn  er  sagt:  iMiPOi  fuv  (oi  ano  <rxf79'^i?|  yaQ  rjQcaotv 
fiifii^rai,  Ol  de  ^ye/iovss  rofv  olqx^^o^^  fiovoi  rjcav  rjqatBi,  oi  8i  Xaoi  ar&^oinoif 
a  V  iartv  '  x^^^'  Erst  seit  den  Neuerungen  des  Sophokles  gilt  dieser  Grund- 
satz, daher  auch  Euripides  im  Phaethon  den  Chor  aus  Dienerinnen  des  äthio- 
pischen Königshauses  bildet. 
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Handlung  vor  sich  geht.^^)  Indem  der  Chor  nicht  mehr  dramatisch 
thätig  ist,  sondern  nur  die  Empfindungen  und  Betrachtungen,  zu 
denen  der  Verlauf  der  tragischen  Begehenheit  Anlafs  giebt,  ausspricht, 
wird  dieses  Amt  am  Uebsten  bejahrten  Mannern  oder  Jungfrauen 
zugewiesen;  denn  dem  Greisenalter  ziemt  die  ruhige  contemplative 
Hakung,  wahrend  das  innerhchc  Gefühlsleben  in  jugendHchen  Frauen- 
gemüthern  am  mächtigsten  ist.  Nur  das  Satyrdrama  bildet,  getreu 
dem  alten  Herkommen,  fortwährend  seinen  Chor  aus  den  phanta- 
stischen Wahlgeisteru  des  Volksglaubens. 

Die  tragische  Dichtung  geht  treulich  den  Spuren  der  epischen  'J"jJ**'*' 
nach  oder  schöpft  doch  aus  denselben  Quellen;  aber  wie  das  Leben 
des  Volkes  inzwischen  vielgestaltiger  geworden,  so  ist  auch  die  Welt 
der  tragischen  Bühne  reicher.  Die  verschiedenartigsten  Charaktere 
werden  redend  und  handelnd  eingeführt,  und  indem  das  Drama  den 
Schein  des  Lebens  unmittelbar  vor  das  Auge  rückt,  übt  die  PersOn- 
keit  in  ihrer  Totalität  die  mächtigste  Wirkung  aus. 

Die  Charaktere  der  griechischen  Heroenwelt  haben  etwas  Ein- 
faches, in  sich  Abgeschlossenes;  daher  führt  auch  die  Tragödie  zu- 
nächst mehr  fertige  Gestalten  vor,  die  in  ihrer  Naturbestimmtheit 
verharren.  Aber  je  mehr  sich  das  dramatische  Leben  regt,  desto 
mehr  gehen  die  Tragiker  darauf  aus,  das  Werden  und  Reifen  der 
Persönlichkeit,  die  Entwicklung  des  Charakters  darzustellen.  In  den 
älteren  Stücken  des  Acschylus  erinnern  uns  die  handelnden  Per- 
sonen noch  au  das  Geradlinige  des  archaischen  Stils;  einen  ent- 
schiedenen Fortschritt  zu  lebensvoller  Zeichnung  bekunden  die  Ore- 
stie  und  der  Prometheus.  Prometheus  ist  eine  fest  bestimmte  Gestalt, 
welche  keiner  wesentlichen  Veränderung  fähig  erscheint,  aber  meister- 
hall wird  die  allmähliche  Steigerung  des  Pathos  dargestellt  und  so 
die  Katastrophe  herbeigeführt.  Man  erkennt  hier  deutlich  den  gün- 
stigen Einflufs,  den  das  einträchtige  Zusammenwirken  mit  Sophokles 
auf  den  älteren  Dichter  ausübt.  Denn  Sophokles  ist  Meister  in  der 
psychologischen  Kunst;  seine  Charaktere  sind  concrete  PersönUch- 
keiten  und  haben  individuelles  Leben.  Dabei  weifs  Sophokles'  mafs- 
volle  Natur  die  ideale  Würde  der  Kunst  zu  wahren,  während  Euri- 
pides  in  seinem  Streben  nach  Naturwahrheit  die  rechte  GrenzUnie 
nur  zu  oft  überschreitet.    Diese  durchaus  individualisirten  Gestalten 


49)  Rein  willkürlich  erfunden  ist  der  Chor  der  Phönissen  bei  Euripides. 
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bilden  in  iiirer  niclit  selten  skizzenhaften  Behandlung  zu  den  Cha- 
rakteren des  Aeschyhis,  welche  hei  aller  Sparsamkeit  des  Detads 
doch  in  bestimmten  Umrissen  gezeichnet  sind,  den  schärfsten  Gegen- 
satz. Zwischen  der  grofsen,  breiten  Art  des  Aeschylus  und  dem 
Realismus  des  Euripides,  der  manchmal  der  Portiätähnlichkeit  nahe 
kommt,  halt  Sophokles,  der  das  Individuum  ebenso  in  seiner  Be- 
sonderheit wie  in  seiner  Allgemeinheit  aufzufassen  versteht,  die 
rechte  Mitte. 

Wenn  Aristoteles*®)  verlangt,  der  Tragiker  solle  sittlich  tüchtige 
PersOnhchkeiten,  edle  Charaktere  darstellen,  so  kann  man  dies  doch 
nur  in  bedingter  Weise  gelten  lassen.  Indem  der  tragische  Dichter 
den  Kampf  und  Widerstreit  der  Interessen  vorführt,  kann  er  nicht 
umhin,  auch  Gegenhdder  des  Grofsen  und  Edlen  zu  schildern;  aber 
auch  ohne  solche  Hücksicht  werden  die  Schicksale  ruchbarer  Frev- 
ler vielfach  ein  selbstiindiger  Vorwurf  der  tragischen  Poesie.  Die 
Thaten  des  Atreus,  Thyestcs,  Sisyphus  und  anderer  sind  nicht  nur 
durch  Euripides  und  das  jüngere  Geschlecht,  sondern  bereits  durch 
Aeschylus  und  Sophokles  auf  die  Bühne  gebracht  worden.  Insofern 
auch  in  solcher  Verzerrimg  des  menschlichen  Geistes  sich  die  Spu- 
ren einer  ursprünglich  grofsartig  angelegten  Natur  olfenbaren,  übten 
diese  Stoffe  unwillktlrlich  auf  den  Dichter  einen  besonderen  Reiz 
und,  wenn  sie  in  würdiger  Weise  behandelt  wurden,  auf  die  Zu- 
schauer eine  mächtige  Wirkung  aus.  Euripides  geht  weiter.  Er  sucht 
nicht  nur  mit  sichtlicher  Vorliebe  sich  solche  Stofl'e  aus,  was  ihm 
schon  Aristophanes  zum  Vorwurf  macht"),  sondern  er  hat  auch  seine 
Freude  daran,  ohne  Noth  die  heroischen  Charaktere  herabzuwür- 
digen.") Aber  im  Allgemeinen  hat  die  griechische  Tragödie  gemäfs 
ihrer  idealen  Richtung  vorherrschend  sittlich  tüchtige  Charaktere 
dargestellt.  Je  edler  ursprünglich  eine  Persönhchkeit,  desto  mehr 
nimmt  sie  unsere  Theilnahme  in  Anspruch,  desto  tragischer  erscheint 
ihr  Leiden  und  Mifsgeschick. 

50)  Arislot.  Poet.  c.  15  [k  1454  A:u. 

51)  Aristoph.  Frösche  lull  fl*. 

52)  Arislot.  Poel.  c.  15  p.  1  \hA  A  2S  beruft  sich  auf  den  Menelaus  des  Kuri- 
pides:  iori  8i  7inffft8siyfia  7ioptj(tiai  /liy  i^d'ovi  u?/  vvayxdiov  oioi'  6  Msyt- 
Aaos  6  kv  Tqt  ^O^iffjr;^  vgl.  auch  c.  25,  20  p.  14()1  H21,  und  die  alten  Kritiker 
urtheilteu  ähnlich  über  das  ganze  Drama:  x^^Q^^'^ot'  xoXi  ti&eatv'  7ikf,v  yti^ 
IlvXaifov  TiavTBi  ^avXoi  eiaiv  {wr^cav);  allein  Pylades  steht  mit  den  übrigen 
Charakteren  auf  ganz  gleicher  Linie. 
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Die  allere  Tragödie  hat  etwas  entschieden  Männliches.  Sie  liebt 
es  daher  besonders,  Charaktere  darzustellen,  welche,  stolz  und  trotzige 
mit  den  göttlichen  und  menschlichen  Gesetzen  in  Condikt  gerathen ; 
indem  sie  ihr  Schicksal  selbst  durch  Uebermuth  herausfordern,  gehen 
sie  zu  Grunde,  wenn  sie  nicht  rechtzeitig  vor  der  Macht,  die  sie 
bekämpfen,  sich  beugen  und  das  Siltengesetz  anerkennen.  Dies  ist 
besonders  die  Weise  des  Aeschylus.  Sophokles  zeichnet  mit  Vorliebe 
passive  Helden,  die  eine  Reihe  furchtbarer  Prüfungen  bestehen  und 
durch  Verblendung  sich  ihr  Schicksal  bereiten.  Denn  das  Schicksal 
ist  keine  unbegreiiliche  Willkür,  so  dafs  der  Mensch  nur  als  das 
willenlose  Spiel  des  Zufalles  oder  einer  bhnden  Nothwendigkeit  er- 
scheint, sondern  in  der  eignen  Brust  des  Menschen  wohnt  der  Dä- 
mon, seine  Natur  ist  sein  Schicksal. 

Aeschylus  und  Sophokles,  wenn  sie  die  ferne  Heldenzeit  der 
Nation  reproduciren ,  entäufsern  sich  nicht  nur  ihrer  Subjectivität, 
sondern  sind  auch  innerlich  jener  Weit  nicht  entfremdet;  sie  wissen 
daher  den  heroischen  Gestalten  eine  Kraft  und  Fülle  inneren  Lebens 
zu  geben,  ohne  dem  Geist  und  Wesen  der  alten  Zeit  untreu  zu 
werden.  Euripides  steht  auf  einem  ganz  anderen  Lehensgrunde. 
In  ihm  ist  der  subjective  Geist  viel  zu  mächtig;  daher  wird  er  der 
idealen  Richtung  mehr  und  mehr  untreu.^  Stall  mit  liebevoller 
Hingabe  und  Entsagung  die  überlieferten  Stoffe  zu  behandeln,  statt 
die  Charaktere  der  lleroenwelt  in  dem  grofsen  Stil,  der  hier  einzig 
angemessen  war,  darzustellen,  leiht  er  ihnen  nicht  selten  die  Hal- 
tung und  Farbe  seiner  Zeit,  legt  ihnen  seine  eigenen  Gedanken  und 
Anschauungen  in  den  Mund  und  verfährt  überhaupt  mit  äufserster 
Willkür.  Schon  Aristoteles  vermifst  in  der  Zeichnung  der  Charak- 
tere bei  Euripides  häufig  die  iVngemessenheit  und  rechte  Conse- 
quenz.*^J 

Die  Einheit  des  Ortes  und  der  Zeit  ergebt  sich  für  das  grie- Einheit  de 

OvtAa   nnifl 

chische  Drama  von   selbst.    Die  Einrichtung  der  scenischen  Spiele  derzeit. 


5:V)  Sophokles  spricht  dies  in  seiner  Kritik  über  Euripides  offen  aus  bei 
Aristot.  Poet  c.  25,  G  p.  1400  B  33:  ^ofOK^r;i  i^tptj  avzos  fiiy  oTavi  Bei  noieip, 
Etq^niBriv  8i  oloi  elütv. 

54)  Aristot.  Poet.  c.  15  p.  1454  A  31.  Nur  ist  das  Beispiel  aus  der  Iphigeneia 
in  Aulis  {xov  Si  avta/ialov  ^  kv  yäiXidi  ^Itp^yivBia'  ovdiy  ya^  ioixev  f?  iice- 
jevavca  t^  vuri^q)  nicht  gut  gewählt;  denn  gerade  hier  trifft  den  Euripides 
ki-in  Tadel. 


202  DRITTE    PERIODE    VON    500    BIS    300  V.  CHR.  G. 

führte  mit  Nothwendigkeit  auf  die  Beobachtung  dieser  Gesetze.  In- 
dem der  Chor  beständig  auf  der  Orchestra  verweilt,  war  nicht  nur 
die  Veränderung  des  Ortes  eigentlich  ausgesclilossen,  sondern  auch 
der  Verlauf  der  Handlung,  der  keine  längere  Unterbrechung  gestat- 
tete, auf  das  knappcste  Zeitmals  beschränkt.  Natürlich  gilt  dies  nur 
von  dem  einzelnen  Drama,  nicht  von  der  tragischen  Tetralogie,  welche 
volle  Freiheit  geniefst.  Die  drei  Tragödien  der  thebanischen  Tri- 
logie  des  Aeschylus  führen  die  Geschichte  des  Königshauses  während 
dreier  Generationen  vor.  Ebenso  sind  die  einzelnen  Dramen  <ler 
Orestie  durch  einen  längeren  Zwischenraum  getrennt.  W^ährend  Aga- 
memnon im  ersten  Stücke  durch  Mörderhand  fällt,  steht  Orestes  im 
Knabenalter;  im  zweiten  Drama  ist  er  zum  Jüngling  herangereift. 
Zwischen  der  Fesselung  des  Prometheus  im  ersten  Drama  und  seiner 
Befreiung  in  der  zweiten  Tragödie  liegen  nach  der  Darstellung  des 
Dichters  nicht  Jahre,  sondern  Jahrtausende.  Nicht  minder  zulässig 
und  leicht  ausführbar  war  die  Veränderung  des  Ortes.  Im  gefessel- 
ten Prometheus  ist  die  Scene  an  die  ferne  Küste  des  Okeanus  ver- 
legt, in  der  Fortsetzung  an  die  steilen  Felshöhen  des  Kaukasus.  In 
den  beiden  ersten  Dramen  der  Orestie  geht  die  Handlung  zu  My- 
kenä,  in  den  Eumeniden  zu  Delphi  und  Athen  vor  sich. 

Allein  auch  im  einzelnen  Drama  wird  Zeit  und  Ort  zuweilen 
mit  läfslicher  Freiheit  behandelt,  zumal  bei  Aeschylus.  Dieser  Dichter 
steht  eben  der  W^cise  der  epischen  Poesie  noch  näher,  und  die  Form 
der  Tetralogie  wirkte  unwillkürlich  auch  auf  die  einzelnen  Theile 
der  Composition  ein.  In  den  Eumeniden  ist  anfangs  der  Apollo- 
tempel zu  Delphi  Schauplatz  der  Handlung,  dann  die  AkropoHs  von 
Athen '^^j,  und  zwischen  diesen  beiden  Theilen  der  dramatischen 
Handlung  wird  zugleich  der  Verlauf  eines  längeren  Zeitraumes  vor- 
ausgesetzt. Auch  im  Ajas  des  Sophokles  findet  Scenenwechsel  statt. 
Solcher  Ortswechsel  war  nur  ausführbar,  indem  der  Chor  sich  zeit- 
weilig entfernte. 

55)  Irrig  nimmt  man  einen  dreimaligen  Wechsel  der  Scene  an,  indem 
man  die  Gerichtsverhandlung  auf  den  Areopag  verlegL  Aber  diese  findet  nach 
der  Intention  des  Dichters  ebenfalls  auf  der  AkropoHs  statt,  und  Aeschylus 
deutet  nur  an,  dafs  für  die  Folgezeit  der  Areopag  zur  Malstätte  bestimmt  sei. 
Man  mufs  V.  6S9  schreiben:  nayov  8^  ol&qbXtb  (statt  äosiop)  r6v$*  ^Afia- 
^ovofv  fS^av  ffxijvas  &\  or'  rjXd'ov  SrjaeafS  xarc  ipd'ovov  crqarfjlaxovcai 
xtü  nbXiv  veoTtToXiv  rfjd^  (d.i.  die  AkropoHs,  statt  rrjvd^)  vxpinv^yov  arr«- 
ytv^yotaav  rote  ktX. 
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Weit  weniger  pflegt  sich  die  alte  Komödie  an  diese  Schranken 
zu  binden.  Phantastisch,  wie  sie  war,  traut  sie  auch  den  Zuschauern 
die  Fähigkeit  zu,  sich  in  ganz  andere  örtliche  Verhältnisse  zu  ver- 
setzen, über  einen  kürzeren  oder  längeren  Zeitraum,  als  wäre  er  nicht 
vorhanden,  hinwegzuspringen.  Im  Frieden  des  Aristophanes  spielt 
die  Handlung  abwechselnd  im  Himmel  und  auf  der  Erde.  In  den 
Acharnern  verknüpft  der  Dichter  mit  genialer  Willkür  gesonderte 
Zeitmomente.  Dagegen  die  mittlere  und  ebenso  die  neuere  Komödie, 
obwohl  sie  durch  den  Wegfall  des  Chores  vollkommen  freie  Bewegung 
gewonnen  hatte,  scheint  doch  von  dem  Wechsel  der  Zeit  und  des 
Ortes  nach  dem  Vorgange  der  Tragödie  nur  sehr  mäfsigen  Gebrauch 
gemacht  zu  haben. ^) 

Es  ist  entschieden  irrig,  wenn  man  behauptet,  nur  auf  einer 
mifsverstandenen  Aeufserung  dos  Aristoteles  habe  man  die  Lehre 
von  der  Einheit  der  Zeit  aufgebaut,  die  dem  Philosophen  völhg  un- 
bekannt sei. '^)    Freilich  ist  die  Ansicht  des  Aristoteles  uns  nicht  in 


5f>)  Bei  Terenz  im  Heautontimorumenos  wird  es  Nacht  (II  3,  7)  und  wieder 
Tag  (III  1,  1). 

57)  Aristot.  Poet.  c.  5  p.  1449  B  12  IT.  handelt  von  dem  verschiedenen  Um- 
fange des  Epos  und  der  Tragödie;  daher  ist  auf  den  ersten  Anblick  eine  nähere 
Bestimmung  über  die  Zeitdauer  der  Handlung  in  der  Tragödie  befremdend.  Man 
hat  daher  diese  Stelle  auf  das  Zeitmafs,  welches  die  Aufführung  eines  Dramas 
erfordert,  beziehen  wollen.  Da  nun  eine  griechische  Tragödie  nur  wenige  Stun- 
den in  Anspruch  nimmt,  also  das  hier  aufgestellte  Maximum  eines  Tages  ijiia 
yti^toSoi  rjXiov)  mit  der  Praxis  nicht  stimmt,  hat  man  behauptet,  r^ayqtdla  be- 
zeichne hier  die  tragische  Tetralogie.  Allein  dies  ist  gegen  den  Sprachgebrauch 
des  Aristoteles.  Noch  weniger  ist  die  weitere  Goncession  t;  fAixqbv  i^aklarruv 
mit  dieser  Erklärung  vereinbar;  denn  auch  die  längste  Aufführung  konnte  und 
durfte  den  Raum  eines  Tages  nicht  fiberschreiten.  Noch  weniger  stimmt  die 
weitere  Bemerkung,  die  dann  besagen  würde,  in  den  Anßngen  (wo  man  nur 
Einzelstücke,  nicht  gröi'sere  Gompositionen  kannte)  dichtete  man  Dramen,  deren 
Vortrag  gerade  so  wie  der  der  epischen  Gedichte  mehrere  Tage  in  Ansprach 
nahm.  Wollte  Aristoteles  die  für  die  Aufführung  erforderliche  Zeit  bestimmen, 
60  mufste  er  sagen  ^tiav  rjXiov  fioX^av,  d.  h.  den  vierten  Theil  eines  Tages,  was 
mit  den  realen  Verhältnissen  stimmt;  allein  Aristoteles  lehnt  eine  solche  Be- 
stimmung ausdrücklich  ab  (c.  7,  G  p.  1451  A  ü;  offenbar  ward  einmal  der  Ver- 
such gemacht,  die  Zeit  nach  der  Wasseruhr  zu  bestimmen).  Es  liegen  uns  hier 
nur  Exccrpte  vor.  Die  Hand  des  Epitomators,  der  sehr  flüchtig  arbeitete,  er- 
kennt man  schon  in  der  vorhergehenden  unverständigen  Bemerkung  über  die 
metrische  Form,  ebenso  hier,  wo  Aristoteles  gesagt  haben  wird:  ir»  di  r^ 
firptet*  r;  ftev  ycLQ  {i%>  ikartovi   ftr^xei  ro  xikoi  rrs  /ii  urifftofS  ^X"* 
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der  ui*8prüuglichen  Form  überliefert,  aber  auch  so  ist  der  Grund- 
gedanke klar.  Die  Darstellung  eines  Dramas  ist  durch  die  Natur  der 
äufseren  Verhältnisse  auf  ein  geringes  Zeitmafs  beschrankt.  Wollte 
die  Tragödie,  so  wie  das  Epos,  eine  breite  Fülle  von  Ereignissen 
schildern  und  weit  entfernte  Zeiträume  in  diese  engen  Grenzen  zu- 
sammendrängen, dann  würde  die  Wirkung  ebenso  verloren  gehen, 
wie  wenn  man  die  Handlung  des  König  Oedipus  in  der  Darstellung 
bis  zum  Umfange  der  Homerischen  Uias  ausdehnen  wollte.  Das  ge- 
ringe Zeitmafs,  was  der  Aufführung  einer  Tragödie  vergönnt  ist, 
Döthigt  den  dramatischen  Dichter,  die  Handlung  zu  concentriren. 
Daher  wird  der  Verlauf  der  Ereignisse  womögHch  in  den  Raum 
eines  Tages  zusammengefafst ,  während  das  Epos  sich  freier  bewegt 
und  auch  die  ältere  Tragödie  noch  öfter  auf  jene  straffe  Composi- 
tionsweise  verzichtet.  Das  Gesetz  der  Einheit  der  Zeit,  welches 
man  aus  dieser  Stelle  abgeleitet  hat,  war  also  dem  Aristoteles  wohl- 
bekannt. 
Die  Hiupt-  Entsprechend  der  Einheit  der  Handlung  verlangt  <ias  Drama 
penoD.  gjpg  Hauptperson,  in  der  alle  Fülle  des  Handelns  oder  Leidens  sich 
concentrirl,  aber  andere  Charaktere  stehen  ihr  gegenüber,  welche 
ihre  Pläne  und  Interessen  bekämpfen  oder  fördern.  Indem  die  grie- 
chische Tragödie  sich  zunächst  mit  einem  Darsteller  begnügte,  trug 
alles  das  Gepräge  höchster  Einfachheit  an  sich.  Bald  kam  zu  der 
Hauptperson  eine  zweite  hinzu,  nun  erst  war  die  Darstellung  einer 
wahren  dramatischen  Handlung  möglich;  man  war  im  Stande,  den 
Kampf  und  Streit  der  Gegensätze  unmittelbar  vor  Augen  zu  bringen. 
Aber  Aeschylus  verzichtet  noch  darauf,  in  den  Sieben  vor  The- 
ben die  feindüchen  Brüder  einander  gegenüberzustellen;  Polyneikes 
bleibt  im  Hinlergrunde,  wirkt  nur  aus  der  Ferne  auf  die  dramatische 
Handlung  ein.  Erst  Euripides  brachte  in  den  Phönissen  beide  Brüder 
auf  die  Bühne.  Indem  man  den  dritten  Darsteller  hinzunahm,  ge- 
wann man  die  Mittel,  um  auch  noch  andere  Personen  einzuführen, 
denen  ein  gewisser  Theil  an  der  Handlung  zufällt,  und  so  das  Bild 


aXhatTtii'f  rj  8i  inoTioiia  noQtffjos  rfp  X9ov(^,  Die  Richtigkeit  der  F>(j;anzung 
ergiebt  sich  durch  Vergleichung  mit  c.  26,  5  p.  1462  A  IS.  Aristoteleä  geht  auch 
hier  von  der  Beobachtung  der  Wirklichkeit  au8;  die  griechischen  Tragiker  haben, 
einzelne  Ausnahmen  abgerechnet,  dieses  Gesetz  beobachtet,  die  dramatische 
ilandlung  fügt  sich  leicht  in  diesen  Rahmen. 
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des  Lebens  zu  vervoIlständigcD.  Sophokles,  wie  er  durcli  die  Ein- 
führung des  dritten  Schauspielers  die  Vollendung  der  dramatischen 
Kunst  anbahnt,  pflegt  auch  solche  Nebenpersonen  mit  besonderer 
Liebe  zu  behandeln ;  aber  im  Allgemeinen  sind  die  Dichter  hier  mit 
dem  Detail  sparsamer,  sie  begnügen  sich  oft  mit  blofsen  Andeu- 
tungen, zeichnen  den  Charakter  nur  in  flüchtigen  Strichen. 

Es  ist  nicht  immer  leicht,  die  Hauptperson  zu  bezeichnen.  Der 
Agamemnon  dos  Aeschyhis,  wie  er  dem  Stücke  den  Namen  giebt, 
ist  zwar  der  Mittelpunkt  des  tragischen  Interesses,  aber  weit  mehr 
ist  Klytiimneslra  in  den  Vordergrund  gerückt.  Die  dämonische  Ge- 
walt des  Weibes,  die  der  Dichter  mit  scharfen  Zügen  zeichnet,  über- 
ragt entschieden  den  passiven  Helden.  Daher  kann  da,  wo  ver- 
schiedene Dichter  ganz  die  gleiche  Aufgabe  bearbeiten  und  die  Hand- 
lung selbst  in  den  wosenllichen  Zügen  unverändert  bleibt,  doch  die 
Stellung  der  Charaktere  eine  verschiedene  sein.  Wenn  Aeschylus  und  • 
Sophokles  den  Muttennord  des  Orestes  vorführen,  so  liegt  bei  jenem 
4ler  Hochton  auf  Orestes,  bei  diesem  auf  der  Elektra.  Die  meisten 
Schwierigkeiten  bereitet  Enripides;  seine  Dramen  entbehren  eben 
nicht  selten  der  rechten  Einheit.  Daher  vermag  man  zuweilen  kaum 
festzustellen,  wer  eigentlich  als  Träger  der  Handlung  zu  betrachten 
ist,  wie  z.  B.  in  den  IMiOnisseu. 

Eigentliche  Episoden,  wie  sie  das  Epos  liebt,  hat  die  Tragödie  Bpitoden 
nur  selten  eingeflochten,  da  ein  solches  Abweichen  von  der  geraden 
Linie  die  Einheit  der  Anschauung  leicht  stört  und  aufserdem  die 
knapp  zugemessene  Zeit  nichts  Ueberschüssiges  duldet.  Eine  solche 
Parekbase  ist  das  Auftreten  der  lo  im  Prometheus  bei  Aeschylus, 
bei  Euripides  in  den  Phöuissen  der  Opfertod  des  Menökeus. 

Das  epische  Element,  was  anfangs  im  Drama  fast  unvennittelt Episohes 
neben  ilem  lyrischen  auftrat,  hat  auch  später,  nachdem  das  drama-    '•"•"'" 
tische  bereits  zu  seinem  Kochte  gelangt  war,  sich  alle  Zeit  behauptet 
und  nimmt  in  manchen  Tragödien  einen  breiten  Raum  ein.**)    Was 


5>^)  In  den  Aiiszii^on  aus  der  fiovatxr;  iarogia  (wohl  des  Pionysliis  von 
Halikarnafs)  am  Scliliirs  der  Biographie  des  Aeschylus  wird  die  herkömmliche 
Eiutheiiung  der  Porsie  in  drei  Gattungen,  anayyBXrtxur,  /iiftrjrtxov  (oder  ^^- 
/Aaxtxbv)  und  fAixrov  gnnz  abstrakt  festgehalten.  Während  das  Homerische  Epos 
dem  fiiKTÖv  zugezählt  wird  mit  Berücksichtigung  des  dramatischen  Elementes, 
wird  die  dramatische  Poesie  als  eine  reine  und  unvermischte  Gattung  bezeich- 
net: avxa  Y^Q  ive^ysl  xai  X*yei  afta  ra  n^oowna  xal  avra  ro  tcvoog  ix^t. 
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vorher  geschehen  ist,  wird,  soweit  es  zum  Verständnifs  der  Fabe 
nOthig  erscheint,  Ih'iullg  auch  das,  was  später  sich  zutrügt  und  auf 
das  Schicksal  der  handelnden  Personen  von  Einflufs  ist,  bald  kürzer, 
bald  ausführlicher  berichtet.  Der  Prometheus  des  Aeschylus,  wo  der 
Held  dem  Chore  gegenüber  darlegt,  was  er  für  die  Menschheit  ge- 
than,  wie  er  sich  dadurch  das  Strafgericht  des  Zeus  zugezogen  habe, 
dann  der  lo  sowohl  ihre  bisherigen  Irrfahrten  schildert,  als  auch 
das  künftige  Geschick  vorher  verkündet,  bietet  für  beides  Belege 
dar.  Der  Prolog,  der  den  Zuschauer  einführen  soll,  ist  die  geeig- 
nete Stelle,  um  auf  Früheres  hinzuweisen,  der  Schlufs  der  Tragödie, 
um  die  Zukunft  zu  enthüllen.  Hier  treten  gewOhnUch  Götter  oder 
Seher  auf,  vor  deren  geistigen  Augen  das  Werdende  klar  daUegt. 
Aber  auch  in  der  Einleitung  werden  unter  Umständen  Götter  zu 
solchen  Berichten  verwendet**),  namentlich  bei  Euripides,  der,  ob- 
schon  er  anderwärts  von  dem  Vorwurfe  der  Nachlässigkeit  nicht 
immer  frei  zu  sprechen  ist,  gerade  in  diesen  Dingen  eine  lobens- 
werthe  Gründlichkeit  zeigt. 

Aber  auch  was  während  des  Stückes  sich  ereignet,  wird  häufig 
nur  berichtet,  vollzieht  sich  nicht  unmittelbar  unter  den  Augen  der 
Zuschauer.*")  Schon  Aristoteles,  wenn  er  von  dem  Unterschiede  der 
epischen  und  tragischen  Poesie  handelt,  bemerkt,  dafs  es  unzulässig 
sei,  wenn  ein  dramatischer  Dichter  die  Verfolgung  des  Hektor  durch 
Achilles,  so  wie  sie  die  Homerische  Hias  schildert,  auf  die  Bühne 
bringen  wolle."')  Hier  ist  die  erzählende  Form  ganz  an  ihrer  Stelle, 
ebenso  wenn  Wunderbares  und  Uebernatürliches  wie  Verwandlungen 
eintraten;  doch  scheinen  die  Dichter  manchmal  dies  Gesetz  über- 
treten zu  haben.*')  Kämpfe  und  Gefechte,  sowie  ähnliche  Actionen 
werden  niemals  auf  der  Bühne  dargestellt.  Die  beschränkte  Zahl 
der  Schauspieler,  sowie  die  geringe  Tiefe  der  Bühne  gestaltete  solche 


59)  Aristo!.  Poet.  c.  15,  7  p.  1451  B  5. 

00)  Manche  Dichter  verfuhren  in  dieser  Beziehung  lässig,  indem  sie  Vor- 
gange übergingen,  die  der  Zuschauer  wissen  mufste;  daraus  entsprangen  Un- 
klarheiten oder  Widerspräche.  Karkinus  hatte  diesen  Fehler  nicht  vermieden 
und  zog  sich  dadurch  das  Mifsfallen  des  Publikums  zu,  Aristo!.  Poel.  c.  17 
p.  1455  A  26. 

!)1)  Aristo!.  Poe!,  c.  24,  8  p.  1460  A  15  und  c.  25,  5  p.  146o  B  26. 

62)  Wenn  Horaz  A.  P.  1S6  warnt:  ne  ...  aut  in  avem  hoc  nc  vertaiur, 
Cadmut  in  anguem,  so  hat  er  bestimmte  Beispiele  vor  Augen,  wohl  den  Te- 
reuB  des  Sophokles  (Schol.  Aristoph.  Vög,  100)  und  den  Kadmns  des  Euripides. 
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Scenen  nicht.  Es  wäre  nicht  so  schwierig  gewesen,  dieser  Fesseln 
sich  zu  entledigen,  allein  man  verzichtete  gern  auf  volle  Gegen- 
ständlichkeit; denn  die  Nachahmung  wird  hier  immer  etwas  Unzu- 
längliches hehalten.  Das  äufserliche  Schaugepränge  vermag  niemals 
den  Schein  des  wirklichen  Lebens  hervorzurufen;  nirgends  liegt  die 
Gefahr,  ins  Kleinliche  oder  gar  Lächerliche  zu  verfallen,  so  nahe  als 
hier.  Daher  ist  auch  der  Mord  und  blutige  Gewaltthat  von  der 
Buhne  verbannt"^,  nicht  sowohl,  weil  man  solche  Scenen  für  un- 
vereinbar hielt  mit  dem  Maskenspiele,  welches  dem  Dionysus  geweiht 
war,  sondern  weil  man,  von  richtigem  Gefühl  geleitet,  einsah,  dafs 
eine  vollkommene  naturgetreue  Darstellung  sich  nicht  erreichen  liefs, 
und  dafs  gerade  bei  grofser  Virtuosität  des  Schauspielers  eine  solche 
Scene  leicht  einen  ganz  anderen  als  den  beabsichtigten  Eindruck 
macht.^)  Wo  die  erzählende  Form  meist  nicht  anwendbar  war,  half 
man  sich  damit,  dafs  man  durch  mehr  oder  minder  klare  Zeichen, 
durch  Klagelaute,  durch  Bemerkungen  des  Chores  den  Zuschauer 
ahnen  liefs,  was  hinter  der  Bühne  vorging,  und  wirkte  so  mächtiger 
auf  die  Phantasie  und  das  Gemüth  ein,  als  wenn  man  die  Hand- 
lung in  ilirer  Realität  darzustellen  versucht  hätte.^) 

63)  Nur  bei  Sophokles  stürzt  sich  Ajas  vor  den  Augen  der  Zuschauer  in 
sein  Schwert.  Aeschylus  hatte  (in  den  S(ffj<rani)  den  Selbstmord  des  Helden 
durch  einen  Boten  melden  lassen,  wie  der  Schol.  Soph.  815  berichtet.  Nur  ist 
seine  Bemerkung,  Sophokles  vjt^  orptv  ffd^xe  ro  d^cafievor,  ixnl^t'"^  ßovlo- 
fiBvoi  nicht  richtig:  über  einen  Selbstmord,  der  in  der  Einsamkeit  yerübt  ward, 
konnte  glaubwürdig  nur  ein  heimlicher  Beobachter  berichten.  Dieses  Motiv  wird 
Aeschylus  benutzt  haben;  Sophokles  konnte  es  also  nicht  wiederholen  und 
wich  daher  von  dem  Herkommen  ab,  wie  derselbe  Schol.  vorher  sehr  richtig 
bemerkt :  Xatoi  ovv  xaivorofitlv  ßovXv/isvos  xnl  firj  Maraxolov&eTv  Toit  ire^ov 
rivos.  Ebenso  erinnert  derselbe  ganz  passend:  lirzi  9i  rn  rotavra  7ta^  rois 
naXaiois  anavia,  Eiio&aüL  ya^  ra  nengayfieva  Si*  ayyihov  dnnyysXlsiy. 

64)  Philostratus  ApoUon.  VI  LI  legt  dem  Aeschylus  dieses  Verdienst  bei: 
T^  Xu  ine  ffxTjrl^s  ano&vrfOxsiv  iTzerorjcar,  ios  firj  iv  tpava^if  fffarroi  (vgl. 
▼it.  Soph.  I  9:  xni  a  kzii  Cxrjvrj^s  re  xai  vTto  ffxrjt'rfS  XQV  TtQnvtBir),  Im 
Uebrigen  vergleiche  man  die  Vorschriften  bei  Horaz  A.  P.  170  ff.,  der  in  diesem 
Gedichte  wesentlich  die  Grundsätze  des  Aristoteles  vertritt  und  in  erwünschter 
>¥eise  die  Lücken  der  Poetik  des  griechischen  Philosophen  ergänzt. 

05)  So  im  Agamemnon  des  Aeschylus  und  in  der  Eleklra  des  Sophokles. 
Zur  Elektra  1404  bemerkt  der  Scholiast  richtig:  vvv  toiwv  ßocoarjs  iv  x^ 
avaiQian  xfy  KXvTai/Ävr,<rxQai  axovei  6  &iax^s  xal  ivaQyiaxeqov  xu  n^ay/ta 
yiyvexai  ^  Si'  ayyiXov  arjfiaivofisrov'  xal  xo  ^oqxixov  xl^s  oyeivc  inaaxi^  x6 
8i  ivaQyi?  oi'Biv  rioüov  xai  Stet  xrfi  ßa^£  htgayfiaxevoaxo.    Vgl.  Schol.  B  Hom. 
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Da  dem  griechischen  Tragiker  nur  ein  geringes  Zeitmafs  gv- 
slattet  ist,  schreitet  die  Handlung  rasch  vorwärts;  dalier  war  es  boi 
der  Fülle  des  Stoffes  unmöglich,  alles  dramatisch  darzustellen.  Hier 
leistet  die  erzcfhlende  Form,  welche  Vorglinge,  die  zur  Fabel  noth- 
wendig  geboren,  in  möglichst  knappen  Umrissen  zu  schildern  ge- 
stattet, die  besten  Dienste.  So  wird  z.  B.  in  der  Antigone  des  So- 
phokles die  Beerdigung  des  Polyneikcs  und  das  Ergreifen  der  Anti- 
gone auf  frischer  That  nur  berichtet.  Dadurch  gewinnt  der  Dichter 
zugleich  ein  Mittel,  um  die  Einheit  der  Zeit  und  des  Ortes  ohne 
sonderliche  Mühe  zu  wahren. 

Meist  werden  Herolde,  Wiichler  oder  andere  Diener  zu  solchen 
Mittheilungen  verwendet;  daher  ist  der  Bote  eine  stehende  Figur 
der  griechischen  Tragödie.'^)  Es  kann  aber  auch  eine  der  handeln- 
den Personen  jenes  Amt  übernehmen.  Der  Ton  «lieser  Erzählungen 
erinnert  vielfach  an  den  epischen  Stil;  doch  ist  die  Darstellung  ge- 
drängter, es  werden  nur  die  wesentlichen  Punkte  hervorgehoben. •*) 
Am  wenigsten  duldet  der  Moment,  welcher  die  Aufmerksamkeit  der 
Betheiligten  vorzugsweise  in  Anspruch  nimmt,  ein  behaghches  Ver- 
weilen ;  hier  ist  energische  Ktlrze  am  wirksamsten.  Bilder  und  aus- 
geführle  Gleichnisse  werden  nur  sparsam  verwendet.")  Ganz  ge- 
Ictufig  ist  der  rasche  Wechsel  zwischen  der  historischen  Zeitform  und 
dem  Präsens,  der  eben  dazu  dient,  das  Bild  zu  vergegenwärtigen.**') 
Durch  kurze,  aber  inhaltsvolle  Beden  der  handelnden  Personen  wird 


IL  VI  5S :  o&ev  xai  iv  rais  Toayqßdiais  xgvnrox^ci  roi-s  BgcöiTas  in  TOiavra 
iv  TrtTs  tfxj/i'alc  xnl  r,  iptovnX^  rtair  i^axavofisvais  ?  8i*  ayyihav  vare^'  arj- 
fiaivoviXi  Trt   Tr^nx^ivm,   ovSiv  akV  rj   tpoßovßitt'Oi  firj   ainroi  avfifucrjd'cäüi 

TOC»    $O€0/itr0lS. 

()())  Daher  der  x\u»(1ruck  ayysXixTj  ^r^iXiS  ßekk.  An.  I  26,  i*.  Philostratus  vil. 
Soph.  I  0  betrachtet  die  Einführung  der  ayyeXoi  und  i^ayye)joi  als  eine  Erfin- 
dung des  Aeschylus:  allein  die  Botenberichte  sind  wohl  so  alt.  wie  die  Tra- 
gödie. Der  Vers  des  Thespis  [Chry sijp^m  negi  dnoy.  12):  avx  i^a&orjixa«  olS\ 
iStov  St  aoi  Xt'yof  ist  otfenbar  aus  einer  solchen  Erzählung  entnommen.  Man 
unterschied  zwischen  ayyeloe  und  i^ayyaXos,  Ammonins:  ayysXoi  nai  6  cyytX- 
Xaw  Trt  i^of&ev,  i^iiyyelos  8i  6  ra  kvSl&ev  roTs  i^oi  Stnyye'kXwv.  So  wird 
der  Bote  bei  Soph.  Antig.  1278  als  i^ayyeXos  bezeichnet. 

(i7)  ort  heben  die  Boten  selbst  hervor,  dafs  sie  sich  kurz  fassen,  s.  Aesch. 
Per«.  h:JO,  Soph.  Elckt.  (i^S. 

»>S)  So  z.  B.  Aesch.  Pers.  425. 

Ott)  Manchmal  mag  aber  auch  die  Bequemlichkeit  fflr  das  Versmafs  die 
Wahl  bestimmt  haben. 
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die  Ei'zälilung  dramatisch  belebt.  Der  Berichterstatter  ist  in  der 
Regel  nicht  theilnahmlos,  sondern  giebt  seiner  Empfindung  Ausdruck, 
lind  der  Dichter,  indem  er  die  unmittelbare  Wirkung  auf  den  Augen- 
zeugen darstellt,  versetzt  dadurch  den  Zuschauer  in  die  beabsichtigte 
Stimmung.  Manchmal  zeichnen  die  Dichter  auch  mit  einigen  leich- 
ten Strichen  den  individuellen  Charakter  des  Erzählenden.^^)  Den 
epischen  Ton  hat  Aeschylus  in  solchen  Ei*z{{hlungen ,  wie  sich  er- 
warten Ififst,  am  meisten  gewahrt^*),  während  bei  Euripides  das  be- 
wegte dramatische  Element  entschieden  hervortritt.")  Manche  Par- 
tien sind  mehr  lyrisch  gehalten,  wie  die  ergreifende  Schilderung 
von  dem  wunderbaren  Lebensende  des  Oedipus  bei  Sophokles^), 
gemüfs  dem  ganzen  Charakter  dieser  Tragödie,  wo  das  dramatische 
Leben  hinter  dem  Ausdrucke  lyrischer  Empfindung  zurücktritt. 

Wie  das  Drama  vor  allem  die  Entwicklung  der  inneren  Zu-  "^ILk* 
stände  darstellt,  das  Gemüth  der  handelnden  Personen  enthüllt,  so 
fühlt  das  Aussprechen  der  Geftlhle  und  der  Empfindungen,  das  Dar- 
legen der  Absichten  und  Pläne  nothwendig  auf  allgemeine  Gedanken 
hin.'*)  Wer  sich  rechtfertigt,  wer  etwas  beweisen  oder  widerlegen 
will,  wer  andere  zu  belehren  oder  zu  fiberzeugen  sucht,  der  pflegt 
sich  auf  allgemeingültige  Sätze  und  anerkannte  Wahrheiten  zu  be- 
rufen, um  die  Berechtigung  seines  Strebens  darzuthun.  Diese  Gedan- 
ken sind  um  so  wirksamer,  je  mehr  sie  sich  aus  der  natürlichen  Lage 
der  Verhältnisse  ergeben,  je  mehr  sie  aus  der  Tiefe  des  Herzens 

70)  So  z.  B.  Sophokles  den  Wächter  in  der  Antigone. 

71)  Die  Schlachtenberichte  in  den  Persern  erinnern  an  die  Homerische 
Ilias,  die  Schilderung  der  Irrfahrten  der  lo  im  Prometheus  an  die  Uesiodische 
Poesie.  Aber  auch  Sophokles  hat  den  epischen  Ton  wohl  getroffen ,  wie  z.  B. 
in  der  Elektra  l3S0ff.  in  der  Schilderung  des  Wagenkampfes  zu  Delphi  und 
des  vorgeblichen  Todes  des  Orestes. 

72)  Man  vergleiche  z.B.  in  der  Uecuba  51Sff.  den  Bericht  vom  Opfer- 
tode der  Polyxena. 

73)  Sophokles  Oed.  Kol.  15s6  ff.  Nur  ist  der  Bericht  durch  einige  schlimme 
Fehler  entstellt;  V.  1H23  ist  zu  lesen:  fp&iyfia  S*  tos  »tatv  (statt  iiaiipvriQ) 
Tivos  ^ov^sv  avTov  und  V.  1t)2(>  xaXeX  yäg  avtov  noXXa  nolXaxr]  &86s  als 
störender  Zusatz  auszuscheiden. 

74)  AristoL  Poet.  c.  6  p.  1450  A  29  und  c.  19  p.  1456  A  36  über  die  diavoia; 
wenn  er  bemerkt,  man  dürfe  nicht  den  Hauplnachdruck  darauf  legen,  c. 6,  16 
p.  1 450  A  29 :  in  inv  rts  ifeS^  ^r,  Qrjaais  T^&ixae  tcal  Xi^eiQ  %ai  Biavoias  ev 
TtKioiTjuevas ,  ov  7toiT}<re§  o  rjv  t^  r^ayi^diaß  i^yov,  so  hat  er  gewisse  bestimmte 
Beispiele,  wie  sie  die  Epigonen  der  tragischen  Kunst  darboten,  vor  Augen. 

Bergk,  Griecb.  LUeriturgesebiebte  III.  14 
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und  der  Fülle  eigener  Erfahrung  entspringen;  denn  der  Dichter 
mufs  sich  hilten  selbst  laut  zu  werden,  ein  Fehler,  in  den  Euripi- 
des  nicht  selten  verfällt,  wie  überhaupt  die  jüngere  Tragödie  jene 
verstandige  Mäfsigung,  mit  welcher  die  älteren  Dichter  das  gnomische 
Element  verwenden,  nicht  mehr  recht  kennt. 

An  bestimmten  Stellen  ist  dieser  gedankenmäfsige  Ausdruck  vor- 
zugsweise passend;  so  schliefst  man  längere  Heden  gern  mit  einer  ge- 
wichtigen Sentenz.  Dieses  wirksame  Mittel  hat  die  griechische  Poesie 
schon  längst  gleichsam  unbewufst  angewandt,  bevor  die  rhetorische 
Kunst  daraus  die  Regel  abstrahirle.  Ebenso  wird  der  Ausgang  der  Dra- 
men schicklich  durch  einen  allgemeinen  Satz,  eine  sittliche  Betrachtung 
markirt,  ohne  dafs  man  berechtigt  wäre,  gerade  darin  immer  den 
eigenthchen  Grundgedanken  der  Tragödie  zu  flnden.  Man  mufs  sich 
überhaupt  hüten,  überall  eine  bestimmte  Reflexion  oder  einen  be- 
stimmten Zweck  aus  der  Tragödie  herauszulesen.  In  jedem  echten 
Kunstwerke  liegt  ein  unerschöpflicher  Gehalt;  es  ist  nicht  möglich, 
diese  reiche  Fülle  auf  eine  abstrakte  Formel  zurückzuführen.  Je 
mehr  der  Dichter  seines  wahren  Berufes  eingedenk  ist,  desto  weni- 
ger arbeitet  er  auf  eine  bestimmte  Tendenz  hin.  Der  tragische  Dich- 
ter, indem  er  charaktervolle  Persönlichkeiten,  mächtige  Leidenschaiten, 
ergreifende  Conflikte  schildert,  indem  er  den  Kampf  der  menschlichen 
Freiheit  mit  dem  Schicksal  unter  den  verschiedensten  Gestalten  vor- 
führt, verkündet  in  anschaulichen  Bildern,  aber  in  ganz  unmittel- 
barer Weise  den  Sieg  der  sittlichen  Mächte. 
ConTenüo-  Manches  ist  conventioneller  Art,  aber  höchst  zweckmäfsig,  z.  B. 
"*  "*  die  Weise,  wie  die  auftretenden  Personen  angekündigt  und  einge- 
führt werden;  denn  da  dem  Zuschauer  kein  Verzeichnifs  der  Han- 
delnden vorlag,  war  es  nothwendig,  ihr  Auftreten  vorzubereiten, 
sie  durch  Nennung  des  Namens  kenntlich  zu  machen.  Dieser  Forde- 
rung wird  in  der  Regel,  zumal  in  der  Tragödie,  genügt.  Wenn  eine 
Person  auf  der  Bühne  auftritt,  wird  sie  entweder  schon  vorher  an- 
gekündigt oder  nennt  sich  selbst");  häufig  wird  gleich  der  Anfang  des 
Dialoges  benutzt,  um  die  sich  Unterredenden  kennthch  zu  machen. 
Meist  führen  die  Dichter  mit  Geschick  die  Personen  auf  der  Bühne 
ein ;  manchmal  freilich  suchen  sie  nur  dieses  Geschäftes  sich  zu  ent- 

75)  Bei  Sophokles  nennt  Oedipus  im  Eingange  des  Oedipus  auf  Kolonos 
seinen  Namen;  dagegen  im  Oedipus  Tyrannus  ist  V.  S  wahrscheinlich  Zusatz 
eines  Schauspielers. 
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ledigen,  weil  es  einmal  berkömmlich  ist.  Ebenso  pflegt  der  Chor 
bei  seinem  ersten  Auftreten,  namentlich  wenn  er  unangemeldet  oder 
unerwartet  erscheint,  zu  sagen,  wer  er  sei  und  was  er  wolle."*)  Wie 
der  Dichter  für  das  richtige  Verständnifs  sorgt,  indem  er  das  Auf- 
treten der  handelnden  Personen  genügend  motivirt,  elienso  erfahrt 
der  Zuschauer  in  der  Regel,  wann  und  warum  dieselben  abtreten. 
Auch  da,  wo  zunächst  die  Rücksicht  auf  die  geringe  Zahl  der  Dar- 
steller die  Entfernung  einer  Person  erheischte,  wird  der  Abgang 
doch  immer  in  schickliche  Verbindung  mit  der  Handlung  gebracht. 

Wie  jede  organische  Composition  sich  dreifach  gliedert,  so  zer-  Giiedenmi 
füllt  auch  die  Tragödie  in  drei  Theile,  Anfang,  Mitte,  Ende. 

Der  erste  Theil,  die  Exposition''^,  führt  den  Zuschauer  ein:  die 
Situation  wird  anschaulich  geschildert,  die  Pläne  und  Interessen  treten 
Jiervor,  die  Trager  der  Handlung  werden,  wenn  auch  öfter  nur  mit 
kurzen  Strichen  gezeichnet,  doch  so,  dafs  man  die  Grundzüge  des 
Charakters  erkennt.  Nicht  immer  tritt  die  Hauptperson  gleich  auf, 
S4indern  öfter  wird  ganz  passend  im  Eingange  eine  Nebenflgur  ver- 
wendet.''*) In  der  Einleitung  gilt  es  das  rechte  Hafs  zu  halten;  der 
Zuhörer  darf  über  das,  was  zum  Yerständnifs  nöthig  ist,  nicht  im 
Dunkeln  bleiben,  aber  der  Dichter  mufs  sich  hüten,  ihn  mit  allzu 
viel  Detail  zu  überschütten  und  so  das  Interesse  abzustumpfen. 
Euripides  ist  zwar  sorgfältig  in  der  Exposition ,  holt  aber  öfter  zu 
weit  aus  oder  greift  auch  schon  der  Lösung  vor. 

Der  zweite  Theil,  die  Ver^vicklung"),  ist  das  eigentliche  Gebiet 
der  dramatischen  Handlung  und  zugleich  die  schwierigste  Aufgabe 
für  den  Dichter.  Hier  treten  die  feindlichen  Mächte  gegen  einander 
auf,  ihre  Absichten  und  Interessen  durchkreuzen  sich,  der  Conflikt 
spitzt  sich  immer  schärfer  zu,  retardirende  Scenen  mäfsigen  oll 
schicklich  den  allzu  raschen  Verlauf,  aber  die  Handlung  darf  sich 
auch  nicht  allzu  langsam  bewegen ;  denn  alles  drängt  unwillkürhch 
zur  Entscheidung   hin.     Die  Aufgabe  des  Dichters  ist  es,  den  Zu- 


76)  Eine  Ausnahme  macht  der  Philoktet  des  Sophokles.  Dieses  Unter- 
lassen wird  dadurch  gerechtfertigt,  dafs  Iiicr  der  Chor  zugleich  mit  Ncopto- 
lemus  auftritt. 

77)  UqoTaaii^  auch  ataßoXtj. 

7S)  n^axiKov  Tt^oacunovy  wie  bei  Aeschylus  im  Agamemnon  der  Wäch- 
ter in  sehr  passender  >^>ise  zu  diesem  Zwecke  eingeführt  wird. 
79)  'Eniraats. 

14* 
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schauer  während  des  zweifelhaften  Kampfes  in  Spannung  zu  halten ; 
dieses  ist  leichter,  wo  der  Ausgang  nicht  nur  den  handelnden  Per- 
sonen, sondern  auch  den  Zuschauern  verhorgen  ist.  Aher  der  grie- 
chische Tragiker  behandelt  allgemeinhekannte  StofTe;  die  Lösung 
der  Verwicklung  ist  für  den  Zuschauer  in  der  Hegel  kein  Geheim- 
nifs.  Hier  gilt  es  also,  nicht  sowolil  die  realistische  Neugier  zu  he- 
friedigen,  sondern  den  innigsten  Antheil  an  den  Schicksalen  des 
tragischen  Helden  wachzuhalten.  Noch  schwieriger  ist  ein  anderes. 
Der  Zuschauer  neigt  sich  leicht  der  Gegenpartei  zu;  da  liegt  die 
Gefahr  nahe,  dafs  der  Dichter,  während  er  seinen  Helden  mit  sicht- 
licher VorUebe  behandelt,  den  Gegner  in  allzu  ungunstigem  Lichte 
darstellt.  Aber  je  schärfer  und  schwerer  der  Conflikt  ist,  desto 
mehr  gilt  es,  das  Hafs  strenger,  unparteiischer  Gerechtigkeit  zu 
üben. 

Der  dritte  Theil,  die  Auflösung"^),  enthält  die  Entscheidung  des 
Kampfes,  der  mit  dem  Siege  oder  Untergänge  des  Helden  endet,  und 
in  das  Schicksal  der  Hauptperson  sind  mittelbar  oder  unmittelbar 
gewöhnlich  auch  die,  welche  ihm  nahe  stehen,  verflochten.  Der 
Gipfel  der  Krisis  wird  meist  ins  Kurze  zusammengedrängt;  ein  breites 
Ausmalen  war  hier  nicht  an  der  Stelle.  Oft  begnügt  sich  der  Dich- 
ter mit  wenigen,  aber  inhaltvollen  Worten  die  Entscheidung  nur  an- 
zudeuten. Nach  der  Krisis  fölh  die  Handlung  gewöhnlich  rasch  ab, 
so  dafs  die  Darstellung  manchmal  etwas  dürftig  erscheint.  Man  könnte 
leicht  darin  einen  Mangel  finden,  und  zuweilen  mag  «ler  Dichter, 
wenn  die  Zeit  ihm  knapp  zugemessen  war,  mit  einer  gewissen  Eil- 
fertigkeit seine  Arbeit  abgeschlossen  haben;  aber  öfter  war  wohl 
die  Rücksicht  auf  das  Publikum  mafsgebend,  welches,  wenn  die  Ent- 
scheidung eingetreten  ist,  ungeduldig  den  Schlufs  verlangt.  Höch- 
stens das  Aufserordentliche ,  wie  eine  Göttererscheinung  nach  der 
Weise  des  Epos,  vermag  die  Menge  zu  fesseln,  daher  der  bühnen- 
kundige Euripides  gern  von  diesem  Mittel  Gebrauch  macht,  welches 
insbesondere  bei  Tragödien  mit  glückUchem  Ausgange  sehr  passende 
Dienste  leistete.  Die  jüngere  Tragödie,  die  mehr  auf  Rührung  und 
mildere  Affekte  hinarbeitet  und  sich  den  Neigungen  des  Publikums 
fügt,  zieht  den  versöhnenden  Abschlufs  vor''),   während  die  ältere 

80)  KaToarQOfpri, 

81)  Aristot.  Poet.  c.  13  p.  1153  A  22  weist  den  Tragödien  mit  herbem  Aus- 
gange die  erste  Stelle  an  (dies  ist  ihm  Hora  rixvrjv  xaXkiaxfj  r(fay(pSia)  und 
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Tragödie  gemüfs  ihrem  entschieden  männlichen  Charakter  vorzugs- 
weise den  erschütternden  Untergang  menschlichen  Glückes  und 
menschlicher  GrOfse  darstellt.  Aber  wenn  der  Held  der  Uebermacht 
erliegt,  empfangt  man  den  Eindruck  von  der  Nothwendigkeit  des 
Unterganges,  und  ebenso  bot  die  Form  der  Trilogie,  wenn  der  Held 
alle  Hindernisse  übenvindet  und  siegreich  aus  dem  Conflikte  her- 
vorgeht, genügenden  Raum  für  eine  aufrichtige  Versöhnung  und 
Ausgleichung  der  Gegens<ttze  dar. 

Aeschylus  liebt  es  gerade  hier,  Chor  und  handelnde  Personen  Exodof. 
in  die  engste  Beziehung  zu  setzen.  Die  Perser  schliefsen  mit  einem 
Klagegesange  zwischen  Xerxes  und  dem  Chore,  der  kurz  abbrechend 
sagt,  er  werde  den  unglücklichen  Fürsten  geleiten.  Am  Schluls  des 
Agamemnon  wechselt  der  Chor  Worte  mit  Aegisthus  und  Klytämne- 
stra,  so  dafs  die  Königin  das  letzte  Wort  behalt;  in  den  Choepho- 
ren  Orestes  und  der  Chor,  der  mit  einer  anapästischen  Perikope 
die  Handlung  abschUefst.  In  den  Eumeniden  ergreift  Athene  nach 
einem  Wechselgesange  mit  dem  Chore  der  RachegOttinnen  nochmals 
das  Wort^  und  der  Nebenchor  singt  ein  kurzes  Schlufslied.  Im  Pro- 
metheus sind  die  anapästischen  Perikopen  zwischen  Prometheus^ 
Hermes  und  dem  Clior  vertheilt;  dem  Titanen,  indem  er  in  den  Ab- 
grund versinkt,  kommen  natürlich  die  letzten  Verse  zu.  Dagegen  die 
Sieben  enden,  nachdem  Eteokles  im  Zweikampfe  gefallen  ist,  in  der 
ursprünglichen  Bearbeitung  mit  der  Todtenklage  des  Chores,  und 
ebenso  erhalten  die  Schutzflehenden  ihren  Abschlufs  durch  einen 
Chorgesang,  der  unter  die  DanaVden  und  ihre  Begleiterinnen  ver- 
theilt ist. 

Bei  Sophokles  endet  das  Drama  regelmäfsig  mit  dem  Abtreten 
des  Chores,  der  sich  mit  wenigen,  aber  passenden  und  meist  inhalts- 


nimmt  dabei  den  Euripides  gegen  den  Tadel  älterer  Kritiker  in  Schutz;  dann 
fahrt  er  fort  p.  1453  A  30:  8evT»ga  8'  rj  n^torq  XtyofUvfj  vno  rivanf  iffriv  «v- 
ffraffie,  17  dmXrjv  ra  t^  cvctosiv  i^'^'^^  ua&anag  rj  'OSvCffaia  xal  raXavTtoaa 
iS  ivavrias  rois  ßeXrioai  xal  x^^^^h  8oxäi  8i  alvai  ngmrti  8ta  rfjv  twv  d'aa^ 
t^v  aad'evatav  axolov&oiai  ya^  oi  noaixai  xaz*  tvx^  noMvvraQ  rois  ^ca» 
lale.  Während  Aristoteles  Tragödien  mit  gemischtem  Ausgange  gelten  läfst^ 
erklärt  er  sich  ganz  entschieden  gegen  Stücke,  die  einfach  mit  der  Versöhnung 
der  feindlichen  Parteien  abschlieCsen ;  ein  solcher  Ausgang  schicke  sich  wohl 
für  die  Komödie,  aber  nicht  für  die  Tragödie.  Hier  hat  Aristoteles  wohl  Dra- 
men, wie  den  Orestes  des  Euripides,  im  Sinne. 
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vollen  Versen  verabschiedet.**)  Bei  Euripides  erinnern  nur  die  Troa- 
den,  >veiche  mit  einem  Klageliede  der  Ilecuba  und  des  Chores 
schliefsen,  au  die  Art  des  Aeschylus;  sonst  aber  folgt  er  dem  Bei- 
spiele des  Sophokles.^)  Auch  Euripides  fafst  sich  kurz ;  nach  her- 
kömndicher  Weise  wird  meist  eine  Gnome  angebracht,  aber  der 
Gedanke  ist  manchmal  ganz  allgemein  gehallcn  ohne  specielle  Be- 
ziehung auf  den  Verlauf  der  dramatischen  Handlung.  Wie  die  Kunst 
des  Euripides  etwas  Typisches  hat,  zumal  in  Nebendingen,  so  findet 
er  sich  gern  mit  einer  stehenden  Schlufsformel  ab.  Wenn  der  Chor 
am  Ende  der  Alkestis  den  Gedanken  ausspricht,  die  Schicksale,  w^elche 
die  Götter  senden,  seien  vielgestaltig,  vieles  Unerwartete  ereigne 
sich,  Wiihrend  das  Erwartete  sich  nicht  erfülle,  oftmals  finde  die 
Gottheit  einen  überraschenden  Ausweg,  so  sind  diese  Verse  für  jenes 
Drama  sehr  angemessen;  sie  werden  aber  auch  in  späteren  Stücken 
unverändert  wiederholt.")  Anderwärts  sieht  der  Tragiker  von  seinem 
Gegenstande  ganz  ab,  indem  er  sich  an  die  Siegesgöttin  wendet 
und  sie  bittet,  ihm  den  Kranz  zu  spenden"),  wie  ja  Euripides  auch 
sonst  gewohnt  ist,  persönhche  Beziehungen  einzuflechtcn. 

Der  Chor  Der  Chor  ist  die  eigentliche  Wurzel  des  attischen  Dramas,  wel- 
Tncödie.  ^^^^  ^*^^  ^^  Streng  organischer  Weise  aus  den  Liedern  zu  Ehren  des 
Dionysus  entwickelt  haL  Die  Gesänge  des  Chores  bilden  daher  alle 
Zeit  einen  wesentlichen  Bestandtheil  der  griechischen  Tragödie;  sie 
haben  nicht  nur  historisch  iln*e  Berechtigung,  weshalb  auch  die 
Versuche  anderwärts,  wo  diese  Bedingungen  nicht  gegeben  waren, 
den  Chor  im  Drama  einzuftlhren,  niemals  sonderUchen  Erfolg  hatten. 


82)  Anapästen  oder  auch  trochäischc  Langverse  haben  hier  ihre  Stelle. 
Die  Schlufsverse  des  Oedipus  Tyrannus  darf  man  nicht  dem  Chore  entziehen. 

83)  Euripides  gebraucht  regelmäfsig  Anapästen;  nur  im  Ion  finden  sich 
trochäische  Tetrameter,  im  Kyklops  iambische  Trimeter. 

84)  Diese  Verse  kehren  wieder  in  der  Medea  (wo  nur  der  erste  Vers 
variirt  wird),  in  der  Andromache,  der  Helena  und  den  Bacchen. 

85)  Diese  formelhafte  Wendung  findet  sich  in  den  Phönissen,  im  Orestes 
und  in  der  taurischen  Iphigeneia;  hier  sind  diese  Verse  allerdings  bedenklich 
und  können  Zusatz  zweiter  Hand  sein,  aber  in  den  Phönissen  sind  sie  unent- 
behrlich. Da  Euripides  nur  fünfmal  den  ersten  Preis  erhielt,  sieht  man,  dafs 
der  Erfolg  diesem  Wunsche  nicht  sonderlich  entsprach ;  die  Phönissen  mufsten 
sich  mit  dem  zweiten  Preise  begnügen.  A*n  diese  Formel  des  Euripides  erin- 
nert auch  der  Schlufs  des  Rhesus  905  f. :  raxa  8^  iv  vixfjv  9o£i]  daiftav  6 
fii&*  rifioiv;  doch  lassen  diese  Worte  eine  doppelte  Auslegung  zu. 
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sondern  sie  erfüllen  auch  einen  bestimmten  Zweck,  wenn  schon  es 
nicht  möglich  ist,  die  ganze  Bedeutung  dieser  chorischen  Poesie  auf 
eine  abstrakte  Formel  zurückzuführen.  Mau  hat  gesagt,  der  Chor 
sei  der  idealisirte  Zuschauer.  Allein  diese  Auffassung,  obwohl  sie 
den  Meisten  ebenso  trellend  als  geistreich  erscheint,  erweist  sich  als 
unzulänglich.  Der  Chor  hat  eben  im  Verlaufe  der  Zeit  vielfachen 
>Vandel  erfahren;  er  wird  von  jedem  der  drei  grofsen  Tragiker  in 
eigenthümiicher  Weise  verwendet.  Aeschylus  hat  vorzugsweise  in 
den  Chorgesüngen  seine  ideale  Weltanschauung  niedergelegt;  aber 
gerade  bei  diesem  Dichter  ist  der  Chor  am  wenigsten  ein  blofser 
Zuschauer,  sondern  betheiligt  sich  unmittelbar  an  der  dargestellten 
Begebenheit  oder  steht  doch  zu  dieser  in  der  engsten  Beziehung. 
Indem  bei  den  Nachfolgern  des  Aeschylus  der  Chor  immer  mehr 
dem  Gebiete  der  dramatischen  Handlung  entrückt  wird  und  sich 
begnügt,  dieselbe  mit  seinen  Empfindungen  und  Reflexionen  zu  be- 
gleiten, steht  er  deshalb  noch  nicht  auf  einem  höheren  Staudpunkt, 
von  wo  er  unbeirrt  die  leidenschaftlichen  Conflikte  überschaut,  son- 
dern ist  häutig  nur  der  Wiederhall  der  handelnden  Personen  und 
entfernt  sich,  indem  er  ihre  Befangenheit  theilt,  immer  mehr  von 
jener  idealen  Höhe. 

Ursprünglich  dienten  die  Reden  der  Schauspieler  gleichsam  nur 
dazu,  die  Pausen  zwischen  den  Chorliedern  auszufüllen.  Später  ist 
der  Chor  das  Nebensächliche;  nur  die  Ruhepunkte  der  dramatischen 
Handlung  werden  durch  diese  Zwischengesänge  markirt.")  Je  selb- 
ständiger sich  das  dramatische  Element  entwickelt,  desto  kürzer 
werden  die  Chorlieder.  So  giebt  sich  schon  äufserlich  der  Wandel, 
der  sich  allmählich  vollzog,  deutlich  zu  erkennen. 

Das  lyrische  und  dramatische  Element  stehen  nicht  schroff  ge- 
sondert einander  gegenüber.  Unwillkürlich  mufste  die  lebensvolle 
Darstellung  einer  Handlung  auch  auf  den  Ausdruck  lyrischer  Em- 
pfindung einwirken,  zumal  in  der  alten  Tragödie,  die  sich  mit  einem 
Schauspieler  begnügte,  so  dafs  ein  eigentlicher  .Dialog  nur  möglich 


^C»)  Sehr  richlig  sagt  Apollonius  Lex.  Hoin.  {inox^ipoiro)  von  den  An- 
füngen  der  Tragödie:  jt Qonayatyia'tovrroi  tov  xoqov  to  nakaioy  oxrot  oKfitB^ 
anoxQitai  ',<rav,  anoxQivofievot  itQOi  tov  x*^Q^*^i  dagegen  Aristoteles  Poet, 
c.  I,  V^  y.  144'.)  A  17  vom  Aeschylus  der  den  zweiten  Schauspieler  hinzufflgte: 
jtk  jov  x^^^^'  ^^TJtaae  xai  tov  loyov  TtgofiayiaviffT^v  na^iffxavaffBV, 
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war,  indem  der  Darsteller  sich  mil  dem  Chore  iu  uumittelbareii 
Verkehr  setzte.'^  Es  war  freiHch  nicht  leicht,  eine  grüfsere  Zahl 
TOD  Personen  wirklich  handelnd  einzuführen/")  Acschylus  verfcihrt 
mit  weiser  Mclfsigung,  wenn  er  die  Choreuten  einzeln  und  indivi- 
duell thätig  auftreten  läfst.^)  Schon  der  Umstand,  dafs  der  Chor 
von  den  Schauspielern  getrennt  sich  auf  der  Orchestra  beündet, 
hindert  engere  und  unmittelbare  Beziehungen;  denn  der  Dichter 
hat  sich  immer  nur  ausnahmsweise  gestattet,  den  Chor  auf  die 
Buhne  zu  bringen.  Wenn  trotz  der  Entfernung  sich  der  Chor 
an  der  Handlung  betheiligt,  so  wurde  dies  bei  der  feierlicheu, 
gemessenen  Haltung  des  griechischen  Trauerspieles  weniger  em- 
pfunden. 

In  der  älteren  Tragödie  gehört  der  Chor  wesentlich  mit  zur 
Handlung,  und  eben  deshalb  ist  er  von  dramatischem  Leben  erfüllt, 
zeigt  einen  individuellen  Charakter  und  hat  nicht  blofs  eine  histo- 
rische, sondern  auch  eine  künstlerische  Berechtigung.  Immer  aber 
liegt  darin  etwas  Zwiespältiges,  und  nur  einem  wahrhaft  grofsen 
Dichter  wie  Aeschylus  konnte  es  gelingen,  in  jedem  einzelnen  Falle 
das  Rechte  zu  treffen.  In  den  Schutzflehenden  bilden  die  Töchter 
des  Danaus,  um  deren  Geschick  es  sich  handelt,  den  Chor;  in  den 
Eumeniden  stehen  die  Rachegöttinnen,  die  den  Muttermord  zu  ahn- 
den berufen  sind,  dem  Bluträcher  gegenüber,  und  nicht  nur  über 
das  Schicksal  des  Orestes,  sondern  auch  über  die  künftige  Stellung 
der  Göttinnen  wird  eine  Entscheidung  getroffen.  Aber  auch  da,  wo 
der  Chor  nicht  eigentlich  thätig  eingreift,  verharrt  er  doch  nicht  in 
einer  rein  passiven  Haltung,  sondern  nimmt  den  innigsten  Antheil 
an  den  erschütternden  Schicksalen  der  handelnden  Personen.  Der 
Chor  hat  bei  Aeschylus  immer  einen  bestimmten  klar  ausgeprägten 


87)  Der  Koryphäos  des  Chores  vertrat  gewissermafsen  die  Stelle  des 
zweiten  Schauspielers,  und  auch  später  reprasentirt  derselbe  die  Gesammtheit, 
wechselt  in  ihrem  Namen  mit  den  handelnden  Personen  Worte.  Aufserdem 
aber  kommen  auch  nicht  selten  Wechsel gesänge  zwischen  dem  Chor  und  einer 
B&hnenperson  vor. 

88)  Die  Theilung  des  grofsen  kyklischen  Chores  von  fünfzig  Personen 
in  vier  Chöre  von  je  zwölf  (fünfzehu)  Theilnehmern  war  in  dieser  Hinsicht 
vortheilhaft. 

SO)  Wie  in  der  Scene  des  Agamemnon  V.  1344  ff.  Auch  das  erste  Chor- 
Hed  der  Eumeniden  und  andere  Gesänge  hat  man  unter  einzelne  Ghoreuten  zu 
vertheilen  versucht;  dies  ist  jedoch  unsicher. 
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Charakter.  Wie  verschieden  sind  nicht  die  Grofswürdenlräger  der 
Perser  von  den  argivischen  Greisen  im  Agamemnon,  wie  unheimlich 
düster  sind  die  Gestalten  der  Eumeniden,  wie  zart  und  anmuüiig 
die  JungfrauenchOrel  Diese  reiciie  Mannigfaltigkeit,  dieses  indivi* 
duelle  Lehen  ist  den  jüngeren  Tragikern  unbekannt;  auch  macht 
schon  der  Prometheus  des  Aeschylus  eine  Ausnahme.  liier  erkennt 
man  in  der  Behandlung  des  Chores  deutlich  den  Einflufs  der  Neue- 
rungen des  Sophokles. 

Indem  der  Chor  mit  ganzem  Gemüthe  an  der  Handlung  An- 
theil  nimmt,  begleitet  er  dieselbe  mit  seineu  Betrachtungen;  Aus- 
brüche der  Freude  und  des  Schmerzes,  tröstender  Zuspruch  und 
ernste  Mahnungen,  innige  Gebete  und  Segenswünsche  wechseln  mit 
einander  ab.  Wahrend  der  Chor  von  den  gewaltigen  Ereignissen 
tief  ergriffen  ist,  bewahrt  er  sich  doch  mitten  in  der  leidenschait- 
lichen  Aufregung,  die  ihn  umgiebt,  Ruhe  und  Besonnenheit  des 
Urtheils.  So  müfsigt  in  den  Choephoren  der  Chor  die  stürmische 
Leidenschaft  der  Handelnden  und  lenkt  klar  verständig  ihren  Ent- 
schlufs  auf  das  Ziel  hin.  Aeschylus  benutzt  vor  allem  den  Chor, 
um  das  Gleichgewicht  herzustellen,  um  die  ewige  Wahrheit  gegen- 
über den  schwankenden  menschlichen  Meinungen  geltend  zu  machen 
und  den  Glauben  an  die  höheren  sittlichen  Mächte  wachzurufen. 
Hier  hat  der  Tragiker  tiefernste  Gedanken,  seine  innersten  Empfin- 
dungen niedergelegt  So  ruht  auf  dem  Chore  gleichsam  eine  reli- 
giöse Weihe.  Diese  grofsartigen  Gesänge  üben  eine  wahrhaft  läu- 
ternde und  reinigende  Wirkung  aus;  hier  ist  in  der  That  der  Gipfel 
der  tragischen  Kunst  erreicht.  Es  wäre  schön  gewesen,  wenn  sich 
der  Chor  auf  dieser  Höhe  erhalten  hätte;  dies  war  aber  nur  so  lange 
erreichbar,  als  das  Lyrische  und  Dramatische  sich  im  Ganzen  und 
Grofsen  das  Gleichgewicht  hielten.  Je  mehr  alles  darauf  hindrängt, 
den  Dialog  zum  Schwerpunkte  des  Dramas  zu  machen,  desto  mehr 
mufste  auch  der  Chor  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  entfremdet 
werden.  Sophokles'  Wirken  bezeichnet  diesen  Wendepunkt.  Die 
Neuerungen  dieses  Dichters  fanden  allgemein  Eingang,  und  wenn 
die  anderen  Kunstgenossen  darüber  hinausgingen,  so  ist  dies  nur 
die  nothwendigc  Consequenz  des  ersten  Schrittes.  Während  Aeschy- 
lus, seinem  angeborenen  Genius  folgend,  immer  das  Rechte  zu  tref- 
fen weirs,  arbeitet  Sophokles  mit  vollem  Bewufstsein,  führt  alles  auf 
eine  bestimmte  Regel  zurück.  Es  ist  recht  bezeichnend,  daCs  er  in 
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einer  eigeoeu  Schrift  sein  Verfahren  rechtfertigte  und  die  anderen 
Diciiter  dafür  zu  gewinnen  suchte.^) 

Die  Reformen  des  Sophokles  lassen  sich  auf  zwei  Gesichtspunkte 
zurUckfüIiren.  Er  schhefst  den  Chor  von  jedem  Antheil  an  der  Hand- 
lung aus;  nicht  gleichgültig,  aber  auch  nicht  von  Leidenschaft  fort- 
gerissen, soll  er  sein  Mitgefühl  aussprechen  und  gleichsam  eine  un- 
abhängige Würde  wahren.  Dann  gilt  als  (resetz,  dafs  der  Chor  nicht 
mehr  aus  Heroen,  sondern  aus  Menschen  gewöhnlicher  Art  he- 
steht.°0  Dadurch  ist  das  ideale  Element,  an  dem  auch  der  Chor 
Theii  hatte,  in  Frage  gestellt.  Die  räumhche  Sonderung  der  Cho- 
reuten von  den  Schauspielern  war  diesen  Neuerungen  günstig ;  oben 
auf  der  Bühne  agiren  die  Darsteller,  unten  auf  der  Orchestra  sthnmt 
der  Chor  seine  Gesänge  an.  Dies  mufste  die  AulTassung  unterstützen, 
als  ständen  den  Halbgöttern  einfache  Sterbliche  gegenüber.  Es  wäre 
übrigens  ein  Leichtes  gewesen,  da  das  Orchestische  immer  mehr 
zurücktritt,  den  Chor  auf  die  Bühne  zu  bringen,  indem  man  die- 
selbe vertiefte;  aber  man  scheute  sich,  an  der  äufseren  Form,  wie 
sie  einmal  überliefert  war,  zu  rütteln,  während  man  kein  Bedenken 
trug,  eine  tief  eingreifende  Aenderung  vorzunehmen,  die  sicii  dem 
Blicke  des  oberflächlichen  Beobachters  leicht  entzog. 

Aristoteles,  so  gut  wie  die  Neueren,  erblicken  in  den  Grund- 
sätzen, welche  Sophokles  aufstellte,  einen  wesentlichen  Fortschritt; 
allein  in  dieses  Lob  kann  man  nicht  unbedingt  einstimmen.  Das 
Zwiespältige,  was  der  allen  Weise  anhaftet,  ist  zwar  entfernt,  aber 


90)  Suidas  II  2,  833 :  ^(fOxkr,s . . .  loyov  (iiy^ay,'e)  xataXoyddfiy  Tieqi  rov 
xo^'t  TiQos  Stamv  xal  Xoi^iXov  ayofri^ouaroi.  Dieser  Zusatz  deutet  eben 
auf  die  Polemik  hin,  die  Sophokles  in  dieser  Schrift  gegen  die  Vertreter  der 
alten  Tragödie  ausübte. 

\)\)  Aristoteles  Poet.  c.  IS,  7  p.  1156  A  25:  xai  xbv  xogip  Bi  £ra  dal  ino- 
laßeir  rcöv  vtiox^itcjp,  xai  /aoqiov  elvai  zov  olav,  xai  avvaycavlt^ead'ai  fuj 
aanto  Ev^iniSr}^  aH^  Sütibq  .StxpoxXeX,  Deutlicher  spriclit  sich  der  Philo- 
soph über  seine  Grundsätze,  die  eben  der  Theorie  und  Praxis  des  Sophokles 
entsprachen,  in  den  Probl.  19,  4$  p.  922  ß  26  aus,  wo  er  diejenigen  Tonweisen, 
die  ein  Ttqaxrixov  r;d'o£  haben,  als  ungeeignet  für  den  Chor  bezeichnet:  ifcxi,  yao 
6  X^if^^  xrjSevrrfi  ängaxzos'  eipoiay  yaq  ficvov  ztagex^rai  oii  nagsüTii', 
Jene  Tonweisen  passen  für  die  Schauspieler:  ixeXrot  fitv  yoq  rqanor  uifir,- 
rai'  oi  Si  Tiysfiores  rdfP  a(fxciia>v  fiovoi  r^iSav  rj^aiBi^  oi  8e  Xnol  avd'guiTtoi^ 
iv  iariv  6  xoQ^^-  Di^  Vorschriften  des  Horaz  (A.  P.  193  (T.)  stimiuen  damit 
völlig  überein. 
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der  Dichter  verzichtet  zugleich  auf  sehr  wesenthche  Vortheile.  In- 
dem der  Chor  jetzt  aui'serhalh  der  Handlung  steht,  lag  die  Ver- 
suchung nahe,  jede  engere  Beziehung  zu  lösen,  wie  dies  auch  alshald 
geschalt,  so  dafs  der  Chor  nicht  mehr  mit  seinen  Betrachtungen  bei 
der  Handlung  verweilt,  sondern  sich  geradezu  von  ihr  abwendet.^ 
Entsprechend  der  untergeordneten,  unselbständigen  Stellung  ver- 
tauscht der  Chor  das  individuelle  Leben  mit  einer  unbestimmten 
Allgemeinheit;  alles  wird  einförmiger  und  gleichmäfsiger.  Greise  und 
Jungfrauen  sind  fortan  das  geeignetste  Organ,  um  Rath  und  Er- 
mahnung auszusprechen,  sich  in  allgemeinen  Betrachtungen  und  Re- 
flexionen zu  ergehen,  bei  den  Erinnerungen  der  Vorzeit  zu  verweilen, 
Trost  zu  spenden  oder  in  Klagen  auszubrechen.  Feste  Consequenz, 
einen  in  sich  geschlossenen  Charakter  darf  man  nicht  mehr  vom 
Chor  erwarten,  sondern  man  stufst  Überall  auf  Widerspruche.  Los- 
gelöst von  der  Handlung,  ist  der  Chor  doch  nicht  frei  von  Befangen- 
heit; er  steht  durchaus  nicht  auf  einem  idealen  Standpunkte  über 
den  Parteien.  Eine  innerliche  Natur  wie  Sophokles,  der  ernsten 
Sinnes  und  zugleich  liebevoll  den  menschlichen  Geschicken  nach- 
geht, konnte  der  Weise  seines  grofsen  Vorg<ingers  nicht  vOUig  untreu 
werden.  Wo  gewaltige  Leidenschaften  in  all  ihrer  Einseitigkeit  auf- 
treten, wo  die  Grenzlinie  zwischen  Recht  und  Unrecht  zu  schwan- 
ken scheint  und  dem  Dichter  daran  liegt,  jede  unrichtige  Auffassung 
fernzuhalten,  da  benutzt  auch  Sophokles  den  Chor,  um  durch  den 
Mund  der  blofs  zuschauenden,  nicht  mithandelnden  Personen  ein 
ruhiges,  durch  den  Widerstreit  der  Parteien  unberirrtes  Urtheil  aus- 
zusprechen. Besonders  un  König  Oedipus  erscheint  Sophokles  der 
Würde  und  höheren  Bedeutung  des  tragischen  Chores  eingedenk, 
wenn  er  auch  das  grofsartige  Pathos  des  Aeschylus  nicht  erreicht. 


02)  Dafs  nur  Sophokles  die  rechte  Grenzlinie  inne  hielt,  die  anderen,  vor 
allem  Agathen  weiter  gingen,  bemerkt  Aristot.  Poet.  c.  IS,  7  p.  145<>  A  2S:  roXi 
tti  XoiTtoU  ta  a86fx£va  ov  /mXIov  rov  fiuO'ov  tj  aXXrjs  r^ayipSias  iffziv  8iO 
iuSoXifift  uSovaiv^  71QWT0V  aQ^avTOi*j4yd&o}voi  tov  roiovrov  xatzot  ri  8ia' 
if^oii  rj  kußbhfia  adeiv  i;  Qriütv  ii  aXXov  eis  aXXo  UQfiOTTBiv  r  iTteiüoSiov 
ulov.  Bei  Euripides  ist  dies  nicht  selten  der  Fall;  sehr  richtig  bemerkt  z.B. 
der  Schol.  zu  Phönisscn  lOM):  ttoos  ov8iv  Tavrn'  tSat  ya^  rov  x^^^  oixri^ 
eaa&ai  rov  d'avarov  rov  Meroixe'ais  rj  a7to8t/,evd'ai  rr^v  ivxpvxic^f^  xov  vaavi^ 
ffxov '  aXXa  ra  tcbqI  OldiTtov  xai  t^s  2<fiyyoi  Sirjyslrai  ra  noXXaxii  ai^ri/iivoL, 
Bezeichnend  ist,  dafs  bei  Euripides  besonders  gegen  Ende  des  Dramas  die  Ghor- 
lieder  dem  Charakter  der  ifißbhfia  sich  nähern. 
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Aber  im  Allgemeinen   ist  der  Chor  für  Sophokles  nur  ein  Mittel, 
um  seine  künstlerischen  Absichten  zu  unterstützen. 

Im  Einzelnen  ist  das  Gebahren  des  Chores  oft  nicht  eben  an- 
stöfsig  und  erfüllt  den  Zweck,  den  der  Dichter  vor  Augen  hatte; 
aber  wenn  man  die  Haltung  des  Chores  während  der  ganzen  Hand- 
lung überschaut,  so  erkennt  man,  dafs  er  liäuGg  nur  die  Weise  des 
grofsen  Haufens  reprUsentirt,  der  stets  gesinnungs-  und  charakter- 
los ist.  In  der  Antigone  erhebt  sich  nur  ein  Chorlied  über  die 
Handlung  und  nimmt  unser  sittliches  Gefühl  wahrhaft  in  Anspruch ; 
im  Uebrigen  ist  der  Chor  stets  schwankend  und  unbestimmt,  folgt 
willenlos  fremdem  Impulse  und  verwickelt  sich  in  Widersprüche, 
was  gegen  die  W^ürde  der  echten  Tragödie  entschieden  verstüfst. 

Eben  weil  der  Chor  für  Sophokles  wesentlich  nur  ein  Mittel 
ist,  um  seine  poUtischen  Intentionen  zu  verstärken,  büfst  derselbe 
mehr  und  mehr  seine  selbständige  Bedeutung  ein.  In  den  Trachi- 
nierinnen  ist  der  Chor  ganz  damit  einverstanden,  dafs  Deianeira  den 
Versuch  macht,  die  verlorene  Neigung  des  Gatten  durch  Liebes- 
zauber wiederzugewinnen,  und  als  dann  das  Unglück  mit  seiner  ver- 
nichtenden Gewalt  über  die  Aermste  hereinbricht,  als  der  Sohn  die 
Mutter  für  des  Vaters  Tod  verantwortlich  macht,  hat  der  Chor,  ob- 
wohl er  die  Unschuld  der  Deianeira  kennt,  kein  Wort  der  Recht- 
fertigung. Da  Deianeira  sich  schweigend  entfernt,  weifs  er  recht 
wollt,  dafs  sie  an  nichts  anderes  als  an  ihren  eigenen  Tod  denkt; 
aber  er  macht  keinen  Versuch,  sie  zurückzuhalten,  sondern  spricht 
das  harte  Wort  aus,  dafs  ihr  Schweigen  ein  Eingeständnifs  der 
Schuld  sei.  Im  Philoktet  empfindet  der  Chor  anfangs  inniges  Mit- 
gefühl mit  den  Leiden  des  schwer  gekränkten  Helden.  Noch  ehe  er 
den  Philoktet  von  Angesicht  zu  Angesicht  sieht,  regt  sich  schon  bei 
der  Besichtigung  der  einsamen  Felsgrolte  warme  Theilnahme;  aber 
dies  hindeil  den  Chor  nicht,  nachher  die  Täuschung  des  unglück- 
lichen Dulders  in  jeder  Weise  zu  fördern.  Der  Chor  klagt  die 
Atriden  des  Unrechtes  an,  indem  sie  angeblich  die  Waden  des 
Achilles  seinem  Sohne  entzogen  und  dem  Odysseus  zusprachen,  nur 
um  den  Philoktet  in  der  Meinung  zu  bestärken,  dafs  gemeinsamer 
Hafs  ihn  und  Neoptolemus  auf  das  Festeste  verbinde.  Der  Chor  geht 
willig  auf  die  Vorstellung  ein,  als  wolle  Neoptolemus  den  Verlasse- 
nen in  seine  väterliche  Heimath  zurückführen,  und  wie  dann  Phi- 
loktet, von  der  qualvollen  Krankheit  erschöpft  und  in  tiefen  Schlaf 
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Tcrsunken,  ganz  in  der  Gewalt  der  Fremden  ist  und  Neoptolemug 
reuig  zögert  den  entscheidenden  Schritt  zu  thun,  ist  es  der  Chor, 
der  ihn  zu  rücksichtslosem  Handeln  antreibt. 

So  erscheint  der  Chor  als  das  getreue  Abbild  des  Volkes ,  der 
grofsen  uuselbst<1ndigen  Masse.  Auch  das  Volk  ist  leicht  bestimmbar 
und  liebt  es,  jedem  Eindruck  folgend,  ein  Unternehmen  im  ersten 
Beginnen  zu  fördern  und  gutzuhcifsen,  um  es  dann,  wenn  ein  Um- 
schlag eintritt,  fallen  zu  lassen.  Gleichgültig  pflegt  es  sich  von  dem 
abzuwenden,  den  es  bisher  gehoben  und  getragen  hatte;  aber  dann 
trifft  auch  wieder  das  Volk  mit  angeborenem  Gefühl  das  Rechte.  So 
dient  also  gewissermafsen  der  Chor  dazu,  das  Abbild  des  mensch- 
lichen Lebens,  welches  der  tragische  Dichter  unserem  Auge  vorführt, 
zu  vervollständigen. 

Euripides  behäh  den  Chor  eigenthch  nur  bei,  weil  es  so  her- 
gebracht war.  Hatte  dieser  reichbegabte  Dichter  sich  entschliefsen 
können ,  eine  durchgreifende  Umgestaltung  der  tragischen  Poesie 
vorzunehmen,  er  würde  den  Chor  ganz  haben  fallen  lassen,  wie 
bald  nachher  die  Komödie  darauf  verzichtete;  denn  in  dem  Drama, 
wie  es  dem  Euripides  im  Geiste  vorschwebte,  war  für  den  Chor  kein 
rechter  Platz  mehr.  Eben  weil  das  Verhältnifs  des  Dichters  zum 
Chore  ein  aufserliches  ivSt,  behandelt  er  denselben  mit  grOfster  Frei- 
heit. Auch  Euripides  folgt  nicht  selten  der  Weise  des  Sophokles, 
aber  anderwärts  wird  man  mehr  an  den  Charakter  der  alten  Tra- 
gödie erinnert.  Oft  steht  der  InhaU  der  Gesänge  in  gar  keiner 
näheren  Beziehung  zu  der  Handlung  oder  ist  auch  für  den  Cha- 
rakter des  Chores  wenig  angemessen;  so  pafst  es  sehr  wenig  zu  der 
ländlichen  Scenerie  der  Elektra,  dafs  die  argolischen  Landmädchen 
die  Bildwerke  au  der  Hüstung  des  Achilles,  die  sie  nur  vom  Hören- 
sagen kennen,  schildern.  Euripides  liebt  es,  wie  Agathon,  eine 
klangvolle  lyrische  Partie  einzuschalten,  nur  um  eine  Pause  der 
Handlung  auszufüllen  und  die  Zuschauer  mit  seinen  leichten,  gefäl- 
ligen Melodien  zu  unterhalten.  Manchmal  leiht  der  Dichter  dem 
Chor  geradezu  seine  individuellen  Ansichten ,  und  es  ist  erklärlich, 
dafs  auch  die  handelnden  Personen  sich  oft  gar  nicht  um  den  Chor 
kümmern  oder  doch  jedes  vertrautere  Verliältnifs  fehh.  Insbesondere 
in  den  späteren  Arbeiten  des  Euripides  wird  man  deutlich  inne, 
wie  der  Chor  nicht  mehr  auf  innerer  organischer  Nothwendigkeit 
beruht.    Gleichwohl  fanden  gerade  diese  melischen  Partien  bei  den 
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Zeitgenossen  entschiedenen  Beifall,  und  das  ausgezeiclinete  Talent 
des  Tragikers  verleugnet  sich  auch  hier  nicht.  Einzelne  Chorlieder 
sind  in  ihrer  Art  vorzüglich;  auch  bei  Euripidcs  treffen  wir  neue 
oder  bedeutende  Gedanken.  Der  Chor  nimmt  öfter  einen  Anlauf, 
sich  mit  seinen  Betrachtungen  Über  den  Conflikt  zu  erheben,  aber 
schon  der  Widerspruch,  dafs  die  Hasse,  die  eben  noch  willenlos 
schwankte  oder  leidenschafthch  Partei  nahm,  das  sittliche  Richteraint 
auszuüben  wagt,  wirkt  störend.  Und  wie  bei  dem  Dichter  der  Glaube 
an  die  Götterwelt  tief  erschüttert  ist,  wie  Euripides  die  Widersprüche 
zu  lösen  aufser  Stande  ist,  so  vermag  er  auch  nicht  uns  wahrhaft 
über  die  Verworrenheit  des  menschlichen  Lebens  zu  erheben.^^j 
nie  Teira-  Nirgends  empfinden  wir  so  schmerzlich  das  Unzulängliche  der 
*****  Ueberlieferung,  als  bei  der  tragischen  Tetralogie.  Die  Entstehung 
dieser  Kunstform  ist  vollständig  in  Dunkel  gehüllt;  ihre  allmähliche 
Fortbildung  vermögen  wir  nur  theilweise  zu  verfolgen;  denn  unsere 
Quellen  schweigen  oder  bieten  nur  hier  und  da  eine  Andeutung 
dar."*)    Diesen  Mangel  zu  ersetzen,  reichen  die  Ueberreste  der  grie- 


DH)  Manchmal  ist  die  Weise  dieser  Dichter  geradezu  unbegreiflich.  In  den 
Bacchen  spricht  der  Chor  Y.  862  ff.,  als  der  Untej-gang  des  Pentheus  bevorsteht, 
den  Wunsch  aus,  in  einem  Reigentanze  sich  ungezügelter  bacchischer  Festlust 
hinzugeben,  indem  er  sich  mit  dem  Rehe  vergleicht,  was  den  Netzen  des  Jägers 
glficklich  entronnen  ist  —  diese  Vergleichung  mag  absichtslos  gewählt  sein, 
hat  aber  in  dem  Momente,  wo  Pentheus  wie  ein  gehetztes  Wild  unter  den 
Händen  der  wahnbethörten  Frauen  fallen  soll,  etwas  Verletzendes;  —  dann  be- 
zeichnet der  Chor  als  das  höchste  ErdenglOck,  wenn  man  mit  starker  Hand 
seinen  Feind  niederhalten  könne.  Die  Beziehung  auf  Pentheus,  der  für  seinen 
W^iderstand  gegen  den  neuen  Götterdienst  schwer  büfsen  mufs,  ist  klar,  und 
jene  Worte  enthalten  den  Grundgedanken  des  ganzen  Liedes;  daher  Merden 
diese  Verse  in  der  Gegenstrophe  nochmals  wiederholt.  Aber  wie  eisiger  Hohn 
klingt  es,  wenn  dann  V.  SS  der  alte  Spruch,  was  schön  ist,  ist  auch  lieb, 
hinzugefügt  wird.  Und  wenn  dann  der  Chor  auf  das  Wallen  der  Nemesis  hin- 
weist, die  endlich  die  Frevler  und  Götterverächter  heimsucht,  wenn  er  den 
Menschen  warnt,  sich  nicht  über  Sitte  und  Gesetz  zu  erheben,  in  dem  Glauben 
der  Väter,  der  seit  Alters  besteht,  Ruhe  und  Befriedigung  zu  suchen,  so  er- 
scheint diese  Betrachtung  in  solcher  Umgebung  als  hohle  Phrase. 

94)  Aristoteles  gedenkt  in  seiner  Abhandlung  über  die  Poetik  der  tragi- 
schen Tetralogie  mit  keinem  Worte.  Der  Philosoph,  der  nicht  so  sehr  den 
historischen  Gesichtspunkt  ins  Auge  fafst,  sondern  ein  praktisches  Interesse  ver- 
folgt, berücksichtigt  eben  fast  ausschliefslich  die  jüngere  Tragödie;  für  diese 
aber  war  die  tetralogische  Form  ohne  rechte  Bedeutung.  Nur  indirekt  deutet 
er  einmal  darauf  hin,  wenn  er  c  24,  3  p.  1459  B  21  für  den  äufseren  Umfang 
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chischen  Tragiker  nicht  aus.  Dafs  die  tragische  Poesie  nicht  mit 
so  grofsartig  angelegten  Compositionen  begann,  ist  gewifs.  Erst  als 
die  Kunst  mündig  ward,  konnte  sie  diesen  entscheidenden  Schritt 
Ihun.  Wir  begegnen  der  tetralogischen  Form  zuerst  bei  Aeschylus, 
und  wenn  uns  auch  kein  Name  genannt  wird,  so  ist  es  doch  wahr- 
scheinlich, dafs  eben  dem  Gesetzgeber  der  Tragödie  dieser  Fortschritt 
verdankt  wird.  Indem  Aeschylus  darauf  ausging,  dem  Trauerspiele 
einen  würdigen  Inhalt  zu  geben  °'),  mufste  er  sich  durch  die  Schran- 
ken des  Herkommens  beengt  fühlen.  Wetteifernd  mit  den  grofsen 
epischen  Dichtern,  sucht  er  der  dramatischen  Handlung  eine  gröfsere 
Ausdehnung  zu  geben.  Durch  die  tetralogische  Form  ward  er  in 
den  Stand  gesetzt,  das  verhängnifsvolle  Walten  des  Schicksals  in  den 
Thaten  und  Leiden  ganzer  Geschlechter  nachzuweisen  und  so  seine 
tiefsinnigen  Ideen  in  wirksamster  Form  auszusprechen.  Der  Fluch, 
der  sich  von  Geschlecht  zu  Gesclilecht  vererbt,  war  ein  sehr  geeig- 
neter Vorwurf  für  den  tragischen  Dichter.  Gerade  die  Geschichte 
der  beiden  ältesten  Fürstengeschlechter  Griechenlands,  von  Theben 
und  von  Argos,  bot  Belege  für  jene  Erfahrung  dar.  Aeschylus  hat, 
so  viel  wir  wissen,  zum  ersten  Male  diese  Mythenkreise  dramatisch 
bearbeitet;  ihm  sind  Sophokles  und  die  anderen  gefolgt.  Liefs  sich 
auch  der  Gedanke  an  das  Walten  der  Nemesis  in  den  Geschicken 
eines  Individuums  in  einem  Einzeldrama  darstellen,  so  war  doch  die 
tetralogische  Form  viel  geeigneter,  um  den  erschütternden  Verlauf 
menschlicher  Schicksale,  der  sich  langsam  und  gemessenen  Schrittes, 
aber  sicher  vollzieht,  in  voller  Anschaulichkeit  vorzuführen.  Während 
das  Epos  in  ununterbrochener  Folge  die  Begebenheiten  schildert, 
hebt  der  dramatische  Dichter  nur  die  Hauptmomente  hervor,  indem 
er  das,  was  sich  in  den  Zwischenzeiten  zuträgt,  übergeht  oder  an 
geeigneter  Stelle  nachholt.  So  waren  auch  die  Schranken  der  Zeit 
und  des  Ortes,  welche  den  dramatischen  Dichter  vielfach  hemmten, 
keine  Fessel  mehr;  er  konnte  sich  eben  so  frei  wie  der  epische 
Erzähler  bewegen.^) 


des  Epos  ein  gewisses  Mafs  aufstellt  (tt^os  to  jrXijd'os  totv  r^ayt^fdicäv  xcäv 
mU  ftiav  ax^oaair  Tt&6fUviOv  naQTjxoiev), 

95)  Aeschylus  fuhrle  die  Tragödie  aus  der  früheren  Beschränkung  hervor 
{ix  fAixQov  fiv&atv  Aristot.  Poet.  c.  4,  14  p.  1449  A  19),  und  eben,  um  gröfsere 
StoflTe  genügend  beherrschen  zu  können,  ward  die  neue  Form  aufgebracht. 

96)  Man  vergleiche  nur  die  drei  Tragödien  der  Orestie,  die  Sieben  vor 
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AVic  die  Bewegung  der  dramatischen  Handlung  sich  naturgemUfs 
in  gewissen  Abschnitten  vollzieht  und  wir  in  jedem  Stücke  wesent- 
lich drei  Theile,  Anlage,  Verwicklung  und  Lösung,  unterscheiden, 
so  gliedcrl  sich  auch  eine  gröfsere  Gomposilion  dreifach.^^)  Jedes 
Drama  ist  eine  selbständige  Dichtung,  aber  die  einzelnen  Slilcke 
sind  nicht  blofs  durch  eine  üufserliche  Folge,  sondern  organisch 
mit  einander  verbunden,  und  nach  herkömmlicher  Sitte  schlofs  sich 
ein  Satyrspiel  an^,  um  durch  harmlose  Heiterkeit  den  feierlichen 
Ernst  der  Tragödie  zu  mildern  und  so  gleichsam  den  Uebergang 
zu  der  allgemeinen  Fesllust  zu  vermitteln. 

Dafs  nicht  blofs  der  historische  Zusammenhang,  wie  er  durch 
den  überlieferten  Mythus  gegeben  war,  sondern  auch  ein  inneres 
Band  die  einzelnen  Theile  eines  solchen  Dramencyklus  verknüpfte, 
ist  gewifs,  wenn  wir  auch  das  Geheimnifs  dieser  Kunstform  genügend 
zu  ergründen  aufser  Stande  sind.  Nur  eine  Trilogie  ist  uns  voll- 
ständig erhalten,  die  Orestie  des  Aeschylus,  glücklicher  Weise  eine 
einheitliche  dramatische  Composition.  Die  Versuche  der  Neueren, 
das  eigenthümliche  Wesen  der  Tetralogie  genauer  zu  bestimmen, 
gehen  unwillkürhch  von  der  Betrachtung  der  Ore^ttie  aus;  aber  wer 
wird  glauben ,  dafs  dieses  eine  Dichterwerk  die  reiche  Mannigfaltig- 
keit der  griechischen  Kunst  erschöpfend  darstelle.  Die  Weise  des 
Aeschylus  lernen  wir  hier  kennen,  und  wir  dürfen  wohl  glauben, 
dafs  der  grofse  Tragiker  hier  auf  dem  Höhepunkte  seiner  Entwick- 


Theben  mit  den  beiden  anderen  dazu  gehörigen  Dramen,  den  gefesselten  Pro- 
metheus mit  seiner  Fortsetzung. 

07)  Man  könnte  vermuthen,  in  der  ältesten  Tragödie  sei  der  Schauspieler 
(Darsteller)  immer  dreimal  aufgetreten,  und  aus  jedem  Zwischenspiele  (ijtEta- 
68iov)  sei  dann  ein  selbständiges  Drama  hervorgegangen.  Allein  diese  äufser- 
liche  Erklärung  triflt  nicht  den  wesentlichen  Punkt. 

1)S)  Diese  vier  mit  einander  verbundenen  Stöcke  nannte  man  rexQaXoyla 
(Diog.Laert.lII  35, 56),  die  drei  Tragödien  mit  Anschlufs  des  Satyrspiels  tgiloyla 
(Schol.  Aristoph.  Ran.  1124).  yloyos,  eigentlich  der  Inhalt,  die  Fabel  des  Stuckes 
(Aristoph.  Wespen  54.  Frieden  50,  in  gleichem  Sinne  Tt^äyfia  Ritter  36,  daher 
fr.  carm.  ine.  2U3:  r^dtj  8a  XeSto  rov  loyov  rov  n^iy/iaros;  auch  von  der 
Tragödie  Kraün.  fr.  156  Com.  II  1,  226:  ovnaQ  0iX<ntXirj^  rov  Xoyov  dUipd'oQBv) 
bezeichnet  dann  das  Drama  selbst.  Als  man  später  den  Versuch  machte,  die 
Platonischen  Dialoge  mit  Röcksicht  auf  Verwandtschaft  des  Inhalts  zu  gruppiren, 
theilte  man  sie  in  Tetralogien  oder  Trilogien  ab;  und  ein  ähnliches  Verfahren 
wandte  Thrasyllus  auch  hei  Demokrit  an. 
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luDg  angelangt  ist^  aber  dieses  Ziel  hat  er  gewifs  nicht  gleich  an- 
fangs erreicht 

Man  hat  auf  verschiedene  Weise  das  Verhältnifs  der  einzelnen 
Tragödien  einer  Tetralogie  zu  bestimmen  versucht.  Auf  die  Orestie 
passen  die  Normen,  ob^vohl  sie  unter  einander  bedeutend  abweichen, 
so  ziemlich ;  aber  sobald  man  sie  auf  andere  GHeder  eines  Dramen- 
cyklus  anwenden  will,  bewähren  sie  sich  nicht.  Die  Einen  glauben 
in  der  philosophischen  Formel  Satz,  Gegensatz,  Vermitte- 
ln ng  den  Schlüssel  zum  richtigen  Verständnifs  zu  finden.  Allein 
damit  stimmt  wenig  das  SchlufsstUck  einer  Aeschyleischen  Trilogie, 
die  Sieben  vor  Theben;  denn  hier  wird  man  die  rechte  Vermitte- 
lung  und  Ausführung  vermissen,  selbst  wenn  man  den  fremdartigen 
Zusatz  am  Schlufs  gelten  läfst.  Ebenso  wenig  trifft  die  Behauptung 
zu,  dafs,  wie  das  dramatische  Interesse  seinen  Höhepunkt  in  der 
Mitte  erreiche,  so  auch  das  mittlere  Stück  durch  Gröfse  der  sinn- 
lichen Erscheinung  und  Mächtigkeit  der  Leidenschaft  auf  Phantasie 
und  Gemülh  am  tiefsten  einwirke.  Die  Sieben  vor  Theben  werden 
an  erschütternder  Wirkung  nicht  hinter  dem  Oedipus  zurückgeblieben 
sein.  Eher  mag  man  zugeben,  dafs  die  Idee  des  Ganzen  sich  vor- 
zugsweise im  letzten  Stücke  entfaltete.  Andere  meinen,  das  echte 
Drama  sei  bestimmt,  durch  Erhabenheit  und  Gröfse  des  Pathos  vor- 
zugsweise auf  Geist  und  Gemüth  zu  wirken;  das  Mittelstück  habe 
seinen  Schwerpunkt  in  den  lyrischen  Gesängen  und  wirke  durch 
die  melodischen  Klänge  der  Musik  besonders  auf  Ohr  und  Gemüth, 
während  das  Schlufsstück  durch  Pracht  der  äufseren  Ausstattung 
zumeist  das  Auge  fesselte.  Allein  diese  Betrachtung,  welche  mehr 
an  das  Aeufserüche,  die  secundären  Mittel  der  Darstellung,  anknüpft, 
würdigt  zu  wenig  die  tiefere  Bedeutung  der  Aeschyleischen  Tragö- 
die. Auch  wollen  andere  Dramen  sich  in  dieses  Schema  nicht  ein- 
fügen ;  denn  niemand  wird  in  der  scenischen  Ausstattung  der  Sieben 
etwas  besonders  Imposantes  finden.  Endlich  hat  man  das  innerate 
Wesen  der  Trilogie  auf  den  Satz  des  griechischen  Volksglaubens, 
dafs  kein  Frevel  ungerächt  bleibt,  dafs  die  Nemesis  jede  Sünde, 
wenn  auch  oft  spät,  heimsucht,  zurückführen  wollen.  Allein  obwohl 
jene  Idee  auf  die  Bildung  der  Tetralogie  nicht  ohne  Einflufs  war, 
so  darf  man  doch  eine  Kunstform  nicht  ledighch  aus  einem  sittlich- 
religiösen Glaubenssatze  ableiten.  Auch  ist  unsere  Kenntnifs  des  Nach- 
lasses der  griechischen  Tragiker  viel  zu  unzulänglich,   um  zu  er- 

Bergk,  Griech.  LUeraturgetcbichte  III.  t5 
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kennen,  inwieweit  die  Nachfolger  des  Aeschylus  gerade  die  tetra- 
logische Compositionsweise  benutzen,  um  diesen  Gedanken  geltend 
zu  machen. 

Weder  bei  Aeschylus,  noch  bei  den  Dichtern,  welche  sich  seinem 
Beispiele  eng  anschlössen^  dürfen  wir  eine  strenge  unabänderliche 
Regel  voraussetzen."*)  Mit  Rücksicht  auf  die  EigenthümHchkeit  der 
besonderen  Aufgabe  mufste  auch  das  Verhältnifs  der  Theile  eines 
dramatischen  Cyklus  sich  verschieden  gestalten,  liier  mochte  das 
dramatische  Interesse  sich  im  stetigen  Fortschritte  steigern  und  im 
letzten  Theile  seinen  Gipfel  erreichen,  dort  die  beiden  ersten  Stücke 
durch  den  Anbhck  erschütternder  Ereignisse  mächtig  wirken ,  wäh- 
rend die  dritte  Tragödie  den  beruhigenden  Abschlufs  brachte  und 
die  Bedeutung  des  Ganzen  ins  hellste  Licht  setzte.  Ebenso  wenig 
ist  es  zulässig,  die  geringen  Ueberreste  der  verlorenen  Dramen  nach 
Tetralogien  zu  ordnen.  Man  hat  grofsen  Scharfsinn  aufgewandt, 
um  zu  ermitteln,  welche  Stücke  zu  einem  grüfseren  Ganzen  ver- 
bunden waren  und  wie  sie  auf  einander  folgten.  Es  ist  zwar  rich- 
tig, dafs,  wenn  wir  die  Titel  der  Aeschyleischen  Dramen  durchgehen, 
sich  ziemlich  bestimmt  gewisse  Gruppen  absondern  und  Öfter  die 
Dreizahl  uns  ganz  von  selbst  entgegentritt,  da  eben  Aeschylus  meist 
dem  Faden  der  geschichtlichen  Ueberlieferung  folgend  seine  Tra- 
gödien dichtete.  Allein  bei  der  Dürftigkeit  der  Ueberlieferung  und 
der  Freiheit  der  dichterischen  Erfindung  sind  solche  Vermuthungen 
höchst  unsicher.*"')    Bei  Sophokles  und  Euripides,  die  auf  jene  ge- 

99)  Die  nocli  erhaltenen  Stücke  des  Aeschylus  zeigen  deutlich,  dafs  die 
Verbindung  der  einzelnen  Theile  einer  Trilogie  bald  enger,  bald  loser  war.  Die 
Schutzflehenden  weisen  mit  Noth wendigkeit  auf  eine  Fortsetzung  hin;  der  ge- 
fesselte Prometheus  fand  erst  im  folgenden  Drama  den  rechten  Abschlufs ;  aber 
in  der  Oreslie  ist  jede  Tragödie  so  in  sich  abgerundet,  dafs  man  zum  Verständ- 
nifs  nichts  Wesentliches  Termifst.  Wäre  uns  durch  einen  unglücklichen  Zufall 
nur  ein  oder  das  andere  Drama  dieser  Gomposition  erhalten,  wir  würden  das- 
selbe auch  in  seiner  Isolirung  gebührend  würdigen  und  geniefsen  können.  Diese 
Wahrnehmung  hat  etwas  Tröstliches;  in  noch  höherem  Grade  gilt  dies  natür- 
lich für  Tetralogien,  die  auf  stoffmäfsigen  Zusammenhang  verzichteten. 

100)  Man  mufs  sich  hüten,  Dramen,  welche  demselben  Sagenkreise  ange- 
hören, deshalb  als  zusammengehörig  zu  betrachten.  Aeschylus  hat  den  Mythus 
vom  Prometheus  zuerst  in  einem  Satyrstück  bearbeitet,  dann  später  zu  zwei 
Tragödien  benutzt.  Wäre  jene  Voraussetzung  zutreffend,  dann  müfste  man, 
unbekümmert  um  historische  Zeugnisse,  die  taurische  Iphigcneia  des  Euripides 
als  Forlsetzung  der  Iphigeneia  in  Aulis  ansehen,  wie  man  in  der  That  mit 
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schlossene  Einheit  der  Compositioiien  verzichten,  ist  jede  Coiubina- 
tioD  dieser  Art  geradezu  unstatthaft. 

Die  Entstehung  der  Tetralogie  setzt  die  mythische  Einheit  aller 
vier  mit  einander  verbundenen  Dramen  oder  doch  wenigstens  der 
drei  Tragödien  voraus.  Aber  sehr  bald  gab  man  die  stoffliche  Ein- 
heit auf  und  brachte  einzelne  Stücke  verschiedenen  Inhalts  zusam- 
men auf  die  Bühne.  So  verliert  jene  Form,  obwolil  sie  sich  fort- 
während behauptet,  eigentlich  ihre  rechte  Bedeutung.  Aeschylus 
that  frühzeitig,  Ol.  76,  4,  diesen  Schritt,  wie  die  Tetralogie  der  Per- 
ser beweist.  Phineus,  die  Perser,  Glaukus  und  das  Satyrspiel  Pro- 
metheus bildeten  den  dramatischen  Cykius.  Eine  historische  Tragödie 
war  mit  ganz  verschiedenartigen  mythischen  Dramen  vereinigt.  Der 
Triptolemus,  Sophokles'  erster  Versuch  Ol.  77,  4,  war  unzweifelhaft 
Theil  einer  freien  Tetralogie;  ebenso  trat  Aristias  Ol.  78,  1  mit  einer 
solchen  Composition  auf.**")  Der  gefesselte  und  befreite  Prometheus 
müssen  ihren  Abschlufs  durch  Dramen  selbständigen  Inhaltes  em- 
pfangen haben.  Wenn  schon  die  ursprüngliche  Form  der  Tetra- 
logie nicht  völlig  beseitigt  ward,  so  tritt  sie  doch  gegen  die  freiere 
Weise  bald  entschieden  in  den  Hintergrund.''*')  Nicht  jeder  Stoff, 
der  den  dramatischen  Dichter  anzog,  eignete  sich  zu  einer  solchen 
breiten  Behandlung.  Mit  richtigem  Takte  wählte  Aeschylus  für  seine 
historische  Tragödie  die  Form  des  Einzeldramas,  und  es  lag  nahe, 
nun  auch  bei  den  anderen  damit  verbundenen  Stücken  die  Verein- 
zelung durchzuführen.  Die  bildende  Kunst,  welche  frühzeitig  be- 
gonnen hatte,  Scenen  aus  den  verschiedensten  Sagenkreisen  neben 
einander  darzustellen,  war  vorausgegangen,  und  wie  diese  Bilder- 


mafsloser  Willkür  die  beiden  Oedipus  des  Sophokles  und  die  Antigone  zu 
einer  Trilogie  zu  verknüpfen  gewagt  hat.  —  Die  Verzeichnisse  der  Tragödien, 
die  uns  erhalten  sind,  gewähren  keinen  Aufschlufs;  denn  sie  sind  alphabetisch 
geordnet.  Hier  ward  also  von  dem  Zusammenhang  der  tetralogischen  Compo- 
sition ganz  abgesehen,  und  zwar  nicht  nur  bei  den  jüngeren  Dichtern,  sondern 
auch  bei  Aeschylus. 

101)  Aristias  gab  damals  den  Pcrseus,  Tantalus,  (der  Name  der  dritten 
Tragödie  wird  vermifst)  und  das  Satyrspiel  die  Ringer  (IlaiaiaTai),  wahrend 
Aeschylus  die  Oedipodie,  Polyphradmon  eine  Lykurgie  zur  Aufführung  brachte. 

102)  Als  einheitliche  Tetralogien  aus  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges 
sind  nur  die  Pandionis  des  Philokles  und  die  Oedipodie  des  Meletus  bekannt ; 
denn  der  Dramacyklus  des  Euripides,  zu  dem  die  Troaden  gehörten,  fallt  nicht 
unter  diese  Kategorie. 

15* 
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gruppen  durch  den  Reiz  bunter  Mannigfaltigkeil  ansprachen,  so 
übten  sicherlich  auch  diese  freieren  dramatischen  Compositionen, 
yfo  Stücke  verschiedenartigen  Inhalts  mit  einander  vereinigt  waren, 
auf  das  Publikum,  virolches  Abwechslung  verlangte,  eine  besondere 
Anziehungskraft  aus.  So  trug  die  neue  Form  bald  den  Sieg  davon. 
Auch  konnte  der  Dichter,  da  die  Zuhörer  durch  wiederholte  Bear- 
beitung der  Mythen  schon  mit  dem  Thatsächlichen  vollkommen  ver- 
traut waren ,  um  so  eher  auf  die  Darstellung  des  Ganzen  verzichten 
und  sich  begnügen,  einen  einzelnen  Moment  herauszuheben.  Aufser- 
dem  war  der  Dichter,  der  einen  schon  vun  anderen  dramatisch 
bearbeiteten  Stoff  wieder  aufnahm,  indem  er  sich  engere  Grenzen 
setzte,  nicht  so  sehr  durch  Rücksichten  auf  seine  Vorganger  ge- 
hemmt. 

Es  ist  Schade,  dafs  man  die  einheitliche  Tetralogie  fallen  liefs. 
Hätte  man  diese  Form  consequent  fortgebildet,  so  dafs  die  drei  mit 
einander  verbundenen  Tragödien  nicht  drei  selbständige  Stücke, 
sondern  nur  drei  Akte  eines  den  zusammenhängenden  Verlauf  einer 
Geschichte  darstellenden  Dramas  bildeten,  so  hätte  dieser  Weg  zur 
Vollendung  der  dramatischen  Poesie  geführt.  Dann  war  man  im 
Stande,  eine  bedeutende  Handlung  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  ohne 
unnatürliche  Hast  vorzuführen ;  in  voller  GegenständUchkeit  konnte 
der  Dichter  die  Entwicklung  der  Charaktere  schildern,  die  Leiden- 
schaft von  ihrem  ersten  Anfange  bis  zu  ihrem  Höhepunkte  dar- 
stellen.*^ Es  war  eher  ein  Rückschritt,  dafs  man  die  stoffmäfsige 
Einheit  der  Tetralogie  aufgab ;  denn  die  neue  Form,  wo  jedes  Drama 
seinen  besonderen  Inhalt  hat  und  ein  abgeschlossenes  Ganze  für 
sich  bildet,  legt  dem  Dichter  gröfseren  Zwang  auf  als  die  ursprüng- 
liche Compositionsweise. 

Bei  der  Vereinigung  der  einzelnen  Stücke  zu  einer  freien  Te- 
tralogie mag  ebenso  Zufall  wie  Absicht  eingewirkt  haben.  Oefter, 
zumal  wenn  die  Zeit  drängte,  wird  der  Dichter  Arbeiten,  welche 
gerade  zur  Reife  gelangt  waren,  ziemlich  lose  vereinigt  haben,  in- 


103)  So  hat  Aeschylus  denselben  Charakter  in  mehreren  zusammenge- 
hörenden Tragödien  dargestellt,  wie  den  Prometheus,  die  Klytamnestra,  Orestes. 
Eine  solche  consequente  Fortbildung  des  Dramas  hätte  allerdings  wohl  auch 
eine  Vermehrung  der  handelnden  Personen  erfordert;  allein  die  Rücksicht  auf 
die  vermehrten  Kosten  wäre  damals  kein  Hindemifs  gewesen ,  sobald  die  Kunst 
entschlossen  war,  den  letzten  entscheidenden  Schritt  zu  thun. 
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dem  er  nur  für  Abwechslung  sorgte,  damit  das  Interesse  der  Zu- 
schauer nicht  ermattete.  Dann  aber  mag  derselbe  auch  wieder  län- 
gere Zeit  eine  solche  Composition  vorbereitet  und  nach  einem  wohl- 
berechneten Plane  bestimmte  Dramen  zusammen  auf  die  Bühne 
gebracht  haben,  die  durch  ein  inneres  Band,  eine  ideale  gedanken- 
mafsige  Einheit  verknüpft  waren.  In  der  Aufeinanderfolge  der  Stücke 
ward  gewifs  eine  bestimmte  Rücksicht  beobachtet:  man  verband  Tra- 
gödien contrastirenden  oder  auch  verwandten  Inhalts  oder  suchte 
eine  angemessene  Steigening  zu  erzielen.  Ein  sicheres  Urtheil  ist 
uns  nicht  vergönnt,  da  keine  vollständige  Tetralogie  dieser  Gat- 
tung vorUegt;  aber  selbst  wenn  uns  eine  erhalten  wäre,  würde  es 
mifslich  sein,  danach  das  Verfahren  der  grieclüschen  Tragiker  zu 
beurtheilen,  da  hier  sicherlich  eine  grofse  Mannigfaltigkeit  statt- 
fand. 

Wann  die  Tetralogie  aufkam,  wem  diese  Compositionsweise  ver-  AeMbyiiu 
dankt  wird,  ist  nicht  überliefert;  dafs  sie  den  Anfängen  der  tragi- ^^jjjj^ 
sehen  Kunst  fremd  war,  liegt  auf  der  Hand.  Wie  bei  den  Griechen  eio. 
jede  Kunst  sich  ruhig  fortschreitend  in  streng  organischer  Weise 
entwickelte,  so  mufste  auch  die  Tragödie  die  Periode  unvollkomme- 
ner Versuche  bereits  zurückgelegt  haben,  ehe  man  den  letzten  ent- 
scheidenden Schritt  wagen  und  zu  einem  grofsartigen  umfassenden 
künstlerischen  Plane  übergehen  konnte.  Die  Einfülirung  der  Tetra- 
logie setzt  eine  sehr  rege  poetische  Thätigkeit  voraus.  Nur  ein  all- 
gemein anerkannter  Dichter  konnte  diese  bedeutende  Neuerung 
durchsetzen;  denn  es  bedurfte  dazu  ebenso  des  vollen  Einverständ- 
nisses der  anderen  namhaften  Tragiker,  wie  der  bereitwilUgen  Mit- 
wirkung der  Behörden.  Man  hat  nur  zwischen  Phrynichus  und 
Aeschylus  zu  wählen.  Allein  Phrynichus  hält  im  Wesentlichen  die 
hergebrachte  Kunstform  der  Tragötiie  fest'®^),  während  sein  jünge- 
rer Kunstgenosse  Aeschylus  eine  Reihe  mehr  oder  minder  tief  ein- 
greifender Aenderungen  durchgeführt  hat.  Liegt  uns  auch  kein 
ausdrückliches  Zeugnifs  vor,  so  geht  auch  aller  inneren  Wahrschein- 
lichkeit nach  diese  wichtige  Aenderung  eben  von  dem  eigentlichen 

104)  Es  ist  die  äufserste  AVillkör,  wenn  man  die  Bemerkung  des  Siiidas 
II  2,  SSA  unter  .So^oxXl^i:  xai  avrbi  rj^S^  rov  B(fäfia  tzqos  Bffäfia  ayejviißad'€Up 
aHa  fiT]  TsjQakoyiav  in  den  Artikel  <P^v»x^s  Tersetzt  und,  um  dann  den  ge* 
wünschten  Sinn  zu  erlangen,  die  Worte  umstellt:   rov  TvtQaloyiav^  aUa  ftif 
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Gesetzgeber  der  Tragödie*^)  aus,  der  eben  durch  diese  Form  der 
Tragödie  die  Grofsbeit  und  Würde,  die  er  vor  allem  anstrebte,  ver- 
lieh. Natürlich  konnte  Aescbylus  erst,  nachdem  er  festen  Puls  ge- 
fafst  hatte  und  als  Dichter  allgemein  anerkannt  war,  daran  denken, 
die  Oekonomie  der  Tragödie  zum  Abschlufs  zu  bringen.  Aeschyhis 
hat  aber  nur  langsam  die  Gunst  des  Publikums  sich  errungen;  denn 
erst  Ol.  73,  4  ward  er  als  Sieger  im  Agon  ausgerufen.  Vorher  und 
wohl  auch  noch  in  den  nächsten  Jahren  hat  Aeschylus  nach  her- 
gebrachter Weise  einzelne  Tragödien  gedichtet,  wie  dies  auch  das 
Verzeichnifs  seiner  Dramen  bezeugt.*^)  Erst  nach  den  Perserkriegen, 
wo  die  tragische  Kunst,  von  der  allgemeinen  Theilnahme  getragen, 
immer  freier  und  schöner  sich  entwickelte,  wird  der  Gebrauch  auf- 
gekommen sein,  mit  drei  Tragödien  und  einem  SatyrstUck  zu  streiten, 
und  es  ist  nicht  unwahi^scheinlich,  dafs  Ol.  75,  4  das  Geburtsjahr 
der  neuen  Kunstform  war.*^)  Wenn  damals  Phr}'nichus,  nicht  Aeschy- 
lus den  ersten  Preis  davontrug,  so  war  dies  eben  das  Schicksal  des 
grofsen  Dichters,  dafs  der  flufsere  Erfolg  seinen  Verdiensten  nie- 
mals recht  entsprach. 
Tetralogie  Gestützt  auf  eine  ziemlich  unklare  Ueberlieferung  eines  späten 

Sophokiei.  Grammatikers'*)   hat  man  vielfach   behauptet,   Sophokles  habe  «iie 


1U5)  Aeschylus,  nicht  Phrynichos  hat  die  Tragödie  zu  der  Höhe,  die  >ie 
fortan  behauptet,  erhoben ,  vgl.  die  Biographie  des  Aeschylus :  XoyiZ^'a&ot,  öji 
noXlf^  XaXeTttare^ov  ifv  ini  OiüntSi^  ^^wixv  ^'  ^^^  Xoi^iXqf  bis  TOfforÖe 
fityd&ov£  xriv  r^ayt^Siav  Tt^ayayaivj  tj  in^  jiicxv^  etnovra  €is  rrjt'  2o' 
foxXsovs  ik&elv  relaiÖTt^Ta.  Auch  die  Redaction  des  tragischen  Chores,  die 
der  Zeit  des  Aeschylus  angehört  und  offenbar  mit  der  Einfuhrung  der  Tetra- 
logie zusammenhängt,  spricht  dafür. 

106)  Unter  90  Dramen  waren  70  Tragödien,  20  Satyrspiele. 

107)  Plutarch  Themist.  5:  Mxrjas  di  {Os/uaToxlrie)  xai  x^^yofv  r^a/qt- 
3oi«j  fuyakriv  Tora  rjdr;  anovdrpf  xod  tpihnifiiav  tov  ayoivos  övros,  Phry- 
nichus  war  damals  der  siegreiche  Dichter,  und  man  vermuthet  mit  Wahrschein- 
lichkeit, dafs  er  die  Phönissen  aufführte  und  eben  diesem  Stücke  seinen  Erfolg 
verdankte.  Man  hat  gemeint,  Phrynichns  habe  sich  der  trilogischen  Gompo- 
8ition  Jlt^aat,  ^vv^atxoi,  0oiviaaai  bedient;  dies  ist  jedoch  ganz  unsicher. 
Phrynichus  konnte  sich  der  ncueu  Kunstform  accommodiren,  indem  er  in  freie- 
rer Weise  ein  historisches  Drama  mit  mythischen  Stücken  verknüpfte. 

lOb)  Suidas  ^^oxXrji  II  2,  S'K) :  xai  avroß  (lies  n^cäros)  i-^^e  rov  S^aua 
n^os  8gä/ia  ayoti'i^ead'ai ,  aXUt  fjirj  xar^ahoylav  (die  Handsclir.  ar^axoXoyiar 
oder  aTQajuloysiad'ai;  Eudocia  läfst  den  ganzen  Satz  fort)  d.  h.  xtjQaloyiav 
ftQos  ttT(^loyiav. 
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tetralogische  Form  völlig  aufgegeben  und  nur  Einzeldramen  ge- 
dichtet. Durch  einen  merkwürdigen  Zufall  ist  uns  allerdings  von 
Telralogien  des  Sophokles  durchaus  nichts  Genaueres  überliefert; 
allein  es  ist  Thatsache,  dafs  die  anderen  Dichter  dieser  Epoche,  wie 
Euripides,  Philokles,  Xenokles,  Meletus*"),  diese  Weise  der  Compo- 
sition  festhielten.  Es  ist  ferner  Thatsache,  dafs  Sophokles  selbst  mit 
den  Tetralogien  anderer  Dichter  unmittelbar  concurrirle.  Ol.  85, 2 
erhielt  Sophokles  den  ersten  Preis,  Euripides  mit  einer  Tetralogie, 
zu  welcher  die  Alkestis  g«höi1e,  den  zweiten  Preis.  Ol.  87,  1  tritt 
Sophokles  wieder  neben  Euripides  auf  "^,  der  vier  Dramen  zur  Auf- 
führung brachte,  darunter  die  Medea.  Nun  ist  es  aber  ganz  un- 
denkbar, dafs  an  demselben  Feste  ein  Dichter  mit  vier  Stücken  auf- 
trat, während  ein  anderer  sich  mit  einem  begnügte;  es  wäre  dies 
ein  ganz  ungleicher  Kampf  gewesen.  Ueberhaupt  konnte  es  un- 
möglich von  der  Willkür  der  Dichter  abhängen,  ob  sie  mit  Tetra- 
logien oder  Einzeldramen  sich  am  Agon  betheiligen  wollten,  da  alle 
diese  Verhältnisse  fest  geregelt  waren.  Die  tetralogische  Form  hat 
sich  \ielmehr,  seitdem  Aeschylus  dieselbe  eingeführt  hatte,  im  Gan- 
zen unverändert  an  beiden  Hauptfesten  an  den  grOfseren  oder  städti- 
.schen  Dionysien  und  den  Lenäen  behauptet.  Auch  Sophokles  ist 
dieser  Ordnung  alle  Zeit  treu  geblieben.  Aber  während  bei  Aeschy- 
lus und  den  älteren  Dichtern  die  einzelnen  Stücke  der  tetralogischen 
Composition  in  der  Regel  durch  die  Einheit  des  Mythus  verbunden 
waren,  verzichtete  Sophokles  meist  auf  diesen  stofllichen  Zusammen- 
hang; er  zog  es  vor,  Stücke  verschiedenen  Inhalts  mit  einander  zu 


l(i9)  Philokles  dichtete  eine  JlavBiovh  rsT^aloy^a,  Schol.  Aristoph.  Vögel 
2S1.  Xenokles  erhielt  Ol.  91, 1  den  ersten  Preis  OidiTtoh,  yivnaovi^  BaxxonSf 
^jid'äfAav'zi  aarv^ix^f  Euripides  den  zweiten  lAleiarS^q^f  JlaXa/itjSjjf  Tgtoain^ 
JSufvtpi^  aaTVQ^xi^  (Aelian  V.  H.  II  b);  Meletus  führte  eine  OtStnoBsia  auf 
(Aristoteles  bei  Schol.  Plat.  p.  330  Bekk.  «>=  p.  1573  B  21).  Von  Euripides  kennen 
wir  aufser  der  eben  angeführten  Tetralogie  (01.91,  l)  und  den  später  zu  erwäh- 
nenden Diamencyklen  Ol.  S5, 2  und  ST,  1  noch  zwei  Trilogien :  Oenomaus,  Ghry- 
«ippus,  PUoiiissen  und  die  letzte  Arbeit,  Iphigeneia  in  Aulis,  Alkmäon,  Bacchen. 
in  beiden  Fällen  wird  das  Satyrdrama  nicht  genannt;  es  war  wohl  schon  in 
der  alexandrinischen  Zeit  verschollen. 

110)  Die  Didaskalie  der  Alkestis  des  Euripides:  ngöäroi  r^v  JSoqfoxX^s, 
itiTBQOi  EvQiTiiSri*  Kgi^aoaii,  j4Xx/iai(ori  rt^  8iä  *Paffl8oSy  Ti^Xi^tp,  ^Ahtii» 
OTiSt  (Ol.  S5,  2)  und  die  Didaskalie  der  Medea :  ngdrroi  Evfogiofp,  Sevre^ 
^ofoxkiii,  T(}iro»  Ev^tniSf}:  Mtjdeiq,  tpiXoxrrjrrf,  JixTvi,  Bsgiürais  aarv^ts» 
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verknüpfeD.   So  bildete  auch  jedes  Drama  der  Tetralogie  ein  in  sich 
abgeschlossenes  Ganze. 

Euripides  folgt  dem  Beispiele  des  Sophokles  und  hat  wobl  nie- 
mals mehrere  Tragödien  zu  einer  strengen  historischen  Einheit  ver- 
knüpft."*) Nur  die  Schule  des  Aeschyhis  gab  die  Kunstform  des 
Meisters  nicht  auf"'),  aber  auch  sie  sah  wohl  häufig  von  der  Aus- 
ftlhrung  eines  umfassenden  dramatischen  Planes  ab.  Die  jüngeren 
Tragiker  scheinen  ganz  allgemein  ihre  Stücke  einfach  aneinander- 
gereiht zu  haben.  So  ward  zwar  die  äufsere  Form  der  Tetralogie 
beibehalten,  aber  sie  bUfste  durch  die  Isolirung  der  Stücke  ihre 
rechte  Bedeutung  ein.  Denn  selbst  der  ideelle  Zusammenhang,  der 
früher  gewifs  sorgfältiger  beobachtet  wurde,  mochte  mehr  und  mehr 
aufser  Acht  gelassen  werden.  Indem  Sophokles  den  geschlossenen 
Organismus  eines  dramatischen  Cyklus  aufgiebt,  hat  er  eigentUch 
die  Auflösung  der  tetralogischen  Kunstform  herbeigeführt.  Freilich 
finden  sich  die  Anfänge  dieser  loseren  Verbindung  bereits  bei  Aeschy- 
lus,  aber  es  ist  doch  etwas  anderes,  wenn  es  jetzt  Norm  wird,  auf 
den  historischen  Zusammenhang  zu  verzichten. 

tU)  Sophokles  mag  wenigstens  in  der  früheren  Zeit  noch  Tetralogien  im 
vollen  Wortsinne  geschrieben  haben.  Von  Euripides  lierse  sich  nur  eine  Didas- 
kalie  mit  gewissem  Scheine  anführen,  Alexandros,  Palamedes,  Troaden,  Sisy- 
phus,  insofern  die  drei  Tragödien  ebenmäfsig  dem  troischen  Sagenkreise  an- 
gehören. Und  der  Alexandros,  wo  der  troische  Königssohn  wieder  in  seine 
Familie  aufgenommen  wird,  über  die  er  Verderben  bringen  sollte,  entspricht 
sehr  passend  den  Troaden,  die  den  Untergang  Troias  und  die  Erfüllung  der 
unheilvollen  Prophezeiung  darstellen :  allein  das  mittlere  Drama,  wo  der  schuld- 
lose Palamedes  durch  die  Ränke  des  Odysseus  ins  Verderben  gestürzt  wird, 
steht  weder  mit  der  ersten  noch  der  dritten  Tragödie  in  einem  inneren  Zu- 
sammenhange; wohl  aber  bildet  der  arglistige  Odysseus  zu  dem  schlauen  Si- 
syphus,  dem  Helden  des  Satyrspiels,  ein  schickliches  Gegenbild.  Ebenso  wenig 
bilden  die  Phönissen  mit  den  dazu  gehörenden  Tragödien  einen  wirklichen 
Sagencyklus.  Ghrysippus,  Oedipus  und  Phönissen  würden  eine  richtige  Trilogie 
bilden,  aber  den  Oedipus  wird  Euripides  schon  früher  geschrieben  haben.  So 
fehlt  der  Trilogie  das  unentbehrliche  Mittelglied,  und  er  dichtete  daher  als 
erste  Tragödie  den  Oenomaus,  der  doch  nur  in  einem  entfernten  Verhältnisse 
zum  Ghrysippus  stehen  konnte. 

112)  Dies  beweist  die  Pandionis  des  Philokles.  Auch  Meletus  dichtete 
eine  Oedipodie,  eine  Trilogie  vielleicht  Nikomachus,  nämlich  NeoTtrolsfioe,  IIbq- 
eis,  IloXvSevVj  obwohl  es  kaum  möglich  ist,  aus  dem  vermitsten  Artikel  bei 
Suidas  11 1, 989  ein  verlässiges  Resultat  zu  gewinnen.  Dabei  ist  vorausgesetzt, 
dafs  die  meisten  Dramentitel  dem  älteren  Nikomachus  aus  Athen,  einem  Zeitge- 
nossen des  Euripides,  nicht  wie  Suidas  angiebt,  dem  jüogern  Alexandriner  gehören. 
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Jene  Uebrrlieferung  bei  Suidas  deutet  in  ihrer  kurzen  und  nicht 
gerade  klaren  Fassung  wohl  nocli  auf  eine  andere  damit  zusammen- 
hängende Neuerung  hin.  Man  hat  vermuthet,  dafs,  während  früher 
die  vier  Dramen  zusammen  aufgeführt  wurden,  also  auf  jeden  Thea- 
tertag eine  Tetralogie  kam,  von  jetzt  an  an  jedem  Tage  immer  nur 
ein  Stück  eines  der  drei  concurrirenden  Dichter  auf  die  Bühne  ge- 
bracht wurde.  Dies  war  ausführbar,  wenn  jedes  Drama  eine  voll- 
kommen selbständige  Dichtung  war,  und  man  begreift  sehr  wohl, 
wie  man  auf  eine  solche  Neuerung  fallen  konnte.  Bei  der  herkömm- 
lichen Praxis  war  der  Tragiker,  dessen  Stücke  am  ersten  Tage  auf- 
geführt wurden,  gegen  seine  Mitbewerber  einigermafsen  im  Nach- 
theile; denn  der  letzte  Eindruck  pflegt  in  der  Regel  der  stärkste 
zu  sein''*),  und  die  Preisrichter  konnten  sich  diesem  Einflüsse  schwer 
entziehen,  fm  Interesse  der  Billigkeit  scheint  also  eine  solche  An- 
ordnung empfehlenswerth.  Gleichwohl  stehen  gegründete  Bedenken 
jener  Hypothese  entgegen.  Denn  einzelne  dichteten  auch  jetzt  noch 
Tetralogien  nach  alter  Weise;  diese  aber  wären  sehr  empfindlich 
geschädigt  worden,  wenn  man  willkürlich  den  Zusammenhang  gelöst 
hätte.  Dann  würden  drei  Tage  nicht  mehr  genügt  haben;  man 
mufste  notliwendig  noch  einen  vierten  Spieltag  zusetzen.  Von  einer 
solchen  Vermehrung  ist  jedoch  in  der  Zeit  des  Sophokles  keine  Spur 
wahrzunehmen.  Aufserdem  hätte  diese  Einrichtung  genöthigt,  die 
drei  Satyrdramen  an  einem  Tage  hinter  einander  aufzuführen,  was 
höchst  unzweckmäfsig  war.  EndUch  würden  die  Komödiendichter 
wohl  das  gleiche  Recht  beansprucht  haben;  aber  aus  Aristophanes 
geht  deutlich  hervor,  dafs  hier  die  alte  Sitte  festgehalten  wurde."*) 
An  der  äufseren  Organisation  ward  offenbar  nichts  geändert"^); 
dagegen  hat  wohl  Sophokles  durchgesetzt,  dafs  die  Preisrichter  nicht 

113)  Daher  die  Klagen  des  Aristophanes  Eccles.  11 58  ff.  Aristoteles  freilich 
Polit.  VII  15,  10  p.  13»r)B:(3  urtheilt  in  einem  anderen  Falle,  wo  er  dem  tragi- 
schen Sctiauspieler  Theodorus   beipflichtet,  anders:  Ttavra  yag  ütiQyoftBv  ta 

114)  Aristophanes  Eccles.  1154  ff.  Hätte  man  sich  entschlossen,  die  Ko- 
mödien an  einem  Tage  hinter  einander  aufzufQhren,  so  mufste  man  nochmals 
einen  neuen  Spiellag  hinzusetzen. 

115)  Wenn  Aelian  V.  H,  II  13  berichtet,  Sophokles  habe  das  Schauspiel 
nur  selten  besucht,  sei  aber  in  das  Theater  gegangen:  etnore  Ev^midfjs  6  r^s 
tgayqtSlae  not^tTfS  r,y(avil^rto  xatvois  T^aytpdoiSf  so  deutet  auch  dies  darauf 
hin,  dafs  die  vier  Dramen  des  Euripides  an  einem  Tage  gegeben  wurden. 
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mehr  ^vie  früher  über  jede  Tetralogie  ihre  Slimmen  abgaben,  sod- 
dern  jedes  Drama  für  sich  als  eine  selbständige  Dichtung  beurtheiU 
ten,  und  dann  erst  wurde  das  Resultat  über  die  gesammte  Leistung 
eines  Dichters  festgestellt.*'") 

Auch  nach  dem  peloponncsischen  Kriege  ward  die  Form  der 
tetralogischen  Composition  beibehalten.  Dafs  unter  Piatos  poetischen 
Jugendarbeiten  eine  Tetralogie  genannt  wird"^),  hat  zwar  keine  aus- 
reichende Beweiskraft,  da  dies  nur  ein  schriftstellerischer  Versuch 
war,  allein  die  Didaskalien  aus  der  Zeit  des  Demosthenes  bezeugen 
hinlänglich  das  Fortbestehen  der  alten  Praxis.'**) 

Neben  den  Tetralogien  mag  man  seit  der  Zeit  des  Sophokles 
auch  begonnen  haben,  ganz  selbständige  Einzeldramen  zu  dichten; 
denn  da  das  Interesse  an  dramatischen  Aufführungen  immer  mehr 
zunahm  und  grOfsere  Gemeinden,  wie  der  Peiräeus,  sich  nicht  mehr 
mit  der  Wiederholung  älterer  Stücke  begnügen  mochten ''°),  lag  es 
nahe,  dafs  die  attischen  Tragiker  auch  diesem  Bedürfnisse  zu  ge- 
nügen suchten.  Für  die  beschränkten  Mittel  dieser  Gemeinden 
waren  Tetralogien  nicht  geeignet;  hier  fand  das  Einzeldrama  seine 
passende  Stelle.'**) 

110)  Dies  eben  ist  in  den  Worten  des  Suidas  B^aua  ttqos  S^fta  ayof' 
vi^sc^ai,  aXXa  fif}  rtTQa)x}yiav  ausgesprochen. 

117)  Diog.  Uert.  [UI  5G.  57.  Aeliin  V.  H.  II  3(»]. 

118)  Die  Inschrift  im  GIG.  231  KaXXiar^aTOQ . . .'A/ifiloxt? ,  Vf^w) .  . . 
Wie  es  in  Alexandria  gehalten  wurde,  ist  unbekannt. 

119)  Auf  diesen  kleineren  Bühnen  wird  man  frühzeitig  begonnen  haben, 
einzelne  Tragödien,  die  man  aus  dem  tetralogischen  Verband  loslöste,  zu  wie- 
derholen. 

120)  Die  Vcrmuthung,  an  den  Lenäen  habe  man  einzelne  Tragödien  auf- 
geführt und  eben  darauf  sei  die  Notiz  bei  Suidas  über  Sophokles  {$^/ia  n^os 

.  9(täfia  dycaviZead'cu)  zu  beschranken,  ist  nicht  begründet.  Dafs  an  den  Lenäen 
gerade  so  wie  an  den  grofsen  Dionysien  auch  während  des  peloponncsischen 
Krieges  Tetralogien  üblich  waren,  beweist  die  Oedipodie  des  Meletus ;  denn  sie 
ward  an  den  Lenäen  aufgeführt,  da  Aristophanes  in  den  JleXcL^yoi^  die  den 
grofsen  Dionysien  desselben  Jahres  angehören,  sich  darauf  bezog,  Schol.  zu 
Plato  p.  330  Bekk.  Auf  dieselbe  Aufführung  gehl  wohl  auch  der  Spott  des 
Komikers  Sannyrio  fr.  3.  Com.  II 2, 873 :  MiXrjrov  rov  ano  yir^aüfv  vexQov.  Wenn 
der  Tyrann  Dionysius  an  den  Lenäen  eine  Tragödie "^xro^os  XvTQa  zur  Aufführung 
brachte  (s.  Tzetzes  Ghiliad.  V  Isu),  so  beweist  dies  keineswegs,  dafs  der  Agon  auf 
Einzeldramen  beschränkt  war.  Plato  Sympos.  173A  sagt  von  dem  Siege  des 
Agathon  an  den  Lenäen:  orc  x^  n^toTtj  iffayt^Siq  irixrjaer;  liier  ist  t^ayi^Sia 
soviel  als  r^ayt^doU  rb  nQmxov.    Aehnlich  drückt  sich  die  parische  Ghronik 
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Dafs  auch  an  den  Lenäen  Tragödien  aufgeführt  wurden,  so  gutTragsdie  • 
wie  Komödien  an  den  giofsen  Dionysien,  ist  sicher,  und  zwar  nicht ^'"  '"'*' 
erst  nach  Ablauf  des  fünften  Jahrhunderts,  wie  manche  meinen, 
sondern  weit  früher,  da  bereits  Aeschylus  sich  an  diesem  Agon  be- 
theiligte. Seit  Ol.  79,  wo  der  Komödie  nicht  nur  die  Choregie  für 
die  Lenäen  gewährt  wurde,  sondern  sie  auch  Zutritt  zu  dem  Haupt- 
feste erlangte,  traten  tragische  Dichter  regelmäfsig  auch  an  den 
Lenäen,  jedoch  nicht  mit  Tetralogien,  sondern  mit  einzelnen  Tra- 
gödien auf."*) 

Nun  gewinnt  auch  die  Ueberlieferung,  Sophokles  habe  zuerat  Dia  eiamI- 
den  Wettkampf  mit  einzelnen  Tragödien  aufgebracht,  ihr  rechtes  ei'ne  m!»- 
Verständnifs.*"j  Sophokles  hat  Ol.  78  im  Einvernehmen  mit  Aeschylusriebtuovdi 

Sophokles. 

£p.  72  von  Sophokles  aus,  wo  nothwendig  eioe  Tetralogie  vorauszusetzen  ist, 
und  der  gleiche  Ausdruck  ist  auch  vorher  Ep.  05  vom  ersten  Siege  des  Aeschy- 
lus gebraucht,  wo  offenbar  diese  Kunstform  noch  unbekannt  war. 

121)  Für  die  Zeit  vom  Tode  des  Aeschylus  bis  zum  Tode  des  Sophokles 
und  Euripides  (Ol.  81—93)  läfst  sich  dies  durch  Zahlen  erweisen.  Sophokles, 
Euripides  und  ihre  Zeitgenossen  Aristarch,  Achäus,  Ion,  Neophron,  Philokles, 
lophon  haben  zusammen  mehr  als  600  Dramen  gedichtet.  Rechnen  wir  fOr  die 
übrigen  Tragiker  dieses  Zeitraumes,  welche  jenen  an  Fruchtbarkeit  nicht  gleich- 
kamen, 20O  Stücke,  so  reicht  diese  Zahl  von  800  Dramen  gerade  aus,  wenn 
in  jedem  Jahre  an  den  grofsen  Dionysien  zwölf,  an  den  Lenäen  drei  Dramen 
zur  Aufführung  kamen ;  jene  Zahl  wäre  viel  zu  gering,  wenn  damals  an  beiden 
Festen  Tetralogien  um  den  Preis  gekämpft  hätten.  Denn  eine  solche  Einrich- 
tung würde  1300  Dramen  erfordert  haben,  aber  andererseits  wäre  die  Zahl  zu 
hoch,  wenn  der  tragische  Agon  auf  die  grofsen  Dionysien  beschränkt  war. 

1 22)  Suidas  II  2, 833 :  .So^xXrjQ . . .  xal  avros  (lies  Tt^dtTOS)  ^ef'  '>'^  8(fcifta 
nQO^  Bgäfia  ayotvi^e<F&cu,  aXla  /irj  rer^aloylav  (zwei  Hdschr.  cr^roloyBXa&at^ 
was  man  in  jsr^aloysia&cu  ändert,  aber  der  Sprachgebrauch  verlangt  rtr^altH 
yeiv).  Man  hat  diese  Notiz  sehr  verschieden  gedeutet  oder  auch  als  werthlos 
und  jeder  Gewähr  entbehrend  verworfen,  ja  man  hat  sogar  durch  Versetzung 
der  Negation  die  erste  Einführung  der  Tetralogie  gefunden  und  daher  alles  auf 
Phrynichus  bezogen.  Die  AVorte  weisen  offenbar  auf  eine  veränderte  Einrich- 
tung des  Agons  hin,  die  eben  bei  der  ersten  Einführung  der  tragischen  Choregie 
an  den  Lenäen  getroffen  wurde,  also  den  längst  bestehenden  aarinos  aycSr 
gar  nicht  berührte.  Plato  Symp.  173A  t^  t(>ayc^9iq  dvixijaev  6  ^jiyn&tov  ist 
also  wörtlich  zu  verstehen;  denn  der  Sieg  ward  nach  Athenäus  V  217A  an  den 
Lenäen  gewonnen.  Auch  Plato  deutet  darauf  hin,  wenn  er  von  den  langen  Näch- 
ten spricht,  hält  jedoch  diese  Acnderung  nicht  fest,  wenn  er  von  einem  hel- 
lenischen Publikum  bei  der  Festfeier  redet.  Aeschylus  ist  ein  und  das  andere 
Mal  an  den  Lenäen  aufgetreten,  Sophokles  öfter,  da  er,  wie  es  scheint,  sechs- 
mal hier  den  Preis  erhielt.    Euripides'  erstes  Stück,  die  Peliadeo,  können  an 
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den  AgoD  der  Tragiker  in  diesem  beschränkten  Umfange  an  den 
Lenäen  geordnet,  um  so  jüngeren  Dichtern  Gelegenheit  zu  geben, 
ihre  Kräfte  an  mäfsigeren  Aufgaben  und  in  einem  engeren  Kreise 
zu  versuchen.  Daraus  erklärt  sich,  dafs  der  Aufführung  von  Tragö- 
dien an  den  Lenäen  in  diesem  Zeiträume  nur  selten  gedacht  wird ; 
die  namhaften  Dichter,  zumal  Sophokles  und  Euripides,  waren  vor- 
zugsweise für  das  Hauptfest  thätig;  sie  dichteten  Tetralogien,  nicht 
einzelne  Tragödien. 

Du  Saijr-  Aus  den  alten  Satyrchören  ist  die  Tragödie  hervorgegangen.^^) 
drama.  ^|^^^  nachdem  Thespis  das  dramatische  Element  ausbildete  und  seiner 
neuen  Schöpfung  einen  mehr  ernsten  Charakter  gab,  vermifste  man 
ungern  die  hergebrachte  Weise.  Pratinas  führte  den  Satyrchor  in 
Athen  wieder  ein  und  ist  als  der  erste  Begründer  des  Satyrdramas 
zu  betrachten  ^**) ,  welches  fortan  neben  der  Tragödie  seine  Stelle 
behauptete.*")  Die  Einführung  der  Tetralogie  berührte  nothwendig 
auch  das  Satyrdrama;  denn  indem  der  Tragödie  Raum  zu  voller  Ent- 
wicklung vergönnt  war  und  das  Satyrdrama  als  heiteres  Nachspiel 
den  Abschlufs  der  Composition  bildete,  erscheint  es  der  Tragödie 
nicht  mehr  vollkommen  gleichberechtigt. 

den  Lenäen  Ol.  Sl,  i  aufgeführt  sein;  doch  ist  dies  nicht  sicher,  da  man  auch 
einen  Dramencyklus  mit  dem  Namen  des  ersten  Stückes  bezeichnete,  wie  der 
Parthenopäus  des  Astydamas  beweist.  Die  Ghoregie  an  den  Lenäen  war  wegen 
der  ßeschränkung  auf  ein  Drama  minder  kostspielig;  als  daher  Ol.  93,  3  das 
avvSvo  ;i(o^/«iv  für  den  aarixos  aytav  gestattet  wurde,  bestand  doch  an  den 
Lenäen  die  frühere  Einrichtung  fort.  Erst  durch  die  Reform  der  scenischen 
Spiele  um  Ol.  97  wurde  die  Einrichtung  des  Sophokles  beseitigt. 

123)  Aristot.  Poet.  c.  4, 17  p.  1449  A  20.  Diese  ältesten  Satyrstficke,  wenn 
es  erlaubt  ist,  vor  Pratinas  diesen  Namen  zu  gebrauchen,  waren  rein  lyrischer 
Art,  Athen.  XIV  61 7  ß  ff. 

124)  Die  Schrift  des  Chamäleon  n^ql  aarv^tov  handelte  offenbar  vom 
Satyrdrama  und  seinem  Ursprünge.  Dafs  die  Ausbildung  des  Satyrdramas,  das 
Verdienst  des  Pratinas,  auf  die  Anßnge  der  Tragödie  durch  Thespis  folgt, 
deutet  Horaz  A.  P.  221  an. 

125)  Es  wird  jetzt  in  der  Regel  jeder  Dichter  eine  Tragödie  und  ein 
Satyrstück  aufgeführt  haben.  Wenn  dem  Ausdrucke  n^atcayßiv  bei  den  Parö- 
miographen  {ov8iv  nQoi  rov  Jiowaov)  zu  trauen  ist,  (doch  darf  man  zur 
Unterstützung  dieser  Lesart  sich  nicht  auf  Mar.  Victor.  11  tl,  7,  VI  99K.  berufen) 
ging  das  Satyrdrama  voran:  dann  hätte  erst  Aeschylus  das  groteske  Vorspiel 
zum  Nachspiel  gemacht.  Auf  die  Tetralogie  bezieht  sich  die  Glosse  bei  Photius 
u.  a.:  aatvifina  Bftafiara  /iträ  nXtiopa  (r^aymä)  r^v  i&oß  vnoxQivea&a&y 
iv  oU  /leraiv  ralra  i/iiywov  ngoQ  8tdxv9»v, 
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Das  Satyrdrama,  welches  gleichsam  den  Eiodruck  eines  Wein- 
rausches macht,  hat  den  Charakter  des  alten  Maskenspieles  zu  Ehren 
des  Dionysus  am  reinsten  bewahrt.  Hier  äufserte  sich  die  ausge- 
lassene Festlust  unter  dem  Schutze  der  Religion  in  voller  Freiheit.**) 
So  behauptet  der  Gott  sein  durch  der  Väter  Sitte  geheiligtes  Recht, 
und  zugleich  ward  der  Uebergang  von  dem  hohen  Ernst  der  Tra- 
gödie zu  den  Freuden  des  Festes,  welche  die  Zuschauer  nach  der 
Vorstellung  im  Theater  erwarteten,  durch  das  heitere  Nachspiel  schick- 
lich vermittelt'*^),  aber  zugleich  ward  durch  die  enge  Verbindung 
der  Tragödie  der  kecke  Muthwille  des  Satyrchores  ermäfsigt.***)  Ge- 
rade in  dem  Contraste  zwischen  den  heroischen  Charakteren  und 
der  fremdartigen  Umgebung,  in  der  sie  auftreten,  liegt  zum  guten 
Theil  die  Wirkung  des  Satyrdramas.  Indem  Gütter  und  Dämonen, 
die  Helden  der  epischen  Dichtung  und  der  Tragödie,  mit  den  necki- 
schen, possenhaften  Waldgeistern  verkehren  und  seltsame,  mehr 
komische  als  ernste  Abenteuer  bestehen,  werden  sie  in  eine  niedere 
Sphäre  herabgezogen,  wissen  aber  doch  immer  ihre  angeborene 
Würde  zu  behaupten.**^ 

Diese  Waldgeister,  das  Gefolge  des  Dionysus,  dem  die  Menschen 
das  Geschenk  des  Weines  verdanken,  erscheinen  als  die  Repräsen- 
tanten unverwüstlicher  Naturkrafl  und  naiver  Sinnlichkeit.  Der  Ernst 
des  Lebens,  sittliches  Gefühl,  Sinn  für  Anstand  ist  ihnen  unbekannt; 
alles  ist  auf  den  Genufs  des  Augenblickes  gerichtet,  die  herzer- 
freuende Gabe  des  Gottes  steigert  den  Uebermuth  bis  zur  Frechheit. 
Die  üppige  Natur  der  Satyrn  verräth  sich  in  unzüchtigen  Bewegungen 


126)  Es  war  eine  Nachahmung  der  Nymphen,  Pane,  Satyrn  und  Silene 
in  der  Trunkenheit,  Plato  Gesetze  VII  815  G.  Sympos.  222D:  to  aarv^tuov  aov 
Bifida  TOVTO  xai  aet^vixop,  Politic  303  G:  manag  S^/ia,  xa^aneg  i^^ij^ 
vvv  8^  xevTavgiKOv  bgaa^ai  xai  aarvqixuv  riva  d'iacor. 

127)  Plutarch  Pericl.  5  führt  das  Urtheil  des  Ion  über  Perikles  an,  dem 
das  ernste,  gemessene  Wesen  dieses  Staatsmannes  minder  zusagte,  als  die  Leut- 
seligkeit des  Kimon,  und  fügt  hinzu:  aJl>l'  "Icn^a  fiw  Sanag  r^yixT^p  S^da- 
üxaXiav  afiowra  rrjv  a^rrjv  ifxaiv  t«  navxtoQ  xai  cttrvQtKov  (liQOi  ktofuv, 

12S)  Das  Scherzhafte,  Neckische  ist  der  Grundton  des  Satyrdramas.  De- 
metrius  de  eloc.  IGO  Rhet.  IX  76  Walz  eignet  dem  Satyrstück  und  der  Komödie 
das  yBholov^  der  Tragödie  xoQiXBi  zu :  ov9i  yag  inwariaBiw  av  t«c  t^yt^diav 
naCCfivaaVf  inel  aarvQov  y^y/ei  avrl  rgayt^diets. 

129)  Ob  die  Dichter  immer  die  Grenzlinie  streng  inne  hielten,  steht 
dahin. 
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UD(]  Sp^fsen.  Neckereien  und  Possen,  in  Worten  und  Thaten  ge- 
übt, ist  das  Element  der  Satyrn;  ihr  MuthwiUe  kennt  keine  Gren- 
zen, ist  aber  doch  meist  harmlos  und  zieht  unwillkürlich  jeden,  der 
sicii  naht,  in  diesen  Kreis  herein.  Das  Vorbild  des  Helden,  mit  dem 
sie  gerade  verkehren,  scheint  wohl  auch  ihre  schlummernde  Tliat- 
kraft  zu  wecken,  aber  ihr  Muth,  der  sich  nur  in  prahlerischen  Re- 
den kund  giebt,  besteht  die  Probe  nicht.  Die  Satyrn  sind  feige 
und  unzuverlässige  Bundesgenossen.  Mit  diesem  Naturell  harmonirt 
die  äufsere  Erscheinung  und  Umgebung:  gewühnüch  fast  nackend, 
häfslich  und  halb  thierisch  anzusehen*^),  waren  sie  in  steter  un- 
ruhiger Bewegung.  Dem  Bocksfelle,  mit  dem  sie  in  der  Regel  be- 
kleidet auftraten,  entsprachen  die  muthwiUigen  Bocksprünge.  Wilder 
Wald  und  einsames  Felsgebirg  ist  das  passende  Terrain  für  diese 
grotesken  Gesellen,  welche  von  höherer  Cultur  durchaus  unberührt 
sind. 

Der  Grundton  der  Lieder  des  Chores,  welcher  regelmäfsig  aus 
Satyrn  besteht*'*)  und  ebendaher  den  eigentbümlichen  Charakter 
der  Gattung  auf  das  Klarste  darstellt,  ist  ausgelassene  Heiterkeit. 
Der  Dichter  bewegt  sich  hier  vollkommen  frei;  daher  wandte  sich 
der  Chor  zuweilen  nach  Art  der  Parabase  in  der  Komödie  von  der 
Handlung  ganz  ab  zum  Publikum."') 
8toff6  des  Aeschylus,  der  Gründer  der  Tetralogie,  bewährt  auch  hier  seinen 

8atyrdrinias.g-Qjj  für  künstlerische  Composition,  indem  bei  ihm  das  Nachspiel 
mit  der  tragischen  Trilogie  in  der  Regel  in  einem  organischen  Zu- 
sammenhange stand."')  Er  wufste  in  dem  Mythenkreise,  den  er 
sich  für  einen  dramatischen  Cyklus  erlesen  hatte,  immer  einen  Aus- 
läufer zu  finden,  der  sich  für  einen  Satyrchor  eignete.  Aeschylus' 
Nachfolger,  indem  sie  auf  den  stofflichen  Zusanmienhang  der  Dra- 
men verzichten,  bewegen  sich  in  voller  Freiheit,  und  der  unerschöpf- 


130)  Die  mannigfachen  Abstufungen  und  Varietäten  dieser  Begleiter  des 
Dionysus  vergegenwärtigen  zahlreiche  Denkmäler  der  bildenden  Kunst. 

131)  Daher  auch  statt  catv^inov  iftafut  ganz  gewöhnlich  der  Ausdruck 
ffoTVfo«  {aaxvQos  Demetrius  de  eloc.  169)  vorkommt  Frauenchöre,  z.  6.  von 
Nymphen  oder  Bacchantinnen,  lassen  sich  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen. 

132)  Wie  die  Verse  aus  dem  Herakles  des  Astydamas  bei  Athen.  X  411  A 
beweisen;  auch  das  Eupoiideische  Versmafs  erinnert  an  die  Komödie. 

133)  So  der  JT^onrfvfi  in  der  Orestie,  die  ^lyi  in  der  thebanischen  Te- 
tralogie, der  yiwiov(tyoi  in  der  Lykurgie. 
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liehe  Schatz  der  Sage  bot  eine  Fülle  geeigneter  StofTe  zu  beliebiger 
Auswahl  dar. 

Wie  Satyrn  den  Chor  bilden,  so  lag  nichts  nüher,  als  den 
Hythenkreis  des  Dionysus  selbst  zu  benutzen."^)  Die  Erßndung  des 
Weines  und  die  Wirkungen,  welche  die  ungewohnte  Gabe  des  Got- 
tes ausübte,  die  Kämpfe  des  Dionysus,  dessen  Cultus  bei  seiner  ersten 
Einführung  auf  hartnäckigen  Widerstand  stiefs,  Liebesabenteuer  und 
andere  heitere  neckische  Scenen  aus  seinem  bewegten  Leben  for- 
derten von  selbst  zu  dramatischer  Bearbeitung  auf.^*')  Hätte  jedoch 
das  Satyrspiel  sich  fortwährend  in  diesem  Kreise  bewegt,  so  waren 
ermüdende  Wiederholungen  nicht  zu  vermeiden.  Man  sah  sich  daher 
nach  geeigneten  Stoffen  in  den  verschiedenen  Theilen  des  weiten 
Gebietes  der  Sage  um.  Mit  Vorliebe  wurden  Bilder  der  Urzeit,  wo 
die  Menschen  noch  im  Naturzustande  verharrten,  vorgeführt.  So 
schilderte  Sophokles  in  der  Pandora  die  Schöpfung  des  Menschen- 
geschlechts, Aeschylus  im  Prometheus  die  Mittheilung  des  Feuers.**^ 
Die  beliebtesten  Figuren  des  Satyrdramas  sind  Riesen  und  Unholde, 
wie  Antäus  und  Busiris,  der  Frevler  Salmoneus,  Räuber  und  gewalt- 
thätige,  ungeschlachte  Gesellen,  wie  Amykus,  Syleus,  Kerkyon,  der 
Kyklop  Polyphemus*^),  oder  Meister  der  List  und  Verschlagenheit, 
wie  Autolykus  und  Sisyphus,  dann  dämonische  Gestalten,  wie  die 
Zauberin  Kirke.*")  Hier  bot  sich  zugleich  Gelegenheit  dar,  die  ge- 
feierten Namen  der  Heroensage,  Herakles,  Theseus,  das  Brüderpaar 
der  Dioskuren,  Odysseus,  einzuführen  und  zu  zeigen,  wie  der  Adel 
ritterlichen  Wesens  in  den  Kämpfen  mit  roher  Gewalt  oder  über- 


1  a4)  Ob  nach  dem  Vorgange  des  Asklepiades  {r^aytpdovfupa)  und  anderer 
auch  die  Stoffe  des  Satyrdramas  übersichtlich  zusammengestellt  wurden,  wissen 
wir  nicht;  die  aarv^utd  des  Derkyllus  beruhen  auf  einem  erdichteten  Gitate. 

135)  Hierher  gehören  der  ^vnovQyo^  des  Aeschylus  (obwohl  wir  über  den 
Inhalt  des  Stückes  nichts  Genaueres  wissen),  das  JtowaiaHov  S^/ia  des  So- 
phokles, der  "Hfatffros  des  Achäus.  £uripides  im  Kykl.  V.  4flr.,  11  und  38 
spielt  wohl  auf  bekannte  Satyrdramen  verwandten  Inhalts  an. 

136)  Auch  die  l4^ycj  des  Aeschylus  war  wohl  ein  Satyrspiel;  das  Er- 
staunen, welches  der  Anblick  des  ersten  Schiffes  erregen  mofste,  war  eine 
ganz  geeignete  Stimmung.  Wie  die  Menschen  das  Geschenk  ewiger  Jugend 
wieder  einbüfsten,  hatte  Sophokles  in  den  Ktotpol  und  schon  früher  Aristias  ge- 
schildert. 

137)  Den  blinden  Riesen  Orion  hatte  Sophokles  im  KtidaXitov  vorgeführt. 

138)  Auch  der  FlavxoQ  JJovrios  des  Aeschylus  war  wohl  ein  Satyr- 
drama. 
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natürlicheu  Machten  sich  glänzend  bewährt,  jedoch  nicht  ohne  Bei- 
mischung schalkhaften  Wesens  und  derben  Scherzes,  welcher  dieser 
Gattung  eigen  ist.  Daher  war  auch  Herakles  der  Lieblingsheld  des 
Satyrdramas.  Dieser  Heros,  der  voll  kühnen  Muthes  und  mit  un- 
verwüstlicher Körperkraft  ausgerüstet,  die  weite  Well  durchwandert 
und  die  seltsamsten  Abenteuer  besteht,  giebt  sich  dann  auch  wieder 
ungezügelter  Sinnenlust  hin.  Der  nimmersatte,  weintrunkene,  ver- 
liebte Heros  bot  nicht  nur  der  Komüdie  der  Sikelioten  und  Attiker, 
sondern  vor  allem  dem  Satyrspiele  die  dankbarsten  Motive  dar. 
Achäus  schilderte  in  seinem  Linus  die  erste  Jugend  des  Helden, 
Sophokles  die  Hadesfahrt,  Euripides  sein  Verhältnifs  als  Dienstmann 
des  tückischen  Eurystheus  und  seinen  Kampf  mit  Syleus,  Achäus 
und  Ion  das  Liebesabenteuer  mit  der  lydischen  Omphale.  Erotische 
Scenen  aus  der  Götter-**)  und  Heldensage  wurden  auch  sonst  mehr- 
fach behandelt,  da  der  Charakter  des  Satyrchores  für  solche  Stoffe 
sehr  geeignet  war  und  zugleich  der  Contrast  zwischen  der  Hälslich- 
keit  der  lüsternen  Waldgeister  und  dem  Reize  der  Schönheit  und 
Jugend  besonders  wirksam  sein  niufste.  Hierher  gehört  unter  an- 
deren die  Amymone  des  Aeschylus,  Helenas  Hochzeit  und  die  Lieb- 
haber des  Achilles  von  Sophokles. 

Die  Stoffe  des  Satyrdramas  waren  meist  heiterer  Natur;  aber 
auch  ernsthaften  Geschichten  wufste  man  eine  heitere  Seite  abzu- 
gewinnen.*^) Die  Züchtigung  eines  Frevlers,  der  Untergang  eines 
Unholdes  halte  nichts  Ergreifendes,  sondern  diente  nur,  den  Muth- 
wiUen  und  Frohsinn  zu  steigern.  Eine  reiche  Auswahl  schicklicher 
Motive  bot  die  griechische  Volkssage,  zumal  das  Märchen,  der  Nie- 
derschlag des  Mythus,  dar*^*);  aber  auch  die  ältere  Poesie  ward  fleifsig 
benutzt. 


139)  Auch  andere  Bilder  der  alten  Göttersage  worden  vorgeföhrt;  die 
MoiQtu  des  Achäus  stellten  wohl  dar,  wie  Apollo,  um  den  Admetus  zu  retten, 
die  Schicksalsgdttinnen  durch  einen  Weintrunk  berauscht. 

140)  Von  manchem  Satyrdrama  lärst  sich  der  Inhalt  gar  nicht  genauer 
ermitteln.  Am  befremdlichsten  ist,  dafs  tragische  Gestalten,  wie  Amphiaraus 
und  Alkmäon,  bei  Sophokles  und  Achäus  als  Helden  eines  Satyrspiels  auftraten, 
vielleicht  in  Tetralogien,  wo  der  stoffliche  Zusammenhang  der  einzelnen  Dra- 
men festgehalten  war. 

141)  Das  Märchenhafte  und  Wunderbare  ist  ein  charakteristischer  Zug  be- 
sonders des  älteren  Satyrspiels,  und  dazu  pafst  sehr  wohl  die  ländliche  Um- 
gebung, in  der  die  Handlung  vor  sich  geht 
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Das  Satyrdrania  ist    schon  äufserlich   an    gewissen    formellen  venmaft 
Eigenthümlichkeiten  erkennbar.    Der  Vers  des  Dialoges  wird  iucht"^^J*^^^ 
nach  der  strengen  Regel  der  Tragödie  behandelt.***)     Für  die  Ge-  dramafc 
sänge   des  Chores,   welche  mit  lebhaften  Tanzbewegungen  *^   und 
ausdrucksvoller  Mimik  begleitet  wurden,  eigneten  sich  zumeist  leich- 
tere Rhytlimen.*^^)  £benso  ward  die  Erhabenheit  des  tragischen  Stiles 
ermäfsigt.     Volksthümhche  Ausdrücke,  welche  der  gewählten  Rede- 
weise  der  Tragödie  fremd  sind,  werden   mit  Vorliebe  gebraucht. 
Selbst  das  Derbe  und  Gemeine  wird  nicht  verschmäht.*'*')    Die  natur- 
wüchsige Sinnlichkeit  der  Stoffe,  welche  der  Dichter  hier  behandelt, 
verlangt  einen  entsprechenden  Ausdruck;  doch  ist  nicht  zu  verken- 
nen, dafs  die  heroischen  Figuren  sich  im  Ganzen  durch  mafsvoUere 
Haltung  von   dem  Chore  und  den   satyresken  Personen  absondern. 

Nur  ein  einziges  Drama  dieser  Gattung,  der  Kyklop  des  Euri- 
pides,  ist  uns  erhalten.  Von  den  Satyrstücken  der  anderen  Tra- 
giker besitzen  wir  nur  dürftige  Ueberreste "°) ;  denn  das  Interesse 
für  die  scherzhafte  Tragödie  war  später  selbst  in  gelehrten  Kreisen 
nur  sehr  m^tfsig,  ja  schon  in  der  klassischen  Zeit*^^)  müssen  nicht 
wenige  Satyrdramen  durch  Achtlosigkeit  untergegangen  sein. 

142)  Der  Anapäst  sowie  Auflösungen  wurden  im  Trimeter  häufig  zugelassen. 

143)  Handschellen  (icQoraXa)^  ein  im  Gultus  des  Dionysus  und  der  Götter- 
mutter  beliebtes  Instrument,  war  wohl  öfter  Beigabe  des  Satyrchores;  doch 
geht  der  Ausdruck  xqotos  (TtxiwiScjv  (Eurip.  Kykl.  'M)  nicht  notliwendig  dar- 
auf (er  bezeichnet  wohl  nur  das  heftige  Stampfen  mit  den  Füfsen).  Auch 
Künsteleien  fehlten  nicht:  im  Aniphiaraus  des  Sophokles  stellten  die  Tanzfiguren 
die  Buchstaben  eines  Namens  dar  (Athen.  X  454  F).   (S.  S.  1S5  A.  2  t). 

144)  in  dem  älteren  Satyrdrama  war  die  Parodos  des  Chores  gewöhnlich 
in  freien  Anapästen  gedichtet,  Mar.  Yict.  11  11,  7  VI  1)9  K.  Ebenso  mufs  anfangs 
der  trochäische  Tetrameter  einen  breiten  Raum  eingenommen  haben  (Aristot. 
Poet.  c.  4,  14  p.  1441»  A  22);  später  ward  er  durch  den  Trimeter  verdrängt. 

145)  Aristot.  Poet.  c.  4,  14  p.  1441)  A  19  f.  bezeichnet  die  A«f«s  ye)u>ia  als 
Eigenthünilichkeit  des  alten  Satyrspiels,  aber  dieser  Ton  ist  niemals  ganz  ver- 
wischt worden.  Horaz  A.  P.  222  ff.  giebt  über  die  Mischung  von  Ernst  und 
Scherz  verständige  Winke;  ob  aber  immer  die  rechte  Grenzlinie  inne  gehalten 
wurde,  steht  dahin.  Verkleinerungsworte,  im  höheren  Stil  sorgfältig  gemieden, 
kommen  im  Satyrdrama  öfter  vor. 

140)  Oft  sind  wir  aufser  Stande  zu  ermitteln,  ob  ein  Drama  der  tragischen 
oder  der  satyrischen  Gattung  angehört. 

147)  D.  h.  gegen  Ende  der  Epoche,  wo  das  Wohlgefallen  an  diesen  Dra- 
men sichtlich  nachläfst;  denn  früher  war  es  anders.  Und  diese  älteren  Stücke 
mögen  auch  der  bildenden  Kunst  manchen  geeigneten  Vorwurf  dargeboten 
Uergk,  Griech.  Literaturgeschichte  III.  16 
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Dia  ff»-  Der  erste  Preis  in  dieser  Gattung  gebührt  unbestritten  dem 

^^^^Aeschylus.  Die  zweite  Stelle  wies  man  bald  dem  Pratinas  und  seinem 
du  Satyrw  Sohne  Aristias^^),  bald  dem  Achäus  zu.*^*)  Doch  mufs  auch  Sopho- 
**""'  kies  Vorzügliches  geleistet  haben;  nur  wird  er  die  groteske  Weise 
seiner  Vorgif nger  ermäfsigt,  den  rohen  Gesellen  feinere  Sitten  ge- 
liehen haben,  und  es  ist  nicht  zufällig,  dafs  dieser  Dichter  zuerst 
die  Prunkgewander  der  Tragödie  einführte.'^)  Euripides,  dessen 
ernsthaftem  Wesen  die  ausgelassene  Fröhlichkeit  dieses  Nachspieles 
weniger  zusagte,  machte  den  Versucli,  dasselbe  durch  eine  Tragödie 
zu  ersetzen ,  wo  neben  dem  Ernste  auch  das  heitere  Element  nicht 
fehlte*"),  und  er  mag,  wie  schon  die  geringe  Zahl  der  ihm  zuge- 
schriebenen Satyrdramen  beweist^  sich  öfter  auf  diese  Art  mit  dem 
Herkommen  abgefunden  haben.  Allein  Euripides  mufs  auch  im 
Satyrdrama  sein  bedeutendes  Talent  glänzend  bewährt  haben.  Der 
Sylcus,  wo  Herakles  in  die  Dienste  eines  gewaltthätigen  Gebieters 
eintritt,  um  das  Rächeramt  an  dem  wüsten  Gesellen  zu  vollziehen, 
gehörte,  wie  noch  jetzt  die  Bruchstücke  erkennen  lassen,  zu  den 
gelungensten  Arbeiten  des  Tragikers;  die  Sinnlichkeit  in  Herakles 
erschien  hier  durch  männliche  Würde  und  hohes  Selbstgefühl  ge- 
adelt, und  der  Contrast  mit  seinem  Gegner  wie  dem  Satyrchore 
mochte  diesen  Eindruck  noch  verstärken.**^ 

Wie  die  tetralogische  Form  sich  auch  nach  dem  grofsen  Kriege 

haben;  namentlich  sind  einzelne  Scenen  bemalter  Vasen  direkt  auf  das  Satyr- 
spiel zurückzuführen.  Doch  darf  man  nicht  vergessen,  dafs  die  Kunst  der  Hel- 
lenen alle  Zeit  Bilder  des  dionysischen  Thiasos  in  bunter  Mannigfaltigkeit  dar- 
zustellen liebt.  Das  Vasenbild  mit  dem  Flötenspieler  Pronomus  ist  nicht  auf 
einen  Satyrchor,  sondern  auf  die  Aufführung  eines  Dithyrambus  zu  beziehen. 

148)  Pausan.  II  13,  5. 

149)  So  urtheilt  der  Philosoph  Menedemus  Diog.  Laert.  II  133. 

150)  Dioskorides  Anthol.  VII  37  »  2$  I  252  Jac,  wo  ein  Satyr  auf  dem 
Grabe  des  Sophokles  die  tragische  Maske  in  der  Hand  hält  und  das  Satyrdrama 
dieses  Dichters  der  unfeineren  Manier  des  alten  Spieles  von  Phlius  gegenüber- 
gestellt wird.  Goldenen  Schmuck  und  Purpurgewänder  gab  übrigens  Sophokles 
wohl  nur  den  Bühnenfiguren,  während  der  Chor  auch  bei  ihm  die  conventio- 
neile Tracht  behielt.   (S.  S.  262  A.  32.) 

151)  Diese  Dramen,  welche  natürlich  keinen  Salyrchor  hatten,  galten  als 
Tragödien;  inwieweit  andere  Dichter  dem  Beispiele  des  Euripides  folgten,  ist 
unbekannt. 

152)  Der  Syleus,  der  sich  durch  den  gehobenen  Ton  sehr  Tortheilhaft 
auszeichnet ,  murs ,  wie  Philo  zeigt ,  noch  später  fleifsige  Leser  gefunden ,  ja 
yielleicht  sich  sogar  auf  der  Bühne  behauptet  haben. 
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eiiiielt,  so  behauptete  sich  auch  das  Satyrspiel,  obwohl  der  Charakter 
dieser  Dichtung  weder  der  Eigenart  der  jüngeren  Tragiker,  noch 
überhaupt  der  Richtung  jener  Zeit  sonderlich  genUlfs  war.'*^)  Wie 
man  jetzt  einzelne  Tragödien  schrieb,  so  auch  Satyrdramen.'^)  Der 
bei  der  Feier  der  Dionysien  zu  Susa  Ol.  113,  4  aufgeführte  Agen,  von 
Python  oder  nach  anderen  von  Alexander  dem  Grofsen  selbst  ver- 
fafst,  schiofs  sich  wohl  als  Nachspiel  an  ältere  Tragödien  an.  Die 
Handlung  des  Stückes  spielt  bei  Babylon.  Die  Scherze  über  Har- 
palus,  der  mit  den  Schätzen  Alexanders  nach  Griechenland  entflohen 
war,  über  die  Buhlerin  Pythionike,  über  die  hungrigen  Athener 
erinnern  ganz  an  die  Komödie.  Ebenso  haben  die  Alexandriner,  wie 
Lykophron,  der  den  Philosophen  Menedemus  zur  Hauptfigur  eines 
Satyrdramas  machte,  ihre  $100*6  öfter  der  unmittelbaren  Gegenwart 
entnommen.*^)  Nur  Sositheus  hat,  wie  es  scheint,  nicht  ohne  Er- 
folg den  Versuch  gemacht,  das  alte  Satyrspiel  nach  klassischem  Muster 
wieder  zu  erneuern.^^^')  Die  Römer,  welche  sonst  nicht  leicht  eine 
von  den  Griechen  mit  Vorliebe  gepflegte  Dichtart  liegen  lassen, 
haben  sich,  soviel  wir  wissen,  niemals  im  Satyrdrama  versucht;  es 
mufs  daher  auffallen,  dafs  Horaz  in  seiner  Poetik  (220  IT.),  die  doch 
sonst  überall  an  ein  unmittelbares  praktisches  Interesse  anknüpft, 
eingehend  über  diese  Gattung  der  Poesie  handelt.*") 

153)  Bekannt  ist  nur  der  *IJ^axXr,i  ^ajv^ixoi  des  jüngeren  (so  wenig- 
stens Snidas  II,  814}  Astydamas. 

154)  Daher  erscheint  auf  Inschriften  aus  der  Diadochenzeit  und  später 
bei  musischen  Mf^ettkämpfen  der  noifjrrji  aaxvQtov  neben  dem  Tragiker. 

155)  Der  Chor  kann  auch  in  solchen  Stücken  nicht  gefehlt  haben  (denn 
sonst  hätten  sie  gar  kein  Anrecht  auf  den  Namen  des  Satyrdramas  gehabt), 
aber  er  war  wohl  sehr  beschrankt. 

15(i)  Dioskorides  Anlh.  VU  707  -=>  21)  I  252  Jac  (s.  S.  262  A.  32).  Doch  mufe 
auch  Sositheus  entweder  Satyrstücke  in  neuem  Stil  geschrieben  oder  durch 
persönliche  Ausfalle  auf  Lebende  die  mythischen  Stoffe  gewürzt  haben,  wie 
sein  Angriff  auf  Kleanthes  beweist,  s.  Diog.  Laert.  VI1 1 73. 

157)  Man  darf  den  Grund  nicht  darin  suchen,  weil  den  Römern  Satyrn, 
Silene  u.  s.  w.  fremd  wareu ;  denn  da  Bacchische  Gülte  überall  in  Hauen  ver- 
breitet waren,  konnte  es  auch  nicht  an  Verständnifs  dieser  Waldgeister  fehlen. 
Ebenso  wenig  kann  man  sagen,  das  Satyrdrama  sei  damals  bereits  völlig  anti- 
quirt  gewesen.  Aber  den  Römern  blieb  die  Form  der  Tetralogie  fremd.  Später 
ersetzte  die  Mellana,  welche  sich  als  cxodium  an  die  Tragödien  anschlofs, 
das  Satyrspiel.  Vielleicht  hat  später  Pomponius  Secundus  den  Versach  ge- 
macht, iSatyrspielc  nachzubilden,  vgl.]  Porphyrio  bei  Welcker  [Die  griechischen 

Tragödien  111  13ö3f.]. 

16* 
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TerindaroDg  Nacl)  dein  peloponDCsisclicn  Kriege  trat  eine  neue  Organisation 
'•^^'J^*"*'der  scenischen  Spiele  ins  Leben.  Eine  bestimmte  Ueberlieferung 
über  die  Refoim  liegt  nicht  vor,  aber  die  GrundzUge  lassen  sich 
durch  inschriftliche  Urkunden  und  indirekte  Zeugnisse  feststellen. 
Während  früher  drei  Bewerber  um  den  Preis  fdr  das  beste  Lust- 
spiel auftraten,  werden  jetzt  fünf  zum  Wettkampfe  zugelassen,  so- 
wohl an  den  grofsen  Dionysien,  wie  an  den  Lenäen,  so  dafs  von 
jetzt  an  in  jt^em  Jahre  zehn  neue  KomOdieu  zur  Aufführung  kamen. 
Für  die  Tragiker  wurde  die  lierkömmliche  Dreizahl  festgehalten,  aber 
auch  hier  der  Thätigkeit  der  Dichter  ein  grofser  Raum  vergönnt, 
indem  an  den  Lenäen  nicht  mehr  wie  früher  Einzeldramen^  sondern 
Trilogien  aufgeführt  wurden,  so  dafs  von  jetzt  an  die  Tragik^ an 
beiden  Festen  in  der  Hauptsache  gleichgestellt  waren. 

Die  Form  der  Tetralogie  ward  abgeschafft.  Das  Salyrspiel  hatte 
8ich  überlebt ;  es  sagte  weder  dem  Gcschmacke  des  Publikums,  noch 
den  Neigungen  der  Dichter  recht  zu;  gleichwohl  liefs  man  es  nicht 
gänzhch  fallen.  An  den  grofsen  Dionysien  wurde  regelmiffsig  gleich 
zu  Anfang  der  tragischen  Spiele  ein  neues  Satyrdrama  aufgeführt; 
eine  ältere  klassische  Tragödie  von  einem  der  drei  grofsen  Meister 
schlofs  sich  an;  dann  erst  folgte  der  Wettkampf  mit  neuen  Dramen. 
Drei  Dichter  traten  mit  Trilogien  nach  einander  auf. 

Die  Blüthczeit  der  dramatischen  Poesie  war  vorüber.  Aber  die 
literarische  Regsamkeit  liefs  nicht  nach,  sondern  steigerte  sich,  da 
nach  dem  Abscheiden  der  grofsen  Dichter  die  Aussicht  auf  leichte- 
ren Erfolg  eine  grofse  Zahl  mittelmäfsiger  Talente  in  die  Rahn  rief. 
Die  Theilnahme  des  Publikums  für  dramatische  Aufführungen  war 
unvermindert,  und  wenn  man  auch  den  vollendeten  Leistungen  der 
älteren  Meister  gebührende  Achtung  zollte ,  so  sagte  doch  das ,  was 
die  Epigonen  boten,  dem  herrschenden  Geschmacke  mehr  zu.  Das 
Neue  übt  alle  Zeit  eine  besondere  Anziehungskraft  aus.  Dafs  diese 
gesteigerte  Produktion  der  echten  Kunst  nicht  gerade  förderlich  war, 
liegt  auf  der  Hand;  nur  hat  nicht  jene  Organisation  das  Ueberhaiid- 
nehmen  des  mechanischen  Schaflens  begünstigt,  sondern  der  Zu- 
drang  problematischer  Talente  rief  die  neuen  Einrichtungen  hervor. 
Diese  Veründenmg  der  dramatischen  Spiele  war  nur  ausführ- 
bar, indem  man  die  Anfordenmgen  an  die  Leistungen  der  Choregen, 
welche  bei  der  zunehmenden  Verarmung  der  Bürgerschaft  immer 
mehr  als  drückende  Last  empfunden  wurden,  bedeutend  ermäfsigte. 
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Die  Dichter  liefseD  sich  dies  nicht  ungern  gefallen.  Das  lyrische 
Element  im  Drama  war  allmählich  immer  mehr  beschränkt  und  nur 
noch  ein  Beiwerk.  Die  neue  Richtung  der  Musik  fand  im  Dithy- 
rambus ihren  Ausdruck;  diesen  gesteigerten  Anforderungen  zu  ge- 
nügen war  für  die  dramatischen  Dichter  kaum  müglich.  So  wurde 
der  Chor  in  der  Tragödie  auf  das  knappeste  Mafs  zurückgeführt;  im 
Lustspiel  verschwand  er  bald  vollständig.  Nun  konnte  der  Scliau- 
Spieler  seine  Kunst  ausschüefslich  zur  Geltung  bringen.  Nicht  die 
Leistungen  der  ChOre  wie  ehedem,  sondern  die  Virtuosität  der  Schau- 
spieler bürgte  wesentlich  für  den  Erfolg  eines  Stückes,  gab  es  doch 
damals  zahlreiche  Vertreter  dieser  Kunst  voll  ausgezeichneter  Be- 
gabung. So  nimmt  jetzt  der  Protagonist  eine  dem  Dichter  nahezu 
ebenbürtige  Stellung  ein.  Daher  wurden  damals  für  die  vorzüg- 
lichsten Leistungen  der  Schauspieler  in  der  Tragödie  wie  in  der 
Komödie  Preise  ausgesetzt. 

Mit  der  Vermehrung  der  dramatischen  Aufführungen  war  wenig- 
stens für  die  grofsen  Dionysien  nothwendig  auch  eine  Vermehrung 
der  Spieltage  verbunden.  Um  das  Interesse  des  Publikums  an  sce- 
nischen  Vorstellungen  sich  zu  sichern,  mufste  man  das  Theatergeld 
wieder  einführen,  dessen  Verthcilung  in  den  Jahren  der  Noth  ein- 
gestellt worden  war. 

Die  Geschichte  der  tragischen  Poesie  in  der  klassischen  Epoche  Grob«  zahl 
umfafst  einen  lans'en  Zeitraum  von  nahezu  zwei  und  einem  halben  ^Ü'  ^Pi 

^  fcoep  uieii" 

Jahrhundert  (Ol.  61 — 120).    Mit  der  stetig  wachsenden  Theilnahme  tangeo. 
an  dramatischen  Aufführungen  wurde  auch  die  Thätigkeit  der  Dich- 
ter immer  mehr  in  Anspruch  genommen.*^) 

Viele  dieser  Dramen  mögen  frühzeitig  verschollen  sein ;  schon  »«r  Maeb- 
die  Alexandriner  kannten  manches  Stück  nur  aus  den  öffentlichengrj^g'J^^^g 
Aufzeichnungen.    Nicht  einmal   der  Nachlafs  der  grofsen  Tragiker  Tragiker, 
war  unversehrt  überliefert.     Ueber  die  Summe  der  gesammten  Pro- 
duktion sind  wir  nicht  unterrichtet.    Uns  liegen  nur  Zahlenangaben 
vor  über  die  Arbeiten  der  namhaften  Tragiker,  und  auch  diese  sind 
unvollständig;    sie  ergeben    etwa  fünfzehn-    bis   sechszehnhundert 
Dramen.    Die  Alexandriner  hatten  in  ihren  Bibliotheken  gewifs  eher 
mehr  als  weniger.    Von  diesem  Reichthum  ist  nur  eine  sehr  mäfsige 


158)  In  den  ersten  Anfangen  waren  jährlicli  drei  Dramen  erforderlich,  dann 
aechsi,  nach  Einführung  der  Tetralogie  zwölf,  später  viernndzwanzig. 
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Auswahl  auf  uns  gekommen.  Wir  besitzen  dreiuniidreifsig  Yollstün- 
dige  Stücke,  sieben  Tragödien  von  Aeschylus,  ebenso  viele  von  So- 
phokles, neunzehn  von  Euripides*^),  darunter  ein  Satyrdrama.  Das 
älteste  Stück  sind  die  Perser  des  Aeschylus  H,  aufgeführt  Ol.  76,  4, 
das  jüngste  der  Oedipus  auf  Kolonos  von  Sophokles,  erst  einige 
Jahre  nach  des  Dichters  Tode,  Ol.  94,  3,  auf  die  Bühne  gebracht.*"*) 
Di6  drei  Unter  der  grofsen  Zahl  tragischer  Dichter  (ungefähr  sechszig 

•'•Jjjj.y^'und  darüber  sind  uns  bekannt)  trugen  drei  unbestritten  den  ersten 
Preis  davon.  Während  sonst  das  Urtheil  der  Zeitgenossen  über  den 
Werth  literarischer  Leistungen  oft  sehr  schwankend  ist  und  ei*st  ein 
späteres  Geschlecht  zu  einer  unbefangenen  Würdigung  vorschreitet, 
hat  sich  hier  frühzeitig  eine  feste  Norm  gebildet,  an  der  spätere 
Zeiten  nichts  Wesentliches  zu  ändern  vermochten.*'*)  So  sehr  liefsen 
diese  drei  Koryphäen  der  tragischen  Kunst  alle  ihre  Mitbewerber 
hinter  sich,  obwohl  darunter  nicht  wenige  bedeutende  und  reich- 
begabte  Dichter  waren.  Daher  ist  es  auch  nicht  auffallend,  dafs  im 
tragischen  Agon  öfter  ein  anderer  Dichter  jenen  Meistern  vorgezogen 
ward,  und  die  Richter  bewährten  nur  ihre  Unparteilichkeit,  wenn 
sie  die  tüchtige  Leistung  auch  eines  minder  anerkannten  Dichters 
auszeichneten ;  aber  das  Urtheil  im  Ganzen  und  Grofsen  stand  fest. 
Fand  auch  das  Verdienst  des  Aeschylus  bei  seinen  Lebzeiten  nicht 
immer  gebührende  Würdigung,  so  ward  man  doch  sofort  nach  seinem 
Tode  inne,  was  man  an  dem  grofsen  Meister  verloren  hatte.  Sopho- 
kles und  Euripides  standen  schon  bei  den  Zeitgenossen  in  höchstem 
Ansehen,  wie  Aristophanes  genugsam  bezeugt.  Sophokles  erfreute 
sich  während  seiner   langen   Laufbahn   ungetheilter  Anerkennung, 


159)  Eigentlich  gehören  dem  Euripides  nur  achtzehn  Dramen;  denn  der 
Rhesus  ist  von  einem  Unbekannten  verfafst. 

IGO)  Die  Zeit  der  Aufführung  der  Schutzflehenden  ist  nicht  überlieferL 

161)  Aufser  dieser  letzten  Arbeit  des  Sophokles  sind  uns  auch  die  Bacchen 
und  die  Iphigeneia  in  Aulis,  des  Euripides  letztes  Yermächtnifs,  wahrschein- 
lich Ol.  93,  H  zu  Athen  gegeben ,  erhalten.  Aus  der  alexandrinischen  Periode 
besitzen  wir  nur  ein  Drama,  die  Alexandra  des  Lykophron. 

162)  Oefter  mögen  an  demselben  Feste  die  Dramen  dieser  Koryphäen  neben 
einander  aufgeführt  worden  sein,  da  Aeschylus'  Stücke  nach  seinem  Tode  beim 
Agon  der  neuen  Tragödien  zugelassen  wurden.  So  bewarben  sich  Ol.  S7,  t 
Euphorion  (d.  h.  mit  Tragödien  des  Vaters),  Sophokles  und  Euripides  um  den 
Preis,  Ol.  87, .'(  Philokles  (wohl  ebenfalls  mit  Stücken  des  Aeschylus)  und  So- 
phokles; vielleicht  war  Euripides  der  Dritte. 
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\i'ie  kein  anderer  dramatischer  Dichter;  man  huldigle  willig  dem 
grofsen  Talente  des  Meisters.  Sein  günstiges  Geschick  bheh  ihm  auch 
hier  treu,  und  das  milde  Wesen  des  Dichters  entwaffnete  den  Wider- 
spruch, während  die  schroffere  Natur  des  Euripides  sich  nur  all- 
mählich Bahn  brach  und  neben  begeisterten  Anhängern  alle  Zeit 
leidenschaftliche  Widersacher  fand. 

Aeschylus,  Sophokles,  Euripides  repräsentiren  drei  Stufen  der 
dramatischen  Kunst,  und  wenn  es  erlaubt  ist,  das  Amt  des  Preis- 
richters zu  übernehmen,  so  werden  wir  unbedenklich  dem  Aeschylus 
den  ersten  Preis  zuerkennen;  dann  folgen  genau  nach  der  chrono- 
logischen Ordnung  Sophokles  und  Euripides.  Wohl  hat  die  Tragödie 
sich  auch  nach  Aeschylus  noch  weiter  entwickelt,  aber  der  Sohn 
des  Euphorion  überragt  doch  in  allem,  was  den  wahren  Dichter 
macht,  seine  Nachfolger.  Aristophanes ,  der  an  feinem  Sinn  und 
Verständnifs  in  diesen  Dingen  unübertroffen  dasteht,  erkennt  mR 
wärmster  Bewunderung  die  unerreichte  GrOfse  dieses  Dichters  an, 
unbeirrt  durch  die  Öffentliche  Meinung,  welche  damals  in  der 
Hochschätzuug  des  Sophokles  einig  war,  während  Aeschylus  vie- 
len schon  veraltet  erschien,  über  Euripides  die  Stimmen  getheilt 
waren.*") 

Später  ward  dies  allgemeine  Urtheil  wohl  modiQcirt,  aber  nicht 
wesentlich  abgeändert.  Aeschylus  tritt  mehr  in  den  Hintergrund; 
man  bewahrt  ihm  zwar  alle  Zeit  Hochachtung,  aber  seine  Dramen 
verschwinden  nicht  nur  von  der  Bühne,  sondern  linden  auch  nur 
noch  einen  kleinen  Kreis  von  Lesern.  Sophokles  und  Euripides 
theilen  sich  in  die  Gunst.  Während  man  aber  die  vollendete  Kunst 
des  Sophokles  willig  anerkennt  und  ihm  die  erste  Stelle  einräumt, 
geniefst  doch  Euripides  eine  viel  grOfsere  Popularität.  Er  beherrscht 
recht  eigentlich  die  Masse  und  trägt,  wenn  man  den  Mafsstab  des 
Erfolges  anlegt,  den  ersten  Preis  davon. 

Die  Geschichte  der  tragischen  Poesie  zerlegt  sich  in  drei  Ab-EiaüioiitiB| 


ig:))  Xenophon  Mem.  I  4,  3  nennt  Sophokles  als  Hauptvertreter  der  Tra- 
gödie, Plato  im  Phaedrus  '20SC  Sophokles  und  Euripides,  und  in  der  Republik 
VllI  5()!:»A  wird  Euripides  als  der  Liebling  des  Publikums  bezeichnet.  Aeschylus 
wird  von  Plato  mehrfach  berücksichtigt,  aber  meist,  um  gegen  seine  Poesie  zu 
polemisiren.  Aristophanes  spricht  von  Sophokles  überall  mit  Achtung,  aber 
die  milde  Weise  dieses  Dichters  konnte  stark  ausgeprägten  Naturen  weniger 
zusagen. 
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schnitte,  welche  die  ersten  Anfänge  von  Ol.  61 — 69,  die  ßlüthczcit 
von  Oh  70 — f;3,  das  Nachleben  von  OL  94 — 120  «mrassen. 

Reoapituia-  Schon  deshalb,  weil  die  Handlung  in  die  ferne,  jenseits  der 
Charakter  Geschichtc  liegende  Zeil  verlegt  wird,  welche  im  verklärten  Glänze 
der  griecbi-^gg  lleroenthiuns  erscheint,  hat  die  griechische  Tragödie  einen  ent- 
gödie.  schieden  idealen  Charakter,  und  zugleich  ist  durch  diese  Beschrän- 
kung auf  den  Kreis  der  heroischen  Welt  die  ganze  Handlungsweise 
bedingt.  Alles  ist  einfach  und  schlicht,  die  Zahl  der  Personen  be- 
schrankt, Sceneuwechsel  kommen  selten  vor,  die  Einheit  der  Zeit 
und  des  Ortes  wird  meist  gewahrt.  Der  Umfang  des  einzelnen  Dra- 
mas ist  nur  mäfsig.  Die  Einrichtung  des  Wettkampfes  zwischen  drei 
concurrirenden  Dichtern,  die  tetralogiscbe  Form,  die  man  als  etwas 
Ueberliefertes  auch  spater  festhielt,  gestatteten  keine  Ueberschreitung 
der  knapp  zugemessenen  Zeit.  Daher  schreitet  die  Handlung  meist 
rasch  und  ohne  Unterbrechung  vorwärts.  Der  E\j)osition  ist  in  der 
Regel  nur  ein  müfsiger  Raum  vergönnt;  die  Katastrophe  füllt  haupt- 
sächlich das  Drama;  manchmal  fallt  sie  sogar  aufserhalb  und  wird 
als  bekannt  vorausgesetzt.  Manche  griechische  Tragödie  werden  <1ie 
Neueren  kaum  als  ein  eigentliches  Drama  gelten  lassen. 

Das  Drama  stellt  Begebenheiten  dar,  wie  sie  aus  dem  Zusam- 
menwirken der  Charaktere  henorgehen.  Aber  auch  hier,  wo  es 
gilt,  das  Thun  und  Leiden,  die  Zwecke  und  Bestrebungen  der  Han- 
delnden darzustellen,  bleibt  die  griechische  Tragödie  ihrem  schhch- 
ten  W'esen  treu.  Eben  weil  sie  den  einfachen  Weltzustand  der 
alten  sagenhaften  Zeit  vorführt,  haben  die  Charaktere  im  Ganzen 
etwas  Naives  und  Ungebrochenes,  sind  mehr  noch  von  der  Sitte 
und  dem  Herkommen  abhangig.  Zwar  gahren  auch  hier  machtige 
Leidenschaften.  Schwere  Conllikte  waren  diesem  Gesrhiechte  so  weni? 
wie  den  Nachlebenden  ersj»art.  Die  alte  Zeit  war  nicht  armer;  denn 
die  Gefühle  und  Schicksale  der  Menschen  bleiben  sich  wesentlicli 
gleich.  Aber  die  selbstbewufste  Reflexion  trat  zurück;  im  Kampfe 
mit  feindlichen  Machten  schritt  man  rasch  imd  ohne  langes  ZOgern 
zur  entscheidenden  That  Aber  dabei  bewahren  in  der  alteren  Tra- 
gödie die  handelnden  Pei*sonen  auch  mitten  im  Sturme  der  Leiden- 
schaft eine  gewisse  aufserliche  Ruhe.  Wenn  die  griechischen  Tra- 
giker diese  einfache  GrOfse  und  Energie  der  Charaktere  wiedergeben, 
so  haben  sie  nur  die  Treue  des  Weltbildes  gewahrt.    Wo  der  Dich- 
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t6r  complicirte,  eigenartige  Charaktere  zu  schildern  unternimmt,  wo 
die  Subjektivität  zur  Herrschaft  gelangt,  wie  bei  Euripides,  da  setzt 
man  sich  eben  über  die  Schranken  hinweg,  welche  naturgemäfs 
für  das  mythologische  Drama  gegeben  sind.  Denn  indem  Euripides 
den  tragischen  Helden  der  heroischen  Epoche  seine  eigenen  Ge- 
danken leiht,  das  Gepräge  seiner  Zeit  aufdrückt,  geht  das  Unbefan- 
gene, das  Frische  der  ursprünglichen  Natur  verloren;  alle  diese 
Figuren  haben  etwas  künstlich  Gemachtes.  Vom  richtigen  Gefühl 
geleitet,  bcschrctnken  sich  die  Vorgänger  des  Euripides  auf  das  Noth- 
wendige;  nur  solche  Züge  werden  hervorgehoben,  welche  den  Grund- 
ton des  Wesens  veranschaulichen,  die  Handlung  motiWren,  dem 
Grundgedanken  des  Dramas  dienstbar  sind.  Aber  eben  deshalb  tritt 
uns  ein  klares,  leicht  übersehbares  Bild  entgegen,  und  die  einzelnen 
Momente  des  Charakters  stehen  mit  einander  meist  in  vollkommener 
Harmonie.  Wenn  in  den  Anfangen  der  Kunst,  in  den  früheren 
Stücken  des  Aeschylus  die  Darstellung  der  Charaktere  noch  nicht 
zu  ihrem  vollen  Rechte  gelangt,  so  erinnert  diese  geradlinige,  skiz- 
zenhafte Behandlungsweise  ganz  au  die  bildende  Kupst  der  älteren 
Zeit.  Dafs  aber  die  tragischen  Dichter  bemüht  sind,  mit  dem  Fort- 
schritte der  Handlung  immer  mehr  auch  die  fortschreitende  Ent- 
wicklung des  Charakters  zur  Anschauung  zu  bringen,  zeigt  vor  allem 
Sophokles. 

Wie  die  griechische  Kunst  mit  seltener  Treue  an  der  Ueber- 
lieferung  festhält,  so  hat  auch  die  Tragödie  ihren  Ursprung  niemals 
verleugnet.  Aus  Chorliedern,  welche  ab  und  zu  durch  eine  längere 
Erzählung  unterbrochen  wurden,  ist  die  Tragödie  hervorgegangen; 
daher  bilden  die  episch  gehaltenen  Botenberichte  und  die  Gesänge 
des  Chores  alle  Zeit  ein  unentbehrliches  Element  des  Trauerspieles. 
So  erinnert  die  griechische  Tragödie  ebenso  an  die  epische  wie  die 
Ivrische  Poesie.  Allein  diese  Elemente  machen  sich  doch  nicht  auf 
Kosten  des  Dramatischen  geltend,  sondern  die  Anmuth  der  behag- 
lichen Erzählung,  wie  der  Zauber  und  W^ohllaut  des  lyrischen  Ge- 
sanges dient  nur  dazu,  das  dramatische  Leben  zu  erhüben.  Wie 
vielfachen  Wandel  auch  der  tragische  Chor  allmählich  erfahren  hat, 
auch  die  vorgeschrittene  Kunst  mag  ihn  nicht  missen ;  dieses  Werk- 
zeug leistet  dem  Dichter  die  mannigfachsten  Dienste,  für  die  sich 
nicht  leicht  ein  passender  Ersatz  darbot.  Gerade  in  dem  Chore 
stellt  sich  jener  ideale  Zug,  welcher  der  griechischen  Tragödie  eigen 
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ist,  am  wenigsten  dar;  daher  benutzt  ihn  der  Dichter  vorzugsweise, 
um  den  tieferen  geistigen  Gehalt  zu  offenbaren ,  die  Idee  des  Stückes 
klar  auszusprechen.  Musik  und  theilweise  orchestische  Bewegungen 
begleiten  die  lyrisclien  Partien  der  Tragödie  und  dienen  wesentlich 
dazu,  die  Wirkung  zu  erhöhen,  obwohl  man  von  diesen  Kunstmit- 
teln im  Allgemeinen  nur  einen  mafsvollen  Gebrauch  macht. 

Die  Sprache  ist  würdevoll  und  der  Stärke  des  dramatischen 
Pathos  angemessen;  erst  Euripides  hat  sie  der  Rede  des  täglichen 
Lebens  näher  gertlckt,  wie  überhaupt  dieser  Dichter  vorzugsweise 
eine  rhetorische  Kunst  entfaltet.  Der  Stil  der  Tragödie,  indem  er 
sich  auf  einer  gewissen  Höhe  hält,  ist  doch  nicht  eintönig.  Schon 
der  Wechsel  zwischen  erzählenden  Partien  und  lyrischen  Gesängen, 
zwischen  längeren  zusammenhängenden  Reden  der  handelnden  Per- 
sonen und  kurzen  Fragen  und  Antworten  verleiht  der  Darstellung 
Mannigfaltigkeit.  Namentlich  die  Stichomythie,  wo  im  Dialog  Vers 
um  Vers  Rede  und  Gegenrede  auf  einander  folgen,  stellt  die  Wech- 
selbeziehungen der  Einzelnen  anschaulich  dar.  Das  Gleichiuäfsige 
thut  der  Energie  der  Spannung  keinen  Eintrag,  wie  ja  dieses  Ge- 
setz des  strengen  Parallelismus  auch  sonst  in  der  Tragödie  mafs- 
gebend  ist.  Gewichtige  Gnomen,  an  richtiger  Stelle  angebracht, 
sind  in  ihrer  gedrängten  sinnvollen  Kürze  besonders  wirksam;  sie 
offenbaren  nicht  nur  den  Seelenzustand  der  Sprechenden  oder  sol- 
len auf  den  anderen  Einflufs  ausüben,  sondern  dringen  auch  in 
das  Gemüth  des  Hörers  ein  und  sprechen  oft  vornehmlich  den  Grund- 
gedanken des  Dramas  aus. 

Die  äufsere  Ausstattung  der  Tragödie  war  diesem  idealen  Cha- 
rakter entsprechend.  Die  scenische  Darstellung  verschmäht  zwar 
nicht  die  geeigneten  Mittel,  aber  auf  Illusion  der  Sinne  war  es  schon 
deshalb  nicht  abgesehen,  weil  die  dramatischen  Aufführungen  am 
Tage  in  weiten  Räumen  unter  freiem  Himmel  stattfanden.  Vieles 
bleibt  der  lebendigen  Phantasie  des  Zuschauers  zu  ergänzen  über- 
lassen. Es  ist  sehr  bezeichnend  für  die  Richtung  der  griechischen 
Trag<">die,  dafs  im  Laufe  der  Zeit  der  äufsere  Pomp  immer  mehr 
ermäfsigt  wird,  nicht  aus  kleinlicher  Sparsamkeit,  sondern  um  nicht 
durch  Prunk  und  den  Reiz  des  äufseren  Scheines  den  Sinn  von 
dem  Wesentlichen  abzulenken.  Die  Schauspieler,  durch  den  Kothurn 
über  das  gewöhnliche  Mafs  erhoben,  in  würdigen  prachtvollen  Ge- 
wändern auftretend,  machten  schon  dadurch  den  Eindruck  des  Feier- 
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lieben.  Da  die  FrauenroUen  von  Männern  gegeben  wurden,  da  die 
Scbauspieler  sieb  durchgehends  der  Masken  bedienten,  ßiUt  das 
Mienenspiel  weg,  das  Individuelle  wird  femgehalten,  alles  trägt  ein 
allgemeingültiges  Gepräge  an  sich.  Die  Natur  erscheint  gleichsam 
idealisirt,  wie  ja  auch  der  Vortrag  auf  der  Buhne  offenbar  etwas 
Conventionelles  hatte.  Der  Schauspieler  mufste  laut  sprechen ,  schon 
um  in  dem  grofsen  offenen  Räume  sich  verständlich  zu  machen ; 
aber  selbst  bei  der  Darstellung  der  leidenschaftlichen  Erregung  war 
die  Rede  gehalten  und  würdevoll.  Da  der  Gebrauch  der  Masken 
keinen  Wechsel  der  Gesichtszüge  verstattete,  so  gewannen  die  Gesti- 
kulation und  charakteristische  Stellungen  erhöhte  Bedeutung;  oft 
mag  das  stumme  Spiel,  eine  sprechende  Geberde  oder  eine  bedeut- 
same Pause  das  tiefere  Verständnifs  des  Dichterwerkes  wesentlich  ge- 
fördert haben.  Diese  lebendigen  Bilder  der  Bühne,  welche  an  die 
Gruppen  der  Sculptur  erinnern  mochten,  verliehen  dem  griechischen 
Trauerspiel  etwas  entschieden  Plastisches. 

Die  griechische  Tragödie  wird  wegen  ihrer  vorherrschend  idea- 
len Haltung  immer  etwas  Fremdartiges  behalten.  Diese  Schlichtheit 
wird  dem  verwöhnten  Gefühl  der  Neueren  leicht  als  Armuth  und 
Dürftigkeit  erscheinen.  Wie  die  moderne  Kunst  eine  entschiedene 
Richtung  auf  das  Realistische  gewonnen  hat,  so  vermag  die  alte 
Tragödie,  die  das  Reale  möglichst  beschränkt  oder  ausscheidet,  sol- 
chen Ansprüchen  nicht  zu  genügen.  Der  Tadel,  dafs  hier  nicht  so 
sehr  concrete  Persönlichkeiten,  sondern  allgemeine,  gleichsam  typi- 
sche Charaktere  vorgeführt  werden,  ist  nicht  ganz  unbegründet. 
Allein  man  darf  den  Charakteren  der  griechischen  Tragödie  die  Natur- 
wahrheit nicht  absprechen ;  es  sind  lebensvolle  Gestalten,  nur  nicht 
so  individualisirt,  wie  es  die  Vertiefung  des  modernen  Bewufstseins 
verlangt. 

Die  Griechen  haben  zuerst,  ohne  durch  fremden  Vorgang  an- 
geregt oder  unterstützt  zu  werden,  die  Tragödie  geschaffen  und 
dieser  neuen  Kunstgattung  eine  feste  Form  und  geregelte  Oekono- 
mie  gegeben.  Die  Kunst  der  griechischen  Dichter  ist  fähig,  auch 
im  engen  Baume  ein  Ganzes  darzustellen,  während  die  Neueren  sich 
oft  ins  Weite  verlieren  und  nicht  fertig  werden  können.  Trotz  der 
Beschränkung,  welche  die  antike  Kunst  sich  auferlegt,  hat  sie  Grofses 
geleistet  und  mit  mäfsigen  Mitteln  mächtige  Wirkungen  zu  erzeugen 
vermocht. 
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In  den  AnföDgen  jeder  Kunst  liegt  ein  eigenthümlicher  Reiz; 
in  ihnen  kündigt  sich  das  bereits  im  Keime  an,  was  später  in  Er- 
füllung gehen  soll.  Wollte  man  daher  die  griechische  Tragödie  auch 
nur  als  Vorstufe  für  die  weitere  Entwicklung  des  modernen  Dramas 
gelten  lassen,  so  würde  der  Nachlafs  jener  Dichter  schon  darum 
des  eingehenden  Studiums  würdig  erscheinen,  weil  sie  einen  un- 
bestrittenen Einflufs  auf  alle  ihre  Nachfolger  ausgeübt  haben,  denen 
sie  recht  eigentlich  den  Weg  bahnten.  Allein  diese  Dichter,  obwolü 
sie  einer  Epoche  angehören,  die  weit  hinter  uns  liegt,  haben  Werke 
geschalTen,  die  eine  unversiegbare  Quelle  des  edelsten  Genusses  und 
wahrhafter  Erhebung  darbieten.  Mag  auch  manches  nur  einem  klei- 
neren Kreise  recht  verständlich  sein,  der  sich  durch  das  Fremd- 
artige nicht  abschrecken  läfst,  bis  zu  dem  inneren  Kerne  vorzu- 
dringen, so  ist  doch  vieles  noch  heute  ebenso  wirksam  wie  ehedem, 
hat  eine  universelle  Bedeutung,  einen  bleibenden  Werlh,  über  den 
die  Zeil  keine  Macht  ausübt. 


Erste  Gruppe. 
Die  Anfänge  der  Tragödie 

von  Ol.  Ol  bis  69. 

Aristoteles  klagt,  dafs  die  ersten  Anfönge  der  KomOdiendichtung 
sich  nicht  genau  feststellen  liefsen ;  uns  geht  es  mit  den  Ursprüngen 
der  Tragödie  nicht  viel  anders.  Während  Aristoteles  mit  seinen  Mit- 
teln ihre  Entwicklung  Schritt  für  Schritt  verfolgen  konnte,  vermögen 
wir  nicht  mehr  aus  den  geringen,  unzureichenden ,  zum  Theil  sich 
widersprechenden  Resten  alter  Ueberlieferung  ein  nur  einigermafsen 
klares  Bild  von  den  Anfängen  und  der  allmählichen  Ausbildung  der 
Tragödie  zu  gewinnen. 

Tragischen  ChOren  begegnen  wir  zuerst  bei  den  Doriern  in 
Korinth  und  Sikyon.  Diese  Neuerung  wird  an  den  Namen  des 
Arion  angeknüfift,  dem  dann  Epigenes  folgte.  Allein  Arion  wird 
nur  der  volksm<ifsigen  Sitte  eine  feste  Form  verliehen  haben;  durch 
ilm  erhielt  diese  Weise  der  Poesie  in  Korinth  zuerst  literarische 
Ausbildung.    Aristoteles  bezeichnet  ausdrücklich  die  ersten  Versuche 
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der  Tragödie  wie  der  Komödie  als  Stegreifdichtung.*)  Diese  müssen 
Dotbwendig  über  Arion  liinausreichen.  Aber  diese  Weise  wird  auch 
noch  fortbestanden  liaben,  nachdem  den  Spielen  der  tragischen  Chöre 
literarische  Pflege  zu  Theil  geworden  war,  und  es  ist  wohl  möglich, 
dafs  in  den  AnHingen  der  Kunst  ein  Dichter  zuweilen  nur  die  Chor- 
parlien  sorgfälliger  ausarbeitete  und  das  Uebrige  improvisirte.  Ein 
Qiorlied  lafst  sich  nicht  aus  dem  Stegreife  vortragen;  es  mufs  stets 
vorher  entworfen  und  eingeübt  werden.  Die  Improvisation  kann 
sich  nur  auf  die  Zwischenspiele  beschränken,  in  denen  eben  der 
Keim  der  dramatischen  Dichtung  zu  suchen  ist.')  Nicht  Thespis 
hat  dieses  Element  zum  ersten  Male  zur  Geltung  gebracht ,  sondern 
er  fand  es  bei  seinen  Vorgängern  und  hat  es  nur  weiter  ent- 
wickeU.') 

Die  Dithyramben,  welche  Arion  um  Ol.  38  in  Korintli  aufführte, 
wurden  von  einem  Satyrchore  vorgetragen;  hier  tritt  also  die  mi- 
misclie  Darstellung  unzweideutig  hervor.  Dieses  Kostüm  war  ganz 
angemessen,  so  lange  der  Dithyrambus  sich  auf  Mythen  aus  dem 
Kreise  des  Dionysus  beschrankte.  Mit  diesen  Chorgesüngen  waren 
/wischenspiele  verbunden,  wo  ein  Einzelner  auftrat,  entweder  der 
Cbormeistcr  selbst  oder  auch  einer  der  Choreuteu.^)    Der  Eingang, 


1 )  Aristot.  Poet.  c.  4,  11  p.  M 10  A  1).  Ebenso  Max.  Tyr.  37, 4:  ^A&nvaioii 
r\  nakaia  fiovan  x^Q^*'  ^niSaiv  r,<lav  Mal  av^Qiov  ....  qüftaxa  qSoyres  avrO' 
cxi'Sia'  fiBTaneaovaa  d'  ^crv^?  ^ni  rextTjv  axo^iciov  x^Q*''^^^  ^^  ^^^'^  *f^^ 
d'aaxQOii  ütL 

2)  Auch  in  der  Komödie  wurden  nur  die  Spottreden  improvisirt,  nicht 
das  Phalloslied.    Maximus  Tyrius  geht  von  einer  unklaren  Vorstellung  aus. 

'A)  Daher  sagt  Pollux  IV  12:^:  ilebi  S*  riv  roane^a  aQx^^^^t  ^9^  ?*'  ^Q^ 
OiffniSos  lU  TU  avaßas  rote  xoQtvrais  anexQivaro,  Der  Platonische  Minos  321 A« 
der  die  Krlindung  der  Tragödie  für  Attika  in  Anspruch  nimmt,  rückt  sie  weit 
ütier  Thespis  und  Phryuichus  hinaus.  Minder  genau  drückt  sich  Diog.  Laert. 
III  50  aus  von  Thespis:  fiovos  6  x^poe  SuSoafMnTi^sv  Aehnlich  Athen.  XIV  G^iOG: 
ci-vtaTr;xe  Öi  xai  anTv^txrj  Tiuaa  Ttoir^aii  tu  naXaibv  ix  x^Q^^i  ^'^  ^^^  V 
Tora  Toaytoöia'  diomo  oi'Öi  vTtox^gTae  «?/«'. 

4)  Aristoteles  a.  a.  0.  führt  die  Anfänge  der  Tragödie  auf  die  iSaoxovres  tov 
Si&iQaußov  zurück;  der  Vorgänger  war  in  der  Regel  der  Dichter  selbst  ixoffo- 
dtSdaxa?u}S).  Suidas  dagegen  I  1,  TKi:  lAqiotv  . . .  xai  Ttgarros  xo^ov  crrjcat  xal 
Si&vQajußov  qaai  xal  ovofiacai  t6  qS6fievo%'  vtio  tov  xo(>o£  xal  ^aTv^vs 
liaevsYxaiv  i'uftsjoa  )JyoPTas.  Hier  wird  die  Declamation  der  Zwischenspiele 
dem  Gesänge  des  Chores  gegenübergestellt,  wohl  nicht  ganz  genau:  im  Dithy- 
rambus scheint  erst  Kroxus  von  der  schlichten  Recitation  stellenweise  Gebrauch 
gemacht  zu  haben.    (S.  Bd.  II,  S.  242. 132. 537.) 
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die  Mitte  und  der  SchluDs  des  Dithyrambus  boten  dazu  die  geeig- 
netste Stelle  dar.  Der  Voilrag  war  aber  auch  hier  wohl  melisch; 
denn  diese  Partien  waren  vorzugsweise  in  trochäischen  Tetrametern 
abgefafst,  und  der  neckische  possenhafte  Ton  mochte  zumeist  hier 
durchbrechen.*) 

Auch  in  Sikyon  bestand  seit  Alters  die  Sitte,  dafs  tragische 
Chöre  am  Feste  des  Dionysus  zu  Ehren  des  Gottes  auftraten.  Hier 
aber  verUefs  man  zuerst  die  herkömmliche  Weise,  indem  man  heroische 
Stoffe  zum  Gegenstande  der  Darstellung  wählte  und  damit  dieser 
Poesie  einen  ernsteren  Qiarakter  verheb.  Wenn  man  in  Sikyon  die 
Thaten  und  Schicksale  des  Adrastus  darstellte,  so  führten  wohl  poli- 
tische Beweggründe  zu  dieser  Erneuerung  alter  vaterländischer  Er- 
innerungen, aber  eben  deshalb  trat  alsbald  der  Tyrann  Kleistheues, 
der  nach  Ol.  50  sich  der  Herrschaft  bemächtigte  und  dieselbe  bis 
Ol.  67  behauptete,  dieser  Neuerung  entgegen  und  führte  den  tra- 
gischen Chor  auf  seine  ursprüngliche  Bestimmung  zurück.^  Es  war 
wohl  der  Sikyonier  Epigenes^,  der  zuerst  den  Kreis  der  drama- 
tischen Stoffe  erweiterte'),  daher  auch  später  die  Sikyonier  geltend 
machten,  bei  ihnen  sei  eigentlich  die  Tragödie  entstanden.^  Aliein 
über  diese  ersten  Versuche  sind  die  Dorier  nicht  hinausgekommen. 
Die  selbständige  Ausbildung  und  Vollendung  der  Tragödie  ist  ein 
ausschliefsliches  Verdienst  der  Attiker. 


5)  Aristot.  Poet.  c.  4, 14  p.  1449  A  22.  Anapästen,  besonders  aufgelöste, 
mögen  namentlich  beim  ersten  Auftreten  des  Chores  üblich  gewesen  sein  (Mar. 
Vict.  II  Li,  7  VI  99 K.),  wie  wir  diesen  Rhythmus  auch  im  Eingange  eines  Hypor- 
ehernes  von  Pratinas  antreffen. 

6)  Herodot  V  67 :  ra  t<  Srj  äXXa  oi  ^uevtutnoi  itifuov  xov  yiS^r^ffrov 
xal  Sfj  TiQoe  T(   Tta&ea  ctvrov  T^ayixolai  xo(foUn  iye^igov,  xov  fiav  Jiovvcov 

aniStOHt. 

7)  Suidas  {ßicntill^WTl)  bezeichnet  ihn  als  Vorganger  des  Thespis. 
S)  Zenobins  V  40:   r^fi  ya^  noirjatafS  ro  n^wtov  in  9i&v^fißov   trjv 

ttaxaQxh^  tt^r,ffn>iai  nai  ta  nqo9  rov  Jiowcov  av^HOvra  n^fayfiaxavofuvTji 
^£htiyivrjS  6  JSixvcJvios  ovx  ovrea  noi^as  rptovat  tovtov  tot  Xoyov'  OvBiy 
n^o£  Tov  Jiowaov,  Die  Thatsache  ist  gewifs  richtig,  wenn  auch  das  Sprüch- 
wort erst  spater  in  Attika  entstanden  ist   (S.  S.  261  A.  30.) 

9)  Aristot.  Poet,  c  3  p.  1448  A  29ff. :  Bw  xtu  avnnotovvxai  irfi  xt  r^aytp» 
diae  xai  xrje  xo}ßitp8ias  ol  Jaf(fulSj  r$6  /iiv  ttOfUoBias  oi  MsycL^is, . . .  xai 
%rfi  T^ayipSiae  ivtoi  TÖüv  iv  HeXoTiom^aip.  Aristoteles  denkt  dabei  aufser 
den  Sikyoniern  wohl  auch  an  die  Phliasier. 
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Der  eigentliche  Begründer  der  Tragödie  ist  Thespis  aus  Ikaria*^,  Tbatpu. 
einer  kleinen  Ortschaft  unweit  Marathon.  Ein  näherer  Zusammen- 
hang mit  Epigenes  ist  nicht  wahrzunehmen.  Das  attische  Drama 
ist  selbständig  auf  heimischem  Boden  erwachsen;  denn  es  ist  nicht 
zufällig,  wenn  die  AnHinge  der  Tragödie  wie  der  Komödie  gleich- 
mäfsig  auf  Ikaria  hinweisen.  Denn  in  derselben  Gemeinde  trat  auch 
Susarion  aus  Megara  auf,  der  erste  attische  Lustspieldichter  und 
älterer  Zeitgenosse  des  Thespis.  Weinbau  und  die  Verehrung  des 
Dionysus  bestand  in  Ikaria,  soweit  die  Erinnerung  reichte.  Daher 
rühmten  sich  die  Bewohner  jener  Ortschaft,  hier  habe  der  Gott  den 
ersten  Rebstock  gepflanzt,  von  hier  aus  sei  diese  Cultur  über  die 
Landschaft  weiter  verbreitet  worden.  Alte  Volkssagen  knüpften  sich 
an  das  Gedäclitnifs  des  Ikarius,  der  den  Dionysus  gasthch  bei  sich 
aufgenommen  hatte,  und  an  seine  Tochter  Erigone  an;  namentlich 
das  tragische  Schicksal  der  letzteren  wurde  in  Liedern  besungen.") 
Mit  Reigentänzen  und  Liedern,  mit  allerlei  Scherzen  und  Mumme- 
reien wurden  hier  die  Feste  des  Dionysus  begangen.")  So  lag  es 
nahe,  dafs  Susarion  und  Thespis  in  Erinnerung  an  die  heimische 
Sitte   diesen   mimischen   Cliortänzen   eine    festere  Form   zu  geben 

10)  Dem  Thespis  wird  dieses  Verdienst  nicht  mit  Unrecht  gemeinhin  zn- 
geschrieben  (Dioskor.  Anth.  VII 410. 41 1  —  16. 17  1 284  Jac,  Horaz  A.  P.  275  f.), 
insofern  die  Tragödie  erst  jetzt  festen  Bestand  gewann.  Suidas  1 2, 1 1 72 :  ßianti 
^Ixa^iav  noXetoe  l/irTixrjs,  TQayixos  BKHaiSixato^  ano  tov  n^torov  ytvoßuvov 
rgayipdiOTioiov  ^EjiiyivovQ  tov  ^ixvtoviav  n&ifABvoQ^  tos  Sä  rive£  StvxeQOQ  fux^ 
^E^iiyevr^v  aXXo&  8*  avTOv  TtpdJr&r  T(fayix6v  yBvicd'ai  tpafsL  Dafs  man  den 
Thespis  als  Nachfolger  des  Epigenes  bezeichnete ,  der  ein  Menschenalter  früher 
lebte,  hat  Sinn;  wenn  aber  andere  ihm  die  sechszehnte  Stelle  anwiesen,  so 
ruckten  sie  offenbar  den  Epigenes  und  die  Erfindung  der  Tragödie  bis  in  die 
mythische  Zeit  hinauf.  In  dem  sinnlosen  rt&i/uvoe  verbirgt  sich  wohl  der  Name 
des  fabelhaften  [Themis,  den]  Malalas  [Ghronographia  V60  p.  142  ed.  Bonn,  an- 
fuhrt: *Et^  TÖls  xQorots  8i  rois  /icra  ttjv  aXaxiiv  T^oias  naq^  *'EXlr,Civ  id'otv 
/lu^exo  71QCJT06  ße'/uiS  oro/iarg'  i^r^v^a  ya^  ovto«  r^aytxaS  /itXqtSiaQ  xai  i^ 
i&Bto  7iQ€ÖToi  S^d/iara]^  also  etwa  /itta  Gä/i[iv].  Ueber  Thespis  und  die 
Anfange  der  Tragödie  schrieb  Chamäleon. 

1  n  Dieses  Lied  hiefs  aXr;Tis  Athen.  XIV  61 S  E. 

12)  Eratosthenes  bei  Hygin  AsLrol.  11 1 :  'Ixa^ioX,  rS&i  n^ärta  nt^i  r^- 
yov  cj^x^fCavTo.  Diesen  Vers  bezieht  Hygin  auf  die  Bacchische  Belustigung, 
den  sogenannten  acxioXiaa/ios  oder  Schlauchtanz,  der  auch  in  Ikaria  nicht  ge- 
fehlt haben  wird.  Die  Masken,  welche  man  nach  alter  Sitte  zum  Gedäcbtni/s  der 
Erigone  an  Bäumen  aufhängte  (auch  bei  den  altilalischen  Stammen  findet  sich  der 
gleiche  Brauch),  weisen  unzweideutig  auf  Mummereien  und  Maskenspiele  hin. 
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unternahmen.  Wie  Susarion  das  Lustspiel  schul,  so  Thespis  die 
Tragödie,  lag  doch  in  jener  Sage  von  dem  Tode  des  Ikarius  und 
seiner  Tochter  etwas  Tief-Ernstes.  Die  Tradition  läfst  den  Thespis 
mit  einem  Karreu  im  Lande  herumziehen  und  seine  Maskenspiele  auf- 
führen.*^) Darin  liegt  nichts  Unwahrscheinliches;  allein  seine  eigent- 
liche Wirksamkeit  gehört  Athen  an,  und  er  mufs  frühzeitig  dort 
aufgetreten  sein.  Die  Ueherlieferung,  welche  Solon  diesen  Spielen 
zuschauen  und  seine  Bedenken  über  die  Zulässigkeit  der  neuen 
Kunstart  äufsern  läfst,  braucht  man  nicht  als  Erdichtung  zu  ver- 
werfen.^*) OL  61  ward  bereits  der  Weltkampf  für  tragische  Cliöre 
eingeführt*'),  und  Tliespis  selbst  trug,  wie  billig,  bei  diesem  ersten 
Agon  den  Preis  davon.  Damals  mufs  Thespis  schon  in  reiferem 
Alter  gestanden  und  den  Höhepunkt  seiner  Kunst  erreicht  haben; 
denn  man  konnte  nicht  eher  daran  denken,  Preise  auszusetzen,  bis 
dieses  Schauspiel  sich  in  der  Gunst  des  Publikums  hinliinghch  be- 
festigt hatte  und  auch  andere  Dichter  sich  bereits  neben  Thespis 
versucht  hatten.   Die  Stiftung  des  Agons  setzt  eine  rege  dichterische 

IH)  Horaz  A.  P.  275  fr.:  ignotttm  iragicae  gemu  inveniue  Camenae  dicitur 
et  plaustris  vexisse  poemata  Thespis,  quae  canerent  agerentque  peruncti  fae- 
cibus  ora,  obwohl  hier  sichtlich  die  Tradition  von  dem  Urspnmgre  der  Komö- 
die eingemischt  wird  (s.  A.  1 0). 

14)  Flut.  Solon  c.  29.  Daraus  macht  Diog.  Laert.  I  59,  Solon  habe  die  Tra- 
gödie des  Thespis  untersagt  (cji  avaitpekr,  t^  xpavSoloylav),  Die  Erzählung  führt 
auf  die  Zeil  unmittelbar  vor  der  ersten  Tyrannis  des  Pisistralus  (Ol.  54),  und  die 
Anßnge  der  Tragödie  können  recht  wohl  in  diese  Zeit  fallen.  Plularch  bemerkt 
ausdrucklich,  dafs  damals  der  tragische  Wettkampf  noch  unbekannt  war. 

15)  Die  parische  Chronik  Ep.  4:i  setzt  die  Einrichtung  des  Agons  in  Ol.  (>1 : 
da  der  Archontenname  halb  verwischt  ist,  läfst  sich  das  Jahr  nicht  sicher  ermit- 
teln, aber  gemeint  ist  Ol.  (>1,  1 — 3,  und  auch  Suidas  sagt:  idiSa^e  S'  im  Tt-i  ^a 
^OXvfinUiBoi,  Die  lückenhafte  Stelle  der  Chronik  hat  man  schon  verschieden 
ergänzt;  die  Vermuthung  iSiSa^a  {ÖQ)a{ua  iv  a)(rr(fif  ist  zwar  sachlich  gerecht- 
fertigt, da  die  städtischen  Dionysien  für  die  Tragödie  bestimmt  waren,  ist  aber 
abzuweisen,  weil  sie  die  Schriftzüge  des  Steines  willkürlich  abändert.  Es  ist 
zu  leset):  a^^  ov  Odcnie  o  Tzotrirrje  (ivixa)  Tt^toroe,  os  iSiSaSs^i/  (tM^vU  Tif\ai^ 
xai  i)Ttd'rj  6  {r)^fiyos  {ttd'iav)  x^^Q^'  0<lcr  X^QV^-  ^^^  Zusatz  rqayioSia  bis 
Ivixa  war  entbehrlich,  weil  die  Wirksamkeit  des  Thespis  hinlänglich  bekannt 
war;  ngorroi^  nicht  TtqätTov^  denn  es  war  der  erste  tragische  Agon.  Die.  welche 
neben  Thespis  auftraten,  waren  sämmtiich  Schüler  des  älteren  Meisters:  der 
wohlerfahrene  Balletmeister  ertheilte  förmlich  Unterricht  in  seiner  Kunst.  Atlien. 
I  22A:  Ol  nqxo^Oi  noir,idl  <9ta7tt6^  IlQttTivaif  KpaTivoe,  *I>^vixos  ooxr,aTai 
ixakov-fro  Bia  lo  pirj  fuivov  t«  iavT(7iv  SgdfiaTa  avaq^e'^etv  «/»  oqx^I^^^  to? 
XOfov,  aXXa  xal  l'^o}  Ttov  iSiav  noii}ftnt(oi'  diSitcxeiv  roxi  fiovkofitvavi  o^;i<£c<ri9'0u. 
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Thätigkeit  voraus.  Nach  dem  Vorgange  des  Thespis  hatten  jüngere 
Krüfle  sich  in  dieser  Richtung  gebildet.  Pisistratus,  der  selbst  Meister 
in  der  Kunst  der  Verstellung  war  und  an  dem  neuen  Schauspiel 
besonderes  Wohlgefallen  finden  mochte,  wird  den  Agon  eingerichtet 
haben,  war  doch  Pisistratus  gegen  den  Anfang  Ol.  61  nach  Athen 
zurückgekehrt  und  hatte  seine  Herrschaft  dauernd  begründet.  Thespis 
mag  übrigens  noch  geraume  Zeil  nach  der  Einrichtung  des  tragi- 
schen Agons  für  die  Bühne  thätig  gewesen  sein ;  wenigstens  gilt  Phry- 
nichus,  der  zum  ersten  Male  Ol.  67  siegte,  als  sein  Schüler. 

Der  Dithyrambus,  wie  alle  lyrische  Dichtung,  konnte  den  Mythus 
nur  in  erzählender  Form  darstellen,  wenn  er  auch,  indem  er  die 
Handelnden  redend  einführte  und  durch  andere  Mittel  nach  der 
Weise  des  Epos  die  Schilderung  belebte,  [gröfsere  Wirkung  erzielte]. 
Erst  Thespis  legte  den  Grund  zum  Drama.  Er  führte  die  Handlung 
als  eine  gegenwärtige  vor.  Der  Chor  stellte  den  Vorfall  nachahmend 
dar;  dies  war  aber  nur  müglich,  indem  der  Chormeister  neben  dem 
Chore  selbständig  auftrat.  Er  sprach  den  Prolog,  um  den  Zuschauer  in 
die  Handlung  einzuführen  und  alles  zum  Verstündnifs  NOthige  mitzu- 
theilen.  Er  stellte  dann  nach  einander  die  hauptsächlichsten  Träger 
der  Handlung  dar,  indem  er  bald  Entschlüsse  und  Absichten  darlegte» 
bald  in  der  Gestalt  des  Boten  einen  Vorgang,  der  sich  eben  zuge- 
tragen, schilderte,  dann  wieder  seine  Empfindungen ,  je  nachdem  das 
Ereignifs  ihn  freudig  oder  schmerzlich  berührte,  aussprach.  Wie  der 
Chor  während  der  Reden  des  Chormeisters  sich  ausruhte,  so  hatte 
dieser  während  des  Chorgesanges  Gelegenheit,  ein  anderes  Kostüm, 
eine  andere  Maske  anzulegen,  wenn  der  Gang  der  Handlung  solchen 
Wechsel  der  Personen  erforderte.  So  konnte  eine  zusammenhän- 
gende dramatische  Handlung  recht  gut  duixh  einen  Einzigen  dar- 
gestellt und  durchgeführt  werden.  Eben  zu  diesem  Behufe  hatte 
Thespis  gleich  anfangs  den  Gebrauch  der  Masken  eingeführt.^") 

In  dem  Chor  war  bisher  das  epische  und  lyrische  Element  ver- 
einigt. Dieses  zwiespältige  Wesen  hatte  etwas  Schwerfälliges  und 
doch  Ungenügendes.    Jetzt  tritt  eine  zweckmäfsige  Sonderung  ein. 

16)  Suidas:  Tt^dirov  fiev  /^icras  to  TtQvctonov  ipijuv&iaj  ixQttyifSfjctp^ 
cZt'  avS^ax,vri  icxinaüsv  iv  t^  dvdsixtnfC&ai.  Mai  fitra  ravr'  tiorjvByHa  Kai 
Tfjv  TÖty  Ti^oceanaicjp  x^^*^  ^^  f-^'^'V  ^^^fi  KorcurNffi/acraff.  Was  Horaz  Ars 
poet.  277  vom  Bestreichen  des  Gesichts  mit  Hefen  erzählt,  ist  IrrthQmlicb  von 
der  Komödie  auf  die  Tragödie  übertragen.    (S.  A.  13.) 

Bergk,  Griech.  Literaturgetchiohie  IIL  1'^ 
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Der  Chor  beschränkt  sich  auf  sein  eigenstes  Gebiet  des  Lyrischen ; 
die  .DarsteUung  des  Epischen  Mt  dem  Chormeisler  zu.  Aber  die 
B^ebenheit  wird  nicht  nach  der  Weise  des  epischen  Erzählers  als 
ein  der  Vergangenheit  angehörendes  Ercignils  berichtet,  sondern 
ab  etwas  Gegenwartiges  dargestellt;  unmittelbar  vor  den  Augen  der 
Zuschauer  vollzieht  sich  die  mit  dem  Scheine  sinnUchen  Lebens  aus- 
gestattete Handlung.  Mochten  auch  die  ersten  Anfänge  unvollkom- 
men sein,  so  war  doch  der  Grund  zum  Drama  gelegt. 

Jene  Sonderung  der  früher  verbundenen  Elemente  giebt  sich 
auch  äufserUch  kund.  Die  Lieder  des  Chores  wurden  nach  wie  vor 
gesungen,  mit  Husik  und  orchestischen  Bewegungen  begleitet.  Der 
Chormeister  begnügt  sich  mit  der  schUchten  Recitation;  aber  auch 
er  bedient  sich  der  gebundenen  Rede.  Lebhafte  Mimik  und  ent- 
sprechende äufsere  Ausstattung  aller  bei  dem  Spiele  BetheiUgten  ver- 
vollständigten den  Eindruck  der  unmittelbaren  Gegenwärtigkeit.  Die 
wohl  meist  umfangreichen  Reden  des  Chormeisters  ^^  hatten  zugleich 
den  Zweck,  dem  Chore  die  nöthigen  Ruhepunkte  zu  gewähren^'), 
obwohl  öfter  der  Chor  auch  die  Rede  des  Chormeisters  mit  seinen 
ausdrucksvollen  Tänzen  begleiten  mochte.  An  Abwechselung  konnte 
es  nicht  fehlen.  Im  Prolog  wie  in  den  Botenberichten  war  das 
Epische  vorherrschend,  aber  anderwärts  mufste  die  Rede,  wenn  sie 
die  strenge  Form  des  Monologes  annahm,  um  eigene  Entschlüsse 
oder  Gefühle  darzulegen,  sich  dem  lyrischen  Tone  nähern.  Endlich 
setzte  sich  der  Chormeister  auch  mit  dem  Chorführer  in  Verbindung 
und  wechselte  mit  ihm  Worte.*")  Mochte  auch  die  Form  des  Ge- 
spräches noch  beschränkt  sein,  so  haben  wir  doch  den  Anfang  des 
Dialoges,  in  welchem  der  eigentliche  Schwerpunkt  des  dramatischen 
Lebens  hegt.  Die  Chorgesänge  sind  auch  bei  Thespis  die  Haupt- 
sache. Das  Lyrische  nahm  den  breitesten  Raum  ein,  und  diese 
Lieder  wurden  meist  von  lebhaften,  ausdrucksvollen  orchestischen 


17)  Es  waren  längere  Reden,  i^M,  Themistins  or.26  p.  3S2,  IT  Dind.: 
ro  ftiv  n^cirov  6  xß^os  eianor  fiBsv  eis  rov£  &aovs,  ß^ms  Si  n^oloyov  xb 
xai  ^,atv  iSeZ^  (s.  S.  269  A.  64). 

1 8)  Diog.  LaerL  III  56 :  ßeüms  iva  vtioh^it^  i^tv^sp  vni^  rov  Biava" 
navec&cu  tov  x^^ov. 

19)  Die  Grammatiker,  wenn  sie  den  Ursprung  des  Wortes  irnox^ir^  er- 
kllren,  mögen  dabei  vorzugsweise  diese  kurzen  Wechselreden  im  Auge  gehabt 
haben. 
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Bewegungen  begleitet;  denn  in  dieser  Kunst  war  Tbespis  Meister. 
Noch  später  erhielten  sich  seine  Tanzweisen  in  gutem  Andenken.*^ 

Man  darf  von  den  Leistungen  dieses  Dichters,  der  eigentlich 
die  Tragödie  schuf,  nicht  zu  gering  denken.  Wie  schon  Epigenes, 
so  beschränkt  sich  auch  Tbespis  nicht  auf  den  Sagenkreis  des  Dio- 
uysus,  sondern  bearbeitet  auch  heroische  Mythen,  wie  die  Titel  seiner 
Dramen  beweisen.'*)  Wenngleich  noch  manches  an  den  scherzhaften 
bäuerischen  Ton,  der  bei  diesen  Spielen  hergebracht  war,  erinnern 
mochte '^,  so  mufs  doch  Tbespis  vorzugsweise  Stoffe  ernsteren  In- 
halts zum  Gegenstande  seiner  Dichtung  gewählt  haben,  und  auch 
der  Sprache  wird  eine  gewisse  Feierlichkeit  und  Würde  nicht  ge- 
fehlt haben.  Natürlich  mufste  in  diesem  Falle  auch  der  Satyrchor 
seine  Maske  aufgeben.  Wie  bedeutend  die  Wirksamkeit  des  Tbespis  in 
dieser  Beziehung  war,  sieht  man  daraus,  dafs  der  Ausdruck  Tragödie, 
welcher  früher  auf  das  Satyrspiel  und  den  hier  herrschenden  heiteren, 
neckischen  Ton  geht,  von  jetzt  an  das  ernste  Trauerspiel  bezeichnet. 

Die  Stücke  des  Tbespis  mögen  grofsentheils  schon  früh  unter- 
gegangen sein.  Man  war  in  jener  Zeit  nicht  achtsam  genug,  um 
Dichtungen,  welche  nur  für  einmaligen  Gebrauch  bestimmt  waren, 
sorgfältig  zu  erhalten.  Die  Arbeiten  des  Tbespis  wurden  durch  die 
Leistungen  der  Jüngeren  bald  übertroffen  und  geriethen  in  Ver- 
gessenheit; nur  einige  Titel  und  ein  Paar  vereinzelte  Bruchstücke 
haben  sich  gerettet.^)  Um  so  eher  konnte  Heraklides  Pontikus  wagen, 
seine  eigenen  dramatischen  Versuche  unter  Tbespis'  Namen  zu  ver- 
öffentlichen.^) 

Der  Weise  des  Tbespis  folgten   zunächst  seine  Schüler,   wie  Cböriint. 

20)  Äristoph.  Wesp.  1479,  wo  iiytovi^ero  wörtlich  zu  Terstehen  ist. 

21)  Suidas  verzeichnet  vier  Dramen:  Z^d'la  IltXiov  ij  ^oQßas,  'le^U, 
"m&eot,  nev&evs. 

22)  Dioskoride8Anth.P.VII411  — 17r248Jac.:  ßscmSos  ev^fia  tovto' 
ta  d*  ay^oiöhiv  dv*  vXav  nai/via  xal  xa/iovs  rovaSt  raXtiori^ovs  AtüxitXoQ 
iStnpofaa.   Vgl.  auch  VII  410  — 16  1  248  Jac. 

23)  Man  kannte  wohl  nar  die  Titel  der  Stflcke,  die  Thespis  seit  Ol.  61 
aufgeführt  hatte;  denn  vor  dem  Ägon  wird  man  schwerlich  an  dldaskalische 
Aufzeichnungen  gedacht  haben.  Die  wenigen  Verse,  welche  die  Grammatiker  aus 
Thespis  heihringen,  darf  man  nicht  deshalb  verdächtigen,  weil  sie  bereits  das 
Mats  des  Trimeters  haben. 

24)  So  berichtet  Aristoxenus,  sein  Zeitgenosse,  bei  Diog.  Laert.  V  92. 
Einem  solchen  gefälschten  Drama  gehören  die  anapästischen  Verse  an^  welche 
Clemens  Alexandrinus  Str.  V  570  aus  Thespis  beibringt« 

17* 
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Chörilus  aus  Athen,  der  zum  ersten  Male  Ol.  64  sicli  am  tragisclieu 
Agon  betheiligle.**)  Ol.  70  trat  er  zugleich  mit  Aeschylus  und  Pra- 
tinas  auf,  Ol.  74  mit  Phrynichus^;  ja,  er  scheint  sogar  noch  das 
Auftreten  des  Sophokles  Ol.  77,  1  erlebt  und  mit  ihm  um  den  Preis 
gekämpft  zu  haben,  so  dafs  er  mehr  als  fünfzig  Jahre  für  die  Bühne 
thätig  war.  In  diesem  langen  Zeiträume  hat  die  Tragödie  mehr- 
fachen Wandel  erfahren.  Auch  Chörilus  mufste  davon  berührt  wer- 
den. Zunächst  brachte  Pratinas  das  alte  Satyrspiel  wieder  zu  Ehren 
und  wies  ihm  neben  der  Tragödie  eine  selbständige  Stellung  an. 
Chörilus  schlofs  sich  offenbar  der  Neuerung  seines  Kunstgenossen 
sofort  an  und  mufs  auch  mit  seinen  Satyrdramen  bei  den  Zeit- 
genossen reichen  Beifall  eingeerntet  haben.")  Chörilus  war  ein 
fruchtbarer  Dichter;  allein  die  Ueberlieferung,  welche  ihm  160  Stücke 
beilegt,  verdient  keinen  Glauben.")  Auch  seine  Arbeiten,  die  den 
Anforderungen  einer  vorgeschrittenen  Zeit  nicht  mehr  recht  genüg- 
ten, geriethen  bald  in  Vergessenheit.**) 

Die  neue  Form  der  tragischen  Chöre,  welche  Thespis  und  seine 

25)  Suidas  unter  XoiqiloQ  II  2, 1691.  Damals  war  Thespis  wohl  noch  am 
Leben. 

26)  Ol.  70,  s.  Suidas  ngarivas  II  2,  401.    In  Ol.  74  erwähnen  den  Chörilus 

wenigstens  Gyrillns  adv.  lulian.  I  p.  13ß  ed.  Paris  1638  und  die  Chronographen; 
mit  Sophokles  verbindet  ihn  die  Biographie  des  Sophokles:  cvvriytovlaaTo  8* 
AicxvXqf  xai  EvQmiSri  hcU  Xoi^iXoa  Kai  l/iQiCTiq,  dagegen  die  Bemerkung 
des  Suidas  ^<poxXfjs  II  2, 838  . . .  n^os  Siamv  mcU  XoiQiXov  ayatvtZ6/i€vo6  ist 
nicht  wörtlich  zu  verstehen. 

27)  Darauf  zielt  der  Vers  eines  unbekannten  Komikers:  ^vixa  ftsv  ßaai- 
Anrff  riv  Xoi^ilog  ip  carvQoiQ  (Photius  3,  32). 

28)  Tragödien  wurden  damals  nur  an  den  grofsen  Dionysien  aufgeführt. 
Die  Tetralogie  war  noch  unbekannt;  jeder  Dichter  gab  nur  ein  Stück,  später 
zwei  (eine  Tragödie  nebst  Satyrspiel).  Es  ist  wohl  62  (i^rpcorra  xai  ßi)  zu 
lesen,  die  sich  passend  auf  einen  Zeitraum  von  50  Jahren  verlheilen;  auch 
erscheint  dann  die  Zahl  von  dreizehn  Siegen  angemessen. 

29)  Genannt  wird  nur  diel^XoTtij  (Pausan.  114, 2),  offenbar  eine  der  späteren 
Arbeiten,  da  sich  schon  im  Titel  der  Einflufs  des  Phrynichus  zeigt  Die  geringen 
Stilproben,  die  uns  erhalten  sind,  wie  wenn  er  die  Steine  Gebeine  der  Erde 
{oma  yi^s)  oder  die  Flüsse  Adern  der  Erde  [fXißas  yris)  nannte,  verrathen 
Vorliebe  für  bildlichen  Ausdruck  und  jene  nnbewufste  Poesie,  wie  sie  der  volks- 
mäfsigen  Sprache  eigen  ist  Wenn  der  Komiker  Alexis  (Athen.  IV  164  C)  die  litera- 
rischen Schätze  einer  Bibliothek  aufzählt  und  aivch  den  Chörilus  nennt,  ist  sicher- 
lich nicht  an  den  Tragiker,  der  damals  längst  verschollen  war,  sondern  an  den  jün- 
geren Epiker  dieses  Namens  zu  denken  (s.  Bd.  II  S.  481  A.  18);  und  die  ano^r,fiaTa 
Xot^iXov  von  Aristoteles  fr.  p.  1468B  gehen  wohl  gleichfalls  auf  den  Epiker. 


DIE  DRAMATISCHE  POESIE.  DIE  TRAGÖDIE.   ERSTE  GRUPPE.   DIE  A>'FÄ>'GE.      261 

Schüler  eingefuhrl  hatten,  erfreute  sich  günstiger  Aufnahme,  aber 
man  fand  doch,  dafs  die  Beziehung  auf  den  eigentlichen  Anlafs  all- 
zu sehr  zurücktrat.  Indem  Thespis  bemüht  war,  die  neue  drama- 
tische Dichtung  in  jeder  Weise  würdig  auszustatten,  indem  er  in 
der  Auswahl  wie  der  Behandlung  der  Mythen  das  Niedrige  und  Possen- 
hafte möglichst  fernzuhalten  suchte,  erregte  dies  Anstofs  und  schien 
zu  der  hergebrachten  Weise  der  Dionysischen  Festlust  nicht  recht  zu 
passen.^)  Die  Macht  der  Gewohnheit  war  zu  grofs;  man  mochte 
nicht  gänzlich  auf  das  satyrhafte,  burleske  Element  Verzicht  leisten. 

Diesem  Verlangen  kam  Pratinas  entgegen.  Pratinas  aus  Praünai. 
Phlius  mag  als  lyrischer  Dichter  zuerst  in  seiner  Ileimath  und  in 
anderen  Städten  des  Peloponnes  aufgetreten  sein;  später  wählte 
er  Athen  zu  seinem  bleibenden  Aufenthalte.  Ol.  70  tritt  er  zusam- 
men mit  Aeschylus  und  Chörilus  auf.  Da  Ol.  78,  1  sein  Sohn  ein 
Satyrspiel  aus  des  Vaters  Nachlasse  zur  Aufführung  bringt,  wird 
er  nicht  lange  vorher  gestorben  sein.")  Der  Beginn  seines  Wirkens 
in  Athen  Pdllt  sicherlich  geraume  Zeit  vor  Ol.  70.  In  Phlius,  wo 
der  Dionysusdienst  eine  hervorragende  Stelle  einnahm,  war  wohl 
das  Chorspiel  der  Satyrn  gerade  so  wie  in  dem  benachbarten  Sikyon 
eine  seit  Alters  beliebte  Volkslustbarkeit.  Pratinas  wird  schon  in 
seiner  Heimath  als  Chormeister  sich  in  dieser  Gattung  versucht  haben, 
und  als  ihm  in  Athen  gestattet  ward,  ein  solches  Maskenspiel  auf- 
zuführen, fand  die  ursprüngliche,  kräftige  Weise  des  dorischen  Chor- 
dichters, das  groteske  Wesen  und  der  bäuerische  Ton  der  Satyrn 
Anklang.^')   Pratinas  kam  eben  nur  einem  längst  gehegten  Wunsche 

30)  Dieser  Vorwurf  ist  in  dem  bekannten  Spruchverse  ovSiv  npos  rar 
JUwcop  ausgesprochen,  der  eben  gegen  Thespis  und  seine  Schule  gerichtet 
war,  wie  Chamäleon  berichtet,  s.  Photius  s.  v.  (SuidasU  1, 1202):  to  Ti^off&gp 
lii  Tov  JUwaov  yQatpovxei  rovrois  ^yofvl^orro,  ane^  xai  ^arvQixa  iXdyero' 
lüxegov  Si  /israßavrse  sie  ro  j^ayiodias  y^a^etv  xara  /igxQov  sie  fiv&ovs 
xal  laro^iae  Sr^TiTjffav,  firjxdri  rav  &eov  ftvij/iovevovres,  o&ev  xai  ina^oi- 
vTjcav  xai  Xanatleatv  iv  x^  nt^i  0ecnidoe  ra  Ttet^anX^iTta  Urro^ai,  Andere 
brachten  die  Entstehung  des  Spruches  mit  Epigenes  in  Verbindung;  aUein  in 
Sikyon  erregte  diese  Neuerung  im  Volke  gewifs  keinen  Anstofs.  (S.  S.  254 
A.  8.)  Der  Vers  wird  Attika  angehören  und  mag  aus  einer  gleichzeitigen  Kor 
roödie  stammen.  Minder  passend  bezieht  Plutarch  Qu.  Symp.  1 1,  5  den  Vers 
auf  Phrynichus  und  Aeschylus. 

31)  Pratinas  hat  also  die  Einführung  der  Tetralogie  noch  erlebt;  ob  er 
selbst  sich  der  Neuerung  anschlofs,  ist  unbekannt. 

32)  Dioskorides  Anth.  VII  37  —  28 1 252  Jac.  rQhmt  von  Sophokles,  er  habe 
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entgegen.  Aber  auf  das  ernste  heroische  Drama  mochten  die  Athe- 
ner nicht  verzichten.  Um  jedem  Ansprüche  zu  genügen,  traf  man 
die  Einrichtung,  dafs  jeder  Dichter  fortan  eine  Tragödie  und  ein 
Satyrspiel  auffahren  sollte.'')  So  vollzog  sich  die  strenge  Scheidung 
des  tragischen  und  des  satyrhaften  Elementes.  Die  Tragödie  ward 
nicht  verdrängt  oder  beeinträchtigt,  sondern  konnte  erst  von  jetzt 
an  ihr  höheres  Ziel  unbeirrt  verfolgen.  Aber  auch  das  altherge- 
brachte Satyrspiel  kam  wieder  zu  Ehren.  Eben  in  dieser  Gattung 
bewährte  Pratinas  seine  Heisterschaft.  Er  verstand  vortrefflich  den 
bizarren,  scherzhaften  Ton  zu  treffen,  der  diesem  volksmäfsigen  Schau- 
spiele eigen  war.  Aber  er  hat  auch  daneben  Tragödien  gedichtet,  in 
denen  ausdrucksvolle  Tanzweisen  nicht  fehlten.'*)  Sonst  wissen  wir 
über  seine  dramatischen  Arbeiten  nichts  Näheres;  denn  bei  der  Fülle 
der  Productionen  fand  auch  Pratinas,  da  selbst  auf  seinem  eigensten 
Gebiete,  dem  Satyrdrama,  vollkommen  ebenbürtige  Hitbewerber  auf- 
traten, später  keine  Beachtung  mehr.") 

den  Satyr  rbv  ht  <PXicivvxo£  ixt  rQißolov  ntniovxa  n^vivov  i£  xQ^^*^  ^xfll^'O- 
fudi](ffi6caro ,  und  VII  707  =>  29  I  252  Jac  von  Sositheos:  ixufco^6(frjce  ya^ 
wvfMf  ^f*<<  ^X*acic9r  red  fta  xPifovs  ^arvQtov;  dann  wird  besonders  hervorge- 
hoben, wie  dieser  jfingere  Dichter  wieder  zu  der  Weise  des  alten  Satyrdraroas 
{ntü  Ttahv  aicci^fiijaa  rov  a^ava  Jef^iSt  Mov^rj  ^^fidv  xrL)  zurückge- 
kehrt sei.   (S.  S.  242  A.  150,  S.  243  A.  156.) 

33)  Dieser  Vergleich  konnte  natürlich  nur  im  vollen  Einverständnisse  mit 
den  damals  in  Athen  thatigen  Dichtem  zu  Stande  kommen;  und  wir  wissen 
ja,  dafs  Chörilus  erfolgreich  im  Satyrspiel  mit  Pratinas  wetteiferte.  Aber  dem 
Pratinas  kommt  das  Verdienst  dieser  Neuerung  zu,  daher  Suidas  II  2,  401  von 
ihm  sagt:  xal  (yQayfs  n^caroß  JSarv^avs.  Die  neue  Einrichtung,  wodurch  die 
Zahl  der  Stücke  verdoppelt  ward,  bezeugt  Zenobius  V  40 :  ^i^  yovr  ravro  rois 
^atvqovß  vffxt^ov  l9o£«y  avroU  n^etcayatv,  Iva  fir}  SoKmmv  iniXav&artc&ai 
xov  d'aov  (wenn  nicht  n^octiaayair  richtiger  ist).   (S.  S.  236  A.  125.) 

34)  Athen.  I  22  A.  Suidas  legt  ihm  50  Dramen,  darunter  32  (eine  Hdschr. 
30)  Satyrstücke  bei;  man  hat  die  Zahl  32  in  12  verändern  wollen,  indem  man 
Irriger  Weise  die  Form  der  Tetralogie  voraussetzte.  Pratinas  wird  anfangs 
nur  Satyrdramen  gedichtet  haben ,  dann  immer  eine  Tragödie  mit  einem  heite- 
reu  Nachspiele ;  so  erscheint  das  Yerhältnifs  der  Zahlen  ganz  angemessen.  Nach 
Suidas  hat  Pratinas  nur  einmal  den  Sieg  erlangt  Dies  klingt  bei  einem  so 
namhaften  Dichter  und  der  mäfoigen  Zahl  begabter  Bfltbewerber  sehr  unwahr- 
scheinlich; es  wird  ta  zu  lesen  sein. 

35)  Wenn  das  längere  Bruchstück  bei  Schol.  Soph.  Oed.  KoL  1375,  wo  der 
Fluch  des  Oedipus  in  parodischer  Weise  behandelt  wird,  dem  Pratinas  gehörte, 
könnten  wir  einigermalsen  eine  Vorstellung  von  seiner  Art  gewinnen.  Aber 
Versbau  und  Sprache  seheinen  auf  eine  jüngere  Zeit  hinzuführen;  vielleicht  sind 
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Dagegen  seinen  lyrischen  Poesien  that  die  grofse  Zahl  berühm- 
ter Namen,  welche  diese  BlUthezeit  der  Lyrik  hervorbrachte,  keinen 
Eintrag,  und  diese  Auszeichnung  war  eine  wohlverdiente^  wenn 
schon  vorzugsweise  Gelehrte,  welche  die  historische  Entwicklung  der 
Musik  und  Dichtkunst  verfolgten,  diese  Poesien  beachteten.  Denn 
Pratinas  war  mit  der  Geschichte  seiner  Kunst  wohl  vertraut.  Er 
hielt  an  dem  strengen  Stil  der  älteren  Zeit  fest;  die  Neuerungen, 
welche  durch  Lasus  in  der  Musik  aufkamen,  waren  ihm  verhafst. 
So  hatte  er  geeigneten  Anlafs,  in  seiner  männlichen  freien  Weise 
seine  Ansichten  über  die  Aufgaben  der  Kunst  auszusprechen  und 
dabei  auch  der  alten  Meister,  an  denen  er  mit  liebevoller  Pietät 
hing,  zu  gedenken.  Der  noch  erhaltene  Eingang  eines  Tanzliedes 
veranschauUcht  am  Besten  die  Art  des  reichbegabten  Dichters.*)  Ein 
Hauch  Dionysischer  Begeisterung  durchweht  diese  Verse;  die  reiche 
Mannigfaltigkeit  der  metrischen  Formen  und  die  klangvolle,  glänzende 
Sprache  harmoniren  aufs  Schönste.  Hier  macht  eben  Pratinas  seinem 
Unmuthe  Luft  und  beklagt,  dafs  die  Musik  sich  nicht  mehr  wie 
früher  dem  Dichterworte  unterordne,  dafs  die  rauschenden  Töne 
der  Flöte  eine  Herrschaft  ausüben,  die  ihnen  nicht  gebühre.'O 

Ein  Zeitgenosse  des  Pratinas  war  Phrynichus,  der  Sohn PbrjnieiNi 
des  Polyphradmon  aus  Athen **),  unter  den  Vorgängern  des  Aeschy- 
lus  unstreitig  der  bedeutendste.     Ol.  67  gewann  er  seinen   ersten 
Sieg.^)     Sein  historisches  Drama,   die  Eroberung  Milets  durch  die 

die  Verse  einem  Dichter  der  mittleren  Komödie ,  wie  Antiphaoes,  zuzuweisen. 
Auf  keinen  Fall  können  sie  von  Timon  aus  Phlius  herrühren;  denn  ein  Lese- 
drama aus  alexandrinischer  Zeit  konnte  hier  nicht  erwähnt  werden. 

36)  Man  würde  das  Gedicht  für  einen  Dithyrambus  halten,  wenn  es  nicht 
von  Athenäus  XIV  617  G  ausdrücklich  als  Hyporchem  bezeichnet  würde.  Ob  es 
für  Athen  bestimmt  war,  ist  ungewils.  Ein  Hyporchem  (nicht,  wie  man  ver- 
muthet  hat,  ein  dramatisches  Gedicht)  waren  wohl  auch  die  Jvfieuvcu  ^  Kccnvä" 
ri8es  (Athen.  IX  392  F),  wahrscheinlich  für  eine  peloponneslsche  Stadt  gedichtet« 

37)  Dafs  diese  Polemik  haupt«äch1ich  gegen  Lasus  und  die,  welche  sich 
dieser  Richtung  anschlössen,  gerichtet  ist,  sieht  man  aus  Plut.  de  mus.  c.  29. 

38)  Irrthümlich  unterscheidet  Suidas  n  2, 1555. 1556  (Endocia)  zwei  Tragiker 
dieses  Namens.  DaCs  der  Vater  Polyphradmon  hiefe,  wird  dadurch  bestätigt,  dalli 
der  Sohn  des  Phrynichus  den  gleichen  Namen  führte,  TgL  auch  Pausan.  X  31, 4. 
Der  Tragiker  Phrynichus  wird  nicht  selten  mit  anderen  gleichen  Namens  (ein 
Ballettänzer,  ein  komischer  Dichter,  ein  athenischer  Feldherr,  sämmtlich  jünger 
und  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  angehörend)  verwechselt. 

39)  Vielleicht  trat  er  damals  überhaupt  zum  ersten  Male  auL  Dafs  ihn 
Suidas  einen  Schüler  des  Thespis  nennt,  ist  damit  wohl  Tereinbar. 
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Perser,  raufs  unter  dem  frischen  Eindrucke  dieser  Ereignisse  Ol. 
71,  3  geschrieben  sein.  Ol.  74  mag  er  mit  Chörilus  um  den  Preis 
gerungen  haben.^)  Ol.  75,  4  gewann  er  wieder  den  Preis  ^*),  wahr- 
scheinlich mit  den  Phönissen.  Er  starb,  wie  es  scheint,  in  Sicilien, 
wohin  er  wohl  in  Folge  einer  Einladung  des  Hiero  sich  begeben 
hatte.**)  Pbrynichus  geht  immer  mehr  darauf  aus,  der  Tragödie  einen 
würdigen  Inhalt  zu  geben;  die  Trennung  der  Tragödie  vom  Satyr- 
drama, die  sich  eben  damals  vollzog,  war  diesen  Bestrebungen  gün- 
stig. Pbrynichus  begnügt  sich  nicht,  die  altbekannten  und  liebge- 
wonnenen Stoffe,  welche  die  epischen  und  lyrischen  Dichter  schon 
oft  behandelt  hatten,  in  der  neuen  Form,  die  sie  erst  recht  wirksam 
machte,  vorzuführen*^),  sondern  er  betritt  eine  ganz  neue  Bahn, 
indem  er  Ereignisse  der  unmittelbarsten  Gegenwart,  wie  den  Fall 
Milets,  auf  die  Bühne  brachte.  Es  war  ein  kühnes,  ganz  durchaus 
von  dem  IlerkOmmUchen  abweichendes  Unternehmen.  Erleichtert 
wurde  das  Wagnifs  dadurch,  dafs  eben  der  dramatischen  Handlung 
nur  mäfsiger  Raum  vergönnt  war  und  das  Lyrische  vorwaltete.  Mit 
seinen  reichen  künstlerischen  Mitteln  konnte  der  Tragiker  hier  um 
so  mächtiger  auf  das  Gefühl  einwirken,  je  näher  das  traurige  Schick- 
sal der  stammverwandten  Milesier  das  attische  Publikum  anging,  und 
der  Erfolg  entsprach  vollkommen  den  Intentionen  des  Dichters;  keiner 
blieb  ungerührt.    Aber  nicht   deshalb  wurde  Pbrynichus  mit  einer 


40)  Wenigstens  verzeichnet  ihn  Cyrillus  adv.  lulian.  I  p.  138  ed.  Paris  103S 
unter  dieser  Olympiade  mit  Chörilus  (s.  S.  2()0  A.  26). 

41)  Themistokles  war  damals  sein  Ghoreg,  Plut.  Themist.  c.  5. 

42)  Dies  gehl  aus  der  lückenhaften  Stelle  ne^i  xtofnpSiag  KI  10  hervor: 
0^ixos . . .  fQaSfiovos  id'avtv  iv  ^ixeXiq ,  WO  offenbar  neben  dem  Komiker 
auch  der  Tragiker  und  sein  Tod  erwähnt  war;  der  Epitomator  zog  dies  un- 
verständig zusammen.  Hiero  starb  Ol.  78,  2 ;  Pbrynichus  war  wohl  schon  Ol. 
78, 1  todt,  als  sein  Sohn  Polyphradmon  neben  Aeschylus  auftrat.  Nach  Aelian 
V.  H.  III  8  ward  Pbrynichus  von  den  Athenern  zum  Feldberrn  erwählt  wegen 
des  Beifalls,  den  die  kriegerischen  Gesänge  fanden,  die  er  in  einer  Tragödie 
für  einen  Pyrrhichistenchor  gedichtet  hatte.  Dafür  liefse  sich  der  analoge  Fall 
aus  dem  Leben  des  Sophokles  anführen;  nur  ist  Aelian  ein  gar  unzuverlässiger 
Gewährsmann.  Möglicher  Weise  liegt  eine  Verwechslung  mit  dem  athenischen 
Strategen  Pbrynichus  zu  Grunde,  vgl.  Schol.  Aristoph.  Ran.  685,  wo  nvis  da 
TOvTOv  x(üfnx6v  TtotrjTrjv  Xdyovüiv  in  Tqay^xov  zu  verbessern  ist. 

43)  Plutarch  Qu.  Symp.  1 1,  5  stellt  den  Pbrynichus  hinsichtlich  dieser 
Bestrebungen  auf  gleiche  Stufe  mit  Aeschylus:  ^^wixov  xal  Aiaxvhn)  x^v 
i^y(p8iav  eis  fivd'ovs  xai  ndd'r^  nqoayovjoiv. 
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Geldbufse  belegt  und  die  Wiederaufführung  seines  Stückes  unter- 
sagt^^); denn  er  hatte  ja  nur  der  höchsten  Aufgabe  des  Dichters 
genügt,  sondern  aus  politischen  Gründen,  hatten  doch  die  Athener 
theilnahmsios  die  lonicr  in  dem  Kampfe  gegen  die  Perser  ihrem 
Schicksale  überlassen,  und  das  Gewissen  manches  hochgestellten  und 
einilufsreichen  Mannes  mochte  durch  die  Erinnerung  an  seine  Ver- 
schuldung sehr  unangenehm  berührt  werden.  Jene  Kränkung  hielt 
jedoch  den  Phrynichus  nicht  ab,  später  den  Versuch  zu  erneuern, 
und  die  poetische  Verherrlichung  des  Sieges  der  Hellenen  über  die 
Perser  in  den  Phünissen,  gewissermafsen  das  Gegenbild  der  früheren 
Tragödie,  war  eine  so  dankbare  Aufgabe,  wie  sie  die  Gunst  des 
Augenblickes  nicht  häufig  dem  Dichter  gewährt.  Auch  hatte  Phry- 
nichus hier  keinen  Anstofs  zu  befürchten. 

Au  dem  jungen  Aeschylus,  mit  dem  der  anerkannte  Meister 
noch  längere  Zeit  einträchtig  zusammenwirkte^'),  fand  er  einen 
gleichgesinnten  Bundesgenossen];  war  doch  genügender  Raum  für 
zwei  Dichter  vorhanden,  die  sich  nicht  sowohl  ausschlössen,  sondern 
ergänzten.  Phrynichus  war  eine  sinnige,  mehr  weibliche  Natur, 
daher  er  auch  zuerst  Frauenrollen  einführt^^  Das  grossartige,  männ- 
Uche  Pathos,  die  Gedankentiefe  des  Aeschylus  hat  er  nicht  erreicht, 

44)  Herodot  VI  21:  no&rjaavTi  <P^\rvix(^  B^afia  Mt^Xr^rov  aXaxrtv  xal  J#- 
da^avri  ii  daxQva  rs  £neff8  t6  &eTjTgoVy  xal  i^rj/uiiOffav  fuv  die  avafivr/- 
cavra  oixr^ia  xaxä  x^^^V^^  ^^Xf^V^^^  ^"^^  iniraiav  fujxtji  firj$6va  x^oLa&ai 
TovTtff  t4>  Sqafiaxt.  Slrabo  XIV  7  p.  635  berichtet  dasselbe  nach  Kallisthencs. 
Ammian.  Marc.  XXVIII  1,  4  berichtet,  anfangs  habe  das  Publikum  den  Dichter 
wohlgeßllig  angehört,  dann  aber  laut  seinen  Unwillen  geäufsert:  arbitrati  non 
comolandi  gratia ,  sed  probrose  monendi,  quae  pertulerat  amabilis  civüas, 
nulUs  auctorum  adminiculis  fulta,  hos  quoque  dolores  scenicis  adnumerasse 
fabulis  insolenter.  Und  auch  der  Schol.  Aristoph.  Wesp.  1490  läfst  den  Dich- 
ter mit  seinem  Stücke  durchfallen.  Diese  Tragödie  ist  wohl  frühzeitig  ver- 
schollen; nicht  einmal  der  Titel  steht  fest.  Als  Mdrjrov  aXofcis  yvM  das  Stück 
von  Plutarch  praec.  reip.  ger.  17,  9  und  anderen,  die  den  Herodot  ausschreiben, 
benannt.  Man  würde  aber  eher  Mikrirov  ne^ie  erwarten,  vielleicht  aber  hieÜB 
es  De^ai;   unter  diesem  Namen  führt  Suidas  ein  Stück  des  Phrynichus  auf. 

45)  Würdig  und  voll  Anerkennung  spricht  sich  Aeschylus  über  sein  Ver- 
hältnifs  zu  Phrynichus  bei  Aristophanes  Frösche  1299  aus,  während  Euripides 
ebendaselbst  910  auf  seine  Weise  als  einen  überwundenen  Standpunkt  gering- 
schätzig herabsieht. 

46)  Suidas  U  1, 1555:  TtQclhoi  6  0(wr^xos  ywauuiov  n^ocafnov  sUfr^aysv 
iv  ifi  axrjv^.  Die  Titel  seiner  Dramen  '^Ixrjajgef  lAvS^ofiiSa,  ^H^iyorr^,  JJXev 
^wviat,  JavatdeSj  *Poivi<Tffcu  bestätigen  dies. 
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aber  die  wechselvollen  Geschicke  des  HeoscbeDlebens  in  ergreifen- 
den Bildern  vorzuführen  und  theilnehmende  Empfindungen  wach- 
zurufen verstand  Phrynichus  wie  kein  anderer.  Welche  Macht  er 
über  die  Gemüther  ausübte,  wie  er  die  Zuhürer  bis  zu  Thränen 
rührte,  beweist  der  Erfolg  seines  ersten  historischen  Dramas.  Daher 
tritt  auch  die  Handlung  bei  ihm  noch  mehr  als  bei  Aeschylus  zu- 
rück; dem  Chor  Mt  die  Hauptthätigkeit  zu.  Dafs  übrigens  Phry- 
nichus die  Bedeutung  des  dramatischen  Elementes  wohl  erkannte, 
sieht  man  aus  der  bevorzugten  Stelle,  welche  er  dem  iambischen 
Trimeter  zuwies.^)  Aber  seine  Stärke  liegt  in  den  lyrischen  Ge- 
sängen, welche  durch  vollendete  Kunst  ausgezeichnet  waren.^)  In 
dieser  Beziehung  steht  er  dem  Aeschylus  durchaus  ebenbürtig  zur 
Seite,  wenn  auch  seine  Weise  von  der  des  jüngeren  Tragikers  wesent- 
lich verschieden  war.^  Innigkeit  und  eine  gewisse  milde  Anmuth, 
die  keiner  der  Späteren  wieder  erreicht,  war  den  melodischen,  klang- 
vollen Liedern  des  Phrynichus  eigen,  daher  diese  lieblichen,  wohl- 
lautenden Weisen  sich  lange  Zeit  in  frischer  Erinnerung  behaupte- 
ten.^) Unterstützt  wurde  die  Würde  der  Chorgesänge  durch  lebhafte 
charakteristische  Tanzweisen ;  denn  auch  hier  bewährte  der  Dichter 
seine  Meisterschaft,  wie  er  selbst  nicht  ohne  Befriedigung  hervor- 
hebt.")   Als  Aeschylus  die  neue  tetralogische  Form  einführte,  schlofs 


47)  Suidas  sagt  zwar:  xal  w^tr^s  rav  m^/iar^ov  iyevBto,  Dies  ist  ent- 
schieden unrichtig;  denn  der  trochäische  Tetrameter  war  ja  gerade  in  der  alten 
Tragödie  Tor  Phrynichus  das  Torherrschende  Yersmars;  es  ist  r^ifiixQov  zu 
lesen.  Eingeführt  hat  diesen  Vers  in  die  Tragödie  schon  Thespis ;  er  wird  ihn 
nameBtlich  in  den  Prologen  gebraucht  haben,  aber  erst  durch  Phrynichus  gelangt 
der  Trimeter  zur  Herrschaft. 

48)  Aristo t  Probl.  19,  31  p.  920  A  11:  Jw  ri  oi  nsQl  0(^ixov  fi^av 
fiaXkov  fuXonou)l;  rj  Sia  ro  noXlanXaCia  alvat  rare  rä  fiikri  xav  fiirQoiv 
iv  ralff  T^ayip8iai£;  (die  Stelle  ist  unvollständig  überliefert). 

49)  Aeschylus  deutet  selbst  darauf  hin  Aristoph.  Frösche  1299.  So  ge- 
braucht Phrynichus  in  der  Parodos  der  Phönissen  die  enkomiologische  Vers- 
art,  die  Aeschylus  nur  im  Prometheus  anwendet. 

50)  Aristophanes'  Komödien  bieten  dafür  geeignete  Belege  dar. 

51)  S.  das  Distichon  des  Phrynichus  bei  Plut  Quaest.  Symp.  VIII  9,  3, 10, 
wohl  aus  der  Grabschrift,  die  der  Dichter  für  sich  selbst  entworfen  hatte.  Daher 
Schol.  Aristoph.  Frösche  688:  xtvovfiivavQ  tovq  xo^ov£  eicriya  mcU  Ttalaiowas; 
letzteres  geht  wohl  specieil  auf  das  Drama  l^vräioe,  Aelian  V.  H.  III  8  spricht 
sogar  Ton  einem  Pyrrhichistenchor  in  einer  Tragödie.  So  lag  auch  die  Ver- 
wechselung mit  dem  jüngeren  Ballettänzer  gleichen  Namens  sehr  nahe. 
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sich  auch  Phrynichus  ihm  an.'*)  Der  scherzhafte  Ton  des  Satyr- 
dramas sagte  wohl  dem  Phrynichus  weniger  zu;  in  dieser  Gattung 
bUeb  er  hinter  Pratinas  und  Aeschylus  zurück.'*)  Ueberhaupt  fan- 
den die  Arbeiten  des  Phrynichus  bei  den  Späteren  nur  geringe  Be- 
achtung.'*) Wie  Pratinas,  so  war  auch  Phrynichus  als  melischer 
Dichter  thätig.*«) 

Phrynichus  und  Pratinas  hinterliefsen  Erben  ihrer  Kunst.  Poly-  PoiTphnd- 
phradmon,  des  Phrynichus,  und  Aristias,  des  Pratinas  Sohn,  treffen  °^^°' 
wir  Ol.  78,  1  im  tragischen  Wettkampfe  neben  Aeschylus'^);  beide 
folgten  wohl  den  Fufstapfen  ihrer  Väter.  Von  dem  ersteren  wissen 
wir  nur,  dals  er  eine  Tetralogie,  die  Lykurgie,  zur  Aufführung  brachte. 
Aeschylus  hat  ebenfalls  eine  Lykurgie  gedichtet.  Für  einen  jungen  Dich- 
ter, der  seine  Kräfte  wohl  noch  nicht  ausreichend  erprobt  hatte,  wäre 
es  ein  gefahrvolles  Wagnifs  gewesen,  sich  mit  dem  grofsartigen  Dichter- 
geist des  Aeschylus  auf  demselben  Gebiete  zu  begegnen ;  wahrschein- 
lich bat  Aeschylus  erst  später  diesen  Stoff  von  neuem  bearbeitet.") 

Etwas   genauer  sind    wir    über  Aristias  unterrichtet.     Ob- Ariniu. 
wohl  wie  sein  Vater  für  die  attische  Bühne  thätig,   mufs  er  doch 
seiner  Heimath  sich   nicht  gänzlich  entfremdet  haben;  wenigstens 
zeigte  man  noch  später  auf  dem  Marktplatze  zu  Phlius  sein  Grab- 

52)  Denn  dafs  dieser  Fortschritt  dem  Phrynichus  verdankt  wurde,  ist 
eine  Töllig  grundlose  Hypothese  der  neuesten  Zeit. 

53)  Auf  tetralogische  Form  weisen  die  Titel  Aiyv7tru>g  und  JavtuSts 
hin,  die  offenbar  zusammengehören ;  sonst  aber  ist  es  mifslicb,  aus  den  wenigen 
uns  überlieferten  Titeln  Combinationen  über  tetralogische  Composition  aufzu- 
stellen.   Der  jivraXos  war  wohl  ein  Satyrstück. 

54)  Suidas  macht  nur  neun  (elO  Dramen  des  Phrynichus  namhaft,  der 
offenbar  weit  mehr  geschrieben  hatte.  Ob  das  Schicksal  des  Troilus  in  einer 
Tragödie  oder  in  einem  lyrischen  Gedichte  vorkam,  ist  unsicher. 

55)  Erwähnt  wird  ein  Hymnus  auf  Athene,  ein  Paan;  ebenso  hat  Phry- 
nichus nach  Suidas  U  2,1556  Gesänge  für  Chöre  der  Pyrrhichisten  verfafst,  die 
jedoch  Aelian  V.  H.  III  8  einer  Tragödie  zuweist. 

56)  Die  Didaskalie  der  Sieben  des  Aeschylus:  (AUrxvloQ)  iviMa,,,,  8tv^ 
te^  'AQUftias  Ils^aif  TavrdXqf^  üaXa&arM  carvQtMte  toU  n^arirov  na- 
iQoi  (hier  ist  offenbar  der  Name  der  dritten  Tragödie  ausgefallen),  r^Tos  JloXtf 
^^aSfAtov  j4vHOVQYBi€L  TBT^aXoyiq. 

57)  Freilich  könnte  man  Termuthen,  dafii  hier  eben  die  Lykurgie  des 
Aeschylus  zu  verstehen  sei  und  dafs  Polyphradmon  für  den  Verfasser  nur  die 
Einübung  des  Chores  unternahm.  Da  Aeschylus  mit  einer  Tetralogie  den  erstem 
Preis  erhalten  hatte,  konnte  er  sich  wohl  für  die  zweite  die  dritte  Stelle  ge- 
fallen lassen. 
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mahl.^)  Aristias  war  besonders  in  Satyrdramen  glücklich ;  seine  Lei- 
stungen in  dieser  Gattung  wurden  denen  seines  Vaters  und  des 
Aeschylus  zur  Seite  gestellt.*") 

Die  tragischen  ChOre,  welche  zu  Korinth  die  Dithyramben  des 
Arion  vortrugen,  zeigen  die  ersten  Anfänge  des  dramatischen  Ele- 
mentes. Indem  der  Sikyonier  Epigenes  zur  heroischen  Sage  über- 
geht, ward  durch  die  Einführung  des  profanen  Elementes  das  Schau- 
spiel nicht  sowohl  verwelthcht,  sondern  gewann  einen  ernsten  Cha- 
rakter. Indem  die  Thaten  und  erschütternden  Schicksale  der  idealen 
Gestalten  aus  der  alten  Sagenwelt  dargestellt  wurden,  geht  ein 
schmerzlich-wehmüthiger  Ton  hindurch.  Trauergesänge,  welche  an 
die  volksmäfsige  Weise  der  Todtenklage  erinnern,  sind  ein  charakte- 
ristisches Merkmal  der  alten  Tragödie,  wie  dies  noch  die  Dramen 
des  Aeschylus  bezeugen.^  Dem  Vorgange  des  Epigenes  schlofs  sich 
Thespis  in  Athen  an  um  Ol.  54.  Aber  erst  Ol.  61  mit  der  Einsetzung 
eines  Wettkampfes  für  tragische  Chöre  durch  Pisistratus  beginnt  die 
Geschichte  der  dramatischen  Poesie^*),  und  die  Tragödie  selbst  gewinnt 
eine  festere  Form.")    Man  wählt  mit  Vorliebe  bedeutende,  würdige 


5S)  Pausan.n  13,  6. 

59)  Pausan.n  13,  6.  Auch  die  noch  erhaltenen  Titel  und  Bruchstücke  des 
Aristias  deuten  vorherrschend  auf  Satyrdramen  hin. 

60)  Gewisse  religiöse  Culte  boten  Analogien  dar,  wie  die  Trauergesänge  für 
Leukothea.  Merkwürdig  ist  besonders,  dafs  in  alter  Zeit  die  Megarenser,  ent- 
sprechend dem  abhängigen  Verhältnisse  ihres  Gemeinwesens  von  Korinth,  jedem 
Verstorbenen  aus  dem  Geschlechte  der  Bacchiaden  betrauern  muCsten.  Der  Ur- 
sprung der  Sitte  wird  darauf  zurückgeführt,  dafs  ein  korinthischer  Fürst  aus 
jenem  stolzen  Geschlechte  mit  einer  megarischen  Frau  sich  vermählt  hatte; 
nach  ihrem  Tode  sandten  die  Megarer  einen  Chor  von  fünfzig  Jünglingen  und 
Jungfrauen  nach  Korinth,  um  die  Königin  zu  betrauern,  und  dies  ward  alljähr- 
lich wiederholt,  s.  Bekker  An.  1  281  und  die  Parömiographen  Hl  SS  unter  Meya- 
^daw  Sax^a^  obwohl  dieses  Spruch  wort  auch  auf  andere  Weise  erklärt  ward. 

61)  Bis  auf  Ol.  61  gingen  wohl  auch  die  urkundlichen  Aufzeichnungen, 
die  sogenannten  Didaskalien,  zurück. 

62)  Die  Anfänge  der  Tragödie  schildert  in  kurzen,  aber  klaren  Umrissen 
Aristoteles  Poet.  c.  4, 12  ff.  p.  1449  A  9  ff.  Der  Philosoph  hat  dabei  nicht  blofs 
den  verhältnifsmäCsig  kurzen  Zeitraum  der  attischen  Tragödie  von  Thespis  bis 
anf  Aeschylus  im  Auge,  sondern  auch  was  darüber  hinausliegt;  daher  führt  er 
den  Ursprung  auf  Improvisationen  {ayroaxaStaanx^  ^^X'i)^  auf  die  Vorsänger 
des  Dithyrambus,  zurück,  hebt  hervor,  dafls  die  Tragödie  sich  allmählich  ent- 
wickelt {xarä  fAiKQov  riv^r^  n^ayovxofv  xrX.)  und  vielfachen  Wandel  er- 
fahren (nokXai  /ieraßoXaS  furaßalovca  inavaajo). 
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Stofl'e,  und  damit  stellt  sich  auch  ein  feierlicher,  pathetischer  Stil 
ein,  wennschon  es  geraume  Zeit  dauerte,  ehe  man  der  altherkOmm- 
hchen  >Yeise  sich  völlig  entledigte.**)  Eingedenk  der  ursprUnghchen 
Bestimmung  sang  der  Chor,  wenn  er  die  Orchestra  betrat,  zuerst 
einen  Hymnus  auf  Dionysus.^)  Diese  Sitte  kam  wohl  erst  ab,  nach- 
dem der  Dithyrambus  neben  der  Tragödie  wieder  eine  selbständige 
Stellung  gewann;  aber  selbst  bei  den  jüngeren  Dichtern  hat  sich 
noch  die  Erinnerung  an  jenen  Brauch  erhalten.'*) 

Indem  das  neue  Maskenspiel  immer  mehr  einen  ernsten  Charak- 
ter annahm,  drohte  das  alte  Satyrdrama,  welches  bereits  seinen  Namen 
an  die  neue  Gattung  abgetreten  hatte  j  gänzhch  zu  verschwinden. 
Da  trat  Pratinas  in  Athen  auf,  bewirkte  die  Sonderung  der  Tragödie 
und  des  Satyrspiels  und  wies  jedem  seine  gebührende  Stelle  an.  So 
gewann  das  Schauspiel  eine  bedeutende  Erweiterung,  indem  jeder 
der  drei  concurrirenden  Dichter  zwei  Stücke  zur  Aufführung  brachte. 

Aber  auch  der  Dithyrambus,  aus  dem  die  Tragödie  hervorge- 
gangen war,  verstummt  nicht,  sondern  nimmt  einen  neuen  Auf- 
schwung und  entwickelt  sich  durch  Lasus,  Melanippides,  Simonides 
und  später  Pindar  immer  selbständiger.  In  Athen  mochte  zwar  zu- 
nächst der  Dithyrambus  in  den  Hintergrund  treten;  aber  wenn  eine 
wohlbeglaubigte  Ueberlieferung  die  Einsetzung  eines  Agons  für  Män- 
nerchöre Ol.  68,  1  berichtet"*),   so  wird  man  eben   damals  an  den 


63)  Aristoteles  Poet.  c.  4, 14  p.  1449  A  19:  ^t«  8i  to  fiäye&os  ix  /nx^wy 
fiv&ofv  xai  /J^ecJS  ysXoias  8ia  ro  ix  aaTv^txov  fiexaßaXtiiv  orffi  anaae/ivvvd^. 
Das  dy^e  beweist  zur  Genüge,  dafs  Aristoteles  die  ersten  Anfange  auf  Arion 
und  Epigenes,  nicht  auf  Thespis  zurflckföhrt,  und  das  satyrhafte  Element  wird 
ausdrücklich  als  das  ursprüngliche  anerkannt. 

64)  Aristoteles  bei  Themistius  or.  26  p.  382, 17  Bind. :  rb  /Up  n^iärop  6 
xo^s  eictojv  ^8ev  eis  rovs  d'eovs,  dann  werden  die  Neuerungen  des  Thespis  ge- 
schildert (s.  S.  258  A.  17).  Euanthius  p.  3, 2  ReifiTerscheid  Ind.  Yrat  W.  S.  1874/75: 
inceruis  iam  allaribut  et  admoto  kirco  id  geniu  carminU,  quod  sacer  chorus 
reddebat  Libero  patri,  tragoedia  dicebatur,  und  nachher  von  der  Komödie 
p.  4,  ]3 :  Simplex  Carmen  . . .  fuit,  quod  chorus  circa  aras  fumantes  nunc  spa- 
tiaius  nunc  consistens  nunc  revolvens  gyros  cum  tibicine  concinebaL 

65)  So  stimmt  der  Chor  in  der  Antigone  des  Sophokles  unmittelbar  vor 
der  Katastrophe  1115  einen  Hymnus  auf  Dionysus  an;  und  auch  sonst  bricht 
die  Erinnerung  an  die  Bacchische  Festlust  durch,  wie  Antig.  153.  Trachin.  220. 

66)  Die  parische  Chronik  Ep.  46:  atp*  ov  xo^i  n^&rov  ^yofviaavro  avBqmv^ 
ov  StSa^ai  'T7i6{Si)xos  6  Xa^i8e(vs)  ivCxitjaev).  Das  nQtorop  geht  nur  auf 
Athen,  und  auch  hier  waren  Männerchöre  nicht  unbekannt;  daraus  war  ja  ebea 
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grofseD  Dionysien  neben  dem  dramatischen  Wetlkampfe  auch  Preise 
für  kyklische  Chöre  gestiftet  haben.  Gleichzeitig  vollzog  sich  eben 
jene  Trennung  des  Satyrdramas  von  der  Tragödie. 

Das  Lyrische  ist  auch  jetzt  noch  in  der  Tragödie  die  Haupt- 
sache, und  die  ausdrucksvolle  Mimik  der  orchestischen  Bewegungen 
hatte  eine  ganz  andere  Bedeutung  als  später.  Die  Reden  des  Chor- 
meisters, welche  die  langen  Chorlieder  unterbrachen,  enthielten  meist 
einen  Bericht  und  dergleichen.  Es  verflofs  geraume  Zeit,  ehe  das 
Drama  sich  von  der  erzählenden  Form  loslöste.  So  ward  auch  Zeit 
und  Ort  mit  der  im  Epos  herkömmlichen  Freiheit  behandelt.^  Zum 
Dialog  fanden  sich  nur  Ansätze.  Erst  bei  Phrynichus  mag  das  Wech- 
selgespräch gröfseren  Raum  beansprucht  haben;  damit  hängt  zu- 
sammen, dafs  der  iambische  Trimeter  den  trochäischen  Tetrameter, 
das  bisher  übliche  Versmafs,  immer  mehr  zurückdrängt.^)  Die  Dar- 
stellung einer  eigentlichen  Handlung,  die  Entwicklung  der  Charak- 
tere war  noch  unvollkommen.  Die  Personen  äufsern  ilire  Ansichten 
schon  fertig.  Indes,  wenngleich  das  dramatische  Element  noch 
wenig   entwickelt   war^),  darf  man   doch   die  Gewalt,  welche   die 

das  Drama  hervorgegangen.  Knabenchöre  bestanden  seit  alter  Zeit  (s.  Bd.  II 
S.  135  A.  98,  S.  500  A.  9),  und  für  diese  mögen  Lasus  und  Simonides  (s.  Bd.  II 
S.  359. 377)  vor  Ol.  68  Ghorlieder  gedichtet  haben.  Die  Notiz  der  Chronik  geht 
sicherlich  auf  die  Dionysien,  nicht  auf  die  Panathenäen  (s.  Bd.  II  S.  500  A.  9,  doch 
vgl.  S.  377  A.  152);  denn  bei  diesem  Feste  würde  man  gewifs  die  grofse  Feier  im 
dritten  Jahre  der  Ol.  gewählt  haben.  Der  Dichter  Hypodikus  ist  gänzlich  unbe- 
kannt, wohl  aber  kennen  wir  aus  dieser  Zeit  den  Tynnichus  ebenfalls  aus  Ghalkis. 

67)  Aristot.  Poet  c.  5,  4  p.  1449  B  13:  17  de  inonoua  aogiaros  t<^  x^ovc^ 
. . .  xaiToi  rb  n^anov  6fioi(0£  iv  ralg  T^aytpdiaiQ  jovto  inoiow  xcU  iv  jols 
(nact.    Erinnert  doch  selbst  Aeschylus  noch  manchmal  an  diese  ältere  Weise. 

68)  Aristot.  Poet.  c.  4,  14  p.  1449  A  21 :  to  r«  fidx^ov  ix  rartQaftixqov  iafi- 
ßüov  iyivaro'  rb  fiev  ya(f  n^tov  taxqafirtqqf  ix/Qcivxo  8ia  rb  üarv^ixrjv  xai 
b^X^anxana^av  etvai  r^v  noitjaiv^  XiSsofS  de  yevofievtje  avrij  ij  ^ats  rb  oixeloy 
fiit^ov  evqev,  vgl.  auch  Rhet.  III  1  p.  1404  A30,  wo  er  andeutet,  dafs  dieser 
Uebergang  {SaneQ  (0/  ras  r^ayt^Sias  noiovvres)  xai  ix  t&v  rerpafieT^car  tle 
rb  iafißelov  fiereßijaav,  dta  rb  ri^  Ibyti^  tovto  tc^  fiixqeiv  bfioibtatov  elvai 
ri5v  älXatv)  auch  auf  die  sprachliche  Darstellung  von  Einflufs  war,  die  mehr 
und  mehr  der  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  sich  annähert  Bereits  Thespis 
führte  den  Trimeter  ein. 

69)  Aristoteles  Poet  c.  4,  15  p.  1449  A  28  deutet  an,  dafs  die  inemoBiafv 
nXri&ri  erst  allmählich  zunahmen  und  Bedeutung  gewannen.  Die  Darstellung 
dieses  Abschnittes  der  Poetik  ist  nicht  gerade  geschickt,  aber  für  einen  auf- 
merksamen Leser  doch  verständig;  sehr  unverständig  hat  die  neueste  Kritik 
durch  Umstellungen  alles  in  Verwirrung  gebracht 
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tragischen  Stoffe  io  dieser  neuen  Form  ausübten,  nicht  zu  gering 
anschlagen. 


Zweite  Gruppe. 
Die  Blüthezeit  der  Tragödie 

von  Ol.  70,  l  bis  Ol.  93,  3. 

Das  Wirken  der  drei  grofsen  Tragiker  füllt  dieses  Jahrhundert 
aus.  An  sie  schliefsen  sich  zahlreiche  Dichter  zweiten  und  dritten 
Ranges  an;  denn  der  neuen  Kunstgattung  wandte  sich  die  regste 
Theilnahme  zu.  Dieser  Zeitraum,  welcher  mit  dem  ersten  Auftreten 
des  Aeschylus  beginnt,  mit  dem  Tode  des  Euripides  und  Sophokles 
abschUefst,  umfafst  nicht  nur  die  höhere  Ausbildung  und  Vollendung 
der  Tragödie,  sondern  auch  die  Anlange  des  Endes.  Sehr  bestimmt 
sondern  sich  drei  Stadien  der  tragischen  Kunst  ab. 

Aeschylus'  literarische  Thätigkeit,  die  von  Ol.  70,  1  bis  81,  1  EntM 
reicht,  stellt  die  ältere  Weise  der  tragischen  Poesie  dar.  Aber  Aeschy-  ^"^*""'' 
lus  verharrt  nicht  auf  der  Stufe,  welche  seine  Vorgänger  inne  hatten, 
sondern  anfangs  mit  Phrynichus  und  den  älteren  Dichtern,  dann 
mit  dem  jungen  Sophokles  einträchtig  verbunden,  wirkt  er  rastlos 
für  den  Fortschritt  der  Kunst  und  mufs  im  vollen  Sinne  des  Wor- 
tes als  der  Gesetzgeber  der  Tragödie  gelten.  Aeschylus  sorgt  für 
würdige  äufsere  Ausstattung  und  führt  den  zweiten  Schauspieler  ein. 
Dadurch  erst  ward  ein  regelmälsiger  Dialog  und  die  wahrhafte  Dar- 
stellung einer  Handlung  möglich.  Indem  dann  Sophokles  den  dritten 
Schauspieler  hinzufügte,  ward  der  selbständigen  Entwicklung  des 
dramatischen  Elementes  noch  mehr  Spielraum  eröffnet.  Ebenso  wird 
dem  Aeschylus  die  Form  der  Tetralogie  verdankt.  Diese  reich  ge- 
gliederte Composition  gestattete  eine  Reihe  ergreifender  Ereignisse, 
ein  umfassendes  Rild  des  Lebens  mit  seinem  jähen  Wechsel  von 
Glück  und  Leid  in  wirksamster  Weise  vorzufuhren.  Hit  dieser  Er- 
weiterung der  Tragödie  zum  Dramencyklus  war  zugleich  eine  neue 
Organisation  des  tragischen  Chores  verbunden.  Während  bisher 
Chorlieder  und  epische  Erzählungen  die  wesentlichsten  Theile  der 
Tragödie  waren,  bringt  Aeschylus  das  Dramatische,  also  den  Kern 
und  das  eigenste  Wesen  der  neuen  Kunstart,  immer  mehr  zur  Gel- 
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tung,  jedoch  ohue  sofort  dieses  PriDcip  mit  voller  Consequenz  zu 
entwickeln.  Der  Chor  ist  für  die  Tragödie  noch  unentbehrlich;  er 
hält  die  Theile  der  dramatischen  Action  zusammen.  Hier  legt  der 
Dichter  den  ganzen  Reichthum  seines  gewaltigen  Geistes  nieder  und 
bekundet  zugleich  in  der  Behandlung  der  mehschen  Partien  seine 
unübertroffene  Meisterschaft.  Mit  sichtlicher  Vorliebe  wählt  sich  der 
Dichter  Stoffe,  wo  die  Leidenschaft  in  ihrer  ganzen  Naturkrait  her- 
vorbricht, titanische  Chai*aktere,  welche,  gleichsam  von  einer  dämo- 
nischen Gewalt  fortgerissen,  ihr  Ziel  unverrückt  im  Auge  haben  und 
entweder  alle  äufseren  Hemmungen  siegreich  überwinden  oder  zu 
Grunde  gehen.  Der  Grofsheit  und  Bedeutung  des  Inhalts  entspricht 
die  Form.  Die  kühne,  erhabene,  bilderreiche  Sprache  harmonirt  mit 
der  ergreifenden  Schilderung  der  tiefsten  und  schwersten  Conflikte. 
Aber  noch  wird  der  alterthümliche  Charakter  festgehalten;  eine  ge- 
wisse Strenge  und  Schlichtheit  ist  der  Grundzug  dieser  Poesie. 

Zweites  Die  zweite  Stufe,  die  Vollendung  der  Tragödie,  reicht  von  Ol. 

sudium.  gi^  i  jjjg  et^-a  Anfang  der  90.  Olympiade.  Der  Tod  des  Aeschylus 
und  das  gleichzeitige  Auftreten  des  £uripides  markiren  sehr  bestimmt 
den  Beginn  dieses  Zeitabschnittes,  wahrend  das  Ende  sich  nicht  so 
genau  abgrenzen  läfst,  was  man  nicht  lediglich  der  unzureichenden 
Ueberlieferung  beimessen  darf,  sondern  ebenso  sehr  in  der  Natur 
der  Dinge  seinen  Grund  hat,  indem  der  Uebergang  zu  dem  dritten 
Stadium  sich  alhnählich  und  fast  unmerklich  vollzieht. 

Die  Tragödie  hatte  bereits  eine  feste  Gestalt  gewonnen;  jetzt 
galt  es,  den  inneren  Ausbau  weiter  zu  f()rdern.  Die  geschlossene 
Form  der  einheithchen  Tiilogic  mufs  der  freien  Composition  weichen. 
Drei  Tragödien  verschiedenen  Inhalts,  jede  eine  in  sich  abgerundete 
Dichtung,  empfahlen  sich  durch  Mannigfaltigkeit  der  Darstellung  und 
Concentration  des  dramatischen  Interesses.  Sophokles  hat  vorzugs- 
weise dieser  Form  allgemeinen  Eingang  verschafft,  obwohl  schon 
Aeschylus  sich  ab  und  zu  darin  versucht  hatte.  Jetzt  führte  der 
Fortschritt  der  Kunst  zur  Auflösung  des  Dramencyklus.  Aber  der 
Zweifel  ist  berechtigt,  ob  die  eigen thümlichen  Vorzüge  der  neuen 
Kunstart  das,  was  man  aufgab,  vollkommen  ersetzten.  Die  Einzel- 
tragödie wird  wieder  wie  vor  Alters  Norm.  Allein  diese  scheinbare 
Rückkehr  zu  den  Anfängen  ist  doch  etwas  wesentlich  Neues.  Der 
Dichter  beschränkt  sich  auf  eine  einzige  Handlung;  der  mäfsige 
Umfang  des  Dramas  gestattete   nicht  sich  ins  Weite  zu  verHeren. 
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Die  llaodluDg  wird  verwickelter,  die  Personen  zahlreicher;  auf  die 
Zeichnung  der  Charaktere  wird  der  llauptnachdruck  gelegt.  Um 
dafür  Raum  zu  gewinnen,  roufste  man  sich  entschliefsen,  die  lyrischen 
Partien  immer  mehr  abzuküi*zen.  Der  Dialog  ist  jetzt  der  Schwer- 
punkt, und  die  veränderte  Stellung,  welche  Sophokles  dem  Chore 
gegeben  hatte,  kommt  zur  ausschhefslichen  Geltung.  Daher  greift 
der  Chor  nicht  mehr  unmittelbar  in  die  Handlung  ein,  sondern  be- 
gnügt sich  dieselbe  mit  theilnehmenden  Betrachtungen  zu  begleiten, 
während  der  Antheil  der  handelnden  Personen  an  dem  lyrischen 
Elemente  sich  gleich  bleibt  oder  auch  enveitert  wird.  Im  Aeufsern 
erfährt  die  Tragödie  keine  wesentliche  Aenderung;  nur  die  scenische 
Ausstattung  ward  wieder  mehr  vereinfacht.  Das  Satyrspiel,  der  Keim, 
aus  welchem  die  Tragödie  hervorgegangen  ist,  ward  zwar  nicht  be- 
seitigt, aber  Euripides  machte  frühzeitig  den  Versuch,  durch  eine 
Mittelgattung,  durch  die  Verschmelzung  tragischer  und  komischer 
Elemente,  das  groteske  Nachspiel  zu  ersetzen. 

Dem  Sophokles  erkannte  man  unbestiitten  unter  den  Leben- 
den die  erste  Stelle  zu.')  Aber  er  herrscht  nicht  unumschränkt.  Neben 
ihm  tritt  Euripides  auf,  der  gleich  von  Anfang  an  seinen  eigenen 
Weg  geht.  Seine  Stellung  war  zunächst  schwierig,  aber  allmähUch 
erwirbt  sich  der  reichbegabte  Dichter  Anerkennung,  und  schon  seit 
dem  Beginn  des  peloponnesischen  Krieges  gilt  er  als  'ebenbürtiger 
Genosse  des  Sophokles'),  obwohl  aufserdem  noch  andere  tüchtige 
Kräfte  für  die  tragische  Bühne  thätig  waren.  Aber  auch  Aeschylus 
steht  in  hoher  Achtung.  Die  Dramen  des  todten  Meisters  concur- 
riren  fortwährend  im  Wettkainpfc.  Dem  Geiste,  der  laut  und  ver- 
nehmlich aus  diesen  unvergleichlichen  Werken  sprach,  war  man 
noch  nicht  entfremdet;  mit  aufrichtiger  Liebe  und  Verehrung  waren 
viele,  zumal  das  ältere  Geschlecht,  ihm  zugethan. 

Sophokles'  reifste  Arbeiten  gehören  diesem  Zeiträume  an.  Hatte 
er  früher  unwillkürlich  dem  Genius  seines  grofsen  Lehrers  gehuldigt. 


1)  Die  Grabschrift  (s.  Biographie):  Kqinxqf  rtfda  rd^(p  ^foxlrj  nQOh- 
rata  Xaßovra  jfj  j^ay^xf}  Tajfviy,  oxrifia  xo  cafivcraTOV  (lies  rrj9  r^ayix^ff 
rtxvi]i)  spricht  nur  das  allgemeine  Urtheil  aus. 

2)  An  den  grorseu  Dionysien  traten  sie  gewiss  häufig  neben  einander 
auf.  Neue  Dramen  des  Sophokles  und  Euripides  gehörten  zum  Begriff  dieses 
hohen  Festes,  und*  nur  ungern  mochte  man  den  einen  oder  anderen  missen» 
vgl.  Aristoph.  Frieden  531  f. 

Dergk.  Griech.  UteraturgMcbicIile  III.  IS 
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80  trilt  jetzt  seine  eigeDthümliche  Art  in  klar  ausgeprägten  Zügen 
hervor.  Euripides,  der  alle  Zeit  seine  Selbständigkeit  zu  wahren 
weifs,  zeigt  doch  in  seinen  früheren  Dichtungen  eine  gewisse  Mäfsi- 
gung  und  Selbstbeherrschung,  die  ilim  später  ganz  fremd  ist.  So- 
phokles  und  Euripides  sind  durchaus  verschiedene  Naturen,  die  sich 
daher  eher  abstiefsen  als  anzogen.  Sophokles  verläfst  jetzt  das  Ge- 
biet des  Phantastischen  und  beschränkt  sich  auf  das  Rein-Mensch- 
liche, aber  er  wird  seinem  Vorgänger  nicht  untreu.  Wenn  auch 
die  Charaktere  des  Sophokles  nicht  das  Grofsartige  haben  wie  bei 
Aeschvlus,  so  wahrt  er  doch  die  Würde  der  meuschUchen  Natur. 
Mitten  in  den  Stürmen  der  Leidenschaften  behauptet  die  Poesie  des 
Sophokles  eine  gewisse  Ruhe;  bei  aller  Schroffheit  ist  doch  meist 
eine  wohlthuende  Milde  über  das,  was  von  der  Hand  dieses  Dichters 
kommt,  ausgegossen.  Diese  idealen  Bihler  des  Lebens  wirken  er- 
neuend und  veredelnd.  Sophokles  giebt  die  Gesinnungen  der  Resten 
seiner  Zeit  wieder  und  sucht  das  Volk  zu  dieser  Hohe  zu  erheben, 
während  Euripides  mehr  zum  Volke  herabsteigt.  Ein  entschieden 
realistischer  Zug  ist  überall  bei  diesem  Dichter  wahrzunehmen,  der 
oft  geradezu  der  alten  Heroenzeit  den  Charakter  und  die  Farbe  der 
unmittelbaren  Gegenwart  leiht.  Wenn  seine  Helden  sich  in  dieser 
selbstbewufsten,  absichtsvollen  Weise  aussprechen,  hürt  man  überall 
die  Tendenzen  der  Zeit,  des  Dichters  eigene  Empfindungen  und 
Reflexionen  heraus.  Euripides  ist  eine  durch  und  durch  subjektive 
Natur;  weder  das  gewaltige  Pathos  des  Aeschylus,  noch  die  mafs- 
voUe  Kunst  der  Charakteristik  des  Sophokles  ist  ihm  gemäfs,  aber 
die  Dialektik  der  Leidenschaften  versteht  er  wie  kein  anderer  dar- 
zustellen. Das  aufserordentliche  Geschick,  mit  dem  er  über  alle 
Mittel  der  rednerischen  Kunst  gebietet,  kam  ihm  dabei  trefifUch  zu 
Statten.  Aber  die  Mitlebenden  erfreuten  sich  gleichmäfsig  an  beiden 
Dichtern  und  erkannten  bereitwillig  die  eigenthümlichen  Vorzüge 
eines  jeden  an.^) 

Nachdem  die  tragische  Kunst  ihren  Höhepunkt  erreicht  hatte, 
geht  es  rasch  abwärts.  Der  Wendepunkt  tritt  nicht  erst  nach  dem 
gleichzeitigen  Abscheiden  der  grofsen  Meister  ein,  sondern  die  Ver- 


3)  Aristopb.  Frieden  530 :  Jtowaimrt  avXwPt  r^vyt^dcSvf  JBo^xieovG  fu- 
Xöiv,  mx^^i  invXlimv  EvQiniiov  deutet  an,  was  die  grofse  Masse  an  jedem 
Dichter  vorzugsweise  bewunderte. 
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änderuDg,  welclie  seit  diesem  Ereignisse  selbst  eiuein  blöden  Auge 
nicht  entgehen  konnte,  war  schon  seit  Jahren  vorbereitet. 

Der  dritte  Abschnitt  von  Ol.  90  bis  93,  3  umfafst  die  letzten  Drittes 
Arbeiten  jener  Dichter.  Hier  erkennt  man  deutlich,  wie  ungünstig  ^*****"°^ 
der  Verlauf  des  grofsen  Krieges  wirkte;  die  verzehrende  Unruhe  der 
Zeit,  welche  zwischen  Extremen  hin-  und  herschwankt  und  das 
Gleichgewicht  verloren  hat,  spricht  sich  vielleicht  nirgends  so  deut- 
lich aus,  als  in  den  gleichzeitigen  dramatischen  Produktionen.  Ol. 
89,  3  schlössen  Athen  und  Sparta  Frieden,  aber  die  ersehnte  Ruhe 
trat  nicht  ein;  da  keiner  es  aufrichtig  meinte,  war  an  eine  wirk- 
Uche  Versöhnung  nicht  zu  denken.  Die  feindselige  Spannung  fand 
immer  neue  Nahrung;  man  liefs  nicht  ab,  sich  nach  Kräften  in- 
direkt zu  befehden,  aller  Orten  war  das  kecke  Spiel  versteckter 
Intrigue  thätig.  In  Athen  war  die  ältere  Generation  durch  die  Ver- 
heerungen der  Pest  und  des  Krieges  sehr  zusammengeschmolzen; 
ein  neues,  dem  früheren  gar  unähnliches  Geschlecht  war  inzwischen 
herangewachsen.  Leidenschaftliche  Erregung  und  unruhige  Hast  be- 
mächtigte sich  der  Gemüther;  man  trug  sich  mit  vermessenen,  hoch- 
fliegenden Plänen.  Dieser  abenteuerliche  Geist  führte  zu  dem  Feld- 
zuge gegen  Sicilien  Ol.  91,  1.  Wie  man  sich  unüberlegt  in  dieses 
gefahrvolle  Unternehmen  gestürzt  hatte,  so  war  die  Ausführung  wo- 
möglich noch  verfehlter.  Seit  dem  Siege  der  Syrakusaner  sind  die 
Athener  auf  ihre  Vertheidigung  beschränkt;  die  Peloponnesier  be- 
nutzen diese  Wendung  der  Dinge  und  kündigen  die  Waffenruhe  auf. 
Mit  dem  Einfalle  des  Agis  in  Attika  und  der  Besetzung  von  Deke- 
lea,  nur  wenige  Meilen  von  Athen  gelegen^),  beginnt  Ol.  91,  3  die 
dritte  und  letzte  Periode  des  Kampfes.  Die  vollständige  Niederlage 
der  Athener  in  Sicilien  im  folgenden  Jahre  rief  nicht  nur  den  Ab- 
fall der  schon  längst  unzufriedenen  Bundesgenossen  hervor,  sondern 
facht  auch  in  Athen  den  alten  Parteihader  wieder  an.  Die  OUgarchen 
beseitigen  die  demokratische  Verfassung.  Hatte  auch  dieses  Regiment 
nur  kurzen  Bestand,  so  dauert  doch  der  Kampf  der  Factionen  fort, 
und  der  Staat,  von  inneren  wie  äufseren  Feinden  gleichmäfsig  be- 
droht, befindet  sich  in  der  schwierigsten  Lage. 

4)  Nach  Thiikyd.  VII  t9  war  Dekelea  120  Stadien  von  der  SUdt  entfernt; 
nicht  viel  mehr  betrug  die  Entfernung  bis  zur  boeotischen  Grenze.  Die  Festungs- 
werke der  Spartaner  konnte  man  von  Athen  ans  sehen  {intfavh  fiixuf^  t^c 

18* 
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Wie  z>viäclicn  den  SchicksaleD  eines  Volkes  und  seiner  Litera- 
tur eine  beständige  Wechselwirkung  stattfindet,  so  vermag  die  drama- 
tische Poesie  am  wenigsten  sich  dem  Einflüsse  der  Zeit  zu  ent- 
ziehen. Ein  veränderter  Geist  tritt  uns  mehr  und  mehr  entgegen ; 
die  Tragödie  nimmt  sichtlich  einen  entschieden  leidenschaftlichen 
Charakter  an.  Die  Drangsale  des  Krieges  und  des  Bürgerzwistes, 
die  V^erwirrung  der  Gemüther  stören  auch  den  inneren  Frieden  und 
die  gefafste  Haltung,  deren  der  Dichter  bedarf,  wenn  ihm  sein  Werk 
gelingen  soll.  Euripides  beherrscht  jetzt  die  Bühne  und  bildet  seine 
eigenthümliche  Art  immer  entschiedener  aus.  Neben  dem  erklärten 
Lieblinge  des  athenischen  Publikums  tritt  der  alternde  Sophokles 
mehr  und  mehr  in  den  Hintergrund  und  vermag  sich  dem  Einflüsse, 
den  sein  Genosse  nach  allen  Seiten  hin  ausübt,  nicht  zu  entziehen. 
Aeschylus  ist  so  gut  wie  vergessen ;  seine  grandiose  Einfachheit  sagte 
dem  verwöhnten  Geschmacke  dieser  Zeit  nicht  mehr  zu.')  Die  an- 
deren Dichter  sind  todt  oder  ziehen  sich  zurück.  An  ihre  Stelle 
treten  junge  Talente,  welche  entschieden  der  neuen  Riclitung  hul- 
digen, wie  Agathon,  dessen  erstes  Auftreten  Ol.  90,  4  HiUt;  aber  es 
fehlt  die  nachhaltige  Kraft.  So  fällt  den  bewährten  Meistern,  dein 
Euripides  und  demnächst  Sophokles,  die  Verpflichtung  zu,  den  Aus- 
fall zu  ersetzen  und  für  die  Bedürfnisse  der  Bühne  zu  sorgen.  In- 
dem man  sich  immer  mehr  an  rasches  Arbeiten  gewöhnt,  läfst  man 
unwillkürlich  von  der  Strenge  der  alten  Kunst  nach.  Dies  erkennt 
man  nirgends  so  deutlich,  als  in  der  flüchtigen  Behandlung  der 
metrischen  Technik,  zumal  in  den  Versen  des  Dialogs.  Die  stereo- 
type Weise  des  Euripides  war  dem  hastigen  Produciren  günstig. 
Man  gewöhnte  sich  jeden  beliebigen  Stoff  nach  einer  festen  fertigen 
Norm  zu  bearbeiten.  Die  Masse,  welche  nur  flüchtige  Unterhaltung 
suchte,  nahm  daran  keinen  Anstofs,  während  feiner  gebildete  Na- 
turen, die  den  Reichthum  und  die  Formvollendung  der  alten  Kunst 
zu  würdigen  verstanden,  sich  unangenehm  berührt  fühlten.  Die 
stolze  Unabhängigkeit,  welche  früher  die  Dichter  behauptet  hatten, 
ist  dahin;  wilirahrig  fügt  man  sich  den  Wünschen  des  Publikums. 
Der  glückliche  Ausgang  des  Trauerspiels,  der  auf  Rührung  hinarbei- 
tet, ward  entschieden  bevorzugt;  andererseits  häuft  man  das  Gräfs- 

5)  Dionysus  bei  Aristoph.  Frösche  1413:  rov  fiiv  ya^  (d.  i.  Aeschylus) 
riyovfiM  aotpov,  T<p  8*  (d.  i.  Euripides)  rßofiai  spricht  nur  das  Urtheil  der 
Masse  aus. 
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liehe  und  Frevelhafte,  um  die  stumpfen  GemUther  zu  erschüttern, 
geHdlt  sich  im  Ahenteuerlichen,  um  durch  den  Reiz  der  Neuheit  zu 
Avirken.  Verwickelte  Intriguenstücke ,  das  getreue  Abbild  des  da- 
maligen Wellzustandes,  wo  rücksichtsloser  Egoismus  und  berech- 
nende Schlauheit  Meister  waren ,  übten  vorzugsweise  Anziehungskraft 
aus.  Die  Chorlieder,  welche  sich  nicht  seiton  von  der  tragischen 
Handlung  volLstdudig  ablösen,  sind  nur  noch  eine  herkömmliche 
Beigabe,  die  sich  das  Publikum  gefallen  Hefs,  weil  die  Musik  der 
neuen  Schule,  welche  in  der  dithyrambischen  Poesie  bereits  zur 
Herrschaft  gelangt  war,  jetzt  auch  in  die  Tragödie  eindringt. 

Als  Euripidcs  und  Sophokles  aus  dem  Leben  schieden,  war 
niemand  da,  der  sie  nur  einigermafsen  ersetzen  konnte.  Zwar  wandte 
eine  Anzahl  jüngerer  Talente  sich  diesem  Berufe  zu,  aber  diesen 
frühreifen  Dichtern  fehlte  es,  wenn  auch  nicht  an  gutem  Willen, 
doch  an  Kraft  und  Ausdauer.")  So  war  die  attische  Bühne  verwaist, 
und  schmerzlich  empfand  ein  jeder  den  schweren  Verlust. 

I 

Aeschylus. 

AcschyLus,  der  Sohn  des  Euphorion,  aus  einer  alten  Eupatri-  Aeichyhi 
denfamilie  in  Eleusis,  macht  ganz  den  Eindruck  eines  Mannes,  der  ^^^^^' 
ebenso  durch  Adel  der  Geburt  wie  des  Geistes  ausgezeichnet  war.^) 
Indem  sein  Geschlecht  an  dem  uralten  Sitze  jener  heiligen  Weihen 
ansässig  war,  begreift  man,  wie  der  Sinn  des  Dichters  frühzeitig  auf 
das  Höhere  und  Unvergängliche  sich  richtete  und  ein  tiefes  reli- 
giöses Gefühl  seine  gesammte  Poesie  beherrscht,  wie  denn  auch 
Aeschylus  selbst  jenem  geschlossenen  Kreise  als  Mitglied  angehöile.') 


6)  Aristoph.  Frösche  89:  ovxovr  Sxeq*  iiir^  imav&a  fiei^axvXXta  tqa* 
y(}}8ia€  Ttoiowra  nXeXv  17  fAvqia^  EvQtnlBov  nXeiv  rj  axa^lqf  htXlarsQa, 

7)  Die  Nachrichten  Aber  die  LebensverhaltDisse  des  Aeschylus  gehen  wohl 
grofsentheils  auf  die  Schrift  des  Chamäleon  ntql  Aicxvlov  zurück;  anderes 
mag  Heraklides  Pontikus  in  seiner  Schrift  nt^i  rqimv  rqaytpdoTrotcüv  (Diog. 
Laert.  V  8$)  berührt  haben.  Wir  besitzen  aufser  dem  betreffenden  Artikel  bei 
Soidas  I  2,  C5  f.  eine  anonyme,  mehrfach  durch  Zusätze  von  ungleichem  Werthe 
erweiterte  Biographie  des  Dichters.  Die  Nachträge,  soweit  sie  das  Sccnische 
und  Poetische  belreflen,  sind  aus  der  fiovnixTi  iaro^ia  (wohl  des  Dionysius)  ent- 
lehnt ;  aus  derselben  Quelle  stammen  auch  die  werthvollen  Bemerkungen  über 
Chorlieder  in  den  Scholien  zu  den  Persern. 

8)  Daher  legt  Aristophanes  in  den  Fröschen  886  dem  Tragiker  die  Worte 
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Geboren  Ol.  63,  4^),  nahm  Aescliylus  an  den  Perserkriegeii  tliätigen 
Antheil.  In  allen  bedeutenden  Schlachten  hat  er  mitgekämpft;  nament- 
lich bei  Marathon,  wo  er  schwer  verwundet  wurde,  zeichnete  er 
sich  aus.^*^  In  dem  zweiten  Kriege  wohnte  er  den  Schlachten  bei 
Artemisium,  Salamis  und  Platää  bei"),  hat  also  als  Augenzeuge  später 
jene  denkwürdigen  Begebenheiten  geschildert.  Sein  Bruder  Kyne- 
geirus^'J  nimmt  unter  den  Helden  der  Perserkriege  eine  hervorragende 


in  den  Mund :  Jrifir^Ttq  rj  d'^dtpcura  rijv  ifirjv  <f^tva,  ilvai  fxe  xaiv  ümv  a^utv 
/ivairj^iafv,  wo  der  Scholiast  bemerkt :  naqocoy  ^E),EvüCvioi  rc^v  Srifuav  t^r  o 
j^icxvXoSf  rj  OTi  iv  roli  ^EXsvffiviots  ireXelxo  rn  B^nitazn  rov  ^iffxtXov,  wo 
der  Erklärer  hätte  sasren  sollen :  rols  ^Elevtrivlots  irereXtaro  6  yiiax^'los.  Znr 
Bestätigang  dient  die  Anklage,  die  ihn  gegen  Ende  seines  Lebens  trar. 

9)  Das  Todesjahr  des  Aeschylus  stand  fest;  die  Angaben  über  sein  Alter 
und  seine  Geburt  sind  schwankend.  Aeschylus  starb  OL  81,  1,  nach  der  pari- 
schen Chronik  Ep.  59  69  Jahre  alt,  womit  die  fernere  Angabe  Ep.  4S  stimmt,  dafs 
Aeschylus  zur  Zeit  der  Schlacht  bei  Marathon  (Ol.  "2,  3)  35  Jahre  alt  war;  <o  er- 
giebt  sich  Ol.  63,  4  als  Geburtsjahr.  Dies  wird  indirekt  durch  Suida«  unterstntzt, 
der  dem  Aeschylus,  als  er  Ol.  70,  (1)  zuerst  auftrat,  ein  Alter  von  25  Jahren  triebt. 
Wenn  ihm  Suidas  nachher  bei  seinem  Tode  öS  Jahre  zutheilt,  so  ist  vtj'  offenbar 
verschrieben  für  £17'.  Der  Biograph  sagt:  üwex^'*<f^  8e  IIiv8a^q>  ysyara?:  xaru 
rr^v  /t  ^OXvfi7tid8a;  die  Zahl  ist  unbedingt  fehlerhaft:  man  kann  an  die  Blüthe- 
zeit  denken,  die  Eusebius  01.75,4(76,2)  ansetzt,  allein  die  Versrleichung  mit 
der  Biographie  Pindars  (yevoftivtp  inl  a^;i;oi/TOS  IdßitovoQ  nara  tow  xQf^^'ov? 
Aiaxvlov)  spricht  für  das  Geburtsjahr;  jedoch  verhilft  uns  auch  diese  Parallel- 
steile  zu  keiner  sicheren  Verbesserung.  Aufserdcm  wird  iu  der  Biographie 
zweimal,  aber  jedes  Mal  in  einem  Zusatz  von  zweiter  Hand,  das  Alter  des  Dich- 
ters anf  65  (63)  Jahre  angegeben;  dies  führt  auf  Ol.  64,  4  oder  65,  2.  Eine 
sichere  Entscheidung  ist  nicht  zu  gewinnen.  Die  Stelle  endlich  in  der  Bio- 
graphie des  Sophokles  bedarf  selbst  der  Berichtigung. 

10)  Aeschylus  legte  auf  diese  seine  erste  Waffentbat  solches  Gewicht,  dafs 
er  in  der  Grabschrift,  die  er  für  sich  selbst  verfafste,  wo  er  seines  dichterischen 
Verdienstes  mit  keinem  Worte  gedenkt,  hinzufügte:  a/Mrjv  8^  svdoKifiov  Maqa- 
d'fovwv  aXaoi  av  et:tot  xai  ßadvxfttr^eis  Mr]8oi  iTtiüTOfiBt'oi  (6.  A.  30).  Und  nach 
dem  glaubwürdigen  Zeugnisse  des  Heraklides  Pontikus  (Eustratius  zu  Arislot. 
Eth.Nic.  111  2)  wirkte  vorzugsweise  die  Erinnerung  an  das  Verdienst  des  Aeschy- 
lus sowie  seines  Bruders  Kynegeirus  in  der  maralhonischen  Schlacht  bei  dem 
bekannten  Rechtshandel  auf  die  Stimmung  der  Richter  günstig  ein  (to^  8ixaarch' 
aftVTCor  juaXiara  8ia  ja  nQaxd'ivxa  avT^  iv  rj  tni  Mti^ad'aJn  fiaxn)- 

11)  Dufs  Aeschylus  bei  Artemisium  und  bei  Salamis  focht,  sagt  Pausanias 
I  1 4,  5 ;  dazu  kommt  das  vollwichtige  Zeugnifs  eines  Zeitgenossen ,  des  Ion, 
(Schol.  Perser  429:  'lofv  iv  TaU^E7fi8r,/iiais  Tta^etvat  AiaxvXov  iv  toi»  SaXa- 
uii'iaxoU  ^r^oi),    Platää  neben  Salamis  nennt  die  Biographie. 

12)  Der  Name  wird  bald  KwaiyeiQOi  bald  Kvvdyei^s  geschrieben;   die 
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Stelle  ein,  iDdem  er  bei  Marathon  die  fliolienden  Feinde  bis  zu  den 
Schiften  verfolgte  und  dort  kämpfend  fiel,  wMlirend  ein  zweiter  Bruder 
Ameinias  bei  Salamis  den  Preis  der  Tapferkeit  erhielt.'^) 

Ziemlich  jung,  Ol.  70,  1,  wendet  sich  Aeschylus  der  tragischen 
Poesie  zu'^)  und  war  von  da  an  tlber  vierzig  Jahre  für  die  Bühne 
thätig.  Doch  ward  es  ihm  anfangs  nicht  leicht,  die  Gunst  der  AUie- 
ner  zu  gewinnen,  indem  er  den  älteren  anerkannten  Dichtern  gegen- 
über einen  schweren  Sland  hatte,  wie  er  auch,  als  er  im  Wettkampf 
mit  Simonides  Ol.  72,  4  eine  Elegie  auf  die  hei  Marathon  gefallenen 
Helden  dichtete,  den  Kürzeren  zog.")    Erst  Ol.  73,  4  ward  ihm  im 

erstere  Form  hat  bessere  handschriftliche  Gewähr,  aber  für  die  KQrze  der  Silbe 
zeugt  der  Gebranch  der  Dichter  (freilich  erst  jöngerer  wie  Krinagoras). 

13)  Doch  liegt  vielleicht  hier  ein  Irrlhum  vor;  denn  Herodot  VIII  84  und  93 
nennt  diesen  Ameinias  IlakXrjvetn,  während  Aeschylus  und  sein  Geschlecht  der 
Gemeinde  Eleusis  angehören.  Obwohl  ein  solcher  Wechsel  der  Gemeindeange- 
hürigkeit  nicht  geradezu  unzulässig  erscheint,  ist  die  Differenz  doch  auffallend; 
auch  fügt  Herodot  nicht  den  Namen  des  Vaters  hinzu,  während  er  den  Kyne- 
geirus  als  Sohn  des  Euphorion  bezeichnet.  Befremdend  ist  auch  das  Still- 
schweigen des  Heraklides  (s.  oben  A.  7),  der  wohl  derThat  des  Kynegeirus,  aber 
nicht  des  Ameinias  gedenkt.  Erst  Spätere  nennen  jenen  Ameinias  ausdrücklich 
einen  Rruder  des  Tragikers,  wie  Diodor  XI  27, 2,  Aelian  V.  H.  V  19,  Themistokles 
ep.  13  p.  75!  Herch.  (hier  werden  in  dem  Briefe  des  Themistokles  an  Ameinias 
als  dessen  Brüder  Kynegeirus.  der  sich  bei  Marathon  auszeichnete,  und  Aeschylas 
iv  Ttavri  rtö  ßiip  xara  TcaiÖeiav  Kai  caxp^avvtjv  3iafp4^u>v  genannt)  und  der 
Biograph.  Aeschylus  mag  einen  Bruder  Ameinias  gehabt  haben,  der  aber  sonst 
unberühmt  war,  und  die  Gleichheit  des  N:iniens  rief  jenen  frrthum  hervor.  Einen 
dritten  Bnider  Euphorion  nennt  nur  Suidas:  hier  liegt  gewiCs  eine  Verwechse- 
lung mit  dem  Vater  oder  Sohne  des  Dichters  zu  Grunde. 

14)  Suidas:  rjyeoyi^ero  8*  avros  (lies  ng(OTOi)  iv  t§  o  (die  Hdschr. 
d'')  ^OkvfininSi  irdiv  mv  xb  .  Damit  stimmt  der  Artikel  ü^ailvai  II  j,  401: 
avTT^ycoriZBTO  8^  Aic^v^  T«  xai  Xoig£?.tjf  tni  r^i  o  ^0}.vft7ttd8oi.  Aeschy- 
lus tritt  also  zum  ersten  Male  in  der  (Mympinde  auf.  wo  Sophokles  nach  der 
gewöhnlichen  .Ansicht  geboren  ward;  er  siegt  zum  ersten  Male  in  dem  Jahre, 
wo  Euripides  nach  einigen  geboren  ward,  und  stirbt  in  demselben  Jahre,  wo 
Euripides  seine  erste  Tetralogie  auffülirie.  Nach  einer  sinnigen  Sage  wird  dem 
jungen  Aeschylus  durch  ein  Traumgesichl  sein  künftiger  Beruf  geofTenbart:  er 
hütete  die  Trauben,  da  erschien  ihm  Nachts  im  Traume  Dionysus  und  gebot 
ihm,  sich  der  tragischen  Poesie  zu  widmen  {T^ayq}8iav  Trotetr);  als  es  Tag 
ward,  machte  er  den  Versuch,  und  die  Arbeit  ging  ihm  leicht  von  Statten, 
Pausan.  121.  2,  der  sich  auf  das  eigene  Zeugnifs  des  Dichters  beruft. 

15)  Die  parisrbe  Chronik  Ep.  49  rerzeichnet  in  diesem  Jahre  einen  Sieg  des 
Simonides,  der  unzweifelhaft  auf  den  Agon  mit  Elegien  zum  Gedächtnifs  der 
Kämpfer  bei  Marathon  zu  beziehen  ist. 
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tragischen  Agon  der  Sieg  zuerkannt.*")  Ol.  76,  4  gewann  er  mit  den 
Persern  und  den  anderen  dazu  gehörigen  Dramen  den  Preis.  Ol.  77,  4 
mufste  er  dem  jugendb'chen  Sophokles  nachstehen ,  aber  Ol.  7S,  1 
siegte  er  wieder  mit  der  Oedipodic,  Ol.  80,  2  mit  der  Orestie. 

Zeitweilig  ward  seine  Tliätigkeit  durch  Reisen  nach  Sicihen 
unterbrochen.  Wenn  die  Ueherlieferung  Glauben  verdiente,  hütte 
Aeschvlus  fortwährend  seinen  Aufenthalt  zwischen  Athen  und  Svrakus 
getheilt.  Dafs  der  Dichter  längere  Zeit  sich  am  Hofe  Ilieros  auf- 
gehalten hatte,  stand  fest,  aber  die  näheren  Umstände  waren  nicht 
bekannt.  Man  suchte  behebig  nach  einem  Anlasse,  um  die  Ent- 
fernung des  Dichters  von  der  lleimath  zu  motiviren,  und  ergänzte 
willkürlich  die  Lücken  der  Tradition.")  Offenbar  folgte  Aeschvlus 
einer  Einladung  des  liiero,  der  damals  die  namhaftesten  Dichter 
um  sich  versammelte ''),  wahrscheinlich  Ol.  77,1;  denn  auf  den 
Wunsch  des  Hiero  leitete  Aeschyhis  eine  Aufführung  seiner  Perser, 
die  auch  in  Syrakus  mit  allgemeinem  Beifall  aufgenommen  wurden.^") 
Damals  mag  der  Dichter  auch  das  Gelcgenheitsstück,  die  Aetnäerin- 
nen,  verfafst  haben '^,  um  sich  dem  Herrscher,  an  dessen  Hofe  er 

If))  Die  parische  Chronik  £p.  50:  Aiaxvlos  v  TTOiijrrfS  Tgayqidiq  tt^ü/tov 
ivixrjtre. 

17)  Die  Thatsaclie  war  bekannt,  aber  über  die  Zeit  und   näheren  Um- 

stinde  wafsle  man  nichts  Verlässiges;  man  erging  sich  daher  in  l>eliebigen 
Vennuthungen.  Aeschylus  soll  von  Athen  nach  Syrakus  gegang;en  sein,  als 
das  Theater  in  Athen  einstürzte  Ol.  70,  oder  als  er  dem  Simonides  im  Wett- 
kampf unterlag  Ol.  72,  4,  also  in  einer  Zeit,  wo  die  Söhne  des  Deinomenes 
noch  gar  niclit  an  das  Regiment  in  Syrakus  dachten;  dann  wieder,  als  er  von 
Sophokles  besiegt  wurde,  Ol.  77,  4.  Dies  wird  durch  die  Tlialsache  widerlegt, 
dafs  jene  Niederlage  för  Aeschylus  nur  ein  Antrieb  zu  erneuter  Thätigkeit  war, 
und  dafs  er  gleich  im  nächsten  Jahre  in  Athen  die  Ocdipodie  mit  glücklichstem 
Erfolge  aufführte.  Ferner  läfst  man  ihn  nach  der  Aufführung  der  Eumeniden 
(Ol.  SO,  2)  nach  Syrakus  wandern,  und  der  Biograph  wirft  gar  seinen  Aufent- 
halt in  Syrakus  am  Hofe  des  Hiero  mit  seiner  letzten  Uebersiedelung  nach  Gela 
zusammen. 

18)  Pausan.  I  2,  3:  ie  ^v^axovaas  Tt^be  *Ii^(ova  Aiaxvloi  xai  ^tttcavidr^s 
4ard);i]aav. 

10)  Dies  bekundet  der  glaubwürdigste  Zeuge,  Eratosthenes  (Schol.  Aristoph. 
Ran.  1084,  wo  nur  didaxd'ijvai  [dsBidaxd'at]  in  ara9idaxO'T;rat  [nraSeBi- 
Sax&ni]  zu  verbessern  ist),  und  die  Biographie  stimmt  damit.  (S.  S.  295  A.  55.) 

20)  Der  Biograph  bringt  freilich  dieses  Drama  mit  der  Neugründung  Kata- 
nas (Aetnas)  Ol.  7G,  1  in  Verbindung:  il&mv  Toiwv  tU  JSixsiiav  'If^mt-os  rore 
irjv  jiiivriv  xri^ovros  kniSBl^axo  lai  Airraiae,  oitopi^ofievos  ßiov  a/ad'in' 
foJQ  üvrotxiZovffi  TTjp  txqXiv.    Dann  müCste  man  einen  zweimaligen  Aufenthalt 
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gastliclic  Aufnahme  gefunden  liatte,  dankbar  zu  erweisen.  Diese 
Arbeit  setzt  einen  längeren  Aufenthalt  und  gewisse  Vertrautheit  mit 
den  örlUchen  Vcrliültnissen  voraus'*),  wie  auch  sonst  diese  sicilische 
Reise  nicht  wirkungslos  an  Aeschylus  vorübergegangen  sein  wird.'*) 
In  die  Ileiinath  zurückgekehrt,  setzt  Aeschylus  seine  Thdtigkeit 
für  die  attische  Bühne  fort,  und  wenn  Sophokles  gleich  mit  seinem 
ersten  Versuche  Ol.  77,  4  den  Sieg  über  den  alteren  Dichter  davon- 
trug"), so  war  dies  für  ihn  nur  ein  Antrieb  zu  erneuten  Anstren- 
gungen, nicht  im  feindUchen  Gegensatze,  sondern  in  einträchtigem 
Zusammenwirken  mit  seinem  jüngeren  Genossen.  Dafs  Aeschylus 
seinem  Berufe  treu  blieb,  beweisen  die  Sieben  vor  Theben,  welche 
gleich  im  nächsten  Jahre,  01.78,1,  aufgeführt  wurden.  Das  Vcr- 
hähnifs  zwischen  Aeschylus  und  Sophokles  ist  ein  durchaus  freund- 
schaftliches. Beide  waren  edle  Charaktere,  daher  frei  von  Neid  und 
jener  kleinlichen  Mifsgunst,  welche  untergeordneten  Geistern  eigen 
ist.  Aeschylus,  eine  auf  sich  selbst  gestellte  Natur,  hatte  wohl  bis- 
her seinen  Weg  zicmhch  einsam  zurückgelegt**);  durch  die  Verbin- 
dung mit  dem  jungen,  nach  den  höchsten  Zielen  strebenden  Sopho- 
kles ward  er  zum  edelsten  Wetteifer  angeregt.    Wer  von  beiden  den 


des  Aeschylus  in  Syrakas  annehmen,  um  01.76,1  und  nochmals  umOl. 76, 4, 
wo  die  Perser  zuerst  in  Athen  aufgeführt  wurden:  allein  jenes  Gelegenheits- 
stück kann  recht  gut  ein  Paar  Jahre  nach  der  Gründung  der  Stadt  gedichtet  sein. 

21)  Die  Einsetzung  des  Cultus  der  Paliken,  die  in  Sicilien,  vor  allem  auf 
dem  Berge  Aetna  als  segeuspendende  Dämonen  seit  Alters  verehrt  wurden, 
war  der  wesentliche  Inhalt  des  Dramas. 

22)  Die  alten  Grammatiker  fanden  bei  Aeschylus  manche  den  Sikelioten 
eigenthümliche  Ausdrücke  wieder,  Athen.  IX  402  G:  on  dij^taxv^e  Biaxqi\pa9 
iv  JSiXBkia  noXXnle  xex^jrai  ^aft'ois  ^ixc^xaifi,  ovdiv  d'avfiaüxiv.  Als  genauen 
Kenner  sicilischer  Verhältnisse  bezeichnet  ihn  Macrobius  V  19,  17:  Aeschylus 
iragicus,  vir  utiquc  Siculus,  Die  lebendige  Schilderung  einer  Eruption  des 
Aetna  im  Prometheus  geht  auf  unmittelbare  Beobachtungen  zurück. 

23)  Der  Biograph  erzählt,  Aeschylus  habe  Athen  verlassen  xara  xivaQ 
fiiv  vn^  l^&fjf'aiow  xarnüTtovSacd'eie  xal  rjaai]9'eis  vifp  otTi  J^a^xlei,  was 
man  wohl  berechtigt  ist,  auf  das  erste  Auftreten  des  Sophokles  zu  beziehen. 
Das  Factum  selbst  scheint  richtig,  nur  die  Folgerung,  die  man  daraus  zog,  ist 
abzuweisen. 

24)  Mit  dem  Dichter  Ion  mag  Aeschylus  mehrfach  verkehrt  haben.  Eine 
Anekdote,  die  wohl  eben  auf  dem  Zengnifs  des  Ion  selbst  beruht,  läfst  beide 
Tragiker  dem  Faustkampfe  bei  den  isthmisclien  Spielen  zuschauen,  und  Ion 
hatte  in  seinen  Denket ürdigk ei ten  wiederholt  des  Aeschylus  gedacht,  aber  nichts 
deutet  auf  ein  vertrauteres  Verhältnifs  hin. 
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anderen  am  meisten  förderte,  läfst  sich  nicht  hestimmen.  Gewifs 
ist,  dafs  die  Periode  der  reichsten  und  reifsten  Thütigkeit  des  Aeschy- 
lus  die  nächsten  zehn  Jahre  seines  Lehens  umfafst. 

Ol.  80,  3  ver)iefs  Aeschylus,  nachdem  er  im  Jahre  vorher  mit 
der  Orestie  einen  glanzenden  Erfolg  gehabt  hatte,  Athen  und  z(»g 
sich  nach  Gela  zurück.  Bei  seinem  früheren  Aufenthalte  in  Sicilien 
hatte  Aeschylus  die  Insel  liebgewonnen  und  mochte  sich  unter  Do- 
riern  besonders  heimisch  fühlen.  Den  nächsten  Anlafs  zu  dieser 
freiwilligen  Verbannung  aus  der  Heimath  gab  ein  Rechtshandel,  in 
den  der  wahrhaft  fromme  Dichter  wegen  angeblicher  Anspielungen 
auf  die  eleusinischen  Mysterien  verwickelt  ward.**)  Einer  bewufsten 
Verletzung  jenes  Geheimdienstes  war  Aeschylus  unfähig.  Er  wies 
vor  dem  Areopag  seine  Unschuld  nach ;  mehr  noch  mochte  die  Er- 
innerung an  den  hingebenden  Patriotismus  und  die  tapferen  Thaten 
des  Dichters  und  seines  Bruders  im  Perserkriege  wirken.  Er  ward 
daher  freigesprochen,  aber  Athen   war  ihm   verleidet.     Aufserdem 

25)  Darauf  bezieht  sich  Aristot.  Elh.  Nie.  in2p.lIllA9:  olov  Xiyovres . . . 
ovx  eiStvaiy  oti  anoQQrjra  ijVf  wana^  Aicxy^i  xa  fivoxixa  (vou  Clemens  AI. 
Str.  II  3bT  falsch  gedeutet,  als  sei  Aeschylus  nicht  eingeweiht  gewesen).  Genaue- 
res berichtet  zu  dieser  Stolle  der  alte  Erklärer  (Eustratius)  aus  Heraklides  Pon- 
tikus:  eine  unvorsichtige  Aeufserung  in  einer  Tragödie  erregte  solchen  AnstoCs, 
dafs  der  Dichter  durch  den  Ausbruch  des  allgemeinen  Unwillens  genöthigt  ward, 
zu  dem  Altare  des  Dionysus  seine  Zuflucht  zu  nehmen ;  daran  schlofs  sich  dann 
die  gerichtliche  Verhandlung  vor  dem  Areopag  (Y^atpr,  aaeßaing  Aclian  V.  H. 
V  19)  an.  Weder  Aelian  noch  Heraklides  nennen  ein  bestimmtes  Drama,  Apsines 
der  Rhetor  S.  300 IX  478  Walz  die  Eumeniden  (auch  der  Biograph  läfst  den  Tra- 
giker in  Folge  dieses  Stückes  Athen  verlassen,  aber  wegen  der  schreckhaften 
Wirkung,  die  der  Eumenidenchor  her\'orrief,  eine  durchweg  abgeschmackte  Fabe- 
lei), wohl  nur  weil  die  Aufführung  dieser  Tragödie  kurz  vor  die  Entfernung 
des  Dichters  fällt;  denn  in  diesem  Drama  kommt  nichts  Mystisches,  überhaupt 
nichts,  was  ein  öffentliches  Aergernifs  erregen  konnte,  vor.  Aufserdom  ist  ein 
solcher  Vorfall  mit  der  günstigen  Aufnahme,  welche  die  Orestie  fand,  unver- 
einbar. Dieser  Bühnentumult  wird  in  das  nächste  Jahr  Ol.  80, 3  fallen.  Welches 
Drama  dazu  Anlafs  gab,  mögen  schon  die  Alten  nicht  gewufst  haben;  das  Stück 
war  vielleicht  gar  nicht  erhalten.  Eustratius  zählt  fünf  Dramen  auf,  in  denen 
die  alten  Grammatiker  Beziehungen  auf  die  Mysterien  fanden  (ToSoriSee,  'leQsXaif 
JSiavtfos  nergoxvXiarrSf  dann  die  Iphigenie  und  den  Oedipus  Ol.  TS,  1).  Auch 
Aristophanes  bezieht  sich  wohl  auf  diese  Vorgänge,  wenn  er  in  den  Fröschen 
S07  sagt:  orr«  ya^  ^A&rjvaioiai  awißaiv^  Aiüx^loe,  Es  ist  übrigens  ein 
eigenthümliches  Zusammentreffen,  dafs  Aeschylus,  der  im  Jahre  vorher  in  den 
Eumeniden  sich  so  warm  der  Rechte  des  Areopags  angenommen  hatte,  eben 
vor  diesem  Gerichtshofe  sich  zu  verantworten  genöthigt  ward. 
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mochte  die  Unzufriedenheit  mit  dem  Gange  der  politischen  Entwick- 
lung mitwirken.  Man  kann  sich  wohl  denken,  wie  ein  Mann  von 
der  Sinnesart  des  Aeschylus  an  dem  öffentlichen  Leben  keine  rechte 
Freude  mehr  fand.  Aeschylus  gehört  offenbar  zu  der  gemäfsigten 
Partei,  welche  das  Heil  des  Staates  im  ruhigen  Bewahren  der  vater- 
ländischen Institutionen  fand.  Das  stürmische  Vorwärtseilen  mufste 
ihm  als  gefahrdrohend  erscheinen,  und  eben  dieses  Gefühl  des  Mifs- 
behagens  trieb  ihn  in  die  Fremde.  Immer  aber  wird  uns  eine  weh- 
müthige  Empfindung  ergreifen,  wenn  wir  sehen,  wie  der  grofse 
Dichter  fern  von  der  Heimath,  fern  von  seinen  Freunden  in  einer 
entlegenen  Stadt  Siciliens  seine  letzten  Tage  einsam  verlebt. 

Auch  in  Gela,  wo  der  Dichter  etwas  über  zwei  Jahre  zu- 
brachte'^), war  er  nicht  unthatig.  In  seinem  Nachlasse  fanden  sich 
eine  Anzahl  Dramen,  für  deren  Aufführung  sein  Sohn  Euphorion 
Sorge  trug.")  Aeschylus  starb  Ol.  81,  1  im  69.  Jahre**)  eines  eigen- 
thümliclien  Todes,  indem,  wie  eine  landläuGge  Anekdote  berichtet, 
ein  Adler  eine  Schildkröte  auf  den  kahlen  Scheitel  des  Greises,  der 
auf  einem  Felsen  sitzend  meditirte,  herabfallen  liefs.*^)     Anlafs  zur 


26)  Biogr.  roizov  ^ros, 

27)  Suidas  I  2,  ()(>;$ :  Evfoqitov ,..oe  xal  roJ£  Aiaxvhiv  rov  nar^os,  oh 
fir^of  i]v  intSetiafievos^  TET^axtS  Mxrjcev. 

2S)  So  die  parische  Chronik  Ep.  59,  über  die  abweichenden  Angaben  hin- 
sichtlich des  Lebensalters  s.  oben  S.  278  A.  9. 

29)  Biographie,  Aelian  H.  A.  VII  10  u.  a.  Man  hat  dies  lange  Zeit  als  histo- 
rische Thatsache  aufgefafst,  und  ein  ähnlicher  Fall  ma^  wirklich  vorgckomnien 
sein.  Darauf  bezog  sich  Demokrit,  wenn  er  die  Wirkungen  des  Zufalls  erklärte, 
8.  Schol.  Aristot.  S.  351  A  4S  ff. :  rov  8i  xarayip^ai  zov  <pnXaxQov  to  xqaviov  rov 
asTor  QirpatTa  t^  x^^^^'*^^  [cuxiov),  oncas.Tb  x^^vutv  (5«/^,  jedoch  ohne  einen 
Namen  zu  nennen,  wie  es  scheint.  Neuere  haben  das  Ganze  für  eine  spafähafte 
Erfindung  erklärt.  Aber  so  schalen  Witz  über  den  Kahlkopf  des  grofsen  Dichters 
würde  die  bildende  Kunst  schwerlich  verewigt  haben:  ein  geschnittener  Stein 
stellt  diese  Todesart  des  Aeschylus  dar,  wohl  eben  eine  freie  Reprodaction 
des  Bildes,  mit  dem  ursprünglich  die  Grabstelle  geschmückt  war.  Dafs  Adler 
auf  Schildkröten  Jagd  machen,  ist  nichts  Ungewöhnliches  (vgl.  Ilesych  x^^*^' 
vofayoi);  nach  dem  Volksglauben  iindcl  der  kranke  Adler  durch  den  Genufs 
des  Schildkrötenfloisches  Genesung,  wie  Oppian  in  den  ^lievrixa  (Paraphrase 
des  Enteknius  S.  107)  berichtet.  Eine  solche  Symbolik  entspricht  ganz  dem 
Charakter  der  alterthürolichen  Kunst.  Daraus  entstand  später,  als  das  rechte 
Versthndnifs  dafür  verschwunden  war,  jene  Sage,  indem  man  in  rein  materiel- 
ler Weise  den  x\dler  mit  dem  Tode  des  Dichters  in  Verbindung  brachte.  Die 
Schildkröte  als  Sinnbild  der  Poesie  überhaupt  oder  speciell  der  Aeschyleischen 
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Entstehung  dieser  Sage  gab  wohl  eine  bildliche  Darstellung  des 
Dichters,  wahrscheinlich  eben  auf  seinem  Grabsteine  zu  Gela,  wo 
der  Adler  mit  der  Schildkröte  als  sinnvolles  Symbol  andeuten  sollte, 
der  Dichter  sei  genesen  und  durch  den  Tod  von  allem  irdischen 
Leide  befreit.  Die  Bürger  von  Gela  ehrten  das  Andenken  des  Acschy- 
lus  in  gebührender  Weise;  sie  veranstalteten  nicht  nur  ein  öfTent* 
liches  Lcichenbegangnifs ,  sondern  errichteten  ihm  auch  ein  Denk- 
mal.^) Noch  in  späterer  Zeit  suchten  Reisende  die  letzte  Ruhestätte 
des  Acschylus  auf,  und  tragische  Dichter  pflegten  dort  seinem  An- 
denken ein  Todtenopfer  darzubringen.")  Aber  auch  in  Athen  war  ' 
man  seiner  Verdienste  wohl  eingedenk^'),  indem  man  dafür  Sorge 
trug,  seiner  Poesie  eine  bleibende  Wirkung  zu  sichern. 

In  der  tragischen  Dichtung  fand  Aeschylus  seinen  Lebensberuf; 
nur  nebenbei  hat  er  sich  in  der  Elegie  versucht.  So  schrieb  er 
im  Wettkampfe  mit  Simonides  ein  Trauergedicht  zum  Gediichtnifs 
der  bei  Marathon  gefallenen  Helden^,  zog  aber  dem  Meliker  gegen- 
über, der  wie  kein  anderer  die  Kunst,  zu  rühren  und  zarte  Empfin- 
dungen zu  wecken,  verstand,  den  Kürzeren. 
Zahl  der  Mehr  als  vierzig  Jahre  war  Aeschylus  ununterbrochen  für  die 
Dnmeo.  jjqjjjj^.  ti,atig.  Der  umfangreiche  Nachlafs,  soweit  er  den  Alexandri- 
nern vorlag,  neunzig  Dramen,  darunter  zwanzig  Satyrstücke ^*),  be- 
Dichtkunst, die  schwerfällig  nie  eine  Schildkröte,  kühn  wie  ein  Adler  sei,  auf- 
zufassen widerstreitet  dem  Geiste  des  AUerlhnms. 

30)  Die  einfache  Grahschrift  in  zwei  Distichen  (s.  Biographie),  welche  der 
dichterischen  Thätigkeit  mit  keinem  Worte  gedenkt,  sondern  nur  auf  den  An- 
theil  an  der  marathonischen  Schlacht  hinweist,  soll  Aeschylus  selbst  verfafst 
haben,  Athen.  XIV  627 G,  Paus.  1  14,  5. 

lU)  Biographie. 

;V2)  S.  nachher.  Später  ward  dem  Dichter  im  Theater  eine  Staiue  er- 
richtet, wie  man  auch  auf  dem  Gemälde  von  der  marathonischen  Schlacht  (in 
der  croa  TtoixiXrj)  sein  Bild  erblickte,  Paus.  1 21, 2.  Eine  MarmorbQste  aus  später 
Zeit  und  von  mäfsigem  künstlerischen  Verdienst  im  Gapitolinischen  Museum 
hat  man  Aeschylus  benannt,  weil  man  eine  gewisse  Aehnlichkelt  der  Züge  mit 
den  Darstellungen  des  Dichters  auf  Gemmen  zu  erkennen  glaubt.  Im  Theater 
zu  Pompeji  war,  wie  eine  dort  gefundene  Maske  mit  der  Aufschrift  Aio^vi^ov 
andeutet,  eine  Abtheilung  der  Sitzplätze  dem  Dichter  zu  Ehren  benannt,  aber 
nichts  berechtigt  zu  der  Annahme,  dafs  dort  noch  eine  Statue  des  Acschylus 
aufgestellt  war. 

3H)  Biographie. 

34)  Der  Widerspruch  zwischen  Suidas:  ^yqafpBv  moI  iXeyela  Mal  r^aytp- 
Sias  irei'rjxovra  und  dem  Biographen:  inoirjae  9i  d^afiata  o',  xa«  ini  loi* 
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kündet  die  grofse  Fruchtbarkeit  des  Dichters.  Von  diesem  reichen 
Schatze  sind  auf  uns  nur  sieben  Tragödien  und  aufscrdem  eine  mäfsige 
Zahl  Bruchstücke  der  verlorenen  Dramen  gekommen. 

Man  empfangt  den  Eindruck,  dafs  Aeschylus  im  Fluge  der  Be- 
geisterung seine  Dichtungen  entwarf  und  ausfilhrte;  aber  sie  ruhen 
nichts  desto  weniger  auf  gewissenhaften  Studien.  Reiflich  erwog  der 
Dichter  den  Plan  seiner  Dramen  und  arbeitete  sie  sorgsam  im  Ein- 
zelnen aus.  Dies  gilt  besonders  von  den  kunstreichen  melischen 
Gesungen.  DurchschnittUch  kommt  ein  Zeitraum  von  zwei  Jahren 
auf  eine  Tetralogie.  Anfangs  mag  er  noch  langsamer  gearbeitet 
haben,  wie  auch  Sophokles  und  Euripides  erst  im  reiferen  Alter  zu 
raschcrem  Produciren  gedrängt  werden. 

Wie  erfolgreich  die  Bestrebungen  des  Aeschylus  waren,   zeigt 


TOis  ffarv^ixa  afAtplßoXa  ß\  läfst  sich  leicht  ausgleichen.  Suidas  versteht  unter 
ToayipBiai  Dramen,  also  sind  die  Satyrstücke  mit  inbegriffen,  der  Biograph 
nennt  die  Tragödien  $Qa(Aata  und  sondert  davon  die  Satyrspiele.  Nur  ver« 
roifst  man  hier  eine  Angabe  der  Zahl;  denn  jetzt  sieht  es  aus,  als  habe 
Aeschylus  nur  fünf  Satyrdramen  und  alle  von  bestrittener  Echtheit  hinterlassen, 
während  wir  noch  jetzt  eine  gröfsere  Zahl  nachweisen  können:  offenbar  ist 
zu  lesen:  xtd  inl  rovrots  ffawQixa  x\  mv  afoplßoXa  b.  Nun  stimmen  beide 
Gewährsmänner  vollständig  ühercin.  Unter  den  fünf  verdächtigten  Stücken 
sind  wohl  nicht  blofs  Satyrspicle,  sondern  auch  Tragödien  zu  verstehen ;  wenig- 
stens werden  im  Verzeichnisse  ausdrücklich  Altvalat  yv^ctai  und  Airvaiai 
vo&oi  unterschieden.  Auch  das  Zahlenverhältnifs  siebzig  Tragödien,  zwanzig 
Satyrstücke  erscheint  ganz  angemessen;  denn  da  die  Einführung  der  Tetralogie 
erst  später  erfolgte,  verbleiben  für  die  Anfange  der  Aeschyleischen  Poesie 
mindestens  zehn  Einzeldramen.  Doch  darf  man  nicht  ohne  Weiteres  zwanzig 
Tetralogien  annehmen.  Die  Zahl  der  Tetralogien  mag  geringer,  die  der  Einzel- 
dramen gröfser  gewesen  sein:  denn  auch  in  der  ersten  Periode  wird  Aeschy- 
lus Satyrstücke  geschrieben  haben,  während  andererseits  wieder  Satyrdramen, 
für  die  später  nur  geringes  Interesse  vorhanden  war,  verloren  gegangen  sein 
mögen.  Aufserdem  hat  Aeschylus  wohl  auch  später  zuweilen  eine  einzelne 
Tragödie  gedichtet,  wie  die  Mrväiai;  gerade  bei  einem  Gelegenheitsstficke 
mochte  er  zu  der  früheren  Weise  zurückkehren.  So  ist  also  eine  genaue  Be- 
rechnung der  Tetralogien  nicht  ausführbar.  Der  Biographie  angehängt  ist  ein 
alphabetisch  geordnetes,  aber  unvollständiges  Verzeichnifs;  hier  werden  drei« 
undsiebzig  Dramen  aufgezählt  (eigentlich  nur  zweiundsiebzig;  denn  ^^vytoi 
beruht  auf  einem  Schreibfehler).  Das  Verzeichnifs  war  in  fünf  Reihen  zu  je 
achtzehn  Namen  geschrieben;  eine  Golumne  ist  ausgefallen.  Diesen  Verlust 
können  wir  nur  theihveisc  ergänzen ;  man  vermifst  aufserdem  Flavxos  Horvuvs 
und  ^icvfoi  TtßrQOxvXiüTrjey  auch  die  'AXxfA^vrif  Bahtftonoioi,  'le^eXa^,  IlaXa^ 
/«^Jijff,  <Ptv9v*  und  ^Üqeid'vta, 
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die  grofse  Zahl  der  Siege:  dreizehnmal  ward  ihm  bei  Lebzeiten 
der  erste  Preis  und  noch  öfter  die  gleiche  Ehre  dem  todten  Dichter 
zuerkannt'');  denn  ein  besonderes  Gesetz  gestattete  gleich  nach  des 
Aeschylus  Tode  die  Zulassung  seiner  Dramen  bei  der  Bewerbung 
um  den  tragischen  Preis.  Diese  alteren  Stücke  wurden  den  neuen 
Tragödien  gleich  gehalten.  Dafs  durch  diese  Wiederaufführungen 
die  Poesie  des  Aeschylus  manche  Einbufse  erhtt,  ist  nicht  zweifel- 
haft.*) 

Die  ersten  Arbeiten  des  Aeschylus  werden  sich  von  den  Dich- 
tungen der  älteren  Meister  nicht  wesentlich  unterschieden  haben; 
es  waren  dramatisch-lyrische  Gedichte  ohne  rechten  Fortschritt  der 
Handlung.  Von  diesen  Anfängen  ist  uns  nichts  erhallen.  Die  Tra- 
gödien, welche  wir  besitzen,  erfordern  zwei,  zum  Theil  drei  Schau- 
spieler. Diese  sieben  Dramen  zeigen  wieder  bemerkenswerthe  Unter- 
schiede und  zerfallen  in  zwei  Gruppen:  dem  mittleren  Lebensalter 
geboren  die  Perser,  die  Sieben  vor  Theben  und  die  Schutz- 
flehenden, der  letzten  Periode  die  Orestie  und  der  Prome- 
theus an. 
Dramen  der  Im  Drama  tritt  der  Hauptperson  eine  andere  gegenüber.  Aus 
•""JJj^*"  dem  Kampfe  der  gegen  einander  wirkenden  Kräfte  geht   der  Fort- 


35)  Biographie:  vixas  9i  ras  naaas  tih^ye  ty\  ovx  oXiyaQ  de  fAtri  tbIsv 
tT,v  vütas  anfjvdyxaro.  Wenn  Suidas  sagt:  vinas  eUsv  k¥i\  so  ist  dies  kein 
Widerspruch ;  hier  sind  eben  die  Siege  nach  dem  Tode  mitgezählt.  Den  Preis 
erhielt  der  jedesmalige  Ghormeister,  aber  die  Ehre  des  Sieges  fiel  natürlich 
dem  Verfasser  zu.  Barunter  sind  auch  die  Tier  Siege  mit  inbegriffen,  welche 
Enphorion  (s.  Suidas  Evipo^imv  I  2,  663)  nach  des  Vaters  Tode  mit  xaivai  r^a- 
ytfBiai  gewann.  Doch  ist  diese  Notiz  vielleicht  ungenau  und  von  Siegen  des 
Enphorion  mit  älteren  und  neuen  Stücken  zu  verstehen;  denn  sonst  müfste 
Aeschylus  vier  fertige  Tetralogien  hinterlassen  haben. 

36)  Quintilians  Zengnifs  X  1,  66:  eorrectas  eius  fahulas  in  certamen  de- 
ferre  posterioribut  poetts  Aihenientet  permiserunt  ist  vollkommen  glaubwür- 
dig. Die  SnvTQiai,  waren  den  alten  Grammatikern  nicht  unbekannt,  aber  erst 
Asklepiades  fand  zu  Athen  (Schol.  Aristoph.  Frösche  1344:  ¥p  nvt  rav  ^no" 
d'ixoVf  so  ist  statt  diad'drafv  [dtaffof&dvTtov  Dübner  nach  Dobraeus]  zu  lesen) 
die  echte  Gestalt  des  Stückes  wieder,  auf  welche  sich  auch  Plato  Bep.  H  381 D 
bezieht.  Wie  man  dazu  kam,  die  Hera,  welche  in  Gestalt  einer  Priesterin  Al- 
mosen einsammelte,  zu  entfernen,  liegt  auf  der  Hand;  nur  sieht  man  nicht 
recht  ein,  wie  eine  solche  Episode  zu  dem  Thema  dieses  Stückes  pafste.  Auch 
irrt  Asklepiades,  wenn  er  bei  Aristophanes  eine  Anspielung  auf  diese  Partie 
fand,  da  dort  vielmehr  Euripides  parodirt  wird. 
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scbrilt  der  Handlung  hervor;  darin  liegt  vorzugsweise  das  drama- 
tische Interesse.  Dieser  Gegensatz  kann  aber  nur  dann  wirksam 
dargestellt  werden,  wenn  sich  zwei  Schauspieler  in  die  Action  tlieilen. 
Indem  Aeschylus  den  Deuteragonisten  einführt  und  so  einen  regel- 
mäfsigen  Dialog  ennügücht  und  zum  Schwerpunkte  des  Dramas  macht, 
sucht  er  das  Handeln  und  Leiden  in  voller  GegenwArtigkeit  darzu- 
stellen. Allein  dieses  Ziel  hat  der  Dichter  nicht  mit  einem  Male 
erreicht;  es  dauert  geraume  Zeit,  ehe  der  Deuteragonist  zur  vollen 
Anerkennung  gelangt.  Die  Hauptperson  nimmt  überwiegend  das  In- 
teresse in  Anspruch.  Die  gegenüberstehende  Macht  wird  nur  in  ihren 
Wirkungen  dargestellt,  nicht  unmittelbar  vor  Augen  gerückt;  daher 
kommt  auch  die  Handlung  nicht  vollkommen  zu  ihrem  Rechte. 

So  schildert  in  den  Persern  der  Bote  die  Thaten  der  Hellenen, 
welche  hochhei*zig  den  Kampf  mit  der  persischen  Weltmacht  auf- 
nahmen. Hier  fällt  also  die  Katastrophe  vor  das  Stück,  und  der 
Dichter  begnügt  sich,  nur  die  Folgen  dieser  Niederlage  darzustellen.'^) 
In  den  Sieben  vor  Theben  ist  zwar  die  Handlung  in  das  Drama 
selbst  verlegt,  aber  auch  hier  kommt  es  nicht  zur  vollen  Gegen- 
wärtigkeit; nur  Eteokles  tritt  auf.  Der  Conflikt  der  feindlichen  Brüder 
wird  mehr  geschildert,  als  wirkUch  zur  Anschauung  gebracht.  Auch 
in  den  Schutzilehenden  werden  die  Söhne  des  Aegyptus  nicht  selbst 
vorgeführt;  jedoch  ist  ein  Fortschritt  nicht  zu  verkennen,  indem  die 
feindliche  Macht  durch  den  Herold  repräsentirt  wird. 

Erzählung  und  Beschreibung,  wie  in  den  Persern  die  Boten- 
berichte, in  den  Sieben  die  Schilderung  und  Charakteristik  der  the- 
banischen  und  argivischen  Helden,  beanspruchen  einen  breiten  Raum; 
daher  wird  dem  eigentlichen  Dialoge  nur  ein  knappes  Mafs  vergönnt. 
Das  dramatische  Leben  ist  gering,  die  Handlung  einfach.  Jedoch 
nimmt  man  deuthch  einen  Fortschritt  wahr,  indem  die  Charaktere 
in  den  Sieben  schon  mit  viel  bestimmteren  Umrissen  gezeichnet 
werden,  als  in  den  Persern. 

Nicht  minder  bezeichnend  ist  das  VerhäUnifs  zwischen  den  Reden 
der  Schauspieler  und  den  Gesängen  des  Chores.  In  diesen  drei 
Tragödien  halten  die  gesprochenen  Verse  und  die  meUschen  Par- 
tien sich  vollkommen  das  Gleichgewicht.  In  den  Anfängen  der  tra- 
gischen Kunst  war  das  lyrische  Element  das  Vorwaltende,  die  Reden 


37)  Aehnlich  auch  Phrynichus  in  seinen  Phönissen. 
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der  Schauspieler  nur  eine  Beigabe.  Jetzt  bringt  Aeschylus  das  Drama- 
tische zur  Geltung,  aber  der  Chor  wird  noch  nicht  zu  einer  blofsen 
Nebenfigur  herabgesetzt;  er  hat  noch  mehr  oder  minder  Antheil  an 
der  ilandlung.  Vorsichtig  und  schonend  vollzieht  der  Tragiker  diese 
Neuerung.  Der  Weise  der  ältesten  Tragödie  stehen  die  Schutzflehen- 
den am  allcrnäclisten ;  denn  hier  ist  der  Chor  noch  selbst  Träger 
der  dramatischen  Ilandlung.")  Aber  auch  in  den  Persern  liegt  der 
Schwerpunkt  eigentlich  im  Chore.  Der  Atossa,  dem  Xerxes,  dem 
Schatten  des  Darius  fallen  nur  Nebenrollen  zu;  daher  werden  auch 
beitle  Dramen  durch  den  Chor  eröffnet.**) 
ou  Ptnor.  Die  Perser,  unter  den  erhaltenen  sieben  Tragödien  des  Aeschy- 
lus wohl  das  ilheste  Stück,  vergegenwärtigen  keineswegs  die  AnHinge 
der  tragischen  Kunst  des  grofsen  Meisters;  denn  das  Drama  ist  Ol. 
76,  4  ^\  also  wenige  Jahre  nach  den  siegreichen  Kämpfen  gegen 
die  Meder  aufgeführt.  Die  Perser  sind  das  einzige  historische  Drama, 
welches  wir  besitzen.  Ereignisse  der  unmittelbaren  Gegenwart,  von 
denen  der  Dichter  nicht  nur  Augenzeuge  war,  sondern  an  denen 
er  sich  selbst  handelnd  betheiligt  hat,  wer<len  uns  hier  vorgeführt. 
Aber  wie  Aeschylus  unbeirrt  durch  persönliche  Vorurtheile  oder  Ab- 
neigung den  Freiheitskampf  der  Hellenen  schildert,  so  ist  über  das 
Ganze  ein  Geist  der  Versöhnlichkeit  und  Milde  ausgegossen,  so  dafs 
auch  der  besiegte  Gegner  in  würdiger  Weise  dargestellt  wird,  die 
den  Dichter  selbst  am  meisten  ehrt. 

An  dem  Sitze  der  persischen  Fürsten  (Persepolis  ?)  vor  dem 
Palaste  und  in  unmittelbarer  Nähe  der  Königsgräber  geht  die  Hand- 
lung vor  sich.^*)  Der  Chor,  aus  greisen  Männern,  den  höchsten 
Würdenträgern  des  Reiches,  bestehend,  eröffnet  das  Stück,  indem  er 
in  seinem  Gesänge  das  zahllose  wohlgerüstete  Heer,  welches  gegen 

3S)  Da  der  Dichter  nicht  blofs  eine  Tochter  des  Danaus  einführen  konnte, 
mafstc  er  den  Chor  zur  Darstellung  der  Danaiden  verwenden,  aber  er  fügt 
noch  einen  Nebenchor  der  Dienerinnen  hinzu. 

39)  Die  Perser  beginnen  mit  einem  Prolog  in  Trimetern,  ebenso  die  Pho- 
Rissen  des  Phrynichus. 

40)  Die  Didaskalie  besagt:  *E7ti  Mivofvoi  T^ayt^dofv  Aicxi^loi  iyixa  ^Pi- 
ff«,  niQaaii,  rJLnvxt^,  Iloourj^eX,  Ob  in  einer  Inschrift  von  Teos  bei  Lebas 
III  9t  d^duan  Ilt^aii  die  Tragödie  des  Aeschylus  oder  ein  spates  litera- 
risches IVodukt  zu  verstehen  ist,  Ufst  sich  nicht  erkennen. 

41)  Der  Scholiast  Aristoph.  Frösche  102S  sagt:  xa  uiv  n^yuara  vjioxti" 
rat  iy  ^oCffon^  allein. .... 
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Hellas  ausgezogen  war,  schildert,  aber  zugleich  auch  die  Besorgnifs 
ausspricht,  dafs  diese  stolze  Macht  dem  Untergange  geweiht  sei. 
Denn  dafs  die  Perser  auf  ein  neues  ungewohntes  Unternehmen,  auf 
einen  Zug  in  überseeische  Länder,  sich  eingelassen  haben,  erfüllt 
das  Gemüth  der  Greise  mit  banger  Furcht,  die  feindlich  gesinnte 
Gottheit  mOge  den  Fürsten  in  diese  Versuchung  geführt  haben ;  denn 
kein  sterblicher  Mensch  könne,  wenn  er  einmal  der  verführerischen 
Täuschung  nachgegeben,  aus  dem  Netze,  in  welches  er  sich  ver- 
strickt, entrinnen.  Da  erscheint  die  Königin  Atossa,  des  Xerxes 
Mutter,  und  theilt  den  Getreuen  mit,  wie  ein  Traumgesicht  in  der 
letzten  Nacht  sie  erschreckte.  Sie  habe  zwei  edle,  reichgekleidete 
Frauengestalten,  eine  in  persischer,  die  andere  in  hellenischer  Tracht, 
gesehen ^^),  welche  zum  Kampf  bereit  einander  gegenüberstanden; 
da  habe  ihr  Sohn  den  Streit  gehemmt  und  beide  vor  seinen  Wagen 
gespannt.  WiUig  fügt  sich  die  eine  dem  Joch,  während  die  andere 
den  Wagen  zertrümmert,  so  dafs  der  Lenker  herabstürzte.  Da  trat 
Darius  voll  Betrübnifs  heran,  und  Xerxes,  als  er  den  Vater  erblickte, 
zerrifs  unter  lautem  Wehklagen  seine  Gewänder.  So  benutzt  der 
Dichter  in  wirksamster  Steigerung  das  Ahnungsvolle  des  mensch- 
lichen Herzens  und  rückt  das  dunkele  Verhängnifs,  was  sich  alsbald 
verwirklichen  soll,  vor  das  geistige  Auge  des  Zuschauers. 

Der  Chor  räth  der  bekümmerten  Königin,  mit  Gebet  und  Opfern 
sich  den  Göttern  zu  nahen,  um  die  drohende  Gefahr  abzuwenden, 
und  vor  allem  den  Geist  des  Darius  um  seinen  Schutz  und  Segen 
anzuflehen.  Das  Zwiegespräch,  wo  die  Königin  Fragen  über  Athen 
und  Griechenland  an  die  Greise  richtet,  dient  dem  Dichter  dazu, 
um  in  knappen,  aber  kräftigen  Zügen  das  Bild  seiner  freien  Vater- 
stadt zu  entwerfen.  In  diesem  Moment  tritt  eilenden  Laufes  ein 
Bote  auf  und  meldet  den  schweren  Schlag,  der  die  persische  Macht 
betroffen  hat.  Mit  dramatischer  Lebendigkeit  wird  die  Entschei- 
dungsschlacht bei  Salamis  geschildert.  Der  Dichter  weifs  bei  aller 
Ausführlichkeit  doch  den  reichen  Stoff  vollkommen  zu  beherrschen 
und  Mafs  zu  halten.  Und  dasselbe  gilt  auch  von  dem  folgenden  Ge- 
sänge des  Chores,  der,  als  plötzlich  jene  düstere  Ahnung  eines  nahen 


42)  Beachtenswerth  ist,  wie  hier  einmal  das  Bewufstsein  der  ursprüng- 
lichen Verwandtschaft  der  Völker  durchbricht;  denn  Persien  und  Hellas  werdea 
V.  Ib5  als  xaaiyyrjra  ye'vovs  ravrov  bezeichnet 

Bergk,  Griech.  Literaturgsschlcht«  III.  t9 
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Unglücks  sich  verwirklicht  hat,  den  unersetzlicheo  Verlust  beklagt 
und  zugleich  die  Besorgnifs  ausspricht,  dafs  auf  die  Kunde  dieser 
Niederlage  die  persischen  Unterthanen  in  Vorderasien  das  drückende 
Joch  abschütteln  würden.  Indem  Atossa  das  Todtenopfer  am  Grabe 
des  Gemahls  darbringt,  beschwürt  der  Chor  in  einem  kurzen,  aber 
tief  empfundenen  Liede  den  Schatten  des  weisen,  vielgeliebten  Herr- 
schers, zu  erscheinen.  Und  alsbald  steigt  der  Geist  des  Darius  empor 
und  erklart,  dafs  Xerxes  selbst  durch  seine  Unbesonnenheit  sich 
dieses  Unheil  zugezogen,  indem  er  unachtsam  gegen  des  Vaters 
Warnungen  Hellas  angriff  und  gegen  der  Gütter  Willen  sich  das 
Heer  zu  unterwerfen  strebte.  Darius  verkündet  weiteres  Unglück; 
auch  der  Rest  des  persischen  Heeres  sei  dem  Untergange  geweiht  ^^, 
weil  man  gegen  die  Heiligthümer  der  Götter  im  Feindeslande  ar- 
gen Frevel  verübt  hat.^^)  Unter  nachdrückUchen  Warnungen  vor 
Uebermuth  verabschiedet  sich  der  Schatten.  Passend  schildert  der 
Chor  in  einem  kurzen  Gesänge  das  Glück,  welches  Persien  unter 
der  Herrschaft  des  Darius  genofs,  sowie  die  grofse  Macht,  welche 
derselbe,  indem  er  sich  weise  zu  beschränken  verstand,  erworben 
hatte,  wahrend  sein  Nachfolger  leichtsinnig  alles  aufs  Spiel  setzte. 
Da  tritt  Xerxes  selbst  auf,  ein  erschöpfter  Flüchtling,  in  zerrissenem 
Gewände,  von  Reue  und  Verzweiflung  gequält,  und  mit  einem  Klag- 
gesange,  der  zwischen  dem  unglücklichen  Fürsten  und  seinen  Ge- 
treuen gleichmafsig  vertheilt  ist,  schliefst  die  Tragödie. 

Die  dramatische  Handlung  des  Stückes  ist  gering.    Neben  den 

43)  Mit  klaren  Worten  wird  auf  die  Schlacht  bei  Platää  hingewiesen 
V.  805:  ^&a  naSiov  l^aofTtoe  qoolis  a^dei,  iplh>v  niac/ia  Boianav  x^ovi. 

44)  Wiederholt  beruft  sich  Darius  auf  Orakelsprflche,  die  sich  erfüllt  hät- 
ten, wie  V.  739  und  SOO.  Aufser  delphischen  Sprüchen  waren  noch,  bevor  der 
Krieg  begann,  Orakel  unter  MusSus',  Bakis'  und  anderer  Namen  in  Umlauf,  die 
entweder  direkt  auf  den  Ausgang  des  Mederkrieges  hindeuteten  oder  doch 
darauf  bezogen  wurden,  Herod.  VIII  20.  77.  96.  Auch  die  Perser  hatten  zum 
Theil  Kunde  davon.  Onomakritus  theilte  dem  Xerxes  natürlich  nur  die  den 
Persern  günstigen  Sprüche  mit;  darunter  bezog  sich  einer  auch  auf  die  Ueber- 
brückung  des  Hellespontes  (Herod.  YD  0 :  rov  *ElX^anovTov  wi  ^evxd'r^at  x^^otv 
Biij  vir'  dvdffOB  ni(Hfaoji),  Mardonius  kannte  nach  Herodot  (IX  42)  ein  Orakel, 
welches  den  Untergang  des  ganzen  persischen  Heeres  verkündete,  wenn  er  das 
delphische  Heiliglhura  zerstören  würde.  Herodot  bemerkt  jedoch  (IX  43)  selbst, 
dieses  Orakel  beziehe  sich  nicht  auf  die  Perser,  sondern  auf  die  Illyrier;  daher 
theilt  er  einen  Spruch  des  Bakis  mit,  wo  mit  deuUichen  Worten  die  Niederlage 
der  Meder  am  Asopus  prophezeit  wird. 
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umfangreichen  melischc'n  Partien  nimmt  das  erzählende  Element  einen 
breiten  Raum  ein,  aber  immer  neue  ergreifende  Bilder  werden  in 
rascher  Folge  und  schickUcher  Steigerung  vorgeführt,  und  die  lyri- 
schen Ergüsse  des  Gefühls  begleiten  jeden  Moment  der  Handlung  mit 
slimmungsvoUem  Ausdruck  und  melodischen  Klängen,  so  dafs  eine 
echt  tragische  Wirkung  erzielt  winl. 

Die  Perser  waren  das  Mittelstttck  einer  Trilogie.  Aber  kein  stoff- 
liches Band  verknüpfte  die  einzelnen  Dramen,  sondern  mitten  unter 
uralten  mythischen  Ueberlieferungen^')  wird  eine  Begebenheit  aus 
der  unmittelbaren  Gegenwart  vorgeführt.  Dafs  auch  so  ein  gewisser 
ideeller  Zusammenhang  zwischen  den  vier  mit  einander  verbundenen 
Stücken  stattfand,  lafst  sich  voraussetzen,  aber  nicht  mehr  nach- 
weisen. Schon  einige  Jahre  früher  ^°)  hatte  Phrynichus  unter  dem 
frischen  Eindrucke  der  grofsen  Ereignisse  seine  Phönissen  gedich- 
tet. Aber  dies  hielt  Aeschylus  nicht  ab,  sich  von  neuem  an  diesem 
Stoffe  zu  versuchen.  Aeschylus  verdankt  seinem  Vorgänger  gewifs 
manches.  Gleich  der  Eingang  des  Stückes  mufs  bei  Phrynichus  ähn- 
Uch  angelegt  gewesen  sein.  Aber  auch  in  einem  anderen  sehr  bedeut- 
samen Punkte  stimmen  beide  Tragiker  überein,  indem  nicht  so  sehr 
der  patriotische  Opfermulh  der  Hellenen  und  die  Verherrlichung  ihrer 
Heldenthaten,  sondern  vielmehr  der  tiefe  Fall  der  persischen  Welt- 
macht den  eigentlichen  Mittelpunkt  bildet,   daher  auch  in  beiden 


45)  Auf  die  drei  Tragödien  Phineus,  Perser,  Glaukas  folgte  das  Satyrdrama 
Prometheus.  Glaukus  mrird  in  den  älteren  Scholien  ohne  weiteren  Zusatz  auf- 
geführt. Ist  dies  richtig,  dann  hatte  damals  Aeschylus  noch  kein  anderes  Stfick 
dieses  Namens  verfafst,  so  dafs  ein  erklärender  Zusatz  ebenso  entbehrlich  schien, 
wie  bei  dem  Satyrdrama,  welches  den  Feuerraub  des  Prometheus  darstellte. 
Indes  liest  der  jüngere  Scholiast,  der  eine  theil weise  bessere  und  vollständigere 
Handschrift  benutzt  hat,  PXavxtp  HorviBi,  Dann  schilderte  diese  Tragödie  das 
grauenhafte  Schicksal  des  Sisyphiden,  der  von  seinen  eigenen  Rossen  zerrissen 
ward.  Die  Vermuthungen  der  Neueren  über  den  Inhalt  und  die  speciellen  Be- 
ziehungen des  anderen  Stückes  Flavxos  Ilovrioe  schweben  ganz  in  der  Luft, 
da  sie  nur  auf  der  unerwiesenen  Voraussetzung  beruhen,  dafs  eben  dieses  Stück 
zur  Persertrilogie  gehört  habe. 

46)  Die  Phönissen  des  Phrynichus  sind  wahrscheinlich  Ol.  75,  4  aufge- 
führt Dafs  Aeschylus  mehrfach  dem  Phrynichus  folgte,  hatte  der  Rheginer 
Glaukus  nachgewiesen,  s.  Scholien  (Hypothesis):  rXavxoe  iy  roU  ne^i  AtaxvXov 
fiv&Oii  he  icjv  *Poivtaa6jv  <pQu%'ixov  tprioi  rot'S  Iliqcttg  na^anaTtoiija&at.  Ein 
Eunuch,  der  die  Sitze  für  den  persischen  Reichsrath  mit  Teppichen  belegte, 
erönnete  mit  einem  Prolog  in  Trimetem  die  Phönissen  des  Phrynichus. 

10* 
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Tragödien  die  Handlung  in  den  fernen  Orient  verlegt  wird.  Aber 
indem  so  beide  Dichter  den  gewaltigen  Eindruck  schilderten,  den 
die  Kunde  von  den  Siegen  der  Hellenen  im  Feindeslande  hervor- 
rief, setzten  sie  den  Grolsthaten  ilires  Volkes  das  schönste  Denkmal. 
Im  Uebrigen  wird  Aeschylus  seine  Selbständigkeit  gewahrt  haben. 
Nur  kann  von  einem  politischen  Gegensatze  zwischen  ihm  und  seinem 
Vorgänger  nicht  die  Rede  sein.  Denn  die  Vermuthung  Neuerer, 
als  habe  Phrynichus  ganz  besonders  die  Verdienste  des  Themistokles 
hervorgehoben  und  lediglich  im  Parteiinteresse  die  PhOnissen  ge- 
schrieben, um  das  bereits  wankende  Ansehen  seines  politischen 
Freundes  zu  stützen,  während  Aeschylus  den  Ruhm  des  Aristides 
und  die  Bedeutung  seiner  mafsvoUen  Poütik  in  den  Vordergrund 
zu  stellen  suche,  ist  unbegründet«  Wie  Phrynichus  sich  im  Leben 
und  im  Reiche  der  Poesie  zu  den  streitigen  Fragen  des  Tages  ver- 
hielt, ist  uns  vOUig  unbekannt  Aeschylus  aber,  obwohl  er  seiner 
ganzen  Sinnesweise  gemäfs  der  gerechten  und  besonnenen  Politik 
des  Aristides  den  Vorzug  vor  der  selbstsüchtigen  Staatskunst  des 
Themistokles,  der  am  liebsten  krumme  Pfade  wandelte,  geben  mufste^^, 
hat  doch  gerade  in  diesem  Drama  geflissentUch  jede  Beziehung  auf 
den  Kampf  der  politischen  Parteien  vermieden.  Wie  der  ahe  Zwie- 
spalt der  hellenischen  Stämme  und  der  erbitterte  Hader  der  Par- 
teien angesichts  der  drohenden  Gefahr  wenigstens  momentan  ver- 
stummte und  der  beste  Theil  der  Hellenen  sich  zur  Abwehr  des 
gemeinsamen  Feindes  verband,  so  führt  uns  auch  der  Dichter  das 
grofsartige  Schauspiel  jenes  einträchtig  erkämpften  Sieges  über  das 
Barbarenthum  vor,  ohne  dafs  ein  Mifston  die  Harmonie  des  Ganzen 
störte.^)    Während  Aeschylus  die  Führer  des  Perserheeres  überall 


47)  Dafs  man  in  den  Sieben  gegen  Theben  die  berühmten  Verse  592 :  ov 
ya4f  SoKßXv  a^tcros  {dixcuos),  aXX*  slvai  ^dkßij  ßa&siav  aloxa  9iä  <p^r6s  xoLq- 
novfievoß,  iS  rjs  vä  xeSw  ßlaaravei  ßovXavfiara  allgemein  auf  Aristides  be- 
zog ,  dafs  nach  einer  freUich  problematischen  Ueberlieferung  das  altische  Thea- 
terpnblikum,  als  es  zum  ersten  Maie  diese  Verse  vernahm,  seine  Blicke  auf 
den  anwesenden  Aristides  richtete  (Flut.  Arist.  c.  3),  ist  bekannt  Aber  die  Verse 
passen  auch  yortrefilicb  für  die  Schilderung  des  edeln  Amphiaraus ,  und  nichts 
deutet  auf  eine  vom  Dichter  beabsichtigte  Nebenbeziehung  hin.  (S.  S.299  A.  64.) 

48)  Ob  Phrynichus  nur  den  Sieg  bei  Salamis  heraushob,  die  Schlacht  bei 
Platää  überging,  wie  man  vermuthet  hat,  lä&t  sich  nicht  erweisen,  und  wenn 
es  sich  so  verhielt,  kann  lediglich  die  Rücksicht  auf  die  poetische  Gomposition 
seines  Dramas  mafsgebend  gewesen  sein,  nicht  aber  die  Absicht,  das  Verdienst 
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mit  Namen  bezeichnet,  wird  kein  Hellene  genannt.  Und  wie  hätte 
auch  der  Dichter  aus  der  FüUe  glänzender  Namen  einzelne  hervor- 
heben können,  ohne  gegen  andere  ungerecht  zu  werden  I  Es  waren 
ja  eben  jene  Siege  eine  gemeinsame  That  der  Nation.  Aufserdem 
waren  diese  Begebenheiten  und  der  ruhmvolle  Antheil  der  Ein- 
zelnen im  frischen  Andenken ,  so  dafs  es  der  Nennung  der  Namen 
gar  nicht  bedurfte.  Wohl  aber  ist  eine  tiefere  ethische  Beziehung 
auf  die  unmittelbare  Gegenwart  nicht  zu  verkennen.  Durch  die  Siege 
über  die  Meder  war  das  Selbstgefühl  der  Hellenen  mächtig  gehoben. 
Die  Besorgnifs,  dafs  das  Volk  sich  über  die  Schranken  der  Zucht 
und  des  Mafses  hinwegsetzen  werde,  lag  nahe.  Indem  der  Tragiker 
den  tiefen  Fall  der  persischen  Macht  schildert,  der  durch  Ueber- 
muth  und  Gotterverachtung  des  Königs  wie  des  Volkes  veranlafst 
war,  führt  er  ein  Beispiel  der  HinMigkeit  alles  Irdischen,  eine 
ernste  Warnung  gegen  Vermessenheit  vor.  In  dem  Satze,  dafs  De- 
muth  und  Gottesfurcht  dem  Krieger  allein  den  rechten  Huth  zu  ver- 
leihen vermag,  während  Hoffahrt  und  Uebermuth  zum  Uebel  aus- 
schlägt, ist  recht  eigentlich  der  Kern  der  Tragödie  enthalten ;  daher 
erkennt  auch  Aristophanes^)  die  patriotische  Tendenz  des  Stückes 
gebührend  an.  Wohl  haben  andere  griechische  Dichter  sich  oftmals 
ähnUch  ausgesprochen,  aber  wenn  irgend  wo,  so  war  damals  dieser 
Gedanke  zeitgemäfs  und  durch  die  Erfahrungen  des  letzten  grofsen 
Krieges  nahe  gelegt.  Auch  Pindar,  der  mit  Aeschylus  in  so  vielen 
Punkten  übereinstimmt,  äufserte  sich  in  gleichem  Sinne. 

Eine  gewisse  lokale  Färbung  steht  dieser  Tragödie  sehr  wohl 
an.  Schon  die  zahlreichen  persischen  Namen,  die  der  Dichter  gewifs 
nicht  ohne  Absicht  an  einzelnen  Stellen  häuft,  machen  einen  fremd- 
artigen Eindruck,  während  mit  gutem  Bedacht  die  Namen  der  frem- 
den Goiterwelt  fern  gehalten  werden.  Ja,  Aeschylus  trägt  hier  kein 
Bedenken,   die  hellenischen  Namen  des  PhObus  und  Hermes,  des 


des  Aristides  dem  des  Themistokles  gegenüber  in  Schatten  zu  stellen.  Aeschy- 
lus hebt  die  Waflenthaten  der  Hellenen  in  vielen  Schlachten  hervor,  eben  weil 
er  zeigen  will,  wie  die  persische  Macht  sowohl  zu  Wasser  als  zu  Lande  ge- 
brochen ward.  Dars  auch  der  Kampf  auf  der  Insel  Psyttalia  (Aesch.  Pers.  447  £), 
wo  der  gunstige  Erfolg  hauptsächlich  dem  Aristides  verdankt  ward,  ausfuhr- 
lieh  geschildert  wird,  ist  nur  sachgemäß,  und  man  darf  darin  keine  Partei- 
nahme für  Aristides  finden. 

49)  Aristo phanes  Frösche  1026. 
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Zeus  und  Aidoneus  den  Persern  in  den  Mund  zu  legen.  Wohl 
aber  hat  er,  von  richtigem  Gefühl  geleitet,  vermieden,  eine  Gottheit 
auftreten  zu  lassen.  Die  Geistererscheinung  leistet  einen  viel  wirk- 
sameren Dienst.  Dafs  in  diesem  Drama,  welches  nicht  eine  sagen- 
hafte Begebenheit  der  fernen  Vorzeit,  sondern  ein  geschichtliches 
Ereignifs  aus  nächster  Nähe  darstellt,  eine  Schhchtheit  des  Tones 
herrscht,  liefs  sich  von  dem  kunstverständigen  Meister  erwarten. 
Wohl  aber  ist  die  Sprache,  wo  sie  den  Bilderschmuck  nicht  ver- 
schmäht, wie  in  mancher  eigenthümlichen  Wendung  dem  orienta- 
lischen Charakter  angenähert,  obschon  der  Dichter  mit  weiser  Mäfsi- 
gung  verfuhr  und  dem  Geiste  der  griechischen  Sprache  nicht  untreu 
wird."^)  Die  zahlreichen  Interjectionen ,  unter  denen  sich  manches 
UngewöhnUche  findet^'),  versetzen  uns  unwillkürlich  in  eine  fremde 
EmpGndung,  und  noch  wirksamer  mochten  die  Melodien  sein,  welche 
die  Gesänge  begleiteten.^^  Aber  auch  in  Gedanken  und  Anschauungen 
giebt  sich  das  orientalische  Wesen  kund.  So  wird  ganz  besonderer 
Werth  auf  den  Prunk  der  äufsercn  Erscheinung  gelegt.  Die  Worte 
mit  denen  die  Rede  des  Darius  abschliefst '^^,  erscheinen  mit  dem 
Ernst  der  Situation  nicht  recht  verträglich,  erinnern  aber  unwill- 
kürUch  an  die  berufene  Grabschrift  des  Sardanapalus.  Das  Jammer- 
geschrei und  die  inafslosen  Wehklagen  des  Xerxes  und  des  Chores, 
mit  denen  das  Drama  abschUefst,  haben  manche  unpassend  gefun- 
den, aber  Aeschylus  hat  auch  hier  nur  getreu  die  Persersitte  ge- 
schildert.^) W-enn  Aeschylus  die  Herrschaft  des  Darius  in  idealem 
Lichte  schildert,   so   hat  er  damit  sicherhch   die  Anschauungsweise 

50)  So  nennt  der  Dichter  die  Fische  des  Meeres  avavdoi  näldei  rät 
afuatTOv  (y.bTt).  Die  Biene  hei fst  schlech Uli n  at^^f^ov^/oe  (V.  G12),  der  reine 
Qnell  Ttagd-iroe  nrjyri  (V.  613).  Ob  auch  oiüTodfyfiafv  |V.  1020),  d.  h.  der 
Köcher  hierher  gehört,  ist  zweifelhaft.  Hochallerthömlich  ist  ßalkr^v  a^xf^los 
ßaX?.r,v  (V.  057. 005).  NVie  passend  gerade  hier  Wendungen  wie  decnora  ^Bano- 
rav  (V.  0(><l)  oder  Tnaxa  tuctcöv  (V.  GSl)  sind,  fühlt  jeder. 

51)  Die  Interjection  oa,  die  mehrmals  vorkommt,  nennt  der  Scholiast  zu 
V,  tt6  UeQCixbv  d'^rivT^ficc;  doch  verlangt  das  Metrum  dort  vielmehr  tad. 

52)  Perser  037 :  MaQiavBwov  &^i]vrjTr;pos  7iift\pm  noXvSnxQw  iaxxnvy 
1054 :  kmßohv  xo  Mvaiov.    Vgl.  auch  V.  633. 

53)  Perser  840  (f. 

54)  Man  vergleiche  die  Schilderung  der  Trauer  über  den  Tod  des  Reiter- 
führers Masistins  bei  Herodot  IX  24,  wo  besonders  die  oifttoyt]  änABjoe  hervor- 
gehoben wird,  von  der  ganz  Böotien  wiederhallte:  ol  fiiv  wv  ftd^ßa^ot  TQont^ 
T^  cftTf^tp  dizo&avovxa  ixlfiav  MaaicrtoVf  fügt  der  Historiker  hinzu. 
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getrolTen,  welche  unter  den  Persern  damals  die  herrschende  war. 
Dem  Tragiker  selbst  mag  dies  nicht  bewulst  gewesen  sein ;  ihm  kam 
es  hauptsächlich  darauf  an,  durch  diesen  Contrast  das  unheilvolle 
Regiment  des  Xerxes  in  das  rechte  Licht  zu  rücken. 

Das  Stück,  welches  mit  Beifall  aufgenommen  wurde  und  den 
ersten  Preis  erhielt,  brachte  Aeschylus  bald  nachher  in  Syrakus  wieder 
auf  die  Bühne,  wohl  nicht  ohne  Abänderungen  im  Einzelnen.") 
Eine  Andeutung  flndet  sich  noch  da,  wo  Darius  zur  Atossa  sagt*^), 
sie  solle  aus  dem  Palaste  Kleider,  wie  sie  für  den  König  sich  ziem- 
ten, holen,  dem  Sohne  entgegengehen  und  ihn  in  seinem  Leide 
trösten;  denn  nur  die  Mutter  werde  dies  vermögen.  Man  erkennt 
deutlich,  wie  hier  eine  spätere  Scene  schon  vorbereitet  wird.  Allein 
die  Ausführung  entspricht  nicht  dieser  Ankündigung;  denn  Atossa 
erklärt  sich  zwar  bereit,  dem  Gebote  zu  willfahren,  und  tritt  ab, 
erscheint  aber  nicht  wieder,  sondern  mit  den  Klagegesängen  des 
Xerxes  und  der  Greise  schliefst  das  Drama.  Uns  liegt  offenbar  die 
zweite  Bearbeitung  vor,  wo  der  Dichter  den  Schlufs  abgeändert  hat, 
ohne  jedoch  die  Verse,  welche  einen  anderen  Ausgang  ankündigen, 
zu  tilgen. 

Die  Sieben  gegen  Theben  sind  Ol.  78,  1  aufgeführt.    Mitbewer-  Die  siobu 
her  um  den  Preis  waren  Aristias  und  Polyphradmon ,  die  Söhne    Thahaa, 
der  älteren  Kunstgenossen  Pralinas  und  Phi7nichus.^    Aeschylus 


55)  Schol.  Aristoph.  Ran.  102S:  8oxov<n  da  ovroi  oi  Ili^ai  vno  rov 
^icxv^  SsStdax^ft*  (lies  avaBBBtBax^cu)  ip  JSvQaxovaaii ^  cnovBaaavros 
'Je'^ofvos^  ojs  ipfjaiv  'JE^aroad'dvrjs  iv  y  ntqX  xofK^B^civ^  und  der  Biograph  des 
Aeschylus:  <Paalv  vtio  ^ÜQtovo^  aiiafd'evra  avadtBdiai  rovs  Ila^as  ir  JS^ 
Mßliq  xai  Uav  evSoxi/irjaai,  Diese  Nachricht  beruht  gewits  auf  glaubwürdiger 
reberlieferung.  Aber  wenn  alte  Erklärer  des  Aristophanes,  wie  Herodikus,  einen 
Beweis  dafür  in  der  Stelle  des  Aristophanes  zu  finden  vermeinten,  so  ist  bei 
der  fehlerhaften  Uebcrlieferung  des  Textes  jener  Stelle  kein  sicheres  Resultat 
zu  gewinnen.  Auch  das  Scholion  ist  arg  entstellt;  nur  erkennt  man,  dafs  jene 
Grammatiker  das  Drama  gerade  so,  wie  wir  es  besitzen,  vorfanden  und  den 
Verlust  der  anderen  Recension  beklagten. 

56)  Perser  832. 

57)  Schon  aus  dem  Schol.  Aristoph.  Ran.  t021  wurste  man,  dafs  die  Sieben 
später  als  die  Perser  aufgeführt  wurden.  Die  später  aufgefundene  Bemerkung 
des  Schol.  (Hypothesis)  zu  unserer  Tragödie  bestätigt  dies:  idiSdxd^  ini  0aa* 
yeviSov  okvfiTttdSt  orf.  ^Evlna  jiatqf^  OiBiTCoBi,  'Ema  inl  ßfjßaSf  ^yiyyi  ca- 
TVQixfj.  JevTBQOS  lAguniai  Jle^ffeiy  TavxdXq^,  JlaXcucraiB  aarvQtxoU  toTs 
IJ^axlvov  Tiar^os.     T^iros  IloXvtp^dfiiov  ^vMOv^yaiq  rar^loyiq. 
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ging  aus  dem  Weltkampfe  als  Sieger  hen'or.  Der  Titel  des  Dramas 
scheint  nicht  recht  zutreffend,  da  er  den  Krieg  der  Argiver  gegen 
Theben  und  den  endlichen  Sie^  der  Belagerten  über  ihre  Feinde 
in  Aussicht  stellt;  allein  der  Tragiker  behielt  hier  vfie  anderwärts 
die  herkömmliche,  dem  Publikum  wohlbekannte  Benennung  bei.^') 

Eteokles  eröffnet  das  Stück  mit  einer  Rede  an  die  Bürger  der 
Stadt,  die  er  zu  mutliiger  Abwehr  des  bevorstehenden  Angriffes  der 
Argiver  auffordert.  Ein  Bote,  der  auf  Kundschaft  ausgesandt  war, 
meldet,  dafs  die  Feinde  von  allen  Seiten  einen  Sturm  auf  die  Stadt 
vorbereiten  und  das  Loos  entscheiden  werde,  zu  welchem  Thore 
jeder  Fürst  seine  Krieger  führen  soll.  Eteokles  entfernt  sich,  nach- 
dem er  zu  den  Göttern  um  Rettung  der  bedrängten  Kadmusburg 
gebetet.  Jetzt  tritt  der  Chor  der  thebanischen  Jungfrauen  auf.  Die 
Nähe  der  drohenden  Gefahr  hat  ihr  Gemüth  mit  Angst  erfüllt,  und 
mit  demüthigen  Bitten  wenden  sie  sich  an  die  SchutzgOtter  der  Stadt. 
Der  zurückkehrende  Eteokles  schilt  die  jammernden  Frauen,  indem 
er  besorgt,  ihre  Wehklagen  möchten  den  Muth  der  Männer  schwä- 
chen. In  diesem  Wortwechsel  des  Eteokles  mit  dem  Chore  wird 
der  Gegensatz  zwischen  der  Energie  des  thatkräftigen  Mannes  und 
der  passiven  Haltung  der  weiblichen  Natur  mit  voller  Lebendigkeit 
vorgeführt.  Eteokles  tritt  wieder  ab,  indem  er  dem  Chore  gebietet, 
sich  der  bangen  Furcht  zu  entschlagen  und  nach  hellenischer  Sitte 
den  Päan  anzustimmen,  um  den  Muth  in  der  Brust  neu  zu  beleben. 
Die  Mahnung  des  Fürsten  ist  nicht  vergeblich.  Ein  gefafstes  Wesen 
spricht  sich  in  dem  Chorliede  aus,  obwohl,  indem  das  Bild  einer 
eroberten  Stadt  mit  düsteren  Farben  ausgemalt  wird,  mehr  ruhige 
Ergebung  als  muthiges  Vertrauen  durchblickt. 

Eteokles  kehrt  zugleich  mit  dem  Boten  zurück,  welcher  berich- 
tet, wie  das  Loos  die  Führer  des  feindlichen  Heeres  zum  Angriff 
auf  die  sieben  Thore  der  Stadt  vertheilt  habe,  indem  er  dabei  sorg- 
fältig die  Schildzeichen  der  Einzelnen  beschreibt.  Eteokles  stellt 
jedem  der  argivischen  Fürsten  einen  ebenbürtigen  Krieger  gegen- 
über. Diese  weit  ausgeführte  Sccnc^)  scheint  auf  den  ersten  BUck 
besser  für  das  Epos  als  das  Drama  geeignet  Die  Griechen  waren 
ein  streitbares  ritterliches  Volk,  hatten  daher  auch  besonderes  Wohl- 

58)  Korinna  hatte  für  einen  Jangfrauenchor  'Enra  Sni  Br/ßae  (fr.  G)  ge- 
dichtet. 

59)  Sieben  369—719. 
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gefallen  an  kunstreich  verzierten  Rüstungen,  daher  auch  die  Dich- 
ter sicher  auf  Beifall  rechnen  konnten,  wenn  sie  an  geeigneter 
Stelle  solche  Schilderungen  einflochten.  Die  Homerische  Poesie  war 
Torausgegangen,  und  Aeschylus  folgt  auch  hier  den  Spuren  des 
Epos.  Der  reflektirende  Verstand  wird  einwenden,  dafs  im  Augen- 
blicke der  höchsten  Gefahr  eine  solche  Schilderung  der  Wappen 
unzeitig  erscheine,  und  Euripides  hat  nicht  unterlassen,  seinen  Vor- 
gänger deshalb  zu  tadeln.^)  Aeschylus  mochte  selbst  diesen  Vor- 
wurf voraussehen.  Daher  sucht  er  das  Verhalten  des  Eteokles  zu 
motiviren,  indem  er  darauf  hinweist,  die  Entscheidung  des  Kampfes 
sei  nicht  sofort  zu  erwarten,  da  die  Feinde  wegen  ungünstiger  Vor- 
zeichen zögerten.*')  Indes  diese  leicht  hingeworfene  Rechtfertigung 
würde  nicht  genügen,  wenn  der  Dichter  blofs  die  Gelegenheit  er- 
griffen hatte,  um  eine  oberflächliche  Neugier  zu  befriedigen.  Allein 
Aeschylus  benutzt  die  Beschreibung  der  Wappen  zu  einer  Charakte- 
ristik ihrer  Träger.  So  gewinnt  selbst  das  Aeufserliche  eine  tiefe 
Bedeutung ;  die  Helden  des  thebanischen  Krieges  treten  uns  als  con- 
krele  Gestahen  entgegen.  Aeschylus  flicht  nicht  eine  lange  zusam- 
menhängende Erzählung  des  Boten  ein,  sondern  Rede  und  Gegen- 
rede, Dialog  und  melischer  Vortrag  wechseln  in  stetiger  Folge  nach 
dem  Gesetze  wohl  abgewogener  Symmetrie  ab.  Sowie  der  Bote 
einen  der  übermüthigen  Führer  des  feindhchen  Heeres  genannt  und 
beschrieben  hat,  antwortet  Eteokles,  indem  er  einen  ebenbürtigen 
Kämpfer  ihm  gegenüberstellt,  und  dann  singt  jedes  Mal  der  Chor 
eine  kurze  Strophe,  mit  seinen  Wünschen  die  Wahl  begleitend.  So 
erscheint  die  Scenc  als  ein  organischer  Theil  einer  wohlgeghederten 
Composition.  Nur  oberflächUche  Beurtheiler  können  hier  den  un- 
gemischten Stil  der  epischen  Darstellung  Gnden;  alles  ist  vielmehr 
von  dramatischem  Leben  erfüllt.  Es  wird  uns  nicht  nur  das  deut- 
lichste Bild  des  Krieges  vor  Augen  geführt,  sondern  der  ungestüme 

t)0)  Euripides  Phönissen  751:  ovofia  y  exaffrov  duLTQißrj  TtoXXff  Xdystv 
ixd'pdfv  vn  avToXs  reix^ctv  xa&Tiftdvtov,  Euripides  hat  diesen  Fehler,  den  er 
an  Aeschylus  ragt,  vermieden,  indem  er  von  Homer  ein  anderes  Motiv,  ent- 
lehnt und  gleich  im  Eingange  seines  Dramas  in  einem  Zwiegespräche  zwischen 
Antigone  und  dem  Pädagogen  die  Heerführer  mit  ihren  Schildzeichen  beschreibt 
Freilich  macht  er  sich  nachher  eines  Pleonasmus  schuldig,  indem  nochmals  der 
Bote  in  seinem  Schlachtberichte  nach  epischer  Weise  ausführlich  die  Rüstun- 
gen der  Helden  schildert. 

61)  Sieben  379. 
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heroische  Geist  durchdringt  alles  mit  unwiderstehlicher  Gewalt;  selbst 
die  sonst  zaghaften  Jungfrauen  des  Chores  schlagen  einen  geho- 
benen Ton  an.  So  ist  diese  Scene,  wo  die  Handlung  stillzustehen 
scheint,  recht  eigentlich  der  Mittelpunkt  des  Dramas.  Wohl  behan- 
delt der  Dichter  mit  einer  gewissen  läfslichen  Freiheit  das  Mafs  der 
Zeit,  aber  er  zeigt  nur,  wie  er  selbst  die  schwierigste  Aufgabe  glück- 
lich zu  lösen  vermag.  Der  Gipfel  des  Pathos  wird  für  den  Schlufs 
der  Scene  aufgespart,  indem  Eteokies  erklärt,  den  Kampf  am  sieben- 
ten Thore  selbst  zu  übernehmen  und  der  frevelhaften  Herausforde- 
rung des  Polyneikes  zu  folgen,  der,  nur  dem  Gefühl  der  Rache  ge- 
horchend, nach  des  Bruders  Blut  verlangt.  Die  Bitten  des  Chores 
vermögen  nicht  den  Eteokies  in  seinem  Entschlüsse  wankend  zu 
machen.  Erweifs,  dafs  sich  das  finstere  Verhängnifs  erfüllen  wird, 
und  zieht  ungebeugt  in  den  letzten  entscheidenden  Kampf.  Hatte 
Eteokies  schon  früher *')  und  jetzt  wiederholt  auf  den  Fluch  des 
Vaters  hingewiesen,  der  den  unseligen  Zwist  der  Brüder  anfachte, 
den  Rriegszug  des  Landesflüchtigen  gegen  die  Vaterstadt  veranlafste 
und  jetzt  zum  Untergange  des  Hauses  durch  Wechselmord  führen 
sollte,  so  enthülh  nun  der  Chor  in  diesem  bedeutsamen  Momente 
das  furchtbare  Geschick  des  Königshauses,  wo  Sünde  und  Fluch 
sich  von  Geschlecht  auf  Geschlecht  vererbt.  Der  Chor  kann  sich 
der  Furcht  nicht  entschlagen,  dafs  an  den  Söhnen  des  Oedipus 
des  Vaters  Drohung,  der  Stahl  solle  der  Theiler  des  Reiches  sein, 
sich  erfüllen  werde.  Da  tritt  der  Bote  wieder  auf  und  bringt  die 
Bestätigung.  Die  Stadt  ist  gerettet,  aber  die  feindlichen  Brüder  sind 
im  Zweikampfe  gefallen.  Mit  lakonischer  Kürze  wird  das  Entsetz- 
liche berichtet.  Der  Dichter  wufste  sehr  wohl ,  wie  hier  kein  Platz 
für  ausführliche  epische  Schilderung  war.  In  feierlichem  Zuge  wer- 
den die  Leichen  der  nun  im  Tode  vereinten  Brüder  herbeigetragen, 
und  mit  der  Todtenklage  schliefst  die  Tragödie. 

Mit  Recht  bewunderten  die  Zeitgenossen  des  Aeschylus  wie  die 
Nachlebenden  den  hohen  kriegerischen  Geist,  der  dieses  Drama  be- 
seelt. Das  Urtheil  des  Gorgias  stimmt  mit  dem  des  Aristophanes  voll- 
kommen überein.^)    Kein  anderer  Dichter  war  mehr  berufen,  eine 


62)  Sieben  70. 

63)  Gorgias  bei  Plutarch  Qaaest.  Symp.  VII 10, 2,  9:  Sctisq  xal  rov  Aia^V' 
lov  iarogovat  ra£  r^aytpdiae  i/inivovxa  nouiiVf  ttai  ovx-,  toe  Po^ias  alnav, 
iv  xStv  ^qa^ärmv  alndv  fittarov  'Aftetos  tlvtUy  Tovi  i:ixa  ini  ßrißas,  alka 
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SO  schwierige  Aufgabe  zu  lösen  als  Aeschylus,  der  aus  eigener  Er- 
fahrung den  vollen  Ernst  des  blutigen  Krieges  kannte  und  in  der 
Perserzeit  so  glänzend  seinen  Heldenmuth  bewahrt  hatte.  So  er- 
scheint die  Tragödie  recht  eigentlich  als  ein  mächtiger  Nachklang 
der  Freiheitskriege,  und  man  begreift  vollkommen  den  ungetheilten 
Beifall,  mit  dem  das  Geschlecht  jener  grofsen  Zeit  diese  Leistung 
des  Aeschylus  begrüfste.  Bei  dem  unheilvollen  Bruderzwiste  schwebte 
wohl  unwillkürlich  dem  Dichter  die  verrätherische  Verbindung  des 
Pausanias  und  Themistokles  mit  dem  Perserkönige  vor,  war  doch 
die  Besorgnifs,  dafs  der  landesBüchtige  athenische  Staatsmann  mit 
fremder  Hülfe  seine  Rückkehr  erzwingen  möchte,  gar  nicht  unbe- 
gründet. In  den  Worten,  die  der  patriotisch  gesinnte  Dichter  dem 
verständigen  Seher  Amphiaraus  in  den  Mund  legt,  hat  er  diesem 
Gefühl  den  würdigsten  Ausdruck  verliehen.^) 

Die  Kunst  des  Aeschylus  zeigt  sich  besonders  darin,  dafs  er 
unser  Interesse  für  Eteokles  zu  gewinnen  weifs.  Erleichtert  wird 
ihm  diese  schwierige  Aufgabe  dadurch,  dafs  gemäfs  der  SchUchtheit 
der  alten  Tragödie  noch  nicht  beide  Brüder  einander  gegenüber 
auftreten.  Eteokles  ist  nach  der  Darstellung  des  Aeschylus  der  ältere 
Bruder.  So  steht  ihm  das  bessere  Recht  zur  Seite;  er  kämpft  für 
seine  Stadt  und  sein  Land,  während  Polyneikes  mit  fremden  Bun- 
desgenossen die  Heimath  befehdet;  und  eben  diese  hingebende  Vater- 
landsliebe adelt  den  Charakter  des  Eteokles.  Man  hat  ihn  fromm 
genannt;  allein  dieser  Zug  ist  dem  Helden  des  Aeschyleischcn  Dra- 
mas fremd.  Er  ist  nur  frei  von  Uebermuth  und  Götterverachtung, 
welche  die  feindlichen  Führer  kennzeichnet.  Eteokles  erscheint  als 
ein  starrer,  unbeugsamer  Charakter.  Den  männlichen  Muth,  die  Ener- 
gie des  Willens  und  Thatkrafl  hat  der  Dichter  mit  grofsen  und 
deutlichen  Zügen  gezeichnet.  Hier  ist  nichts  Steifes  oder  Conven- 
tionelles,  sondern  eine  lebensvolle  heroische  Gestalt  tritt  uns  ent- 
gegen, und  der  Charakter  des  Eteokles  steht  mit  seinem  Schicksal 
vollkommen  im  Einklänge.  Verflochten  in  ein  unheilvolles  Verhäng- 
nifs,  in  Sünde  erzeugt,  in  der  tiefsten  Zerrüttung  der  Familie  auf- 


navra  Jiovvaov.    Aristopb.  Frösche  1021 :   Jgafia  Tton^aae  "Aqboh  /leazor.,» 
roi'S  enr*  inl  ßrjßas,  o  &eaaa/i8vos  nai  av  rts  avr;q  ^^da&i^  9aios  alvai, 

04)  Sieben  580  ff.  Dafs  man  in  diesen  Versen  ein  indirektes  Lob  des  Aristi- 
des  fand,  ist  wohl  glaublich ;  ob  jedoch  Aristides  zur  Zeit  der  AufTührung  dieser 
Tragödie  noch  am  Leben  war,  lärst  sich  nicht  genau  feststellen.  (S.  S.  292  A.  47.) 
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gewachsen,  geht  er  unter  der  erdrückenden  Last  des  väterlichen 
Fluches  zu  Grunde.  Als  die  letzte  Entscheidung  an  ihn  herantritt, 
macht  er  gar  keinen  Versuch,  der  entsetzlichen  Frevelthat  auszu- 
weichen, zu  der  die  Drohung  des  Bruders  wie  des  Vaters  düstere 
Prophezeiungen  hindrängten.  Hit  eisiger  Kälte  spricht  er  den  Ent- 
schlufs  aus,  dem  Bruder  gegenüberzutreten.  Die  Bitten  und  Gründe 
des  Chores  haben  über  ihn  keine  Macht;  ihn  beherrscht  nur  ein 
Gedanke,  dafs  sein  schuldbeladenes  Geschlecht  den  Göttern  tief  ver- 
hafst  ist,  dafs  die  furchtbare  Saat  des  Verderbens  aufgehen  mufs, 
dafs  es  für  ihn  keine  Bettung,  kein  Entrinnen  giebt.  Nur  ein  Dich- 
ter wie  Aeschylus  vermochte  die  rauhe  Gröfse  dieser  Natur,  die 
trockenen  Auges  in  den  sicheren  Tod  geht  und  selbst  vor  dem 
Aeuisersten  nicht  zurückbebt,  so  darzustellen,  dafs  eine  reine  Wir- 
kung erzielt  wird. 

Die  Gesänge  des  Chores  füllen  nahezu  die  Hälfte  des  Stückes  ^^), 
aber  der  Schwerpunkt  ist  in  den  Dialog  verlegt.  In  den  Persern, 
wo  Atossa,  der  Schatten  des  Darius  und  Xerxes  nach  oder  neben 
einander  erscheinen,  tritt  dies  lange  nicht  so  merklich  hervor,  wie 
hier,  wo  die  dramatische  Handlung  sich  in  dem  einen  Eteokles  con- 
centrirt.  Aber  der  Chor  ist  kein  blofses  Beiwerk,  sondern  ein  un- 
entbehrliches GUed  der  dichterischen  Composition.  Schon  der  Gegen- 
satz zwischen  der  Zaghaftigkeit  der  zarten  Frauengemüther  und  der 
trotzigen  Energie  des  gewaltigen  Kriegsherrn  ist  äufserst  wirksam. 
Die  Gesänge  des  Chores  dienen  nicht  blofs  als  Buhepunkte  mitten 
unter  den  bewegten  kriegerischen  Scenen,  sie  begleiten  nicht  nur 
mit  dem  Ausdrucke  des  Gefühls  den  Gang  der  Handlung,  sondern 
sind  von  echt  dramatischem  Leben  erfüllt.  Das  tragische  Pathos 
gewinnt  in  diesen  effektvollen  Liedern  den  ergreifendsten  Ausdruck. 
Eben  durch  die  Wechselwirkung  und  den  harmonischen  Einklang 
zwischen  dem  Dialog  und  den  melischen  Partien  wird  jene  Stimmung 
erzeugt,  auf  die  jeder  wahre  tragische  Dichter  hinarbeitet. 

Diese  Tetralogie,  wir  können  sie  füglich  Oedipodie  nennen^), 

65)  Ungefabr  460  Verse  von  960  (denn  hier  endet  das  Drama  des  Aeschy- 
lus) kommen  auf  die  melischen  Partien;  wenn  man  auch  die  Trimeter  des 
Chores  mitrechnet,  stellt  sich  das  Gleichgewicht  vollkommen  her. 

66)  Dieser  Name  ist  zwar  nicht  überliefert,  aber  das  kyklische  Epos  glei- 
chen Namens  spricht  dafär.  Ebenso  nannte  ja  Aeschylus  eine  andere  Tetralogie 
nach  dem  Vorgange  des  Stesichorns  Orestie. 
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stellt  geradeso  wie  die  Orestie  den  Fluch  der  Sünde  dar,  der  sich 
von  Geschlecht  auf  Geschlecht  vererbt.  Drei  Generationen  des  un- 
seligen Hauses  der  Labdakiden  führt  Aeschylus  vor.  Laius  zeugt 
trotz  der  wiederholten  Warnungen  des  Orakels  einen  Sohn^,  und 
als  Oedipus  geboren  ward,  vermeinen  die  Eltern  das  drohende  Ge- 
schick, was  der  Gott  ihnen  verkündet  hat,  abwenden  zu  können, 
indem  sie  das  neugeborene  Kind  auf  dem  Rithciron  aussetzen.  Oedi- 
pus' Geburt  und  Aussetzung  bildete  wohl  den  Inhalt  der  ersten  Tra- 
gödie®^), des  Laius;  denn  Aeschylus  wird  seiner  Gewohnheit  gemäfs 
auch  hier  nur  einen  einzelnen  Moment  der  Handlung  herausgehoben 
haben.  Das  zweite  Drama  schilderte  den  jähen  Sturz  des  Oedipus 
von  der  Höhe  seines  trügerischen  Glückes.  Auch  ihm  hatte  Apollo 
sein  Schicksal  —  Vatermord  und  Blutschande  —  offenbart.  Auch  er 
wähnt  v?ie  einst  der  Vater  das  Unheil  von  sich  fernzuhalten,  wenn 
er  die  Heimath  meidet,  und  fördert  so  selbst  die  Erfüllung  des  Göt- 
terspruches, ohne  zu  ahnen,  was  er  that.  Die  unausbleibliche  Kata- 
strophe hatte  Aeschylus  in  dem  Mittelstücke  vorgeführt.^  Oedipus, 
indem  er  endlich  das  Geheimnifs  seiner  Geburt  entdeckt  und  die 
entsetzlichen  Thaten  ans  Licht  bringt,  blendet  sich  selbst  und  ver- 
flucht sein  eigenes  Geschlecht.  Die  Erfüllung  des  furchtbaren  Vater- 
fluches stellt  eben  die  dritte  Tragödie  dar,  während  das  Satyrdrama, 
mit  herkömmlicher  Freiheit  zurückgreifend,  indem  hier  Oedipus  das 
Räthsel  der  Sphinx  löste  und  Theben  von  der  verderblichen  Land- 
plage befreite,  die  Tetralogie  abschlofs. 

Die  Oedipodie  umfafst  die  düstere  Geschichte  des  thebanischen 
Königshauses,  welches  durch  eine  grausame  Verflechtung  des  Schick- 
sals Frevel  auf  Frevel  häuft.  Das  heillose  Vermächtnifs  des  Vaters 
vererbt  sich  auf  die  Söhne  und  Enkel,  bis  endlich  mit  dem  Unter- 
gange der  letzten  SprOfslinge  dieses  Stammes  der  Zorn  der  höheren 
Mächte  erlischt.    Aeschylus  geht  nicht  darauf  aus,  den  Gehalt  der 

67)  Dafs  Aeschylus  den  Anfang  des  Unheils  auf  die  schnöde  Lust,  zu  der 
Laius  den  schönen  Ghrysippus  mirsbrauchte,  und  den  Fluch  des  Pelops  zurück- 
führte, wie  Neuere  vermuthet  haben,  ist  nicht  zu  erweisen. 

68)  In  dem  Ghorgesange  Y.  745  ff.  wird  die  Verschuldung  des  Laius  deut- 
lich bezeichnet  und  zugleich  auf  den  Inhalt  der  ersten  Tragödie  hingewiesen. 
Vgl.  auch  V.  691  und  802. 

69)  Die  Hauptmomente  sind  zusammengefafst  in  den  Worten  des  Chores 
Y.  772  ff.,  wo  der  Dichter  gewissermafsen  nur  den  Inhalt  der  Torhergehendea 
Tragödie  recapitulirt. 
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Sage  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  erschöpfen,  sondern  schildert  in 
grofsen  Umrissen  das  Wirken  des  Rachegeistes,  indem  er  vieles  nur 
kurz  andeutet,  anderes  ganz  übergeht.  Die  breite  Ausführung  schickt 
sich  für  die  epische,  nicht  für  die  dramatische  Poesie.  Aber  die 
vorzugsv^'eise  tragischen  Motive  weifs  Aeschylus  sehr  wohl  heraus- 
zuflnden  und  wirksam  zu  benutzen.  Wie  die  uns  erhaltene  Tra- 
gödie überall  auf  die  beiden  vorhergehenden  Stücke  zurückweist,  so 
wird  der  Dichter  auch  dort  für  die  nothwendige  Verknüpfung  Sorge 
getragen  haben.  Der  Vorwurf,  als  sei  die  Verbindung  der  einzelnen 
Dramen,  welche  Aeschylus  zu  einer  Trilogie  vereinigte,  nur  eine 
lose  gewesen,  ist  unbegründet.  Mit  mehr  Schein  hat  man  an  dem 
Schlufs  unserer  Tragödie  Anstofs  genommen,  der  das  moderne  Ge- 
fühl nicht  recht  befriedigt.  Bei  einem  Einzeldrama  würde  man  diesen 
Hangel  leichter  nehmen,  als  bei  dem  Schlufsstück  einer  tragischen 
Trilogie;  denn  dafs  das  Satyrspiel  für  das,  was  man  hier  vermifst, 
keinen  Ersatz  bieten  konnte,  ist  klar.  Daher  war  man  früher  ge- 
neigt, den  Sieben  die  mittlere  Stelle  in  der  trilogischcn  Composition 
anzuweisen,  so  dafs  noch  eine  andere  Tragödie  gefolgt  sei,  welche 
die  rechte  Lösung  brachte.^^)  Durch  das  urkundliche  Zeugnifs  der 
Didaskalie  ist  diese  Vermuthung  für  immer  beseitigt.  Andere,  indem 
sie  unserer  Tragödie  die  rechte  Stelle  anwiesen,  glaubten,  der  Dich- 
ter habe,  als  er  die  Oedipodie  zur  Aufführung  brachte,  beabsichtigt, 
eine  zweite  Trilogie  als  Fortsetzung  folgen  zu  lassen,  und  aus  den 
Bruchstücken  der  Epigonen  sieht  man,  dafs  Aeschylus  das  Thema 
von  dem  Kampfe  zwischen  Argos  und  Theben  wieder  aufnahm.  Allein 
dafs  dem  Dichter  eine  solche  Absicht  fern  lag,  beweist  unsere  Tra- 
gödie, indem  sie  die  Söhne  des  Oedipus  ohne  Nachkommen  sterben 
läfst.") 

Der  Ausgang  der  Sieben  bietet  auch  sonst  mehrfachen  Anlafs 
zu  Bedenken  dar.  Indem  die  Leichname  der  feindlichen  Brüder  in 
feierlichem  Zuge  erscheinen  und  der  Chor  im  Begriff  ist,  die  Todten- 
klage  anzusummen,  treten  Antigone  und  Ismene  auf,  um,  wie  der 
Chor  ankündigt,  gleichfalls  der  Pflicht  der  Pietät  zu  genügen.    Nun 


70)  Man  rieth  auf  die  ^EXevcivtot, 

71)  Sieben  S27:  rj  tovs  fioys^ove  xai  8va8aifio%'ae  aTtxvovs  xXavacj  nole- 
fiaQx<^*y  ^gl*  6^1  ^"d  955.  Irrthümlich  hat  man  Y.  902  in  den  nicht  eiiimat 
kritisch  gesicherten  Worten  /levei  tniava  t  iniycvoi^  eine  Beziehung  atf  die 
Epigonen  zu  finden  vermeint. 
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folgt  aber  nicht  etwa  ein  Wechselgesang  zwischen  dem  Chore  und 
den  beiden  Schwestern,  sondern  zunächst  beweinen  die  thebanischen 
Jungfrauen,  in  Halbchore  aus  einander  tretend,  die  Gefallenen ;  dann 
erst  tragen  die  Schwestern  einen  Trauergesang  voll  leidenschaftlicher 
Aufregung  vor,  an  dem  sich  der  Chor  nur  mit  ein  Paar  Versen  be- 
theiligt, liier  geschieht  also  das  Unglaubliche,  dafs  die  Schwestern 
lange  Zeit  hindurch  während  des  umfangreichen  Chorliedes^')  sich 
stumm  und  völlig  theilnahmlos  verhalten.  Dann  tritt  ein  Herold 
auf  und  verkündet  als  Beschlufs  der  versammelten  Berather  der  Ge- 
meinde, den  Eteokles,  der  den  Tod  für  das  Vaterland  gestorben, 
mit  allen  Ehren  zu  bestatten ;  dagegen  solle  der  Leichnam  des  Poly- 
neikes,  der  ruchlos  die  Heimath  mit  Krieg  überzogen,  unbeerdigt 
über  die  Grenze  des  Gebietes  den  Hunden  und  Raubvögeln  als  Frafs 
hingeworfen  werden.  Da  erkliü't  Antigone,  sie  werde  eigenhändig 
den  Pülyneikes  bestatten,  und  läfst  sich  durch  die  warnenden  Worte 
des  Herolds  in  ihrem  Beschlufs  nicht  irre  machen.  Auch  die  An- 
sichten des  Chores  sind  getheilt;  die  eine  Hälfte  geleitet  mit  der 
Antigone  den  todten  Polyneikes,  während  die  andere  sich  der  Ismene 
anschliefst,  die  dem  Leichname  des  älteren  Bruders  folgt.  So  endet 
die  Tragödie  mit  einer  ungelösten  Verwickelung.  Man  hat  zwar  ge- 
meint, gerade  hier  bethätige  der  Dichter  seine  Kunst,  indem  er  auf 
die  weitere  Fortsetzung  der  Sieben  hinweise.")  Allein  wenn  das 
tragische  Geschick  der  Antigone,  die  gegen  das  Verbot  der  Theba- 
ner  den  Polyneikes  bestatten  will,  den  Inhalt  einer  neuen  Tragödie 
bilden  sollte,  konnte  der  Dichter  gar  keinen  schlimmeren  Mifsgrifl* 
thun,  als  indem  er  das^  was  sich  zur  Exposition  eines  neuen  Dramas 
wohl  eignete,  als  Schlufsscene  dem  letzten  Stücke  einer  trilogischen 
Composition  anhängte  und  so  das  wesentliche  Motiv  der  beabsich- 
tigten Fortsetzung  vorwegnahm.  Wenn  irgend  wo,  so  ist  hier  die 
Vermuthung  nahe  gelegt,  dafs  fremde  Hände  den  Nachlafs  des  grofsen 
Dichters  überarbeitet  haben. 

Die  Tragödie   des  Aeschylus  schlofs  mit  der  Todtenklage  des 
Chores  ab.    Die  bedeutungsvollen  Worte"),  dafs,  nachdem  der  Fluch 


72)  Sieben  874-900. 

73)  Da  die  Sieben  das  Schlufsstöck  sind,  konnte  diese  vermeintliche  Fort- 
setzung erst  in  einer  nenen  Trilogie  erfolgen. 

74)  Sieben  000:  Svoiv  x^ar^tra«  HrjSa  Saifitap,  indem  der  Gedanke  mit 
energischer  Kürze  zusammengefafst  wird. 
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yollständig  in  Erfüllung  gegangen  und  das  den  Göttern  verhafste 
Geschlecht  des  Laius  durch  den  Wechselmord  der  beiden  letzten 
männlichen  Sprossen  vertilgt  war,  auch  der  böse  Genius  des  Ge- 
schlechtes erloschen  sei,  bezeichnen  so  bestimmt  als  möglich  den 
Endpunkt  des  Dramas  wie  der  Trilogie.  Das  moderne  Gefühl  mag 
einen  versöhnlicheren  Abschlufs  verlangen;  dem  männlichen  Geiste 
des  Aeschylus  steht  diese  Herbheit  wohl  an.^^)  Antigone  und  Isniene, 
wie  alles  Folgende,  sind  dem  ursprünglichen  Entwürfe  fremd.  Aufser- 
dem  aber  mufs  man  auch  die  anapästischen  Perikopen  (V.  S61 — 873} 
ausscheiden;  denn  sie  wurden  nur  eingeschahet,  um  das  Auftreten 
der  Schwestern  vorzubereiten,'*) 

Wenn  wir  so  die  Töchter  des  Oedipus  entfernen,  schUefst  das 
Stück  nicht  mehr  mit  einem  eigentlichen  Kommos,  aber  doch  mit 
einem  KlageliedeJ')  Der  Threnos  der  Antigone  und  Ismene  sondert 
sich  durch  seinen  Ton  '*)  und  die  Behandlung  des  Technischen  merk- 
lich von  der  Weise  des  Aeschylus  ab.  So  ist  hier  mit  sichtlicher 
Vorliebe  ein  Vers  nicht  selten  unter  zwei  Personen  vertheilt,  was 
von  der  Strenge  der  älteren  Kunst  abweicht  und  sehr  deutlich  auf 
einen  jüngeren  Dichter  hinweist;  denn  Aeschylus  hat  sich  diese 
Freiheit  in  melischen  Partien  nur  ein  und  das  andere  Mal  gestattet. 


75)  Wenn  man  behauptet  hat,  eben  das  Erscheinen  der  Antigone  und 
Ismene  wiese  auf  eine  bessere  Zukunft  hin,  nachdem  eben  das  letzte  schwere 
Gericht  ergangen,  so  ist  dies  eine  ganz  willkürliche  Deutung.  Die  Töchter  des 
Oedipus  theilen  mit  den  Söhnen  den  gleichen  Ursprung,  und  Antigone,  wie 
sie  hier  eingeführt  wird,  ist  demselben  unheilvollen  Verhängnifs  verfallen,  wie 
die  Brüder. 

76)  Es  ist  möglich,  dafs  auf  V.  S73  gleich  die  Fortsetzung  V.  961—1077 
folgen  sollte,  indem  der  Bearbeiter  den  Schlufs  der  Tragödie,  der  sich  dann 
nur  durch  einen  glücklichen  Zufall  erhielt,  ganz  beseitigte;  dann  hätte  der 
Fortsetzer  wenigstens  das  lange  Verstummen  der  Schwestern  vermieden.  Die 
Anapästen  des  Chores  V.  861— S73  lassen  sich  mit  einer  solchen  Anordnung 
wohl  vereinigen;  jedoch  hatte  der  Bearbeiter  wohl  zu  viel  Ehrfurcht  vor  dem 
grofsen  Dichter,  um  den  gehallvollen  Gesang  des  Chores  zu  streichen. 

771  Denn  für  den  Mo/i/ios  sind  rä  ano  cxrjvrjs  unentbehrlich.  Es  ist  ein 
&^^ros  geradeso  wie  Choeph.  22  ff. 

78)  In  dem  Klagegesange  des  Chores  überwiegt  die  ruhige  Betrachtung. 
Der  Wechselgesang  der  Schwestern  hat  einen  bewegten  Charakter;  in  kurzen 
abgebrochenen  Klagelauten  giebt  sich  der  heftige  leidenschaftliche  Schmerz 
kund.  Dies  ist  an  sich  ganz  angemessen  und  würde  kein  Bedenken  erregen, 
wenn  nicht  andere  gewichtige  Gründe  die  Thätigkeit  des  Fortsetzers  ver- 
riethen. 
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Auch  sonst  stöfst  man  in  dieser  Schlufspartie  auf  manches,  was 
mit  dem  Stile  des  Aeschylus  nicht  recht  harmonirt  und  deutUch  die 
Thätigkeit  eines  Ueherarbeiters  verräth.  Der  Umfang  dieser  Tra- 
gödie schien  nach  dem  Mafsstabe  der  späteren  Bahnenpraxis  zu  be- 
schränkt. Als  man  daher  die  Sieben  aus  dem  trilogischen  Verbände 
loslöste,  um  sie  als  selbständiges  Stück  aufzuführen,  nahm  man  diese 
Erweiterung  vor,  die  nicht  gerade  sonderliches  Geschick  bekundet. 
Denn  abgesehen  von  den  schon  gerügten  Uebelständen  würde  die 
Parteinahme  der  einen  Schwester  für  Eteokles,  der  anderen  für 
Polyneikes  und  der  Zwiespalt,  der  sogar  den  Chor  ergreift,  gar  wenig 
zu  der  Intention  des  Aeschylus  passen.  Nicht  einmal  das  Verdienst 
selbständiger  Erfindung  kann  man  dem  Verfasser  dieser  Partie  zu- 
erkennen; denn  er  hat  offenbar  die  Antigone  des  Sophokles  für 
seinen  Zweck  benutzt.  Diese  Scenen  sind  also  erst  nach  Ol.  84, 
geraume  Zeit  nach  dem  Tode  des  Aeschylus,  hinzugefügt,  und  nun 
erregt  es  auch  nicht  das  mindeste  Bedenken,  wenn  hier  drei  Per- 
sonen gleichzeitig  auf  der  Bühne  auftreten.^"*)  Denn  es  heifst  das 
richtige  Verhältnifs  völlig  verkennen,  wenn  man  behauptet  hat,  So- 
phokles habe  eben  aus  diesen  Schlufsscenen  der  Sieben  das  Motiv 
seiner  Antigone  entlehnt.*^)  Der  Verfasser  gehört  unzweifelliaft  zur 
Sippe  des  Aeschylus;  er  ist  ja  im  Uebrigen  sichthch  bemüht,  nach 
dem  Mafse  seiner  Begabung  die  Weise  des  grofsen  Meisters  nach- 
zubilden. So  liegt  es  am  Nächsten,  an  Euphorion  zu  denken,  der 
mindestens  bis  Ol.  87  für  die  Bühne  thätig  war. 

Die  Schutzflehenden'')  stellen  die  Aufnahme  des  Danaus  Die  Scbati- 
und  seiner  Tochter  in  Argos  dar.  Auf  der  Flucht  vor  ihren  Freiern, 
den  Söhnen  des  Aegyptus,  sind  die  Jungfrauen  mit  ihrem  greisen 
Vater  an  der  Küste  von  Argos  gelandet  und  betreten  so  die  Hcimath 
der  lo,  der  Aeltermutter  ihres  Geschlechtes.  An  einer  geweihten 
Stätte  unfern  der  Stadt  Argos  suchen  sie  mit  Oelzweigen  in  der 
Hand  Schutz  an  den  Altären  der  Gotter.  Als  Pelasgus,  der  KOnig 
der  Argiver,  erscheint,  geben   sie  sich  zu  erkennen   und   nehmen 


79)  Der  Herold  und  die  beiden  Schwestern. 

80)  Aeschylus  streut  mit  freigebiger  Hand  die  Schätze  seines  reichen 
Geistes  aus,  aber  ist  niemals  am  unrechten  Orte  verschwenderisch.  Sophokles 
aber  ist  nicht  so  arm  an  Erfindung,  um  nur  von  den  Brosamen  einer  fremden 
Tafel  zu  leben. 

81)  'lH6Tt8as. 

Dergk,  Griecb.  Literaturgeschichte  III.  20 
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seinen  Beistand  gegen  ihre  Verfolger,  die  ihnen  ein  verhafstes  Ehe- 
bUndnifs  aufdringen  wollen,  in  Anspruch.  Der  König,  von  schwan- 
kenden Eropflndungen  bewegt,  da  er  ebenso  die  Gefahr  eines  Krieges 
scheut,  vrie  den  Zorn  der  Götter,  die  der  Schutzflehenden  sich  thätig 
annehmen,  gewährt  endlich  die  verlangte  Zusage.  Doch  wagt  er  nicht 
die  volle  Verantwortlichkeit  auf  sich  zu  nehmen,  sondern  Uberläfst 
die  letzte  Entscheidung  dem  Volke,  und  auf  des  Fürsten  Antrag  ver- 
helfst die  Versammlung  den  Jungfrauen  Schutz  und  gastliche  Auf- 
nahme. Inzwischen  erscheint  auch  das  Schiff  mit  den  Söhnen  des 
Aegyptus  am  Strande.  Alsbald  tritt  ihr  Herold  auf,  der  unter  hef- 
tigen Drohungen  den  Jungfrauen  ihm  zu  folgen  beflehlL  Schon  ist 
er  im  Begriff  Hand  anzulegen,  als  der  König  dazwischentritt  und 
den  Herold  hinwegreifst,  der  nahen  Krieg  ankündigend  sich  entfernt, 
während  die  Danaiden  in  Argos  einziehen.  So  ist  zwar  zunächst 
die  Gefahr  abgewandt,  aber  zugleich  ein  weiterer  Conflikt  in  Aus- 
sicht gestellt.  Während  Aeschylus  in  den  Persern  und  in  den  Sieben 
die  sich  bekämpfenden  Mächte  noch  nicht  unmittelbar  einander  gegen- 
überstellt, sondern  sich  begnügt  die  eine  Seite  der  dramatischen 
Handlung  darzustellen,  vertritt  in  dieser  Tragödie  der  Herold  das 
feindliche  Princip,  und  der  Kampf  der  entgegenstehenden  Interessen 
wird  direkt  zur  Anschauung  gebracht. 

Die  Schutzflehenden  gehörten  einer  Tetralogie  an,  die  im  Mythus 
selbst  ihre  Einheit  hatte.  Denn  dieses  Drama  kann  nicht  als  ein  selb- 
ständiges Stück  gelten,  da  die  Verwicklung  nur  vorbereitet  wird. 
Es  mufs  aber  als  der  erste  Theil  der  Tetralogie  betrachtet  werden"); 
denn  es  dient  wesentlich  der  Exposition.  Alles,  was  zum  Verständ- 
nifs  des  Thatsächlichen  erforderlich  ist,  wird  uns  hier  geboten ;  aber 
welche  Tragödien  damit  verbunden  waren,  läfst  sich  nicht  mit  voller 
Sicherheit  ermitteln.*^    Man  hat  gewöhnlich  vermuthet,  das  Stück 


S2)  Wenn  man  mit  Rflcksicht  auf  das  geringe  dramatische  Interesse  der 
Handlung  die  'IxirtSss  als  das  Mittelslöck  ansielit,  so  ist  dieses  Argument  durch- 
aus nicht  mabgebend. 

83)  Am  nächsten  liegt  es,  an  die  Atyvnnot  und  Japat9es  zu  denken. 
Aus  den  Danaiden  sind  nur  Bruchstücke  erhalten;  die  Aegyptier  kennt  der 
Katalog  der  Aeschyleischen  Stücke.  Das  einzige  aus  dieser  Tragödie  angeführte 
Fragment  ist  vielmehr  den  ^IxiriSK  entnommen ;  aber  gerade  dies  spricht  für 
die  Verbindung  beider  Stücke,  da  falsche  Gitate  nicht  selten  auf  diese  Weise 
entstanden  sind.  Andere  betrachten  die  ßahtfuntoioi  als  Mittelslück  oder  finden 
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sei  gegen  Ende  der  79.  Olympiade  aufgeführt  worden ,  indem  man 
Anspielungen  auf  das  BUndnifs  zwischen  Athen  und  Argos ,  welches 
damals  enger  geknüpft  ward,  zu  finden  glaubt;  dann  würde  die  Tra- 
gödie zu  den  letzten  Arbeiten  des  Aeschylus  gehören.  Allein  dieser 
Voraussetzung  widerspricht  der  Eindruck,  den  das  Stück  auf  jeden 
unbefangenen  Leser  machen  mufs.  Die  Schutzflehenden,  wenn  sie 
auch  nicht  zu  den  Jugendarbeiten  des  Dichters  zu  rechnen  sind, 
gehören  sicherlich  jener  mittleren  Periode  an,  welche  die  ersten 
Versuche  trilogischer  Composition  umfafst.  Das  Lyrische  waltet,  ge- 
rade wie  in  den  Persern,  entschieden  vor.  Da  der  Chor  hauptsäch- 
Uch  Träger  der  Handlung  ist  und  aufser  Danaus  und  dem  Argiver- 
fürsten  nur  noch  ein  Herold  auftritt,  aber  in  keiner  Scene  alle 
gleichzeitig  auf  der  Bühne  sind,  reichten  zwei  Schauspieler  vollkom- 
men aus.^)  Das  ganze  Stück  hat  einen  überaus  schlichten  und  alter- 
thümlichen  Charakter,  mehr  als  jede  andere  der  erhaltenen  Tragö- 
dien, von  denen  es  sich  besonders  durch  eine  entschieden  lokale 
Färbung  sehr  bestimmt  absondert.  Man  kann  diesen  eigenthüm- 
lichen  Ton  nicht  allein  aus  der  Natur  des  Stoffes  herleiten,  der 
allerdings  bei  Aeschylus  von  Einflufs  ist.  Wie  glückUch  hat  nicht 
der  Dichter  in  den  Persern  in  vielen  kleinen  und  unscheinbaren 
Zügen  das  orientalische  Wesen  uns  leibhaftig  vor  Augen  gerückt 
Allein  hier  müssen  besondere  Verhältnisse  eingewirkt  haben.  Vor 
allem  Hilll  auf,  dafs  der  Fürst  von  Argos  nicht  in  der  Würde  des 
patriarchalischen  Königthums  erscheint,  wie  man  es  bei  einer  Be- 
gebenheit aus  ferner  Vorzeit  und  bei  einem  Dichter  von  der  Sinnes- 
art des  Aeschylus  envarten  sollte;  sondern  jener  pelasgische  Fürst 
wird  geradezu  als  oberster  Beamter  eines  demokratischen  Gemein- 
wesens geschildert  und  überall  mit  sichtlichem  Nachdruck  die  Macht 


darin  einen  Nebentitel  für  Aiyvnxioi,  Als  Satyrdrama  fü^t  man  die  j^/ivfuoni 
hinzu;  alles  dies  ist  ganz  unsicher. 

84)  Der  dritte  Schauspieler  kann  erst  nach  den  Sieben  (Ol.  78, 1),  die  in 
ihrer  ursprünglichen  Gestall  nur  zwei  kennen,  aufgekommen  sein.  Mit  der  Ver- 
mehrnng  der  Schauspieler  steht  aber  auch  die  weitere  Beschränkung  der  Chor- 
Partien  in  einem  inneren  Zusanmienhange;  in  dieser  Tragödie  aber  ist  das  Ver- 
hältnifs  zwischen  dem  Dialog  und  den  melischen  Partien  ungefähr  das  gleiche, 
wie  in  den  Persern.  Wie  viel  Personen  den  Chor  der  Hiketiden  bildeten,  ist 
durchaus  unsicher.  Wenn  das  Drama  ursprünglich  nicht  für  Athen  bestimmt 
war,  braucht  man  auch  gar  nicht  den  Mafsstab  der  attischen  Bflhnenpraxis  an- 
zulegen. 

20* 
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und  das  Verdienst  des  Volkes  hervorgehoben.  Dann  ist  insbeson- 
dere das  ausführliche  Chorlied  "^),  wo  die  Danaiden  den  Argivern 
Heil  und  Segen  wünschen,  von  so  warmem  und  lebendigem  Gefühl 
erfüllt,  dafs  man  dies  schwerlich  aus  der  dichterischen  Situation 
allein  erklären  kann.  Auch  Gnden  sich  gerade  hier  unverkennbare 
Beziehungen  auf  Zustände  der  unmittelbaren  Gegenwart,  auf  die  in- 
neren Verhältnisse  des  argivischen  Staates.  So  tritt  eigentlich  der 
Chor  der  fremden  Jungfrauen  aus  seiner  Rolle  heraus,  wenn  er  dem 
argivischen  Demos  empfiehlt,  die  alten  Geschlechter  im  Besitz  ihrer 
Ehrenrechte  zu  schützen^),  während  sonst  Aeschylus  in  der  Regel 
den  individuellen  Charakter  des  Chores  sorgsam  zu  wahren  sucht. 
Die  Annahme,  als  falle  das  Stück  in  die  Zeit,  wo  Athen  ein  Bünd- 
nils mit  Argos  abschlofs,  ist  abgesehen  von  chronologischen  Be- 
denken nicht  ausreichend,  um  diese  Art  der  Behandlung  zu  er- 
klären. 

Wenn  wir  sehen,  wie  nicht  nur  ältere,  sondern  auch  neue 
Stücke  des  Aeschylus  in  Syrakus  zur  Aufführung  kamen,  so  erscheint 
es  wohl  denkbar,  dafs  Aeschylus  auch  für  andere  auswärtige  Bühnen 
thätig  war,  dafs  er  diese  Tetralogie,  welche  einen  Vorwurf  aus  den 
sagenhaften  Anfängen  des  argivischen  Landes  behandelt,  eben  für 
Argos  bestimmte;  denn  nur  dort  konnten  Andeutungen,  wie  wir  sie 
hier  finden,  gehörig  gewürdigt  werden. 

Argos,  nachdem  es  von  den  Spartanern  unter  Kleomenes  hart 
heimgesucht  worden,  erholt  sich  nur  langsam.  Erst  nach  den  Perser- 
kriegen blüht  es  rasch  empor,  und  zwar  finden  wir  dort  ein  ent- 
schieden ausgebildetes  demokratisches  Regiment.  In  dieser  Zeit  wird 
Aeschylus  die  Schutzflehenden  gedichtet  haben.  Daher  tritt  auch  in 
diesem  Drama  der  Demos  in  den  Vordergrund,  obwohl  der  Dichter 
seinen  politischen  Ueberzeugungen  nicht  untreu  wird,  sondern  an 
schicklicher  Stelle  ernste  Warnungen  einflicht.  Argos  hatte  damals 
ofl'enbar  noch  nicht  mit  Gewalt  sich  die  ganze  Landschaft  unter- 
worfen; noch  standen  die  ehrwürdigen  Mauern  von  Mykenä  und 
anderen  argolischen  Städten  unversehrt.  Aber  Hader  und  Zwist 
mochte  bereits  die  Gemüther  entzweien  und  die  Führer  des  Volkes 


85)  Hiket  625  ff. 

86)  Hiket.  698:  fPvlaccoi  tanixifti^  acxoii  [ariftiai  ri/ias  M]  t'  8afiioi', 
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sich  mit  weitgreifenden  Plänen  tragen;  da  war  die  Erinnerung  an 
die  Satzungen  des  althellenischen  Rechtes  wohl  angebracht.^) 

Durch  die  alterthümliche  Färbung  der  Rede  macht  diese  Tra- 
gödie einen  eigenen  Eindruck.  Wäre  das  Stück  für  Athen  und  das 
feingebildete  attische  Publikum  bestimmt  gewesen,  dann  dürfte  man 
den  Dichter  von  dem  Vorwurfe,  die  Farben  zu  stark  aufgetragen  zu 
haben,  nicht  ganz  freisprechen;  anders,  wenn  die  Schutzflehenden 
in  Argos  aufgeführt  wurden.  Was  anderwärts  fremdartig  erschien, 
selbst  abstofsend  wirken  konnte,  das  mufste  hier,  wo  ein  patrio- 
tisches Interesse,  wo  die  alten  Erinnerungen  der  Heimath  mitwirk- 
ten, in  ganz  anderer  Weise  das  Ohr  des  Zuschauers  berühren. 

Aeschylus  liebt  es,  an  Ort  und  Stelle  den  sagenhaften  Ueber- 
liefcrungen  nachzugehen.  Sicherlich  hat  er  auch  Argos  besucht.  Ge- 
rade diese  Landschaft  mufste  für  einen  Dichter  von  so  altcrthüm- 
licher  Sinnesweise  und  Gemüthstiefe  wie  Aeschylus  eine  besondere 
Anziehungskraft  haben.  Nicht  leicht  gab  es  anderwärts  eine  so 
reiche  Fülle  alter  ehrwürdiger  Erinnerungen,  die  nicht  nur  in  riesen- 
haften Bauwerken,  sondern  auch  in  zalilreichen  Götterdiensten  und 
Sagen,  in  Sitten  und  Bräuchen,  wie  in  der  Mundart  des  Volkes  klar 
und  vernehmlich  zu  jedem  redeten,  der  für  das  Alterthum  empfäng- 
lichen Sinn  hatte.  Aeschylus  mochte  in  Argos  gastliche  Aufnahme 
finden.  Der  Wunsch,  ein  Werk  des  grofsen  Heisters  zu  sehen,  er- 
scheint begreiflich.  So  dichtete  er  für  jene  Stadt,  vielleicht  während 
seines  Aufenthaltes  im  Angesicht  der  ehrwürdigen  Denkmäler  der 
Vorzeit,  die  Tetralogie,  zu  welcher  die  Schutzflehenden  als  einleiten- 
des Stück  gehörten. 

Auch  in  den  Schutzflehenden  ist  die  dramatische  Handlung  ge- 
ring, die  Anlage  des  Stückes  geradlinig  und  von  höchster  Einfach- 
heit. Da  die  Töchter  des  Danaus,  deren  Schicksal  hier  entschieden 
werden  soll,  unmittelbar  an  der  Handlung  Tlieil  haben  und  zugleich 
den  Chor  bilden,  also  eigenthch  eine  zwiefache  Rolle  ihnen  zuMt, 
nehmen  sie  nicht  nur  den  meisten  Raum,  sondern  auch  vorzugs- 
weise unsere  Theilnalime  in  Anspruch.  Ueberhaupt  macht  das  Drama 
einen  zwiespältigen  Eindruck.  Die  Chorgesänge  sind  von  unver- 
gleichUcher  Schönheit.  Ebenso  ausgezeichnet  durch  Zartheit  der  Em- 
pfindung und  Anmuth,  wie  durch  tiefen  Ernst  und  Erhabenheit  der 


hl)  Hikel.  701  ff. 
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Gedanken,  geboren  sie  zu  den  vollendetsten  melischen  Dichtungen 
nicht  nur  bei  Aescbylus,  sondern  in  der  griechischen  Poesie  über- 
haupt. Die  Chorlieder  sind  der  Schwerpunkt  dieses  Dramas.  Hier 
bewährt  sich  vollkommen  der  Grundsatz  des  Aescbylus,  der  die  ly- 
rischen Partien  als  die  Nerven  der  Tragödie  betrachtete.  Der  Dialog 
dient  gleichsam  nur  dazu,  die  Verbindung  zwischen  den  Chorgesängen 
herzustellen.  So  hat  denn  die  Charakterschilderung  der  Personen, 
welche  neben  dem  Chore  handelnd  auftreten,  etwas  Unbefriedigen- 
des. Der  König  von  Argos,  wie  er  ohne  die  gewöhnlichen  Abzeichen 
der  fürstlichen  Gewalt  erscheint**),  erinnert  nicht  an  die  alte  Heroen- 
zeit,  sondern  an  die  letzten  Inhaber  des  argivischen  Thrones,  die 
wohl  noch  den  Namen,  aber  nicht  mehr  die  volle  Gewalt  des  Königs 
besafsen.  Läfst  sich  dies  auch  aus  der  besonderen  Bestimmung  des 
Stückes  erklären,  so  kann  man  doch  nicht  leugnen,  dafs  der  König 
als  ein  schwächlicher,  unselbständiger  Charakter  erscheint. 

Noch  viel  auflallender  aber  ist  die  Art,  wie  Danaus  eingeführt 
wird,  die  den  Gesetzen  der  dramatischen  Kunst  durchaus  wider- 
streitet. Er  begleitet  seine  Töchter ;  aber  als  der  König  erscheint  *'), 
verstummt  er  nicht  nur  vollständig,  sondern  ist  auch  so  gut  wie 
verschwunden.  Der  König  nimmt  nicht  die  geringste  Rücksicht  auf 
ihn;  erst  am  Schlufs  der  Scene^)  redet  er  ihn  ganz  plötzlich  als 
Vater  der  Jungfrauen  an  und  heifst  ihn  nach  der  Stadt  gehen. 
Aescbylus  hat  anderwärts  vom  Schweigen  einen  höclist  wirksamen 
Gebrauch  gemacht;  aber  dafs  der  Vater  seine  Töchter  in  so  schwie- 
riger Lage  sich  selbst  überläfst,  wie  ein  stummer,  unterwürfiger  Die- 
ner den  langen  Verhandlungen  beiwohnt,  ist  unnatürlich.  Man 
begreift,  wie  der  Dichter  nicht  gern  den  Dialog  unter  drei  Personen 
vertheilen  mochte.  Dies  konnte  er  aber  sehr  leicht  vermeiden,  wenn 
er  den  Danaus  unter  einem  schicklichen  Vorwande,  ehe  der  König 
erschien,  abtreten  und  erst  gegen  Ende  der  Sceue  zurückkehren 
liefs.  Es  ist  kaum  denkbar,  dafs  sich  Aescbylus  eines  solchen  Fehlers 
schuldig  gemacht  hat  Er  wird  die  Scene  in  der  eben  angedeute- 
ten Weise  angelegt  haben.  Später  hat  man,  um  die  Tragödie  ab- 
zukürzen, da  der  Vortrag  der  lyrischen  Gesänge  ein  gröfseres  Zeit- 
mafs  erheischte,  die  Verse,  welche  die  Entfernung  und  das  Wieder- 

H^)  Hiket.  247. 
S9)  Hiket.  234. 
90)  Hiket.  ISO  ff. 
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auftreten  des  Danaus  motivirten,  gestrichen.  Man  hielt  sie  für 
entbehrlich  und  glaubte  vielleicht  sogar  dem  Dichter  einen  Dienst 
zu  leisten,  indem  man  das  Kunstmittel  des  Schweigens  auch  hier, 
freilich  ganz  an  unrechter  Stelle,  anbrachte. 

[Manuskript  für  die  Analyse  der  Orestie  findet  sich  nicht  vor.] 
*)Den  Gipfel  seiner  Kunst  bezeichnet  die  Orestie,  wo  dieoieOrMti 
ergreifenden  Schicksale  des  Hauses  der  Atriden  in  ununterbroche- 
ner Folge  vorgeführt  werden,  und  zwar  gebührt  hier  wieder  die 
erste  Stelle  dem  ersten  Stücke.  Agamemnons  Tod  ist  die  grofs- 
artigste  Tragödie  überhaupt,  die  uns  aus  dem  Altertbum  erhalten 
ist.  Weniger  befriedigen  die  Eumeniden.  Die  Aufgabe,  wie  sie 
der  Dichter  sich  hier  gestellt  hat,  läfst  nur  schwer  eine  rein  poe- 
tische Behandlung  zu.  Die  Vertheidigung  des  Muttermordes  hat  etwas 
Spitzfindiges,  Dialektisches,  was  sonst  nicht  die  Art  dieses  Dichters 
ist,  und  die  Versöhnung,  mit  der  das  Stück  endet,  wird  uns  immer 
unzulänglich  erscheinen.*  (S.  unten  S.  335.) 

Die  Zeit  der  Aufführung  des  gefesselten  Prometheus  ist  gefeatain 
leider  nicht  überliefert ;  allein  der  Totaleindruck  lehrt,  dafs  die  Tragö-Pro««*«" 
die  nicht  zu  den  älteren  Arbeiten  gehört   Dies  wird  auch  dadurch  be-  AbraMoai 
stätigt,  dafs  der  gefesselte  Titane  einen  verheerenden  Ausbruch  des 
Aetna  voraussagt  Eine  solche  Prophezeiung  hat  nur  Bedeutung,  wenn 
sie  sich  auf  eine  bekannte  Thatsache  bezieht.*^)  Ofl'enbar  gab  die  Erup- 
tion des  Berges,  welche  Ol.  76, 1  die  Gegend  von  Katana  verheerte"), 
dem  Dichter  dazu  Anlafs,  der  bei  seinem  Aufenthalt  ein  Sicilien  Ol.  76,4 
[77, 1,  s.  S.  2S0]  sich  durch  eigene  Anschauung  ein  lebendiges  Bild 
von  den  Wirkungen  eines  solchen  Naturphänomens  erworben  hatte.^) 


*)  [Aus  Ersch  und  Grubers  Encyklopädie  Erste  Section,  Theil  8t,  S.  362B.1 

Ol)  Nur  bei  Seneca  io  der  Medea  378  ff.  findet  sich  ein  wirklich  prophe- 
tisches Wort,  indem  der  Dichter  mit  wunderbarem  Scharfblicke  die  Entdeckung 
einer  neuen  Welt  voraussagL 

92)  Thukyd.  Ill  11()  (etwas  abweichend  die  Angabe  der  parischen  Chro- 
nik Ep.  52).  Der  älteste  bekannte  Ausbruch  des  Aetna  fällt  in  Ol.  21,  der  dritte 
erfolgte  erst  geraume  Zeit  nach  Aeschylus'  Tode. 

9^)  Also  kann  die  Tragödie  Prometheus  erst  nach  den  Persem  01.76, 4  [77, 1] 
gedichtet  sein,  was  auch  dadurch  bestätigt  wird,  dafs  das  damals  aufgeführte  Satyr- 
stück schlechthin  IlffOfirjd'Bvi  heifst  Unrichtig  ist  es,  wenn  man  die  Tragödie 
Prometheus  wegen  ihrer  vermeintlichen  Einfachheit  noch  Tor  die  Perser  setxt. 
Dafs  der  Prometheus  in  mehreren  Handschriften  voransteht,  ist  für  die  Chrono- 
logie ohne  alle  Bedeutung  und  nur  durch  praktische  Gründe  bedingt.    Andere 
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Nur  darf  man  nicht  lediglich  wegen  dieser  Beziehung  das  Drama  in 
die  unmiltelbare  Nähe  jenes  vulkanischen  Ausbruches  rücken ;  es  gilt 
vielmehr,  die  gesammte  dichterische  Arbeit  ins  Auge  zu  fassen. 

Der  Prometheus  zeigt  die  meiste  Verwandtschaft  mit  der  Ore- 
stie  und  gehört  unzweifelhaft  den  letzten  Lebensjahren  des  Dichters 
an.  Allerdings  erinnert  das  Drama  uns  insofern  noch  an  die  ältere 
Periode,  als  nur  der  Titane,  nicht  sein  Gegner  vorgeführt  wird ;  die 
feindhche  Macht  hat  der  Dichter  nur  durch  untergeordnete  Perso- 
nen, die  den  Willen  des  Zeus  repräsentiren,  dargestellt.  Allein  wie 
die  bildende  Kunst  der  Hellenen  lange  Zeit  sich  nicht  an  eine  un- 
mittelbare Vergegenwärtigung  des  höchsten  Gottes  gewagt  hat,  so 
verzichtet  auch  Aeschylus  mit  richtigem  Gefühle  darauf,  Zeus  selbst 
auf  die  Bühne  zu  bringen.'^)  Sonst  aber  zeigt  die  Tragödie  durch- 
aus jenes  entwickelte  Leben,  wie  wir  es  in  der  Orestie  antreffen. 
Da  nun  Aeschylus  nicht,  wie  mau  sich  gewöhnlich  vorstellt,  seine 
dichterische  Thätigkeit  mit  jener  Tetralogie  abschlofs,  sondern  auch 
in  Gela  rüstig  zu  arbeiten  fortfuhr,  so  darf  man  wohl  den  Pro- 
metheus eben  als  die  reife  Fnicht  dieser  letzten  Lebensjahre  be- 
trachten. Daher  ist  es  nicht  auffallend,  wenn  die  Tragödie  sich 
vielfach  von  anderen  Dramen  absondert.  Ein  eigenthümlicher  Vor- 
zug ist  die  wunderbare  Redegewalt  und  der  leichte  Flufs  des  Dia- 
logs, sowie  überhaupt  die  gleichmäfsige  Fafslichkeit  der  Sprache  in 
allen  Theilen  des  Dramas,  ohne  dafs  die  Würde  des  hohen  Stiles 
dadurch  Einbufse  erlitte.  Sonst  scheint  Aeschylus  manchmal  mit 
dem  widerstrebenden  Stoffe  zu  ringen ;  hier  ist  er  vollkommen  Herr 
der  Form.  Denselben  leicbten  Flufs  verräth  auch  der  iambische 
Trimeter,  aber  eben  deshalb  sind  Auflösungen  zahlreicher,  als  in 
irgend  einem  anderen  Stücke.^^)  Noch  mehr  weicht  die  Behandlung 
der  melischen  Partien  von  der  sonstigen  Weise  des  Dichters  ab.   Der 


wollen  den  Prometheus  um  Ol.  78,  1  oder  2  ansetzen,  weil  drei  Schauspieler 
mitwirken.  AHein  Sophokles  hat  ja  diese  Neuerung  nicht  gleich  Ol.  77, 4  ein- 
geführt. Ueberhaupt  ist  dieses  Argument  nicht  entscheidend,  da  der  Dichter 
sich  eines  Parachoregems  bedienen  konnte.  (S.S. 315. 316  A.  104.) 

94)  Nur  in  der  Wvxoataaia  erschien  Zeus,  die  Todesioose  abwägend, 
auf  dem  d'soXoysXav^  aber  als  ruhiger,  unparteiischer  Verwalter  des  Schicksals, 
während  Aeschylus  Scheu  trug,  den  Gott  seinem  leidenschaftlichen,  erbitterten 
Widersacher  gegenüberzustellen.    (S.  S.  344  A.  169.) 

95)  Beachtenswerth  sind  besonders  die  Anapästen  im  ersten  Fnfse  des 
Trimeters. 
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Dialog  bildet  entschieden  den  Schwerpunkt  des  Dramas ;  das  Lyrische 
ist  so  viel  als  irgend  möglich  beschränkt.^  Hier  zum  ersten  Male 
wird  bei  Aeschylus  von  dem  Bühnengesange  Gebrauch  gemacht.  Aber 
es  ist  sehr  passend,  dafs  der  Dichter  den  Prometheus,  als  er  das  Still- 
schweigen bricht  und  seinem  bekümmerten  Herzen  Luft  macht,  nicht 
einen  Monolog  in  Trimetern  halten  läfst,  sondern  den  melischen 
Vortrag  vorzieht,  und  der  wiederholte  Wechsel  der  Rhythmen  ent- 
spricht genau  den  verschiedenartigen  Empfindungen ,  die  auf  ihn 
einstürmen.  Ebenso  schildert  lo  bei  ihrem  ersten  Auftreten  in  freien 
lyrischen  Mafseu  das  schwere  auf  ihr  lastende  Verhängnifs.  So  ver- 
bleibt dem  Chore  nur  ein  mäfsiger  Spielraum.^)  Diese  Chorlieder 
sind  nicht  nur  von  geringem  Umfange,  sondern  es  fehlt  ihnen  auch 
das  Schwunghafte,  die  hohen  Gedanken,  die  wir  sonst  in  den  Chö- 
ren des  Aeschylus  antreffen ^^);  aber  sie  haben  dafür  etwas  ungemein 
Zartes  und  Anmuthiges.  Unwillkürlich  wird  man  an  die  Weise  des 
Sophokles  erinnert.  Die  leidenschaftliche  Erregung,  welche  im  Dia- 
loge herrscht,  wird  durch  die  Milde  und  Anmuth  dieser  Gesänge 
gedämpft.  Die  Okeaniden,  obwohl  überirdischen  Ursprungs,  gleichen 
mehr  sterblichen  Frauen  ^)  und  begnügen  sich  mit  ihrer  Theilnahme 
jeden  Abschnitt  der  Handhmg  zu  begleiten.^^    Dieses  Mitleid,  wel- 


00)  Die  lyrischen  Gesänge  machen  noch  nicht  den  dritten  Theil  der  Tra- 
gödie aus. 

97)  Die  Tragödie  zählt  schon  1100  Verse;  davon  verbleiben  dem  Chore 
etwas  über  150. 

08)  So  erscheint  besonders  die  Parodos  im  Vergleich  mit  der  sonstigen 
Weise  des  Aeschylus  unbedeutend;  dagegen  das  dritte  Ghorlied,  welches  ge- 
rade die  Mitte  des  Dramas  (V.  526  ff.)  bezeichnet,  wird  benutzt,  um  auf  den 
Grundgedanken  der  Dichtung  hinzuweisen. 

99)  Der  Chor  besteht  aus  Okeaniden;  denn  die  Handlung,  welche. eigent- 
lich dem  Reiche  der  Götter  angehört,  verlangte  nothwendig  auch  hier  das  Mit- 
wirken höherer  Wesen.  Aber  der  Dichter  hat  diesem  Chore  nichts  in  den 
Mund  gelegt,  was  nicht  ebenso  gut  auch  sterbliche  Jungfrauen  reden  konnten, 
man  vergleiche  besonders  das  Ghorlied  887  ff.  (besonders  901  ff.),  wo  Aeschylus  auf 
die  sonst  auch  beim  Chore  geübte  Kunst  des  Individualisirens  verzichtet.  Merk- 
würdig ist  auch  V.  550f.:  ovnars.^rav  Jtos  aqfAOviav  d'vaxmv  naqtHam 
ßovXaif  da  Prometheus  ebenso  wie  die  Okeaniden  göttlichen  Ursprungs  sind. 
Dies  ist  nicht  Ungeschick;  der  Dichter  brauchte  sich  nur  genau  an  Hesiod  zu 
halten,  um  den  Anstofs  zu  vermeiden;  aber  er  zieht  es  vor,  seine  Intention 
möglichst  klar  und  unmifsverständlich  kundzugeben. 

100)  Wie  bei  Sophokles,  so  ist  auch  hier  der  Chor  als  anqamoQ  htjBbv' 
trfi  behandelt,  der  in  Unterordnung  verharrt  und  ohne  eigentlichen  Antheil  an 
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ches  der  Chor  bei  dem  Anblicke  des  gefesselten  Prometheus  empfin- 
det, steigert  sich  bis  zu  lauten  Klagen  über  die  neue  Gewaltherr- 
schaft, die  Zeus  rttcksichtslos  geltend  macht.  Ja  der  Chor  spricht 
sogar  zuerst  das  bedeutsame  Wort  aus  (V.  165),  dafs  diesem  Regi- 
mente  eine  grofse  Gefahr  drohe.  Aber  als  Prometheus  dies  aufgreift 
und  daran  die  Hoffnung  auf  seine  Erlösung  knüpft,  fällt  der  Chor 
wieder  in  die  jungfräuliche  Zaghaftigkeit  zurück,  die  der  Grundzug 
seines  Charakters  ist.  Aeschylus  konnte  den  Chor  benutzen,  um 
gegenüber  den  trotzigen  Aussprüchen  des  Titanen  auf  das  Recht 
des  Zeus  hinzuweisen,  aber  indem  er  diese  Rechtfertigung  für  die 
zweite  Tragödie  aufspart,  begnügt  er  sich  auf  die  grofse  sittliche 
Wahrheit  hinzuweisen ,  dafs  alles  menschliche  Sinnen  und  Trachten, 
aller  Eigenwille  den  göttlichen  Rathschlüssen  gegenüber  eitle  Thor- 
heit  sei  (V,  551  und  906).  Wiederholt  erhebt  der  Chor  seine  war- 
nende Stimme  (V.  928  ff.)  und  unterstützt  sogar  den  Hermes  (V.  1036), 
aber  hält  doch  nichts  desto  weniger  bis  zum  letzten  Augenblicke  treu- 
lich zu  l^rometheus  (V.  1063  ff.).  Naturgemäfs  tritt  daher  auch  eine 
andere  Behandlung  der  rhythmischen  Formen  ein.*®') 

Wahrscheinlich  ist  der  Prometheus  erst  nach  dem  Tode  des 
Aeschylus  auf  die  Bühne  gebracht.  Er  wird  zu  den  vier  Tetralogien 
gehören,  welche  Euphorion  aus  des  Vaters  Nachlasse  veröffentlichte. 
Aber  man  darf  dies  nicht  benutzen,  um  die  Vermuthung  neuerer 
Kritiker  zu  rechtfertigen,  welche,  durch  den  ungewohnten  Ton  be- 
troffen, diese  Gesänge  dem  Aeschylus  absprechen.     Aeschylus  mag 


der  Handlung  die  Rolle  des  Zuschauers  übernimmt  und  so  dazu  dient,  das 
Bild  des  menschlichen  Lebens,  welches  der  tragische  Dichter  uns  vorführt,  zu 
vervollständigen. 

10t)  Das  erste  ionische  Strophenpaar  der  Parodos  ist  einem  Liede  des 
Anakreon  nachgebildet;  auch  das  zweite  Strophenpaar  zeigt  denselben  leichten 
Flufs  und  erinnert  an  Anakreon  tische  Liederweisen.  Im  zweiten  Ghorliede 
kehrt  der  ionische  Rhythmus  wieder;  darauf  folgen  kurze  trochäische  Strophen, 
deren  Bildung  von  der  sonstigen  Weise  des  Aeschylus  abweicht  Im  dritten 
Ghorlied«^  (526  ff.)  wird  sehr  passend  zunächst  das  feierliche  enkomiologische 
VersmatlB  angewandt,  welches  in  der  melischen  Poesie  eine  ausgezeichnete  Stelle 
einnimmt,  auch  schon  von  Ghörilus  und  Phrynichus  in  die  Tragödie  eingeführt 
worden  war,  aber  sonst  bei  Aeschylus  nicht  nachweisbar  ist,  während  es  bei 
Sophokles  und  Euripides  sehr  beliebt  ist  Im  folgenden  Strophenpaare  treten 
nicht  minder  passend  Logaöden  (anapästisch-iambische  Reihen)  ein.  Das  vierte 
Ghorlied  (SB7)  bewegt  sich  wieder  im  enkomiologischen  Rhythmus. 
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nicht  alle  Dramen  völlig  zum  Abschlufs  gebracht  hahen.  So  sah  sich 
der  Sohn  genöthigt  die  letzte  Hand  anzulegen,  Einzelnes  hinzuzu- 
setzen, manches  abzuändern,  aber  er  besafs  gewifs  so  \iel  Pietät, 
um  nicht  ohne  zwingende  Gründe  dieses  Mittel  anzuwenden.  Der 
Dialog  des  Prometheus  ist  wie  aus  einem  Gusse.  Wollte  man  nun 
die  Chorlieder  dem  Euphorion  zueignen,  so  müfste  man  annehmen, 
der  Entwurf  des  Dramas  sei  bis  auf  die  melischen  Partien  ausge- 
führt gewesen.  Jüngere  Dichter  mögen  zuweilen  in  dieser  Art  ge- 
arbeitet haben,  Aeschylus,  der  grofse  Meister  der  melischen  Kunst, 
schweriich.*^)  Man  erkennt  vielmehr  hier  die  wunderbare  Vielseitig- 
keit des  Aeschylus,  der  sich  hinsichtlich  der  Stellung  und  Verwen- 
dung des  Chores  den  Grundsätzen  seines  jüngeren  Kunstgenossen 
anschlofs,  gleichsam  um  zu  zeigen,  welche  dramatischen  Wirkungen 
auch  er  auf  dem  neuen  Wege  erreichen  könne.  Man  erkennt  deut- 
lich, wie  Aeschylus  dem  befreundeten  Sophokles  nicht  sowohl  ent- 
gegentrat, sondern  vielmehr  auf  seine  Reformen  einging. 

Man  hat  behauptet,  Prometheus  sei  auf  der  Bühne  durch  eine 
Puppe  dargestellt  worden,  weil  ein  Schauspieler  in  dieser  unbequemen 
Stellung*  nicht  so  lange  habe  ausharren  können.^^)  Allein  mit  Leich- 
tigkeit liefs  sich  der  Felswand  eine  Einrichtung  geben,  welche  die 
nöthigen  Ruhepunkte  dem  Darsteller  gewährte.  Aufserdem  wäre  das 
Starre,  Unbewegliche  einer  todten  Figur  höchst  störend.  Prome- 
theus ist  ein  eiserner  Charakter.  In  der  Scene,  wo  er  an  den  Fels 
geschmiedet  wird,  ziemt  es  sich,  die  gröfste  Ruhe  zu  bewahren,  aber 
nachher,  in  Momenten  leidenschaftlicher  Erregung,  mufste  der  Dar- 
steller, soweit  es  die  Banden  gestatteten,  Lel)en  und  Bewegung 
zeigen.  Wenn  ein  Schauspieler  die  Rolle  des  Prometheus  auf  der 
Bühne  übernahm,  dann  sind  für  die  Eingangsscene  drei  Darsteller 
erforderhch.  Dies  hat  nichts  Befremdendes ;  denn  das  Drama  gehört 
zu  den  letzten  Arbeiten  des  Aeschylus.   Bereits  hatte  Sophokles  diese 

102)  Befremdlich  erscheint  nur  das  kurze  Ghorlied  687  nach  dem  Abtreten 
der  lo.  Vielleicht  hat  Euphorion  dasselbe  hinzugefügt,  indem  Aeschylus  das- 
selbe später  auszuführen  beabsichtigt  hatte,  oder  die  ursprüngliche  Fassung  ist 
verkürzt;  doch  kann  das  ältere  Lied  nur  mäfsigen  Umfang  gehabt  haben,  dt 
die  Episode  nicht  über  Gebühr  ausgedehnt  werden  durfte. 

103)  Der  übertriebene  Realismus  der  Erklärer  hat  dafür  auch  geltend  ge- 
macht, Hephästus  treibe  den  Keil  durch  die  Brust  des  Titanen  (s.  S.  342  A.  164); 
dies  spreche  entschieden  gegen  die  Darstellung  durch  einen  Lebenden. 
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Neuerimg  eingeführt,  von  der  jedoch  Aeschylus,  wie  eben  auch 
unser  Stück  zeigt,  nur  sparsamen  Gebrauch  macht.*®*)  (S.  312  A.  93.) 
Auch  die  durchsichtige,  schhchte  und  doch  würdevolle  Sprache 
der  Tragödie  kann  man  als  ein  Merkmal  der  letzten  Periode  an- 
sehen, w^o  der  Dichter  die  verschiedenen  Stilaileu  neben  einander 
als  wirksame  Kunstmittel  verwendet.  AbsichtUch  befleifsigt  sich 
Aeschylus  bei  diesem  StofTe,  der  Anlafs  bot,  das  höchste  Pathos  zu 
entfalten,  der  gröfsten  Einfachheit  und  Klarheit.  Daher  hat  das 
Stück  auch  weniger  als  andere  unter  den  Händen  unwissender  Ab- 
schreiber gelitten.  Indessen  ist  der  Text,  obwohl  im  Ganzen  lesbar 
überliefert ,  mehrfach  durch  gröfsere  oder  kleinere  Lücken  und  ähn- 
liche Fehler  entstellt.»"*) 
lohalt.  Die  erhahene  Tragödie  stellt  das  Strafgericht  dar.     llephästus, 

von  Kraft  und  Gewalt^  den  Dienern  des  höchsten  Gottes,  unterstützt, 
führt  den  Prometheus  in  das  ferne  Skythenland  und  schmiedet  ihn 
an  einen  Felsen  an.  Wahrend  der  Gott  des  Feuers  Mitgefühl  em- 
pfindet  und   nur  widerstrebend  den  Auftrag  vollzieht,  höhnen  die 


104)  Nur  in  der  ersten  Scene  sind  drei  Schauspieler  gleichzeitig:  auf  der 
Bühne,  aber  nur  zwei  führen  den  Dialog,  da  Prometheus,  seinem  Charakter 
entsprechend,  beharrlich  schweigt.  Der  Dichter  konnte  auch  in  dieser  Scene 
mit  zwei  Schauspielern  sich  behelfen,  wenn  er  nur  dem  Hephästus  das  Wort 
gab«  Aber  alsdann  wäre  auf  diesen  Monolog  gleich  wieder  das  Selbstgespräch 
des  Prometheus  gefolgt;  daher  zieht  der  Tragiker  die  dialogische  Form  vor. 
Aufserdem  ist  der  klar  ausgesprochene  Gegensatz  zwischen  dem  mitleidigen 
Gotte  und  seinem  rauhen  Diener  sehr  wirksam. 

105)  So  gewinnt  das  Zwiegespräch  zwischen  Prometheus  und  Okeanus 
erst  durch  Umstellung  der  Verse  rechten  Sinn  und  Zusammenhang.  Auf  320 
mufs  Prometheus  340—346  erwidern,  dann  Okeanus  335 — 339,  Prometheus  330 
— 334,  Okeanus  347  ff.,  dem  auch  die  handschriftliche  Ueberlieferung  diese 
letzte  längere  Rede  giebt,  während  die  Herausgeber  sehr  unpassend  sie  dem 
Prometheus  zutheilen.  Aber  306  sind  ein  Paar  Verse  ausgefallen  und  dadurch 
der  Personenwechsel  verdunkelt;  denn  die  Schlufsverse  367—376  gehören  wie- 
der dem  Prometheus.  Eine  arge  Verwirrung  herrscht  in  der  Schilderung  der 
Irrfahrten  der  lo  707  ff.  und  790  ff.,  die  man  weder  mit  der  Termeintlichen 
Unkennlnifs  des  Dichters  in  geographischen  Dingen  entschuldigen,  noch  damit 
rechtfertigen  darf,  dafs  Prometheus  eben  die  Irrfahrten  der  sinnbethörten  lo 
vorzeichnet.  Diese  Partie  ist  zwiefach  verunstaltet,  durch  Ausfall  einer  gröfse- 
ren  Anzahl  Verse  (die  Abschreiber  haben  eine  ganze  Seite  überschlagen)  und 
durch  Umstellung.-  Auch  kleinere  Lücken  hat  man  nicht  beachtet.  So  ist  nach 
V.  809  ein  Vers  ausgefallen,  wo  der  Dichter  die  Katarakten  des  Nils  schilderte; 
darauf  ist  Aristides  II  S.  460  zu  beziehen. 
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rauhen  Schergen  den  Titanen.  Nachdem  sie  sich  entfernt  haben, 
macht  Prometheus,  der  bisher  in  stummem  Schweigen  verharrte, 
seinen  EmpGndungen  Luft.  Vor  sich  das  unennefshche  Weltmeer, 
hinter  sich  die  menschenleere  Einüde,  ruft  er  im  Gefühl  der  Ver- 
lassenheit die  Naturmächte  zu  Zeugen  des  schweren  Unrechts  an, 
welches  ihn  betroiTen.*^)  Da  naht  sich  der  Chor  der  Okeaniden  und 
giebt  seine  Theilnahme  kund.  Aber  Prometheus  antwortet  trotzig, 
der  Herrschaft  des  Zeus  drohe  eine  verborgene  Gefalir;  nur  ihm 
allein  sei  dieses  Geheimnifs  bekannt.  Auf  Bitten  der  Okeaniden  be- 
richtet er  dann  umstündlich,  weshalb  Zeus  diese  harte  Bufse  über 
ihn  verhängt.  Jetzt  erscheint  Okeanus,  der  greise  Gott,  der  sich 
der  neuen  Ordnung  der  Dinge  gefügt,  und  bemüht  sich  den  Tita- 
nen milder  zu  stimmen.  Er  will  versuchen  den  Zeus  mit  Prometheus 
auszusöhnen ;  aber  Prometheus  weist  das  Anerbieten  trotzig  zurück, 
und  Okeanus  entfernt  sich.  Ein  wehmüthiger  Klagegesang  schUelst 
diese  Scene  ab.  Prometheus,  gleichsam  um  sich  selbst  in  seinen 
unsäglichen  Leiden  zu  trösten,  schildert  eingehend,  was  er  für  das 
Menschengeschlecht  gethan,  und  schliefst  mit  dem  Gedanken,  dafs 
nicht  blol's  er  selbst,  sondern  auch  Zeus  der  Fügung  des  Schick- 
sals unterworfen  sei,  indem  er  von  neuem  auf  sein  Geheimnils  hin- 
deutet. Der  folgende  Chorgesang  weist  auf  die  Ohnmacht  der  Men- 
sehen  hin  und  empfiehlt  sich  demüthig  vor  Zeus  zu  beugen,  dessen 
Willen  sich  keiner  ungestraft  zu  widersetzen  vermöge.  Eine  längere 
Episode  unterbricht  scheinbar  den  Verlauf  der  Handlung.  lo,  des 
Inachus  Tochter,  von  den  Qualen  des  Wahnsinns  unstät  umherge- 
trieben, tritt  auf.  Zeus  hatte  sie  einst  geliebt  und  doch  zugelassen, 
dals  der  eigene  Vater  sie  verstöfst,  der  Zorn  der  eifersüchtigen  Hera 
sie  verfolgt.  lo,  gleichsam  eine  LeidensgePahrtin  des  Titanen,  bricht 
in  herbe  Klagen  über  ihr  Geschick  aus.  Prometheus  verkündet  ihr, 
dafs  dem  Zeus  der  Verlust  seiner  Herrschafl  bevorstehe ;  nur  er  ver- 
möge die  Gefalir  abzuwenden,  wenn  er  seiner  Fesseln  ledig  sei, 
und  diese  Befreiung  werde,  wenn  auch  spät,  durch  einen  Nach- 
kommen aus  [os  Geschleclit  erfolgen.  Nachdem  Prometheus  der 
lo  ihre  ferneren  Irrfahrten  verkündet  hat,  eilt  die  Jungfrau,  aufs 
Neue  vom  Wahnsinn  befallen,  fort,  von  sympathischen  Betrachtungen 


106)  Was  bei  den  jüngeren  Dichtem  nur  als  Mittel  rednerischer  Kunst 
erscheint,  ist  hier  tief  empfunden  und  wirksam. 
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der  Okeaniden  begleitet.  Prometheus,  indem  er  seia  Geheimnifs 
mehr  und  mehr  enthüllt,  wiederholt,  Zeus  werde  sich  einer  Liebe 
hingeben,  die  ihm  den  Thron  koste.  Der  Chor  warnt  und  räth  zur 
Mäfsigung,  aber  vergebUch.  Prometheus,  durch  den  Widerspruch 
gereizt,  stöfst  harte  Reden  und  Drohungen  gegen  den  Götterkönig 
aus.  Jetzt  tritt  Hermes  auf  und  verlangt  im  Auftrage  des  Zeus,  er 
solle  offenbaren,  woher  die  Gefahr  drohe.  I^rometlieus  verweigert 
entschieden  jede  Auskunft.  Hermes  stellt  neue  Pein  in  Aussicht. 
Aber  Prometheus  bleibt  standhaft;  weder  Drohungen  noch  milder 
Zuspruch  machen  auf  ihn  Eindruck,  und  alsbald  erfüllt  sich  die 
Drohung.  Prometheus  wird  mit  dem  Felsen,  an  dem  er  angeschmie- 
det ist,  unter  Donner  und  Blitz  in  den  Abgrund  des  Tartarus  hinab- 
geschleudert. Und  indem  er  versinkt,  ruft  er  Himmel  und  Erde 
zu  Zeugen  an,  welch  schnödes  Unrecht  er  leide. 

Hier  endet  die  Tragödie ;  aber  niemand  wird  glauben,  dafs  der 
Dichter  den  Faden  habe  fallen  lassen.  Der  Gegensatz  bleibt  am 
Schlüsse  des  Dramas  ebenso  ungelöst,  wie  er  am  Anfange  war,  und 
der  Conflikt  erscheint  vielmehr  noch  gesteigert.  Es  ist  ganz  un- 
möghch,  mit  einer  so  grellen  Dissonanz  zu  schhefsen.  Der  gefesselte 
Pronjetheus  ist  kein  isolirt  dastehendes  Stück.  Auch  wenn  kein  aus- 
drückliches Zeugnifs  es  verbürgte ^^) ,  müfsten  wir  annehmen,  dafs 
in  einer  zweiten  Tragödie  die  Lösung  des  Knotens  erfolgte.  Die 
Fortsetzung  und  nothwendige  Ergänzung  unseres  Dramas  war  der 
befreite  Prometheus. 
TrUogie.  Man  nimmt  an,  Aeschylus  habe  auch  in'diesem  Falle  die  strenge 
trilogische  Form  festgehalten  und  die  Einheit  des  stolTlichen  Zu- 
sammenhanges gewahrt,  so  dafs  zunächst  in  einem  einleitenden 
Stücke  der  Feuerraub  des  Prometlieus  vorgeführt  und  die  Bufse  für 
diese  Verschuldung  in  Aussicht  gestellt  wurde.  Darauf  folgte  als 
Hittelstück  die  vorliegende  Tragödie  oder  das  Strafgericht,  welches 

107)  Glücklicher  Weise  fehlt  es  daran  nicht,  Schol.  511:  ip  ya^  t4>  iS^* 
dgafiait  Xverai  {6  JT^fii]&8vs),  ontQ  ifitpaiva^  6  Aiaxv^t  u^^d  522:  t<^  i^^i 
Bffafiat^  ^XaTTBi  rovs  Xoyovs.  Der  Scholiast  kannte  das  zweite  Stflck  ^e- 
nau,  welches  in  der  ausgewählten  Sammlung  der  Alexandriner  unmittelbar  auf 
unsere  Tragödie  folgte ;  denn  beide  Dramen  bilden  zusammen  ein  Ganzes.  So  auch 
der  Biograph :  xai  nvas  ij8rj  tuv  r^ayqf^tdjv  avrqf  Bm.  fioviov  oixot'O/iovvrai 
&ewr,  nad'ajtBq  oi  ÜQOfiri&M.  Ebenso  ist  bei  Aristol.  Poet.  c.  tS  p.  145G  A  2 
in  einer  zerrütteten  Stelle,  wo  das  xB^xdides  berührt  wurde,  olov  aije  ^Po^xiSes 
Mal  IlffOfiri&M  xai  ooa  iv  "AtZov  vielmehr  oi  üffOfirj&tls  zu  schreiben. 
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Zeus  über  den  Titanea  verhüDgt,  während  die  Befreiung  des  Pro- 
metheus aus  seinen  Banden  und  die  Versöhnung  mit  Zeus  den  In- 
halt des  dritten  Dramas  bildete.  Die  Entwendung  des  Feuers  ist 
zwar  an  sich  kein  recht  geeigneter  Vorwurf  für  die  tragische  Poesie; 
auch  hatte  Aeschylus  diesen  Stoff  bereits  für  ein  Satyrstück  benutzt. 
Indes  wegen  der  schweren  Folgen,  welche  die  That  für  Prometheus 
hatte,  konnte  der  Dichter  in  einer  einheitlichen  Trilogie  wohl  auch 
diesen  Abschnitt  der  Sage  von  neuem  bearbeiten.  Allein  die  erhal- 
tene Tragödie  selbst  streitet  entschieden  mit  einer  solchen  Voraus- 
setzung. Gerade  die  Thatsachen,  welche  der  Fesselung  vorausgehen, 
der  Antheil  des  Prometheus  am  Titanenkampfe,  der  Baub  des  Feuers, 
seine  Verdienste  um  die  Menschheit,  werden  in  unserem  Drama  so 
genau  und  ausführlich,  zum  Theil  wiederholt  geschildert,  dafs  für 
ein  einleitendes  Drama,  welches  eben  diese  Thatsachen  behandeln 
mufste,  kein  Baum  bleibt.  Der  Dichter  hätte  selbst  alle  Wirkung 
zerstört,  wenn  er  das,  was  eben  erst  den  Zuschauern  unmittelbar 
vors  Auge  gerückt  war,  nochmals  weitläuGg  wiederholt  hätte,  wäh- 
rend es  ein  Beweis  einsichtiger  Oekonomie  ist,  dafs  Aeschylus  in 
dieser  Tragödie,  welche  die  Darstellung  der  Prometheussage  eröff- 
nete, alles  Vorausgegangene,  was  zum  Verständnifs  der  Situation 
nothwendig  ist,  in  unser  Drama  einflocht.  Nicht  minder  unglück- 
lich ist  ein  anderer  Versuch,  die  strenge  trilogische  Composition  zu 
retten,  indem  man  auf  den  befreiten  Prometheus  noch  ein  drittes 
Drama  folgen  läfst,  welches  die  endgültige  Aussöhnung  des  Titanen 
mit  Zeus  dargestellt  haben  soll.  Aber  die  Lösung  des  Confliktes 
erfolgte  bereits  in  der  Fortsetzung  des  gefesselten  Prometlieus,  und 
es  wäre  ein  unerträglicher  Pleonasmus,  hätte  der  Dichter  darauf 
noch  ein  Drama  mit  versöhnlichem  Ausgange  folgen  lassen  und  so 
die  Lösung  des  Knotens  auf  zwei  Stücke  vertheilt.*")   Aeschylus  er- 


lös) Das  Verzeichnifs  kennt  nur  drei  Dramen:  ÜQOfifid'M  Sm/ic^tt^s,  nv(^ 
^6^£,  Xv6/i8vos.  Da  jedoch  dasselbe  nicht  immer  voUstandig  ist,  bezieht  man 
diese  Notiz  auf  drei  Tragödien.  Allein  Jl^foj&svs  nvQfpo^  ist  das  Satyrdrama, 
sonst  auch  IIvQKaev^  benannt,  eine  Variante,  die  hier,  wo  der  Zusatz  nicht  von 
des  Dichters  eigener  Hand  herrührt,  am  wenigsten  befremdet.  Auf  das  Satyr- 
drama geht  auch  die  Notiz  Schol.  94:  iv  ya^  rq  nv^^^tp  y  fivQui8as  tpricl 
deSiü&ag  avzov.  Hier  darf  man  an  dem  Präteritum  keinen  Austofs  nehmen. 
Prometheus  wird  gesagt  haben,  ich  führe  meinen  EntschluÜB  aus,  sollte  ich  auch 
30  CDU  Jahre  dafür  büfsen.  Der  Grammatiker  konnte,  ohne  weitläufig  zu  wer- 
den, seine  kurze  Relation  gar  nicht  anders  fassen.' 
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kannte  sehr  wohl,  dafs  der  StofT,  wenn  er  die  rechte  Wirkung  üben 
sollte,  in  zwei  Tragödien  zusammenzufassen  war;  daher  zog  er  es 
Tor,  einen  freien  Dramencyktus  zu  bilden.  Wenn  in  der  Perser- 
trilogie  jedes  Drama  in  sich  vollkommen  abgcsclüossen  ist ,  so  konnte 
der  Tragiker  doch  ein  anderes  Mal  zwei  Tragödien  aufs  Engste  mit 
einander  verknüpfen  und  damit  ein  drittes  selbständiges  Trauerspiel 
und  ein  Satyrdrama  verbinden.  Denn  gerade  jene  Weise  der  Com- 
position  gestattete  dem  Dichter  völlige  Freiheit  der  Bewegung.  W^elche 
Stücke  mit  dem  gefesselten  und  dem  befreiten  Prometheus  verbunden 
waren,  darüber  lassen  sich  nur  unsichere  Vermuthungen  aufstellen.^^; 
Vielleicht  wurde  die  Tetralogie  durch  die  Heliaden  erölTnet*^^),  wo 
Aeschylus  den  Sturz  des  Phaethon  und  die  Trauer  der  Schwestern 
dargestellt  hatte.  Auch  dies  war  eine  hochalterthümliche  Sage,  auch 
hier  war  die  Scene  der  Handlung  in  die  weite  Ferne  gelegt.  Dann 
gehörte  der  ganze  Dramencyklus  dem  unsichtbaren  Reiche  der  Göt- 
ter an. 
Der  befreiie        Von  dem  befreiten  Prometheus  ist  uns  eine  ansehnliche 

'"*°*'**""'Zahl  Bruchstücke  erhallen,  doch  reichen  sie  nicht  aus,  um  eine 
vollkommen  klare  Vorstellung  von  der  Anlage  und  Ausführung  zu 
gewinnen.  Den  Chor  bilden  die  Titanen,  die  Blutsverwandten  des 
Prometheus,  welche  Zeus  bereits  aus  der  Gefangenschaft  entlassen 
hatte"*),  zu  der  sie  nach  dem  Siege  verurlheilt  waren.  Dadurch 
wird  gleich  der  versöhnliche  Geist,  der  hier  im  Gegensatz  zu  dem 
ersten  Theile  wallet,  angedeutet.  Aufser  Prometheus  traten  seine 
Mutler  Themis,  Herakles  der  Befreier  und  sicherlich  auch  Hermes 


109)  Für  manchen  dürfte  es  etwas  Ansprechendes  haben,  wenn  im  dritten 
Brama  der  Sagenkreis  des  Achilles  benutzt  ward.  Indes  die  Vermählung  der 
Thetis  mit  Peleus  war  für  eine  selbständige  Tragödie  ein  wenig  geeigneter 
Stoff,  an  dem  sich  auch  Aeschylus,  soviel  wir  wissen,  niemals  versucht  hat; 
hätte  aber  der  Tragiker  eine  Heldenthat  des  Achilles  vorgeführt,  dann  war  die 
Verbindung  so  lose,  dafs  ebenso  gut  jedes  andere  Thema  diesen  Dienst  leisten 
konnte.  Sisyphus,  in  der  Unterwelt  büfsend,  {JSiav^s  Tter^okvkiffTrjs)  wäre  wohl 
ein  nicht  unpassendes  Gegenstück  zum  Prometheus  (s.  S.  343  A.  16S);  allein 
diese  Tragödie  mufs  Aeschylus  noch,  bevor  er  Athen  verliefs,  aufgeführt  haben. 

HO)  Die  Heliaden  gehörten  wohl  zu  dem  Nachlasse  des  Aeschylus,  da 
Euphorion  dieses  Drama  überarbeitet  hatte.   (S.  8.343  A.  160.) 

111)  Nach  der  älteren  Sage  bei  Hesiod  sind  die  Titanen  zu  ewiger  Ge- 
fangenschaft verurlheilt.  Die  mildere  Auffassung  einer  jüngeren  Zeil  läfst  haupt- 
sächlich unter  dem  Einflüsse  der  Orphiker  ihre  Fesseln  gelöst  werden,  vgl. 
Pindar  Pyth.  IV  291.    (S.  Bd,  II  S.  425.  426.) 
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auf."')  Das  Stück  ward  ohne  Prolog  mit  den  Anapästen  des  Chores 
eröffnet.  Die  Titanen  begrüfsen  ihren  ehemaligen  Genossen,  der 
noch  in  Fesseln  schmachtet.  In  der  Antwort  des  Prometheus"*) 
spricht  sich  nicht  wie  früher  leidenschaftliche  Erbitterung,  sondern 
mehr  ruhige  Fassung  aus.  Mit  Ergebung  trägt  er  sein  hartes  Ge- 
schick ;  er  wünscht  sich  den  Tod,  um  von  seinen  Leiden  befreit  zu 
sein,  und  weifs  doch,  dafs  er  nicht  sterben  kann.  Dann  wird  die 
Mutter  aufgetreten  sein ;  denn  durch  Themis  wurde  wohl  hauptsäch- 
lich die  Lösung  gefördert.  Später  erschien  Herakles,  der  ausge- 
zogen war,  um  die  goldenen  Acpfel  der  Ilesperiden  zn  holen.  Pro- 
metheus, der  ihn  sogleich  erkennt,  begrüfst  ihn,"^)  verkündet  dem 
Heros  seine  weiteren  Schicksale  und  schreibt  ihm  den  Weg  vor,  der 
zum  Atlas  und  dem  Hesperidengarten  führte.  Herakles  tödtet  den 
Adler."')  Ob  er  auch  die  Fesseln  sprengte,  läfst  sich  nicht  sagen; 
denn  der  fernere  Verlauf  des  Dramas  ist  völlig  dunkel.  Unheimlich 
düster  zieht  sich  durch  die  frühere  Tragödie  die  Prophezeiung,  dafis 
dem  Zeus  einst  eine  schwere  Gefahr  bevorstehe;  aber  nur  um  den 
höclisten  Preis  will  Prometheus,  der  das  Unheil  abwenden  kann, 
das  erlösende  Wort  aussprechen.  In  dem  zweiten  Theile  ward  das 
Geheimnifs  offenbar,  und  die  Gefahr,  welche  drohend  über  dem 
Haupte  des  Götterkönigs  zu  schweben  schien,  verschwindet."')    Pro- 


112)  Das  Personen verzeichnifs  zum  gefesselten  Prometheus  {K^tos  Mal 
Bin,  "H^aiaroSf  ÜQOfifi&avi,  XOQOi  ^ßxeariSofVf  'SixBapos,  Fri,  'H^axlijs, 
'E^firfiy  7<0  ^Ivaxov)  zählt  die  Personen  beider  Tragödien  aof,  die  noch  in  der  aus- 
gewählten Sammlung  der  vorbyzantinischen  Zeit,  wie  sich  gebührte,  verbunden 
waren.   Hermes  ist  nur  einmal  genannt,  gehört  aber  offenbar  beiden  Stücken  an. 

113)  Von  Cicero  Tusc.  II  10  in  lateinische  Senare  übertragen. 

1 14)  Fr.  201  Di.:  ^Ex^qov  nar^s  fwi  ^aif )  ^ilraxov  Tixvav.  Herakles 
wird  seine  Verwunderung  ausgesprochen  haben,  dafs  Prometheus  ihn  sofort  er- 
kennt; der  Titane  wird  ihm  sowohl  seine  früheren  Thaten  erzählt,  als  auch 
seine  künftigen  Abenteuer  prophezeit  haben.  Diese  Scene  hatte  mit  der  Begeg- 
nung mit  der  lo  im  ersten  Theile  die  gröfste  Aehnlichkeit. 

115)  Hierher  gehört  der  Vers  fr.  205  Di.:  jdy(fM  9"  linoXXtar  oq&op  i&v- 
voi  ßiloQ.  Nach  Probus  Verg.  Ecl.  VI  41 :  Heracles  Prometheum  Uberare,  ne 
offenderei  patrem,  timuit,  und  die  Befreiung  erfolgte  erst,  nachdem  Prome- 
theus sein  Geheimnifs  offenbart  hatte. 

116)  Philodem.  n.  evagß.  U  41:  xal  rov  IT^fiij&da  Ivta&al  ^rjaiv  AI- 
cx^loe,  oTt  rb  Xhyiop  i/itjwaev  ro  7t§Qi  ßdri^oe,  wS  xi^^  "^V  "^^^  ^6  avtrs 
yevvfj&ivTa  x^aiTTot  xaTcurr^a«  tov  7tarQ6s*  o&ev  xal  &rririf  awtnxl^ovfuv 
avrrjv  avd^i  [verbessert  Philol.  21, 140].  Schoi.  Pind.  Isth.  VIH  26:  rt&^Xlitriu 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichta  III.  21 
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metheus  hatte  gelobt,  nur  dann,  wenn  Zeus  sich  demUthige  und  ihn 
aus  der  Haft  entlasse,  die  Hand  zur  Rettung  zu  bieten ;  aber  offenbar 
bewog  Zeus'  Milde  den  Titanen,  der  seinem  starren  Trotze  entsagt, 
des  alten  Schicksalsspruches  Sinn  zu  enthüllen.  Es  war  dies  nicht 
mehr  die  Bedingung  seiner  Freilassung.  Das  Orakel  der  Themis  hat 
fttr  die  festgegrUndete  Herrschaft  des  Zeus  keine  Bedeutung  mehr; 
es  dient  nur  dazu,  um  die  unsterbliche  Tocliter  des  Nereus  mit 
einem  sterblichen  Manne  zu  verbinden,  den  die  Götter  um  seiner 
Frömmigkeit  willen  belohnen  wollen,  und  zugleich  den  Spröfsling 
dieser  ungleichen  Ehe  zu  verherrlichen,  dem  unter  allen  Helden  der 
Vorzeit  des  höchsten  Ruhmes  Preis  zu  Thcil  ward.  So  zerstreut 
heiterer  Sonnenglanz  die  finsteren  Wolken,  und  die  verschlungenen 
Schicksalswege  lösen  sich  befriedigend."^)  Am  Schlufs  der  Tragödie, 
nachdem  die  Aussöhnung  erfolgt  war,  ward  auf  die  Sitte  hingewiesen, 
sich  mit  Weidenzweigen  zu  bekränzen,  gleichsam  eine  ehrende  Er- 
innerung an  die  Fesselung  des  Titanen,  welche  die  Menschheit  ihrem 
Wohlthäter  widmete. 
Verhiitoiiii  Acschylus  behandelt  hier  eine  der  inhaltreichsten  und  tief- 
Ju  zu  iiJTsinnigsten  Mythen  des  Alterthums.  Die  Thaten  und  Leiden  des  Ti- 
siod.     tanen  Prometheus  darzustellen  mufste  fUr  den  grofsen  Dichtergeist 


17  Uno^ia  naqa  ts  avyy^nf)evai  xal  7tOii]TaiS'  an^ißSe  8i  xBira^  xai  na^ 
AUfjcvXi^  iv  n^/ifi&Bl  dßUfiortrj  (verschriebea  für  Xvofievtp). 

ItT)  Nach  Apollodor  Bibl/u  5, 11, 10  tödtet  Herakles  nicht  nur  den  Adler 
und  sprengt  die  Fesseln,  sondern  veranlafst  auch  den  Gheiron  ans  freiem  Ent- 
schlüsse für  Prometheus  zu  sterben.  Auf  diese  Losung  wird  unverkennbar  hin- 
gewiesen im  Prometheus  1027,  wo  Hermes  sagt,  Prometheus  habe  nicht  eher  auf 
Befreiung  zu  rechnen,  n^v  av  O'mwv  tis  StdSoxos  tcjv  acjv  novotv  ^vfj,  d'alrjaij 
t'  aie  dvavyrjTOv  fioXeXv'^AtSijv  xve^aid  r'  dfiyl  Ta^d^v  ßdd>].  Diese  Worte 
sehen  nicht  wie  eine  Bedingung  aus,  deren  Erfüllung  Hermes  selbst  nicht  er- 
wartet, sondern  eher  wie  eine  Hindeutnng  auf  die  Lösung  des  Knotens  in  der 
zweiten  Tragödie.  Und  doch  ist  schwer  zu  sagen,  welchen  Gebrauch  der  Dich- 
ter von  dem  stellvertretenden  Tode  des  Gheiron  machen  konnte;  denn  es  wäre 
eine  ganz  äufserliche  Lösung  des  Gonfliktes,  wenn  Zeus,  der  den  Prometheus 
bereits  aus  freiem  Entschlüsse  der  oberen  Welt  wiedergegeben  hatte,  ihn  erst 
dann  von  seinen  Leiden  befreit,  nachdem  ein  anderer  für  ihn  in  den  Hades 
hinabgestiegen.  Man  erwartet,  dafs  die  Versöhnung  sich  auf  innerliche  Weise 
Tollzieht.  Für  den  dramatischen  Zweck  genfigte  die  Befreiung  durch  Herakles, 
und  man  kann  sich  nicht  recht  vorstellen,  wie  Aeschylus,  der  einfache  Mittel 
liebt,  durch  eine  überflüssige  Zugabe  die  reine  Wirkung  beeinträchtigt  haben 
sollte. 
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besonderen  Reiz  haben.  Keiner  der  früheren  Tragiker  hatte  sich  an 
diesen  schwierigen  Vorwurf  gewagt,  aber  auch  keiner  der  Jüngeren 
unternimmt  es,  sich  mit  Aeschylus  in  einen  ungleichen  Wettkampf 
einzulassen."')  Den  wesentlichen  Inhalt  fand  der  Dichter  vor;  er 
schliefst  sich  hauptsächlich  an  die  UeberUeferung  an,  welche  die 
Hesiodischeu  Gedichte"*),  jenes  ehrwürdige  Denkmal  der  hellenischen 
Poesie,  darboten,  aber  er  verfahrt  mit  Auswahl.  Was  den  Gesetzen 
der  dramatischen  Poesie  nicht  recht  gemäfs  ist,  was  seinen  eignen 
Intentionen  nicht  entspricht,  wird  ausgeschieden  oder  umgestaltet. 
Nach  Hesiod  verleitet  Prometheus  die  Menschen  beim  Opfer,  welches 
sie  den  Göttern  darbrachten,  Zeus  zu  überUsten.  Zeus  entzieht  darauf 
den  Menschen  das  Feuer,  so  dafs  der  schnöde  Gewinn  nichts  nützt 
und  die  Schlauheit  zu  Schanden  wird.  Da  sinnt  Prometheus  auf  neue 
List.  Er  entwendet  heimlich  das  Feuer,  um  es  den  Menschen  mit- 
zutheilen,  und  nun  trifTt  ihn  der  Zorn  des  Zeus  mit  seiner  ganzen 
Schwere.  Aber  auch  die  Menschen  werden  gestraft,  indem  das  Ge- 
schlecht der  Frauen  geschaffen  wird  *^)  und  damit  alles  Unheil  über 
die  Menschen  kommt,  welche  sich  früher  einer  glücklichen  Existenz 
erfreuten.  Ganz  anders  Aeschylus.  Er  verschmäht  die  alterthümlich- 
naive  Sage  vom  Opferbetruge.  In  dem  Kampfe  des  Zeus  mit  den 
Titanen  stand  Prometheus  anfangs  auf  Seite  seiner  Blutsverwandten 
und  war  mit  seiner  Klugheit  für  sie  ein  Bundesgenosse  von  hohem 
Werthe.  Allein  die  Titanen,  auf  ihre  rohe  Kraft  vertrauend,  verachteten 


1 1 S)  Arg.  Prom.  47  ff. :  KMlrai.  8i  ^  fiv&onoua  ip  naQtxßaatt,  na^  ^• 

119)  Hesiod  hat  die  Prometheussage  zweimal,  in  den  Werken  und  Tagen 
47  ff.  und  dann  in  der  Theogonie  510  ff.  zum  Theil  in  abweichender  Gestalt  behan- 
delt Für  die  didaktische  Poesie  war  diese  Sage  besonders  geeignet,  aber  auch 
die  lyrische  Dichtung  (Sappho  fr.  145)  hat  diesen  Stoff  beröhrt  Neuere  haben  ver- 
muthet,  die  Prometheussage  sei  auch  in  dem  alten  Epos  der  Titanomachie  behan- 
delt worden,  aber  diese  Vermuthung  entbehrt  jedes  Grundes.  Der  Verfasser  dieses 
Epos  mag,  nachdem  er  den  Kampf  geschildert  hatte,  erzählt  haben,  wie  Zens 
nach  dem  Siege  Ehren  und  Aemter  unter  die  Götter,  die  ihm  beigestanden, 
austheilte;  damit  schlofs  das  Gedicht,  welches  den  Verlauf  einer  einheitlichen 
Handlung  darstellte,  schicklich  ab.  Hätte  der  Epiker  die  Prometheussage  hin- 
zugefugt, so  mufste  er  auf  die  Einheit  des  Planes  verzichten.  Aeschylus  konnte 
also  für  diesen  Vorwurf  auch  nicht  die  Titanomachie  benutzen;  nur  in  der 
Schilderung  des  Götterkampfes,  der  dem  Feuerraube  vorausgeht,  mag  er  Ein> 
zelnes  dem  Epiker  verdanken. 

120)  Oder  nach  der  anderen  Fassung  Pandora. 

21* 
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seine  Rathschläge.  Da  tritt  er  mit  seiner  Mutter  Themis  auf  Seite 
des  Zeus  und  hilft  ihm  den  Sieg  erringen.  Aber  das  gute  Ein- 
verstdndnifs  war  nicht  dauernd.  Zeus  vertheilt  die  EhrenänUer 
unter  die  Götter;  um  die  Menschen,  welche  in  hüldosem  Elend 
lebten,  kümmert  er  sich  nicht,  sondern  beabsichtigt  das  ganze  Ge- 
schlecht zu  vertilgen  und  ein  neues  zu  schaffen.  Da  nimmt  sich 
Prometheus  der  Menschheit  an ;  um  sie  vom  Untergange  zu  erretten, 
entwendet  er  das  Feuer  und  verhilfl  so  den  Menschen  zu  einem 
würdigen  Dasein.  Aber  Prometheus  begnügt  sich  nicht  die  Menschen 
der  Roheit  zu  entreifsen,  den  Grund  zu  alter  höheren  Cultur  zu  legen, 
sondern  er  sucht  sie  auch  von  der  Furcht  des  Todes  zu  befreien, 
indem  er  trügerische  Hoffnungen  in  ihre  Brust  pflanzt.*'*)  Während 
also  nach  Hesiod  die  Menschen  ursprünglich  im  Zustande  glücklicher 
Unschuld  lebten  und  nicht  ohne  eigene  Verschuldung  immer  tiefer 
herabsanken,  erhebt  sich  bei  Aeschylus  die  Menschheit  aus  anfäng- 
licher Roheit  und  Hülflosigkeit  zu  einer  besseren  Existenz. 

In  der  Charakterschilderung  des  Prometheus  stimmen  beide 
Dichter  überein.  Hier  wie  dort  erscheint  der  Titane  als  schlau  und 
arglistig,  hier  wie  dort  tritt  er  als  Beschützer  der  Menschheit  auf. 
Aber  indem  er  sich  ihres  Geschickes  annimmt,  greift  er  willkürlich 
in  die  göttliche  Weltordnung  ein,  und  indem  er  offen  dem  Rath- 
schlusse  des  Zeus  widerstrebt,  ruft  er  durch  fortgesetzten  Trotz  das 
Strafgericht  auf  sich  herab.  Ebenso  stimmt  der  Tragiker  hinsicht- 
lich des  Grundgedankens  mit  dem  alten  Lehrdichter  vollkommen 
überein.  Hesiod  schliefst  jedes  Mal  seine  Erzählung  des  Mythus  mit 
den  bedeutsamen  Worten  ab,  es  sei  vergeblich,  sich  gegen  den  Rath- 
schlufs  des  Zeus  aufzulehnen.  Das  Schicksal  des  Prometheus  ver- 
anschaulicht eben  den  Gedanken,  dafs  alle  Schlauheit  der  höheren 
Weisheit  gegenüber  zu  Schanden  wird,  dafs  jede  Empörung  gegen 
die  Weltregierung  durch  schwere  Bufse  gesühnt  werden  mufs.***) 
Aeschylus  folgt  treulich  den  Spuren  seines  Vorgängers,  wenn  er  an 
bedeutsamer  Stelle  darauf  hinweist,   dafs  menschliches  Sinnen   und 


121)  Vom  Tode  vermag  FrometheiiB  die  Menschen  nicht  za  befreien,  aber 
er  macht  sie  der  Todesfurcht  vergessen.  Hier  klingt  eine  Erinnerung  an  die 
Pandorasage  an. 

122)  Hesiod  W.  und  T.  105:  ovTati  avxi  nri  ilm  Jibs  roav  iSaXe'aad'ai, 
Theog.  613:  tSs  avx  Ictt«  Jios  xlsy^at  vcov  ov9i  na^ld'Miv, 
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Trachten   im  Widerspruch  mit  den  FüguDgen  der  höheren  Mächte 
nichts  auszurichten  vermag.*") 

Der  Tragiker  scheint  aufser  Hesiod  auch  dem  alten  Theologen 
Pherekydes  von  Syros  theilweise  gefolgt  zu  sein.  Wenn  Prometheus 
sagt  *^),  er  habe  schon  zweimal  erlebt,  wie  das  Regiment  der  Götter 
gestürzt  wurde,  und  auch  Zeus,  der  dritte  Götterkönig,  werde  dem 
gleichen  Schicksale  nicht  entrinnen,  so  kann  man  dies  zwar  mit 
der  gemeinen  Ueberlieferung,  welche  Hesiods  Theogonie  darstellt, 
wo  auf  Uranus  und  Gaia  Kronus  und  Rhea,  dann  Zeus  und  Hera 
folgen,  wohl  vereinigen"*),  aber  merkwürdig  ist,  dafs  die  alten  Er- 
klärer hier  eine  Beziehung  auf  Ophion  und  Euryuome  fanden,  die 
in  dem  System  des  Pherekydes  die  Stelle  des  Uranus  und  der  Gaia 
einnahmen.*^)  WahrscheinHch  fand  sich  im  gelösten  Prometheus 
eine  deutliche  Hinweisung  auf  jene  Götterkämpfe,  woraus  hervor- 
ging, dafs  auch  nach  der  Anschauung  des  Aeschylus  zuerst  der 
alte  Schlangengott  Ophion  mit  seiner  Gemahlin  die  Herrschaft  über 
Himmel  und  Erde  ausübte.*^ 

Wenn  Prometheus  dem  Götterkönig  in  der  Erwartung  trotzt, 
dafs  jenem  eine  grofse  Gefahr  bevorstehe,  die  er  allein  abzuwenden 
vermöge ,  so  ist  dieses  Motiv  dramatisch  äufserst  wirksam,  und  eben 
deshalb  hat  der  Dichter  jenen  Zug  auf  die  Prometheussage  über- 
tragen; nur  darf  man  darin  keine  freie  Erfindung  erblicken.  Die 
alte  Sage  läfst  drei  Generationen  von  Göltern  auf  einander  folgen.***) 
Indem  Kronus  seinen  Vater  Uranus  der  Herrschaft  beraubt,  befürch- 
tet er  einst  ein  gleiches  Schicksal  von  seinen  Söhnen,  und  ein  altes 
Orakel  hat  ihm  diese  Vergeltung  in  Aussicht  gestellt;  daher  ver- 
birgt er  ängstlich  sein  Geschlecht  in  der  dunkeln  Tiefe.  Dennoch 
erfüllt  sich  das  Geschick :  Zeus  stürzt  den  Kronus  vom  Throne.    Aber 


123)  Aesch.  Prom,  550:  ovtiotb  , ,  rav  Jios  a^fioviav  d'vaTtöv  nagM^iain 
ßovXai, 

124)  Aesch.  Prom.  957. 

125)  Nach  Aeschylas  sind  gerade  wie  bei  Hesiod  die  Titanen  Kinder  des 
Uranus  und  der  Ghthon. 

126)  Der  Schlangengott  war  der  erste  Herr  des  Himmels,  vgl.  Apoll.  Rhod. 
I  503.   (S.  Bd.  n  S.  425.  426,  unten  S.  343.) 

127)  Auch  in  dem,  was  Prom.  205  und  210  aber  das  Verhältnifs  der  X&tuv 
und  Fala  bemerkt  wird,  findet  sich  yielleicht  ein  Anklang  an  Pherekydes. 

128)  Auf  diesen  Wechsel  der  Götterdynastien  spielt  Aeschylas  auch  im 
Agam.  170  an,  wo  ovB^  aeSsrat  nQiv  a,v  zu  lesen  ist,  d.  h.  er  wird  nicht 
mehr  geehrt. 
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nun  ward  ihm  das  gleiche  Loos  verkündet;  ein  Schicksalssprucli 
warnt  den  Zeus  vor  dem  Sohne,  der  gewaltiger  als  er  seihst  sein 
werde.  Um  sich  seine  Herrschaft  für  alle  Zukunft  zu  sichern,  nimmt 
er  die  Metis,  mit  der  er  Liebe  gepflogen,  in  sich  auf  und  gebiert 
die  Athene  aus  dem  eignen  Haupte.  Dieses  Motiv  ward  später  zur 
Ausschmückung  der  Heldensage  verwendet.  Indem  der  Rulun  des 
Achilles  das  Andenken  seines  Vaters  Peleus  weit  überstrahlte,  führte 
man  dies  auf  eine  alte  Prophezeiung  zurück.  Als  Zeus  um  die 
Liebe  der  Thetis  warb,  habe  Themis  ihn  gewarnt,  weil  der  Spröfs- 
ling  einer  solchen  Verbindung  ihm  Unheil  bringen  würde;  deshalb 
sei  die  Meerfee  einem  sterblichen  Manne  vermählt  worden.**")  So 
schildert  schon  Pindar  in  der  letzten  isthmischen  Ode  diesen  Vor- 
gang*^), und  Aeschylus  hat  ihn  später  mit  der  Prometheussage  ver- 
knüpft "0*  Daher  macht  der  Tragiker  auch  den  Titanen  zum  Sohne 
der  Themis  *'');  eben  durch  seine  Mutter  ist  Prometheus  in  den  Be- 
sitz des  Geheimnisses  gelangt  und  droht  damit  dem  Zeus.*^ 

129)  Vielleicht  war  schon  in  den  verlorenen  genealogischen  Gedichten 
Hesiods  die  alte  Göttersage  auf  Peleus  und  AchiUes  übertragen. 

130)  Pindar  Isthm.  VIII  30  ff.,  gedichtet  Ol.  75,  3.  Pindar  läfst  Zeus  und 
Poseidon  um  Thetis'  Liebe  werben,  während  offenbar  die  ältere  Ueberliefcning 
nur  von  Zeus  wufste  (Schol.  Suttpaiverai  (lies  9unpe^arai)  8i  role  lomoie  xai 
iiia^ovTOfS  €  Uirda^Sf  dann  ^fjrtjreay  rivi  MttrrpeoXav&ijaav  6  üivSa^oi), 
ApoUodor  Bibl.  UI 13, 5, 1  folgt  in  diesem  Punkte  dem  Pindar.  Wenn  Melanip- 
pides  (offenbar  der  Jüngere)  den  Achilles  als  SpröCsling  des  Zeus  bezeichnete 
(fr.  9),  so  ist  dies  sicherlich  eine  willkürliche  Neuerung. 

13t)  Vielleicht  folgte  Aeschylus  hierin  dem  Logographen  Pherekydes,  seinem 
jüngeren  Zeitgenossen.  Selbst  wenn  das  Werk  des  Logographen  damals  noch 
nicht  veröffentlicht  war,  konnte  er  doch  den  Mittheilnngen  des  sagenknndigen 
Mannes  manches  verdanken.  Pherekydes  hatte  im  dritten  Buche  die  Befreiung 
des  Prometheus  erzählt  und  namentlich  auch  das  Abenteuer  des  Herakles,  der 
die  goldenen  Hesperidenäpfel  gewann,  geschildert.  Vielleicht  fand  sich  auch 
bei  Pherekydes  die  Prophezeiung  wegen  der  Thetis  mit  der  Achillessage  ver- 
knüpft. Nachdem  er  im  ersten  Buche  gegen  Ende  die  Geschichte  der  Aeakiden 
behandelt  hatte,  mufs  er  im  zweiten  Buche  von  der  Fesselung  und  Strafe  des 
Prometheus  berichtet  haben;  auch  die  Sage  von  der  lo  und  ihrem  Wächter 
Argus  fand  sich  bei  Pherekydes.  Kurz  man  nimmt  so  viel  Berührungspunkte 
zwischen  der  Tragödie  des  Aeschylus  und  dem  Logographen  wahr,  dafs  die 
Vermulhung,  der  Tragiker  habe  die  Schrift  des  Sagensammlers  gekannt,  sehr 
glaublich  erscheint. 

132)  Nach  Hesiod  Th.  501  ist  Prometheus  Sohn  der  Klymene,  nach  anderen 
der  Asia. 

133)  Nach  Pindar  verkündet  Themis  den  Schicksalsspruch,  so  wohl  die 
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Der  Ort  der  Handlung  ist  in  den  fernen  Nordosten  an  das  Ort  de 
Gestade  des  Okeanus  in  die  Einöde  des  Skythenlandes  verlegt  ^^),  ^°  ™ 
während  in  der  zweiten  Tragödie  Prometheus  am  Kaukasus  ange- 
schmiedet seiner  Erlösung  harrt.*^  Nach  der  ursprünglichen  Vor- 
stellung büfst  der  Titane  an  dem  uralten  Götterberge  seinen  Freyel. 
Als  dann  auch  dieser  Mythus  aus  dem  unsichtbaren  Reiche  der 
Götter  auf  die  Erde  verlegt  wurde,  erscheint  der  Kaukasus  als  Schau- 
platz des  göttlichen  Strafgerichtes.  Aber  neben  dieser  allgemein 
verbreiteten  Vorstellung  gab  es  eine  andere,  wonach  Prometheus, 
wie  alle  überwundenen  Gegner  des  Zeus,  in  den  Tartarus  hinabge- 
stofsen  ward."')  Diese  Verschiedenheit  der  Sage  hat  der  Dichter 
glücklich  benutzt.  Es  wäre  höchst  undramatisch  gewesen,  wenn  der 
Dichter  die  Einheit  des  Ortes  in  beiden  Dramen  festgehalten  hätte. 
Indem  Prometheus  am  Schlufs  der  ersten  Tragödie  mit  dem  Felsen, 
an  den  er  gefesselt  ist,  unter  Donner  und  Blitz  in  die  Tiefe  ver- 
sinkt, erzielt  der  Dichter  eine  echt  dramatische  Wirkung,  und  zu- 
gleich erscheint  die  Qual  des  Büfsenden,  der  bisher  noch  das  Son- 
nenlicht schaute,  gesteigert.  Im  zweiten  Stücke  ward  der  Fels  aus 
dem  finsteren  Abgrunde  wieder  zu  Tage  gefördert.  Damit  deutet  der 
Tragiker  an,  dafs  in  dieser  Milderung  der  Bufse  sich  der  versöhn- 
liche Sinn  des  Zeus  kund  giebt.  Am  Kaukasus  erwartet  der  Titane 
seinen  Befreier.**^ 

alte  Sa^e,  nach  Aeschylus  Prometheus,  offenbar  eine  Neuerung  des  Tragikers 
(Schol.  Pindar  Isthm.  VIII 31).  ApoUodor  Bibl.  III 13, 5, 2  folgt  dem  Pindar,  weist 
aber  dann  mit  k'piot  auf  Aeschylus  hin.  Die  späteren  Mythographen  lassen 
meist  durch  Prometheus  den  Zeus  gewarnt  werden,  wie  Hygin  54,  Clemens  Ro- 
manns Recognilioncs  X  20  ed.  Mign. 

131)  Im  Prolog  ist  dies  mit  klaren  Worten  ausgesprochen;  dafs  die  Scene 
nicht  am  Kaukasus  zu  suchen  ist,  zeigt  Tor  allem  V.  719. 

135)  Die  Parodos  des  Chores  und  die  erste  Rede  des  Prometheus  geben 
darüber  genügenden  Aufschlufs. 

136)  Wer  sich  der  höheren  Weltordnung  widersetzt,  wer  sich  in  frevel- 
haftem Trotz  erhebt,  wird  yerbannt  aus  der  Welt,  in  der  feste  Regel  und  Har- 
monie waltet;  so  schildert  der  Theolog  Pherekydes  (Origcn.  adv.  Cels.  VI  c.  42 
p.  605)  die  Ta^ja^irj  fioX^a^  iv&a  Zevs  ixßdXXei  &ewv  orav  ne  i^ß^üt^» 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  Pherekydes  in  seiner  Theogonie  auch  des 
Titanen  Prometheus  gedacht  hatte.  Daher  führt  auch  Horaz  Carm.  II  18, 35.  Epod. 
17,67  den  Prometheus  unter  den  Bildern  ewiger  Dual  im  Hades  an,  wohl  nach 
dem  Vorgange  der  Sappho  (fr.  145). 

137)  Wie  die  Sage  hinsichtlich  des  Locals  der  Bufse  varürt,  so  auch  in 
Betreff  der  Erlösung,  und  zwar  steht  beides  in  engster  Verbindung  mit  einan- 
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Dafs  Aescbylus  hier  die  Fesselung  des  Prometheus  an  den  Okea- 
nus  verlegt,  ist,  wenn  man  will,  eine  Neuerung.  Die  unzulängliche 
Weltkunde  der  alten  Zeil  versetzt  den  Kaukasus  an  die  äufsersten 
Grenzen  der  Erde  zu  den  Skythen  und  dem  Sti*omc  des  Okeanus.^**) 
Aeschylus  schliefst  sich  den  Vorstellungen  seiner  vorgeschrittenen 
Zeit  an  und  sondert  die  Tiefehene  am  Meeresstrandc  von  dem  Hoch- 
gebirge des  Binnenlandes.  Indem  die  Fesselung  am  Okeanus  voll- 
zogen wird,  gewinnt  der  Dichter  zugleich  schicklichen  Anlafs,  die 
Okeaniden  als  Chor  in  dieser  Tragödie  zu  verwenden. 

Beachtenswerlh  ist  der  breite  Raum,  welchen  geographische 
Schilderungen  in  beiden  Stücken  einnahmen.  Auch  in  diesem  Punkte 
wie  anderwärts  tritt  das  Streben  nach  streng  durchgeführtem  Paral- 
lelismus hervor.^^)  Während  im  ersten  Theile  die  fernen  Länder 
des  Ostens  und  Südens  geschildert  werden,  ward  im  zweiten  Drama 
das  Weltbild  durch  die  Beschreibung  des  Westens  und  Nordens  ver- 
vollständigt. Die  Logographen  entwickelten  damals  eine  rege  lite- 
rarische Thätigkeit.  Mit  lebhafter  Theilnahme  begleitete  man  ihre 
genealogischen  und  ethnographischen  Arbeiten,  folgte  ihrer  Führung 
durch  (las  graue  Alterthum,  wie  durch  fremde,  unbekannte  Gegen- 
den. So  ward  das  Dunkel,  das  auf  der  Welt  ruhte,  allmählich  ge- 
lichtet; die  wunderbaren  Vorstellungen,  welche  man  von  den  Vor- 


der. Den  an  den  Götterberg  oder  den  Kaukasus  angeschmiedeten  Titanen  be- 
freit Herakles,  indem  er  den  Adler  erlegt;  den  in  der  Unterwelt  büfsenden 
erlöst  Gheiron,  indem  er  für  ihn  in  den  Tod  geht.  Dies  ist  nicht  die  gemeine 
Sage;  denn  da  wirkt  Gheiron  bei  der  Hochzeit  des  Peleus  mit  (der  sogar  der 
befreite  Prometheus  beigewohnt  haben  soll)  und  erzieht  nachher  den  Achilles. 
Aeschylus  kennt  beide  Sagen  von  der  Befreiung  des  Titanen,  aber  schwerlich 
hat  er  von  beiden  zugleich  im  befreiten  Prometheus  Gebrauch  gemacht.  Früh- 
zeitig ist  die  Sage  von  der  Erlösung  des  Titanen  entstanden,  die  schon  Hesiod 
kennt.  An  Orten,  wo  Prometheus  als  Feuergott  religiösen  Gultus  hatte,  ward 
man  mit  Nothwendigkeit  auf  diese  Umbildung  des  Mythus  hingewiesen,  aber 
daneben  behauptet  sich  noch  immer  die  ältere  Sage  von  der  ewigen  Pein  des 
äbermüthigen  Frevlers. 

138)  So,  wie  es  scheint,  auch  der  Logograph  Pherekydes  (Schol.  Apollon. 
IV  1306),  der  den  Herakles  mit  dem  SonnenschifTe  auf  dem  Okeanus  zum  Pro- 
metheus gelangen  täfst;  daher  betrachten  Herodorus  und  Agrötas  den  Prome- 
theus als  Beherrscher  der  Skythen. 

139)  Dabei  war  aber  doch  für  Abwechselung  ausreichend  gesorgt  durch 
Verschiedenheit  nicht  nur  der  Handlung  und  der  Zeit,  sondern  auch  des  Ortes 
und  des  Ghores. 
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fahren  überkommeD  hatte,  machen  der  historischen  Wahrheit  Platz. 
Da  unternahm  es  der  Dichter,  die  Phantasie  seiner  Zuhörer  noch 
einmal  durch  die  fernen  Räume  zu  führen,  die  er  mit  den  Wunder- 
gestalten der  Sage  bevölkert. 

Die  Anlage  der  Tragödie  ist  einfach ;  nur  einmal  wird  der  ge-  AnUgo. 
radlinige  Entwurf  durch  eine  Episode  unterbrochen,  welche  jedoch 
ihren  Zweck  vollkommen  erfüllt.  lo  erscheint  gerade  wie  Prome- 
theus als  ein  Opfer  des  göttlichen  Zornes;  auch  sie  hat  den  Undank 
des  Zeus  an  sich  erfahren.  Das  zarte,  echt  weibliche  Wesen  der 
unglücklichen  Jungfrau,  die  vom  Wahnsinn  getrieben  landauf,  landab 
irrt,  bildet  zu  der  harten,  männlichen  Natur  des  Titanen  ein  passen- 
des Gegenstück  und  verleiht  der  Darstellung  den  Reiz  der  Abwech- 
selung. Allein  auch  thatsächlich  steht  die  Episode  mit  dem  Schick- 
sale der  Hauptperson  in  enger  Verbindung.  Herakles,  ein  Abkömm- 
ling der  lo,  ist  berufen,  der  künftige  Befreier  des  Prometheus  zu 
werden.  Prometheus,  der  die  Zukunft  ebenso  genau  wie  die  Ver- 
gangenheit kennt,  überrascht  die  staunende  Jungfrau  nicht  nur  durch 
eine  wahrheitsgetreue  Schilderung  ihrer  bisherigen  Schicksale,  son- 
dern enthüllt  ihr  auch  den  ferneren  Verlauf  ihrer  Irrfahrten  bis  zum 
Kilstrom,  wo  sie  Erlösung  finden  soll,  und  verkündet  ihr  die  Zu- 
kunft ihres  Geschlechts.  Prometheus  weifs,  dafs  einst  Herakles  seine 
Bande  sprengen  wird,  fühlt  sich  daher  mit  lo  und  ihrem  Stamme 
eng  verbunden.  So  wird  zugleich  auf  die  Lösung  des  Confliktes, 
die  in  der  folgenden  Tragödie  eintrat,  hingewiesen. 

Der  Held  ist  in  diesem  Drama  ununterbrochen  den  Augen  der 
Zuschauer  ausgesetzt,  aber  mit  jeder  Scene  tritt  eine  neue  Person 
auf.  Durch  fortwährende  Steigerung  weifs  der  Dichter  die  Zuhörer 
beständig  in  Spannung  zu  halten.  Anfangs  ist  in  den  längeren 
Reden  das  erzählende  Element  vorwaltend,  aber  nach  und  nach  ent- 
wickelt sich  immer  mehr  dramatisches  Leben,  die  Leidenschaft  wächst, 
und  der  Charakter  des  Helden  wird  nach  allen  Seiten  hin  dar- 
gelegt. 

Die  griechische  Tragödie ,  besonders  die  ältere,  liebt  es,  Indivi- 
duen zu  schildern,  welche  im  Uebermafse  der  Kraft  und  des  Selbst- 
gefühls mit  dem  göttlichen  Geschick  in  Conflikt  gerathen.  Echt  tra- 
gischer Art  ist  der  Charakter  wie  das  Schicksal  des  Prometheus,  der 
sich  trotzig  über  alle  Schranken  erhebt,  sich  gegen  die  höheren 
sittlichen  Ordnungen  auflehnt  und  so  dem  unvermeidlichen  Gerichte 
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verfallt.  Demgemafs  wird  auch  der  Held  in  dem  vorlicgeDden  Drama 
aufgefafst,  wo  die  Leidenschaft  in  ihrer  ganzen  Naturkraft  uns  ent- 
gegentritt. Prometheus  achtet  ebenso  wenig  auf  die  verständigen 
Zureden  und  Vorstellungen  Befreundeter  wie  auf  die  ernsten  War- 
nungen der  Gegner,  sondern  weist  mit  verzweifelter  Entschlossen- 
heit jeden  Versuch  der  Ausgleichung  von  sich.  Ungebeugt  durch 
die  harte  Bufse  ergeht  sich  der  Unbesonnene  in  verwegenen  Reden 
und  fordert  kühn  sein  Geschick  heraus. 

Die  Handlung  der  Tragödie  bewegt  sich  auf  mythischem  Boden, 
im  Reiche  der  Götter.  Gott  steht  gegen  Gott;  denn  überall  bei 
Aeschylus  vnrd  der  Titane  als  göttliches  Wesen  aufgefafst  und  er- 
scheint gemäfs  der  alten  Ueberlieferung  nicht  sowohl  als  Repräsen- 
tant, sondern  als  Wohlthater  der  Menschheit.  Aber  Prometheus* 
Thaten  und  Leiden  stellen  gleichsam  symbolisch  die  Menschennatur 
dar,  welche  den  Zwiespalt  des  individuellen  und  des  göttlichen  Wil- 
lens zu  überwinden,  den  Kampf  der  Freiheit  mit  dem  Schicksal 
durchzukämpfen  sucht.  Der  Trotz,  das  hohe  Selbstgefühl  des  Ti- 
tanen ist  recht  eigentlich  ein  Abbild  der  Zeit  des  Dichters,  welche 
kühn  mit  allen  Ueberlieferungen  der  Vergangenheit  bricht  und  sich 
selbst  ihr  Schicksal  bestimmt. 

Die  vorliegende  Tragödie  ist  nur  ein  Bruchstück,  zum  vollen 
Verstandnifs  der  Dichtung  ist  der  zweite  Theil  unentbehrlich;  um 
so  schmerzlicher  empfinden  wir  diesen  Verlust.  Aber  wir  kennen 
den  grofsen  Dichter  genügend,  um  zu  wissen,  dafs  er  auch  hier 
seinem  eigensten  Wiesen  nicht  untreu  geworden  sein  wird.  Aeschy- 
lus liebt  scharfe  Contraste ;  demgemäfs  wird  hier  nur  die  eine  Seite 
zur  Anschauung  gebracht.  Prometheus  stellt  sich  selbst  als  Wohl- 
thater  der  Menschheit  dar,  der  schuldlos  die  härtesten  Qualen  er- 
duldet*^); nur  schüchtern  wagt  der  Chor  hie  und  da  ein  Wort 
des  Tadels  auszusprechen.     Zeus,  nur  von  seinen  Gegnern  geschil- 


140)  Gleichsam  unwillkürlich  entschlüpft  dem  Prometheus  V.  266  das 
Eingestandnifs  eigener  Verschuldung.  Nicht  minder  beachtenswerth  sind  die 
Worte  511fr.,  wo  er  sagt,  nach  unabänderlichem  Schlcksalsschlufs  werde  seine 
Erlösung  erst  spät,  nachdem  durch  schwere  Leiden  sein  stolzer  Sinn  gebeugt 
sei,  erfolgen.  Solche  Aeufserungen,  die  scheinbar  der  Situation  nicht  recht 
entsprechen,  mit  dem  Charakter  des  Helden  nicht  harmoniren,  enthalten  einen 
nicht  mifszuTerstehenden  Wink,  zu  welchem  Ausgange  der  Dichter  die  Hand- 
lang hinzuführen  beabsichtigte. 
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dert,  erscheint  in  einem  Lichte,  wie  man  es  am  wenigsten  von  dem 
tief  religiösen  Sinne  des  Dichters  erwarten  sollte.  Tyrannische  Ge- 
walt triumphirt  über  das  Recht;  so  gewinnt  auch  die  im  Hinter- 
gründe der  neuen  Herrschaft  drohende  Gefahr  Bedeutung.  Eine  so 
einseitige  Auffassung  entspricht  nicht  dem  lebendigen  Rechtsgefühle 
des  Aeschylus.  Wir  dürfen  vertrauen,  dafs  er  in  der  verlorenen 
Tragödie  die  andere  Seite  mit  allen  Mitteln  seiner  Kunst  zur  An- 
schauung gebracht  haben  wird,  damit  jedem  sein  Recht  widerfahre. 

Indem  es  aussieht,  als  sei  Prometheus  der  unschuldig  Leidende, 
den  Zeus  in  leidenschaftlichem  Zorne  strafe,  hat  man  geglaubt,  der 
Tragiker  habe  sich  die  Aufgabe  gestellt,  ein  Muster  höchster  Stand- 
haftigkeit  im  Ertragen  unverschuldeten  Leides  darzustellen.  Weil 
man  den  Prometheus  als  ein  selbständiges,  in  sich  abgeschlossenes 
Drama  betrachtete ,  lag  diese  Auffassung  nahe.  Aber  wie  jene  Ver- 
herrlichung des  Prometheus  mit  der  Idee  der  götthchen  Gerechtig- 
keit, welche  der  Dichter  sonst  überall  festbcilt,  zu  vereinigen  sei, 
darüber  bleibt  man  die  Antwort  schuldig.  Ebenso  konnte  nur  eine 
oberflächliclie  Betrachtung  in  dieser  Tragödie  ein  pohtisches  Ten- 
denzstück finden.  Allein  nicht  minder  verfehlt  ist  die  Ansicht,  als 
ob  Aeschylus  es  in  diesem  Drama  und  seiner  Fortsetzung  eigentUch 
auf  eine  Kritik  der  Sage  abgeselien  habe.  Um  jenen  Widerspruch 
zu  lösen,  nimmt  man  an,  Zeus  selbst  sei  im  Verlaufe  der  Zeit  ein 
anderer  geworden.  Der  Dichter  habe  eben  die  Entwicklung  des 
höchsten  götthchen  Wesens  zur  Anschauung  zu  bringen  versucht. 
Dabei  vergifst  man,  dafs  dann  nicht  mehr  Prometheus,  sondern  Zeus 
der  Mittelpunkt  der  dramatischen  Handlung  sein  würde.  Die  Welt 
ist  dem  Wandel  unterworfen  und  in  fortschreitender  Entwicklung 
begriffen;  der  Menschen  Anschauungen  von  dem  göttlichen  Wesen 
sind  veränderlich,  wie  dies  eben  die  mythische  Vorstellung  von  dem 
Dynastienwechscl  bezeugt,  allein  die  Gottheit  ist  von  Anfang  an  die 
immer  gleiche."*) 

Aeschylus,  obwohl  gebunden  durch  die  Tradition,  welche  er 
nicht  preisgiebt,  ist  sich  doch  dieses  Unterschiedes  wohl  bewufst. 
Nicht  Zeus  verändert   im  Verlaufe  der  Zeit   seinen   Sinn,  sondern 


141)  Der  alte  Tlieolog  Pherekydes  bekannte  sich  gleich  im  Eingange  seines 
Werkes  zu  dieser  Ueberzengung :  Zele  eU  aei,  und  damit  stimmt  die  Anschau- 
ung des  Tragikers,  der  auch  mit  Plicrekydes  wohl  bekannt  war. 
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Prometheus."*)  Ucberall  stellt  der  Dichter  die  göttliche  Weltregie- 
rung als  gerecht  dar  und  läfst  sie  zuletzt  siegreich  aus  allen  Wider- 
sprüchen hervorgehen.  Aeschylus,  der  lange  und  viel  über  die 
schwierigsten  Probleme  des  menschlichen  Lebens  nachgedacht  hat, 
wird  auch  dieses  Mal  bemüht  gewesen  sein,  eine  befriedigende  Lö- 
sung zu  flnden. 

Die  erste  Tragödie  stellt  den  Zusammenstofs  des  individuellen 
Willens  mit  dem  göttlichen  Rechte,  der  Freiheit  mit  der  Nothwen- 
digkeit  dar.  Aber  mit  der  Strafe  ist  das  Schicksal  des  Titanen  nicht 
abgeschlossen.  Die  Aufgabe  der  zweiten  Tragödie  war  die  Ausgleichung 
des  Widerspruches  und  endliche  Versöhnung.  Geläutert  und  ge- 
reinigt mufsle  Prometheus,  nachdem  sein  starrer  Sinn  gebrochen 
ist,  aus  der  Prüfung  hervorgehen.  Indem  er  sein  Unrecht  erkennt 
und  begreift,  wie  der  Einzelne  unfähig  ist,  eigenmächtig  in  den  Gang 
der  Wellordnung  einzugreifen,  demüthigt  er  sich  vor  der  unergründ- 
lichen Tiefe  des  göttlichen  Rathschlusses.  Ob  es  dem  Dichter,  der 
hier  die  höchsten  Fragen  des  religiösen  Bewufstseins  berührt,  ge- 
lang, seine  Aufgabe  in  vollkommen  befriedigender  Weise  zu  lösen, 
wissen  wir  nicht. 

BiorühniDg         Das  bedeutendste  Verdienst,  welches  sich  Aeschylus  erwarb,  ist 

il#r 

Tciralogie.  uDz^'^i^^lh^^^  die  Einfühning  der  Tetralogie;  darin  gipfelt  recht 
eigentlich  seine  Kunst.  Hätte  man  diese  Weise  der  Composition 
beibehalten  und  consequent  fortgebildet,  so  würde  die  griechische 
Tragödie  eine  ganz  andere  und  man  darf  wohl  sagen  vollendetere 
Gestalt  gewonnen  haben.  Kein  ausdrückhches  Zeugnifs  legt  dem 
Aeschylus  diese  Erfindung  bei,  aber  auch  kein  anderer  Name  wird 
genannt.  Bei  der  Dürftigkeit  der  Ueberlieferung  darf  dieses  Schwei- 
gen nicht  befremden.  Nur  Aeschylus,  der  allgemein  als  Gesetzgeber 
der  Tragödie  anerkannt  wird,  nicht  Phrynichus  oder  ein  anderer 
von  den  Aeltcren  kann  den  Gedanken  gefafst  haben,  die  Tragödie 
zu  einem  organisch  zusammenhängenden  Dramen cyklus  zu  erweitern, 
wo  auch  das  heitere  Nachspiel  der  Satyrn  sein  altes  Recht  behaup- 
tete. Die  Vorliehe  für  das  Epische  ist  ein  Grundzug  der  Aeschy- 
leischen  Poesie.  Die  Richtung  auf  grofseund  inhaltvolle  Stoffe,  welche 
zur  vollen  Wirkung  einen  breileren  Raum  verlangten,  wie  die  sitt- 

142)  Gleich  in  der  ersten  Rede  des  Prometheus  aus  der  Schlursiragödie 
giebt  sich  die  veränderte  Stimmung  sehr  vernehmlich  kund. 
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liehe  Weltanschauung  des  Dichters,  der  überall  in  den  menschlichen 
Dingen  einen  inneren  Zusammenhang,  eine  höhere  Führung  erkannte, 
führten  den  genialen  Meister  fast  mit  Nothwendigkeit  zu  der  neuen 
Kunstform.  Die  Irilogische  Composition  bot,  wenn  die  mythische 
Einheit  festgehalten  wurde,  wesentliche  Voitheile  dar.  Der  Dichter 
konnte  dem  bedeutenden  Stoffe  gerecht  werden,  indem  er  eine  Folge 
TOD  Begebenheiten  vorführte,  was  zugleich  Gelegenheit  zu  einer  tiefer 
eindringenden  Charakteristik  der  handelnden  Personen  gegeben,  und 
das  Gesetz  der  sittUchen  Weltordnung  liefs  sich  in  wirksamster  Weise 
zum  Bewufstsein  bringen.  Aufserdem  war  die  freie  Bewegung  durch 
die  Schranken  der  Zeit  und  des  Ortes  nicht  gehemmt.  Jetzt  war  es 
möglich,  selbst  weit  aus  einander  liegende  Begebenheiten,  die  durch 
ein  inneres  Band  verknüpft  waren,  ohne  Gewaltthätigkcit  und  schroffe 
Uebergänge  vorzuführen.*^) 

Diese  durchgreifende  Reform  der  Oekonomie  der  Tragödie  darf 
man  nicht  in  die  Anfänge  der  dichterischen  Laufbahn  des  Aeschy- 
lus  verlegen.  Es  bedurfte  dazu  nicht  nur  des  vollen  Einverständ- 
nisses mit  den  anderen  Dichtern,  welche  die  neue  Kunstform  sich 
aneignen  mufsten,  sondern  auch  der  Mitwirkung  der  Behörden,  da 
der  bedeutende  Umfang  dieser  dramatischen  Compositionen  eine  ver- 
änderte Einrichtung  der  Festfeier  nothwendig  machte.  Nur  ein 
Dichter,  der  allgemein  als  der  erste  seines  Faches  anerkannt  war, 
vermochte  eine  solche  Neuerung  ins  Leben  zu  rufen,  und  nur  wenn 
die  allgemeinen  Verhältnisse  günstig  waren,  liefs  sich  die  grofsartige 
Idee  verwirklichen.  So  lange  die  Freiheit  und  Selbständigkeit  Athens 
durch  die  persische  Weltmacht  bedroht  war,  konnte  man  nicht  daran 
denken,  die  beschränkten  Mittel  des  Staates  auf  die  Erhöhung  des 
Glanzes  der  dramatischen  Spiele  zu  verwenden.  Ein  patriotischer 
Mann  wie  Aeschylus  war  weit  entfernt,  zur  Unzeit  für  seine  Kunst 
Ansprüche  zu  erheben.  Erst  nach  dem  zweiten  Perserkriege,  nach- 
dem endgültig  die  Existenz  des  Staates  sicher  gestellt  war,  ist  der 


143)  Man  vergleiche  nur  die  Oresüe  oder  die  Dramen  der  thebanischen 
Tetralogie  (Laius,  Ocdipus,  die  Sieben  vor  Theben).  Auch  ist  das  Drama  dem 
Epos  gegenüber  im  Vortheil;  indem  es  die  Begebenheiten  nicht  in  ununter- 
brochener Folge  darstellt,  sondern  die  Hauptmomente  heraushebt  und  die 
Zwischenräume  zu  ergänzen  der  Phantasie  der  Zuschauer  überläfst,  vermag 
der  tragische  Dichter  selbst  den  inhaltvollsten  Stoff  in  einen  mäfsigen  Raum 
zusammenzudrängen. 
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rechte  Zeitpunkt  gekommen.*^)  Das  gesteigerte  Selbstbewufstsein 
des  Volkes,  das  Gefühl  des  Behagens,  welches  sich  in  allen  Klassen 
Terbreitete,  kam  den  Bestrebungen  des  Dichters  entgegen,  und  bei 
der  günstigen  Finanzlage  des  Staates,  mit  dessen  Leitung  hoch- 
herzige Männer  betraut  waren,  fiel  es  nicht  schwer,  die  Büttel  und 
Wege  für  eine  Erweiterung  der  Festfeier  zu  finden. 

Unsere  Kenntnifs  der  neuen  Kunstform  ist  unzulänglich ;  denn 
nur  vier  Tetralogien  des  Aeschylus  sind  urkundlich  verbürgt  *^),  und 
es  ist  nicht  gerathen,  nach  blofser  Vermuthung,  die  gar  trügerisch 
ist,  die  Titel  der  Aeschyleischen  Tragödien  zu  einheitlichen  Gruppen 
zu  verknüpfen.  Es  ist  dies  um  so  weniger  thunlich,  da  bereits 
Aeschylus  nicht  immer  die  organische  Einheit  der  Tetralogie  fest- 
hält, sondern  sich  auch  der  freieren  Form  bedient  und  Dramen  ver- 
schiedenartigen Inhalts  mit  einander  verbindet,  wie  die  Persertetra- 
logie zeigt.  Es  war  dies  wohl  eine  Concession,  welche  Aeschylus 
machte,  um  seine  Mitarbeiter  für  seine  Idee  zu  gewinnen,  und  es 
ist  begreiflich,  dafs  er  von  der  Freiheit,  welche  anderen  gestattet 
war,  auch  selbst  Gebrauch  macht,  wenn  schon  mit  Mafs.  Denn  die 
Einheit  des  mythischen  Stoffes  war  für  Aeschylus  offenbar  Norm, 
während  die  Späteren  nur  noch  ausnahmsweise  solche  Tetralogien 
dichteten.  Wenn  Aeschylus  auf  den  stofflichen  Zusammenhang  ver- 
zichtete, war  er  gewifs  darauf  bedacht,  in  echt  künstlerischer  Weise 
die  Einzeldramcn  mit  einander  zu  verflechten.  Indem  andere  Dich- 
ter diese  bequeme  Form  bevorzugten,  mufste  die  Verbindung  der 
Theile  leicht  den  Charakter  des  ZuHilligen  annehmen  und  so  zur 
Auflösung  der  tetralogischen  Composition  Itlhren.  Daher  büfst  die- 
selbe allmähUch  die  rechte  Bedeutung  ein ,  wenn  schon  die  äufsere 
Form  unverändert  beibehalten  wird. 

Immerhin  ist  es  für  ein  grofses  Glück  zu  achten,  dafs  uns 
eine  Trilogie  des  Aeschylus,  die  Orestie,  vollständig  erhalten  ist. 
Von  den  Persern  und  den  Sieben  gegen  Theben  wissen  wir  wenig- 
stens,  welche  Stelle  sie  in   dem  dramatischen  Cyklus  einnahmen. 

144)  Ol.  75,  4  ist  wohl  zum  ersten  Male  mit  Tetralogien  gekämpft  wor- 
den,  s.  oben  S.  230. 

145)  Aus  Ol.  76,4  0ivevg,  Il^^aat,  Pkavxoe  {IIotvuU),  Jl^fifjd'evs,  Ol. 
78,  1  jiatoi,  OiSinavs,  "Rjtxa  ini  Sr^ßae ,  2^<>f,  Ol.  80,2  die  Orestie,  *yiya- 
fidfivcjv,  Xori^^&,  EvfiBviSaiy  n^anave,  und  in  einem  unbestimmten  Jahre 
die  AvxovQyua  (Scbol.  Arist.  Thesm.  135),  *H8atvoif  Baaca^iSeSf  Asavicxoty 
^vxovpyos. 
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Aber  man  muTs  sich  hüten,  das  Verfahren  eines  Dichters,  der  seine 
Kunst  mit  voller  Freiheit  und  mit  sorgfältiger  Rücksicht  auf  die 
Natur  seiner  Aufgabe,  aber  stets  mit  sicherer  Hand  übt,  nach  jenen 
uns  vorliegenden  Proben  genau  bestimmen  zu  wollen.  Die  theba- 
nische  Trilogie  iUhrt  in  Laius,  Oedipus  und  dessen  Sühnen  drei 
Geschlechter  vor.  Der  Fluch  der  bösen  That  vererbt  sich  auf  Kinder 
und  Kindeskinder;  langsam  aber  sicher  vollzieht  sich  das  Strafge- 
richt. In  ähnlicher  Weise  wird  in  der  Orestie  der  Fluch,  welcher 
auf  dem  Hause  der  Pelopiden  lastet,  durch  den  Untergang  des  Aga- 
memnon, diu*ch  den  Muttermord  des  Orestes,  der  die  Rache  vollzieht, 
und  schliefsUch  durch  die  Erlösung  veranschauhcht,  welche  durch 
richtcrUchen  Spruch  und  göttliche  Gnade  dem  Muttermörder  zu  Theil 
wird.  Aber  anderwärts  schreitet  die  Handlung  rasch  vorwärts;  die 
Ereignisse  sind  auf  einen  mäfsigen  Raum  zusammengedrängt,  wie 
in  der  Tetralogie,  zu  welcher  die  Schutzflehenden  gehören,  ebenso 
in  der  Lykurgie  und  in  dem  Tragödiencyklus,  zu  welchem  die  home- 
rische Ilias  den  Stofl*  bot*^,  wo  Achilles  oflenbar  in  sämmtlichen 
Stücken  Träger  der  dramatischen  Handlung  war.  Das  Verhältnifs 
zwischen  den  einzelnen  Dramen  war  siclierlich  bald  fester,  bald  loser; 
aber  die  drei  Tragödien  sind  nicht  als  drei  Akte  eines  einzigen  Dramas 
zu  betrachten ,  sondern  jede  enthält  eine  abgeschlossene  Handlung, 
ist  selbständiges  Glied  eines  gröfseren  Ganzen.*^^)  Wie  das  Epos, 
zu  Ende  auslaufend,  meist  beruhigend  und  versöhnend  abschliefst, 
so  scheint  auch  Aeschylus  im  dritten  Stücke  vorzugsweise  diese  be- 
sänfügende  Wirkung  angestrebt  zu  haben.  Eben  daher  hinterlassen 
auch  die  Eumeniden,  mit  den  Choephoren  und  dem  Agamemnon  zu- 
sammengehalten, einen  schwächeren  Eindruck.  Doch  hat  der  Dichter 
dies  nicht  durchgehends  beobachtet.  Die  Sieben  vor  Theben,  obwohl 


146)  MvQ/ii86ves  und  "Exroqo^  XvxQa  nahmen  wohl  die  erste  und  dritte 
Stelle  der  Tetralogie  ein ;  das  Mittelstöck  läTst  sich  nicht  mit  Sicherheit  nach- 
weisen. 

1 47)  Aber  auch  so  ist  die  Verbindung  der  einzelnen  Dramen  eine  innige : 
die  Auflösung  der  Tetralogie  bringt  bei  Sophokles  und  Euripides  keinen  em- 
pfindlichen Nachtheil,  weil  jedes  Drama  eine  Dichtung  für  sich  ist.  Anders 
bei  Aeschylus:  die  Perser  konnte  man  abtrennen,  weil  hier  die  Form  der  freien 
Gomposition  gewählt  war,  auch  am  ersten  ein  drittes  StOck,  wie  die  Sieben. 
Aber  der  gefesselte  Prometheus  ist  ohne  seine  Fortsetzung  gar  nicht  recht  ver- 
ständlich, und  auch  den  Schutzflehenden  sieht  man  es  an,  dafs  uns  nur  ein 
Bruchstück  einer  gröfseren  Dichtung  vorUegL 
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das  dritte  Drama,  brechen  schroff  und  ohne  rechte  Vermittelung  ab, 
und  ähnlich  wohl  auch  die  anderen  Compositionen,  welche  mit  dem 
Untergange  des  Helden  endeten.*^) 
Rtduküon  Gleichzeitig  mit  der  Einführung  der  Tetralogie  mufs  auch  die 

^  ^^*'  Reduktion  des  tragischen  Chores  erfolgt  sein.  Man  durfte  nicht  den- 
selben Sängern  zumuthen  hintereinander  in  vier  Dramen  aufzutreten; 
dies  würde  ihre  Kräfte  überstiegen  haben.  Ebenso  wenig  aber  konnte 
man  die  Zahl  der  Choreuten  entsprechend  vermehren.*^)  Man  ver- 
theihe  also  den  grofsen  Chor  von  fünfzig  Personen  in  >ier  Abthei- 
lungen von  je  zwölf  Choreuten,  welche  den  Vortrag  der  melischen 
Partien  in  den  einzelnen  Dramen  übernahmen.  Der  Chor  büfst  aller- 
dings dadurch  das  Imposante  ein,  welches  ihn  ausgezeichnet  hatte. 
Allein  da  durch  die  höhere  Entwicklung  des  dramatischen  Elementes 
der  Chor  aUmählich  seine  frühere  Bedeutung  verlor,  vmrde  dies 
weniger  empfunden. 

Btunheiiang  Bescheiden  beugt  sich  Aeschylus  vor  der  Dichtergröfse  des  Homer, 
Aet^iuf.  wc^w  ^^  im  Bewufstsein,  vrie  viel  er  der  Anregung  jener  unvergäng- 
lichen Werke  schuldete,  seine  Tragödien  Brosamen  von  dem  reichen 
Mahle  Homers  nannte.**^)  Und  doch  war  der  Dichter  seines  eigenen 
Werthes  sich  wohl  bewufsl.  Es  ist  ein  stolzes  Wort,  aber  zugleich 
ein  Zeugnifs  seines  grofsen  Sinnes,  wenn  er  unbekümmert  um  die 
schwankende  Gunst  oder  Ungunst  der  Zeitgenossen  seine  Arbeiten 
vertrauensvoll  dem  Urtheile  der  Nachwelt  anheimstellt."*)  Freilich 
ist  diese  Erwartung  nicht  recht  in  Erfüllung  gegangen.    Aeschylus 

14S)  Die  Bestrafung  des  Lykurgus  wird  in  der  Lykargie  nicht  gefehlt 
htben,  aber  der  Tod  des  thrakischen  Fürsten  war  kein  geeignetes  Thema  für 
das  Satyrspiel  ^vhov^oq.  Eine  yierte  Tragödie  mit  satirischen  Elementen  ver- 
setzt anzunehmen,  so  dafs  Aeschylus  schon  die  dem  Euripides  zugeschriebene 
Neuerung  vorausgenommen  h&tte,  ist  ebenso  unwahrscheinlich.  Die  dritte  Tra- 
gödie Ntavicxoi  wird  die  Strafe  des  Lykurgus  dargestellt  haben,  wahrend  das 
Satyrstück  yivxov^o«,  ühniich  wie  die  JSipiyi  und  der  n^tojavt,  eine  Episode 
aus  dem  früheren  Leben  des  Helden  nachholte. 

149)  Dann  wären  für  eine  Tetralogie  200,  für  die  drei  concurrirenden  Dich- 
ter 600  Ghoreuten  erforderlich  gewesen. 

150)  Athen.  VIII  347  £:  ras  avjov  r^ayi^Sias  rtfuixij  slrtu  iflty»  rtäv 
'O/iTj^ov  fiayahov  dainviop.    (S.  S.  342  A.  164.) 

151)  Athen.  VIII  347  E  f.:  ipiXocotpoQ  Si  ijp  Ta>v  naw  6  Aiaxvlo£,  os  xai 

rjtTT/d'Ble  aöixofS  Ttaxe,  (o£  GeotpQaaxoQ  tj  Xa/ieuXdav  iv  rt^  n6(fi  rfiovrje  si^jHtp, 

fipfj  x^^'P  '^^ff  r^ayt^dias  avartd'tvai ,  aiSius  oxi  xofutirai  xriv  n^offrptovcav 
ttfiTjir, 
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ward  durch  seine  Nachfolger  in  Schatten  gestellt,  und  wenn  schon 
die  Mitlebenden  nicht  immer  die  volle  Bedeutung  des  Mannes  er- 
fafsten  und  gebührend  würdigten,  so  ward  die  gewaltige  Grüfse  des 
Dichters  den  schwächeren  Geschlechtern  der  späteren  Zeit  mehr  und 
mehr  eine  fremde  Erscheinung. 

Als  Aeschylus  starb,  brach  die  Nacht  herein,  sagte 
Aristophanes.*^')  Dies  ist  nicht  blofs  Ausdruck  der  innigen  Vereh- 
rung, welche  der  Komiker  alle  Zeit  dem  Tragiker  widmete,  son- 
dern man  empfand  allgemein  schmerzlich  die  Schwere  des  Verlustes. 
Dalier  bestimmten  die  Athener,  die  Dramen  des  Aeschylus  nach  wie 
vor  beim  Agon  der  Tragiker  zuzulassen.*^)  Wer  altere  Stücke  des 
Dichters  wieder  aulTühren  wollte,  durfte  von  dem  Archon  einen  Chor 
verlangen  und  sich  um  den  Preis  bewerben,  der  eigentlich  nur  Itlr 
neue  Tragödien  bestimmt  war.  Es  war  dies  eine  ungewöhnliche, 
aber  keineswegs  bedeutungslose  Auszeichnung.  Man  konnte  das  An- 
denken des  Meisters  nicht  würdiger  ehren,  als  indem  man  sein  Ver- 
mächtnifs  beim  Volke  lebendig  erhielt  und  ihm  eine  dauernde  Wir- 
kung zu  sichern  suchte.  So  stand  die  Poesie  des  Aeschylus  längere 
Zeit  in  hohem  Ansehen.  Bis  zum  Beginn  des  peloponnesischen  Krieges 


152)  Aristides  Declam.  12  I  S.  145:  o  8i  ft^atv  Iti^iaro^vijQ  nsgl  AtaxuXov 
CKOTOv  tlvat  rt&vT]x6roe. 

153)  Biographie :  'A&fjvalo&  da  Tocovtov  fiyanriaav  Aiax^^i^t^,  m9  rprifpica' 
c&at  ftsxa  ^ttvoTOv  avtov  tov  ßovXifievov  diSaaxetr  ra  A,iaxuh)v  x^Q^  ht/tr 
ßavovra.  Schol.  Aristoph.  Acharn.  10:  n/tTJe  8a  /layicTfiS  iewxa  na(fa  y4d^raio$s 
6  Aiaxv^i  ^oii  fAovov  avtov  ra  d^fiara  tpjj^iafiari  xoiv^  ual  /tarä  &apttrov 
iS$8aaxeT0.  Philostratus  vit.  Apoll.  VI  U  :  xa  yaQ  rov  Aiaxulov  xpriipuiaftivwy 
avaStdaaxero  xal  ivixa  ix  xaivrji.  Der  Preis  wurde  selbstverständlich  dem 
BiBasxaloi  zuerkannt,  aber  der  Herold  mochte  jedes  Mal  bemerken,  dab  er  mit 
Dramen  des  Aeschylus  auftrete.  Daher  sagt  Phiioslratus  nicht  unpassend:  M- 
Xow  Ba  xai  ra&vaöria  aie  Jiovvota,  und  zwar  fanden  diese  erneuten  Auffüh- 
rungen nicht  blofs  an  den  Lenäen,  sondern  auch  an  den  grofsen  Dionysiea 
statt.  Die  Nachkommen  des  Aeschylus  haben  vorzugsweise  von  diesem  Privi- 
legium Gebrauch  gemacht.  Für  die  unversehrte  Erhaltung  dieser  Dichtnngea 
war  die  Einrichtung  nicht  gunstig;  denn  die  Versuchung  lag  zu  nahe,  Einzelnes 
abzuändern,  um  dem  veränderten  Geschmacke  des  Publikums  zu  genügen  oder 
auch  sein  eigenes  Talent  zu  bethätigen.  Vollkommen  zutreffend  ist  die  Be- 
merkung Quintilians  X  1,  66:  ted  rudis  {Aeschyhta)  inpleritque  et  incompositus, 
propter  quod  correctas  eins  fabulas  in  certamen  deferre  poaterioribua  poetis 
Aihenientet  perrnüerunt,  suntque  ao  modo  multi  coronaU;  nur  ist  die  Erklä- 
rung der  Thatsache  nicht  richtig.  (S.  S.  286  A.  36.)  Die  Spuren  solcher  lieber- 
arbeitung  sind  noch  jetzt  nachweisbar. 

Bergk,  Grieeh.  Uieraturgeiohlcbte  III.  22 
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und  noch  darüber  hinaus  wurden  seine  Stücke  fleifsig  aufgeführt 
und  dem  todten  Dichter  wiederholt  der  Siegespreis  zuerkannt.'^) 
Die  rückhaltslose  Anerkennung,  welche  die  Komiker  dem  Verdienste 
des  Aeschylus  zollen,  nicht  um  die  Leistungen  der  Gegenwart  durch 
den  Vergleich  mit  dem  alten  Heister  herabzudrücken,  sondern  aus 
voller  Ueberzeugung  ist  ebenso  ehrenvoll  für  den  Tragiker,  wie  be- 
zeichnend für  den  kritischen  Standpunkt  der  Komödie.*"^)  Aber  wie 
das  ältere  Geschlecht,  welches  noch  aus  seiner  Jugendzeit  eine  le- 
bendige Erinnerung  an  den  Dichter  festhielt,  allmählich  ausstarb  **"), 
ändert  sich  dies.  Dem  verwöhnten  Geschmacke  der  Jüngeren  er- 
schien  die  Poesie   des  Aeschylus  zu  herb  und  einfach*'^);    immer 

154)  So  ward  das  Andenken  an  die  Poesie  des  Aeschylus  lebendig  er- 
halten (doch  darf  man  darauf  nicht  Aristoph.  Frösche  868  beziehen).  Wie  man 
an  Aeschylus  hing,  zeigt  Aristoph.  Acharn.  10,  wo  Dikäopolis  seinen  Verdrufs 
darfiber  aasspricht,  dafs  der  frostige  Theognis  mit  Tragödien  auftrat ,  während 
man  erwartet  hatte,  Dramen  des  Aeschylus  zu  hören :  die  ersten  Versuche  des 
Theognis  müssen  eben  dem  Anfange  des  grofsen  Krieges  angehören.  Ol.  87,  1 
siegt  Euphorion  über  Sophokles  und  Euripides,  wahrscheinlich  mit  Dramen 
seines  Vaters,  und  ähnlich  ist  wohl  auch  die  Thatsache  aufzufassen,  dafs  um 
OL  87, 3  Philokles  dem  Sophokles  (Oedipus  Tyrannus)  Torgezogen  ward.  Xeno- 
kies,  der  01.91,1  über  Euripides  siegt,  gehurt  zwar  nicht  der  Schule  des 
Aeschylus  an  und  trat  mit  eigenen  Arbeiten  auf,  mag  aber  doch  der  älteren 
Tragödie  näher  als  der  neueren  gestanden  haben.  So  legt  auch  dieser  Erfolg 
für  die  Stimmung  des  Publikums  Zeugnifs  ab. 

155)  Die  Verdienste  des  Aeschylus  um  die  Hebung  der  tragischen  Kunsi 
stellte  Pherekrates  in  den  K^anataloi  fr.  8.  9  Com.  D  1, 290  dar.  Aristophanes 
bat  wiederholt  dieses  Thema  berührt,  sowohl  in  verlorenen  Komödien ,  wie  im 
Gerytades  (Athen.  Ylll  365  B  ■■  fr.  204  Di.),  als  auch  am  eingehendsten  in  den 
Fröschen  und  gelegentlich  in  anderen  erhaltenen  Stücken.  Aeschylus  wird  mit 
unzweideutigen  Worten  als  der  erste  tragische  Dichter  (x^ariffroff  t^v  ''^XV^i'^ 
770)  anerkannt,  der  ebendeshalb  in  der  Unterweit  den  T^ayi^But^Q  d'^oi  inne 
hat  (Frösche  769);  ihn  führt  daher  auch  Dionysus  auf  die  Oberwelt  zurück,  um 
die  erstorbene  tragische  Poesie  neu  zu  beleben. 

156)  Bei  der  älteren  Generation  waren  die  Dichtungen  des  Aeschylus  in 
gutem  Andenken.  Bei  Symposien  pflegte  man  melische  Partien  wie  längere 
Reden  aus  diesen  Dramen  vorzutragen,  Aristoph.  Wolken  1364 f.;  der  alte  Strep- 
siades  erklärt  daher  den  Aeschylus  für  den  ersten  der  Dichter  {n^afrov  iv 
noiijrou£  1366  ist  nach  1368  einzuschalten). 

157)  Der  Sohn  des  Strepsiades  in  den  Wolken  1371,  der  es  vorzieht,  eine 
Stelle  aus  Euripides  zu  recitiren,  stellt  diese  veränderte  Geschmacksrichtung  an- 
schaulich dar.  Wenn  Aristophanes  (Athen.  1  30  G)  diese  durch  einen  passenden 
Vergleich  illustrirte  {rov  ^Ad^aimv  Br^/Aov  ovxß  Tfottjrale  iqBead'ai  cxhf^U 
xcU  acxBfi^iawy  ovr»  Jl^a/iviots  axlij^Xinr  oivots  Cwayovci  tas  oipQvs  tb  xai 
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seltener  wurden  seine  Tragödien  aufgeführt.*^).  An  fleifsigen  Lesern 
und  aufrichtigen  Verehrern  fehlte  es  dem  Dichter  zwar  niemals,  aber 
er  hat  nicht  die  volle  Gunst  des  Publikums  in  dem  Mafse  wie  So- 
phokles oder  Euripides  sich  erworben.***) 

Man  darf  den  Einflufs  der  Zeit  auf  die  geistige  Entwicklung EinfluCt  dar 
eines  grofsen  Mannes  nicht  überschätzen,  aber  für  Aeschylus  gc~  i^byiui. 
stalteten  sich  die  äufseren  Verhältnisse  besonders  günstig.  Die  Pe- 
riode, in  welche  seine  Jugend  und  sein  Mannesalter  ßillt,  ist  reich 
an  bedeutenden  Ereignissen;  eine  unruhvolle,  äufserlich  wie  inner- 
lich bewegte  Zeit  hat  der  Dichter  durchlebt.  Aeschylus  war  nicht 
blofs  Augenzeuge,  sondern  unmittelbarer  Theilnehmer  des  gewal- 
tigen Kampfes  gegen  Persien.  Die  Demokratie,  überall  siegreich, 
beseitigt  rasch  die  letzten  Schranken,  welche  der  freien  Entwick- 
lung des  Gemeinwesens  im  Wege  standen.  Die  Philosophie,  bis- 
her mehr  das  Eigenthum  einsamer  Denker,  tritt  aus  dieser  Isolirung 
heraus  und  gewinnt  auf  das  geistige  Leben  der  Nation  entschie- 
denen Einflufs.  Ganz  von  selbst  wurde  ein  dichterisches  Gemüth 
von  so  bedeutender  Begabung  zu  der  lebendigsten  Gattung  der  Poesie, 
zum  Drama,  hingeführt.  Hier  konnte  Aeschylus  alles  das,  was  ihn 
innerlich  bewegte,  rUckhaltslos  aussprechen,  am  wirksamsten  ge- 
stalten. Vor  allem  kommt  auch  dies  dem  Dichter  zu  Gute,  dafs  er 
unter  Menschen  lebte,  welche  ihm  Empfänglichkeit  und  Verständ- 
nifs  entgegentrugen.  Der  Beifall  Gleichgesinnter  war  der  mächtigste 
Sporn,  auf  seiner  Bahn  rüstig  vorwärtszuschreiten;  denn  auch  den 
gröfsten  Geist  wird  die  Theilnahmlosigkeit,  die  Kleinheit  seiner  Um- 
gebung wie  ein  Bleigewicht  herabdrücken.  Wie  das  Gemüth  des 
Aeschylus  überall  durch  unsichtbare  Fäden  mit  dem  Leben  der 
Nation  zusammenhängt,  so  tragen  auch  seine  Schöpfungen  das  Ge- 
präge jener  grofsen  Zeit,  während  Sophokles'  Dramen  als  freie  Kunst- 

TTjv  xoiUav,  aXX^  avd'oa/iiq  xal  ninovi  vBXTa(fo<rrayeT),  80  hatte  er  vielleicht 
eben  auch  den  Aeschylus  im  Sinne. 

158)  Ob  die  Sahtfäviou  in  dem  BrachstQcke  einer  Didaskalie  (Philol.  24, 
S.  541)  [CIA.  II  2,  975  h]  auf  die  Tragödie  des  Aeschylus  zu  beziehen  sind ,  ist 
ganz  ungewifs.  Die  AufTuhrung  der  IlQOTto/Anoi,  auf  welche  Alkiphron  III  48, 1 
(fr.  207  Di.)  sich  bezieht,  geht  entweder  auf  eine  Anekdote  aus  unbestimmter 
Zeit  zurück  oder  ist  eine  freie  Erfindung  des  Rhetors. 

159)  Wie  wenig  man  später  den  Dichter  gebührend  zu  schätzen  ver- 
stand, zeigt  das  Urtheil  Quintil.  X  1,  66,  der  nur  die  damals  herrschende  An- 
sicht wicdergiebt.    (S.  S.  337  A.  153.) 

22* 
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werke  gleichsam  losgelöst  und  zeitlos  dastehen.    Und   dabei  hütet 
sich  Aeschylus  willkürlich  die  unmittelbare  Gegenwart  hereinzuziehen, 
was  bei  Euripides  nicht  selten  den  ruhigen,  harmonischen  Eindruck 
des  echten  Kunstwerkes  stört. 
Aetebyins*  Das  Verdienst  des  Aeschylus  würde,  wenn  wir  die  Arbeiten  der 

▼witnMrn^^^S*°8®^»  namentlich  des  Phrynichus,  vergleichen  könnten,  gewifs 
und  Nach-  noch  viel  entschiedener  hervortreten.^^)  Aeschylus  hat  seinen  älte- 
^  '*"*'  ren  Genossen  manches  zu  danken ;  er  behandelt  mehrfach  die  gleichen 
Stoffe.  Mit  Phrynichus  trifft  er  in  den  Persern  und  den  Schutzfle- 
henden zusammen  und  venvendet  unbedenklich  passende  Motive,  die 
er  bei  jenem  vorfand.  Aber  dabei  weifs  er  doch  seine  Selbständig- 
keit zu  wahren.  Insbesondere  die  melischen  Partien  hatten  einen 
sehr  verschiedenen  Charakter.**')  Hier  verhält  sich  Aeschylus  zu 
Phrynichus  etwa  wie  Pindar  zu  Simonides.  Aeschylus  und  Pindar 
bilden  den  hohen  Stil  aus,  während  ihre  Vorgänger  die  leichte,  an- 
mutliige  Weise  festhalten ,  welche  in  der  Periode  vor  den  Perser- 
kriegen sich  besonderer  Gunst  erfreute. 

Allein  nicht  nur  seine  Vorgänger,  sondern  auch  seine  Nach- 
folger insgesammt  überragt  der  grofse  Meister.  Wie  uns  die  Denk- 
mäler der  archaischen  Plastik  besonders  darum  ansprechen,  weil 
vnr  darin  die  reife  Entwicklung  der  folgenden  Zeit  schon  wie  im 
Keime  beschlossen  erblicken,  so  trifft  dies  auch  hier  zu.  Aber  bei 
Aeschylus  fesselt  uns  nicht  blofs  die  Verheifsung  der  Zukunft,  die 
Befriedigung  des  historischen  Interesses,  sondern  die  Geistesgewalt, 
der  Reichthum  der  Erfindung,  der  Adel  der  Gesinnung  und  die  Tiefe 
der  Gedanken,  mit  welcher  die  Würde  der  Sprache  harmonirt,  ver- 
leihen diesen  Werken  einen  unvergänglichen  Werth.  Aeschylus  war 
Dichter  im  voUsten  Sinne  des  Wortes,  der  alle  Zeit  zu  den  ersten 
gerechnet  werden  wird,  wenn  man  auch  zugeben  mufs,  dafs  seine 
Nachfolger  dem  Gipfel  der  dramatischen  Kunst  näher  gekommen  sind. 
Aiterthom-  Die  Poesie  des  Aeschylus  ist  den  Werken  der  archaischen  bil- 
nJaer.  'denden  Kunst  vergleichbar.   Sie  ist  durch  Einfachheit  und  angebore- 

Strenger   — 

Sül. 

160)  Biographie:  Srtp  Si  Soxti  TBXBclneQOS  r^ayqtdias  TtoifirriQ  ^woxXi^q 

yeyovdvai,  d^cj£  ftiy  daxai,  hoyil^ia&m  8*  ort  nolXtp  x^^^^'^^^  V^  ^^^ 
BianiBi,  *P^wix(f  Mal  XoiqiXc^  8i£  rocovSe  fiayi&ove  rrjv  XQaytfBlav  n^O' 
ayaytiv,  ^  iit*  Aiaxv^  ttnovra  (lies  intovra)  ßis  Ttjr  2oipoxXiovi  iXd'eir 
TBXttSrtjTa, 

161)  Aristoph.  Frösche  914  ff. 
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nen  Adel  ausgezeichnet;  sie  hat  etwas  Ehrwürdiges,  aber  auch  etwas 
Herbes,  Eckiges.  Aeschylus'  Tragödien  sind  weder  von  Härten  noch 
von  Uebertreibung  frei;  erst  bei  näherer  Betrachtung,  bei  wieder- 
holter eingehender  Beschäftigung  wird  man  die  staunenswerthe 
Grofsheil  begreifen  und  lieb  gewinnen.  Der  strenge  Stil  ist  Grundzug 
dieser  Diclitungen.  Dies  zeigt  sich  ebenso  in  den  rehgiösen  und 
sittlichen  Ansichten,  wie  in  der  Wahl  des  Stoffes,  in  der  Anlage 
und  künstlerischen  Composition,  wie  in  der  Sprache  dieser  Dramen. 
Aeschylus,  eine  ernstgestimmte  Natur,  hat  von  Haus  aus  eine  Nei- 
gung zum  Grofsen  und  Gewaltigen,  einen  stillen  Zug  zum  Alter- 
thümlichen,  aber  er  bildet  diesen  Stil  mit  vollem  Bewufstsein  aus^") 
und  handhabt  ihn  mit  vollendeter  Meisterschaft.  Den  Späteren  sagt 
diese  Herbheit  und  Strenge  nicht  mehr  zu;  die  grandiose  Schlicht- 
heit und  Keuschheit  der  Aescbyleischen  Poesie  war  befangenen  Be- 
urtheilern  kaum  recht  verständlich,  erschien  in  ihren  Augen  als 
ein  emplindlicher  Mangel. 

Sophokles'  Arbeiten  sind  abgerundeter;  Ruhe,  Klarheit  und  An- 
muth  sind  darüber  ausgegossen.  Aber  der  Eindruck  der  Aescbylei- 
schen Poesie  ist  mächtiger ;  man  fühlt,  wie  der  Dichter  seine  eigene 
grofse  Seele  ganz  dem  Werke  eingehaucht  hat.  So  wird  uns  reicher 
Ersatz  geboten  für  das,  was  dieser  Poesie  an  letzter  Formvollendung 
abgeht.  Die  höchsten  Ideen  sind  hier  in  der  angemessensten  Form 
niedergelegt ;  alles  ist  grofs,  edel,  würdevoll,  liegt  weit  ab  von  dem 
Gemeinen  und  Alltäglichen.  Der  Dichter  hebt  uns  zu  sich  hinauf; 
man  fühlt  sich  freier  und  grösser,  sowie  man  dieses  geweihte  Gebiet 
betritt.  Mit  dem  tiefen,  ergreifenden  Eindrucke,  den  der  Agamemnon 
hinterläfst,  ist  keine  andere  Tragödie  zu  vergleichen. 

Aeschylus  weifs  überall  aus  der  Sage  das  wahrhaft  BedeutendeAaswabiund 
und  Sinnvolle  herauszuheben.     Ein  richtiges  Verständnifs  der  alten ^^^^^^"^ 
Mythenwelt,  wie  es  nur  aus  liebevoller,   hingebender  Beschäftigung 
entspringt,    eine  tiefsinnige  Auffassung  tritt  uns  hier  entgegen.*^) 

162)  Bezeichnend  ist,  dafs  Aeschylus  der  Aufforderung,  für  Delphi  einen 
Päan  zu  dichten,  nicht  folgte;  er  mochte  nicht  mit  dem  alten  Liederdichter 
Tynnichus  in  einen  Weltkampf  sich  einlassen,  wie  Porphyrius  de  abst.  II  18 
berichtet:  na^aßnlkofievor  8e  rbv  iavrav  nQO£  tov  ixsirov  ravTov  nsiasad'ai 
TOie  ayaXfAaci  toic  xaivoX^  nqoi  rä  ülqx*^^  '  Tovra  yaQ  xaiite^  nnXtÖQ  mnoM^ 
fiiva  &£ia  vofii^M&iu^  ra  Si  xatra  ne^te^me  BiqyaCftiva  ^avfui^Bad'M  fuv^ 
&tov  8i  86iav  TjXTOv  ^x^^^* 

103)  Schon  der  alte  Glaukos  aus  Rhegium  schrieb  tibqI  Aicx^hnf  fiv&tav 
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Diese  Sagenkunde  verdankt  der  Tragiker  tot  allem  dem  eifrigen  Stu- 
dium der  alleren  epischen  Dichter,  Homers,  Hesiods  und  der  Kykli- 
ker.*^)  Daher  tritt  bei  ihm  der  troische  Kreis  in  den  Vordergund,  dem 
sich  zunächst  der  thebanische  und  argivische  anschliefsen.  Aus  der 
Ilias  und  Odyssee,  welche  die  älteren  Tragiker  noch  gar  nicht  benutzt 
zu  haben  scheinen,  entnimmt  Aeschylus  mehrfach  den  Stoff  zu  Tra- 
gödien. Der  Homerische  Achilles,  der  durch  seinen  leidenschaftlichen 
Groll  so  unsägliches  Leid  über  die  Achäer  bringt,  aber  endlich,  durch 
den  Tod  des  Patroklus  aufs  Schwerste  getroffen,  seinem  Zorn  und 
der  Unthätigkeit  entsagt,  sich  mit  Agamemnon  versöhnt  und  nicht 
eher  ruht,  als  bis  er  Hcktors  Leiche  seinem  trauten  Genossen  als 
Todtenopfer  dargebracht  hat,  ist  ein  echt  tragischer  Held,  nicht  min- 
der wie  Odysseus,  der  nach  vieljährigen  Irrfahrten  und  Leiden  un- 


(Arg.  Pers.),  wo  er  über  die  Quellen  des  Tragikers,  die  Umbildungen  der  Sage, 
die  er  Tornahm,  u.  s.  w.  gehandelt  haben  wird.   (S.  S.  291  A.  46.) 

164)  Die  bekannte  AeuCserung  des  Dichters  bei  Athen.  VIII  347  E:  ini  vovv 
flaXlo/ttros  ra  tov  xalov  Mal  htfin^ov  ^icxvlov,  o£  ras  avrov  r^ayqtifias 
XBfiaxri  alvai  ikays  x<äv  'O/irj^ov  fuyalav  Biinvtov^  hat  man  eben  auf  dieses 
Abhängigkeitsverhältnifs  beziehen  wollen,  so  dafs  der  Dichter  damit  selbst 
bezeuge,  den  Stoff  seiner  Tragödien  aus  Homer  und  den  alten  Epikern  ent- 
nommen zu  haben.  Wir  wissen  nicht,  bei  welchem  Anlafs  Aeschylus  jene 
Worte  sprach,  aber  man  darf  dieselben  keinesfalls  in  diesem  malericllen  Sinne 
fassen ,  sind  doch  die  Epiker  keineswegs  die  einzige  Quelle  fär  Aeschylus  ge- 
wesen, sondern  der  Geist  und  die  hohe  Kunst  der  Homerischen  Poesie  ist  ge- 
meint. Ganz  dasselbe  läfst  Aristophanes  den  Tragiker  nur  mit  anderen  Worten 
sagen  in  den  Fröschen  1040,  wo  das  Verhältnifs  zu  Homer  berührt  wird:  o&ev 
fififj  y^T-fV  anoftaSafitvfj  TtoXXas  a^eiae  iTtoitjaep  IlaTQmchov^  Taimqtav  d^fw 
ktovratv  ktX,  Dankbar  bekennt  Aeschylus  von  dem  grofsen  Meisler  gelernt  zu 
haben,  und  auch  wenn  tanaxrjy  wie  Athenäus  zeigt,  fette,  erlesene  Stücke 
bezeichnet,  ist  der  Ausdruck  der  Bescheidenheit  doch  nicht  zu  verkennen. 
(S.  S.  336.)  —  Wir  können  in  vielen  Fällen  die  Quelle  nicht  mehr  mit  Sicherheit 
ermitteln.  Das  Motiv  zu  seiner  ^Fvxoütacia  entnahm  Aeschylus  nach  dem  Zeug- 
nisse alter  Grammatiker  aus  der  Homerischen  Ilias,  aber  vielleicht  hatte  schon 
Arktinus  in  seiner  Aethiopis  dieses  Motiv  benutzt.  Wenn  bei  Aeschylus  uns 
hier  und  dort  Mifsverständnisse  der  alten  Poesie  entgegentreten,  so  darf  man 
ihn  nicht  dafür  verantwortlich  machen,  sondern  er  folgt  nur  irrigen  Vorstel- 
lungen, die  damals  allgemein  verbreitet  waren.  So  liÄfst  er  dem  Prometheus 
einen  Keil  durch  die  Brust  treiben,  weil  man  den  Sinn  des  Hesiodischen  Ver- 
ses Thcog.  522  fii^ov  9m  kIov*  iXaaaas  nicht  mehr  verstand  (s.  S.  315  A.  103). 
Dieselbe  Erscheinung  wiederholt  sich  auch  auf  sprachlichem  Gebiete:  loloi 
gebraucht  Aeschylus  als  gleichbedeutend  mit  ayad'oSy  weil  die  Rhapsoden  das 
Wort  so  bei  Homer  erklarten. 
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erkannt  in  die  Heimath  zurückkehrt,  in  alter  ungebrochener  Helden- 
kraft den  ungleichen  Kampf  mit  den  übermttthigen  Freiern  besteht, 
die  treu  ausharrende  Gattin  wiedergewinnt  und  seine  Herrschaft  neu 
begründet.  Aber  nur  ein  ebenbürtiger  Dichter  wie  Aeschylus  konnte 
wagen  die  Gesänge  der  unvergleichlichen  Homerischen  Epen  in  die 
dramatische  Form  umzuwandeln,  ohne  den  Vergleich  mit  dem  alten 
Meister  zu  scheuen.'^)  Anderes  bot  der  reiche  Liederschatz  der 
Meliker,  vor  allem  Stesichorus,  dar.  Ebenso  war  Aeschylus  mit  den 
Forschungen  der  älteren  Logographen  wohl  vertraut;  die  Arbeiten 
seines  Zeitgenossen  Pherekydes  sind  ihm  offenbar  nicht  unbekannt 
geblieben.*"*) 

Aber  nicht  minder  schöpft  Aeschylus  unmittelbar  aus  dem  Volke 
selbst,  indem  er  den  Spuren  des  Alterthums  in  Sitten,  Sprache  und 
Ueberlieferung  nachforscht  Um  den  Meerglaukus  zu  schreiben'"), 
sammelt  er  an  Ort  und  Stelle  aus  dem  Munde  von  Schiffern  und 
Fischern  die  Sagen  über  diesen  räthselhaften  Meergeist,  auf  den 
seine  Aufmerksamkeit  vielleicht  zuerst  durch  ein  Gedicht  Pindars 
hingelenkt  wurde.  Argos  und  Theben,  die  beiden  wichtigsten  Städte 
der  mythischen  Vorzeit,  welche  so  oft  der  Schauplatz  der  tragischen 
Handlung  sind,  kannte  der  Dichter  unzweifelhaft  aus  eigener  An- 
schauung. 

Aeschylus  ist  ein  alterthümliches  Gemüth;  daher  liebt  er  es,  das 
alte  Göttergeschlecht  der  Titanen  oder  Heroen  der  grauen  Vorzeit 
darzustellen.  Die  Scene  seiner  Dramen  ist  nicht  blofs  auf  der  Erde, 
sondern  auch  in  der  Unterwelt  wie  im  Sisyphus'""),  oder  im  Olymp 

165)  Auf  die  Dias  sind  die  Myrmidonen  und  Hektors  Lösung,  auf  die 
Odyssee  Penelope  und  die  'OaroXoyoi  zurückzuführen;  denn  von  beiden  Tri- 
logien  ist  nur  das  Mittelstück  unbekannt.  Die  'OaroXoyoi  waren  kein  Satyr- 
spiel, sondern  eine  Tragödie;  die  Bestattung  der  im  Kampfe  gefallenen  Freier 
gab,  wie  die  Bruchstücke  unverkennbar  zeigen,  zu  dieser  Benennung  Anlaüi. 

166)  Vgl.  vorher  S.  325  ff.  zum  Prometheus.  In  den  Heliaden  (s.  S.  320 
A.  HO)  verlegt  Aeschylus  den  Tod  des  Phaethon  in  das  Land  der  Iberer  an  die 
Rhone,  Pherekydes  an  den  Po,  aber  der  Tragiker  mu/s  versucht  haben  beide 
Traditionen  zu  vermitteln,  da  er  der  Klagelieder  der  Frauen  am  adriatischen 
Meere  gedachte. 

167)  rXavMoe  Ilovrios  vergl.  Paus.  IX  22,7:  üivSoQqf  de  xal  AiaxvJ^ 
nwd'avofiivois  na^a  l^vd^doviotp  xtp   fiiv  owc  inl  jtoXv  inijX&Bv  qatu  rt 
is  rXavMOv,  AiüxfiXqf  Be  Mai  ie  noirjffiv  B^fiaro£  if^^Mt,    (S.  S.  291  A.  45.) 

168)  2lüv<poi  Tier^oKvXiOTrjs,  verschieden  vom  ^Icvfoe  B^antrrjs,  wie  es 
scheint,  einem  Satyrspiel.    (S.  S.  320  A.  109.) 
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wie  in  der  fsychostasie'").  wo  Zeus,  beror  Achilles  und  MeniDoo 
den  Zweikampf  beginnen,  die  Todesloose  der  Helden  im  Beisein  der 
Thetis  und  Eo»  abwägt.  In  der  ältesten  Tragödie  mag  eben  die 
Handlung  häufig  ganz  in  das  Reich  der  Götter  verlegt  worden  sein. 
Das  griechische  Drama  geht  tou  der  Göttersage  aus  und  wendet  sich 
dann  erst  der  Darstellung  der  heroischen  Welt  zu.  Da  die  lyrischen 
Gesänge  des  Chores  den  Schwerpunkt  bildeten  und  den  Göttern  vor- 
zugsweise lange  Reden  zufielen,  also  die  eigentliche  Handlung  gering 
war,  erschienen  dergleichen  Stoffe  unbedenklich.  Aeschylus  fnl^ 
diesem  Vorgange,  obwohl  das  dramatische  Element  bei  ihm  schon 
reicher  entwickelt  war.  Sein  grofsartiger  Genius  war  selbst  ilie 
schwierigste  Aufgabe  zu  lösen  bef<fhigt,  aber  die  folgenden  Tragiker 
verzichten  auf  dieses  Gebiet.  Von  richtiger  Selbsterkenntuifs  gtr- 
leitet,  führen  sie  die  Götter  nur  nebenbei,  gewöhnlich  im  Prolog 
oder  Epilog,  ein. 

Ueberiiaupt  bekundet  Aeschylus  bei  der  Wahl  des  Stoffes  eine 
gewisse  Vorliebe  für  das  Uebernatürliche ,  Seltsame.  Grauenhafte. 
Selbst  vor  dem  Abstofsenden  und  Widerwärtigen  scheut  er  nicht 
zurück,  wie  Phineus,  dem  die  Harpyien  das  Mahl  besudeln,  und  Glau- 
kus,  der  von  seinen  Rossen  zerrissen  ward,  beweisen*^);  aber  wir 
dürfen  voraussetzen,  dafs  Aeschylus  auch  hier  mafsvoU  verfuhr  und 
mit  angeborenem  Takte  jene  Fehler  mied,  in  welche  rhetorisirende 
Dichter  bei  solchen  Stoffen  fast  regelmäfsig  verfallen.  Und  doch 
liegt  dem  Aeschylus  auch  das  Zarte  und  Ruhrende  nicht  fern,  aber 
nur  mit  Mafs  lässt  er  dasselbe  zu,  daher  auch  die  Darstellung  weib- 
licher Charaktere,  die  in  der  jüngeren  Tragödie  immer  allgemeiner 
wird,  seiner  männlichen  Sinnesart  weniger  zusagte. 

Die  überlieferten  Mythen  giebt  Aeschylus  meist  getreulich  wie- 
der. Weder  das  Einftiltig-Naive,  noch  das  Seltsame  und  Fremdartige 
pflegt  er  abzuändern,  wie  die  Sage  von  dem  Walirzeichen  beim  Be- 
ginn der  troischen  Heerfalirt  in  der  Parodos  des  Agamemnon  oder 
die  Prophezeiung  von  dem  Tode  des  Odysseus  durch  den  Rochen- 


1H9)  ¥^;^(rTa<r/a.  Das  Motiv  ist  aus  Homers  llias  XXII  209  und  dem  epi- 
schen Cyklus  entnommen.   (S.  S.  312  A.04.) 

1 70)  <Pivtvs  und  FXavxoQ  Ilorvievg  Ol.  76, 4 ,  zugleich  mit  den  Persern 
anfgeföhrt.  Aber  dieses  historische  Schauspiel  nimmt  sehr  passend  die  mittlere 
Stelle  zwischen  jenen  mythischen  Dramen  ein  (s.  S.  291  und  A.  45). 
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Stachel  in  den  Psychagogen  beweist."*)  Indem  Aeschylus  sich  soviel 
als  möglich  der  Yolksmäfsigen  Ueberlieferung  anschliefst  und  selbst 
rein  lokalen  Sagen  folgt,  konnten  einzelne  Widersprüche  nicht  aus- 
bleiben. Im  Prolog  der  Eumeniden  wird  die  Erdgöttin  als  älteste 
Inhaberin  des  delphischen  Orakels  bezeichnet,  der  dann  Themis  folgt. 
So  lautete  die  delphische  Tradition,  an  der  der  Dichter  nichts  än- 
dern durfte.  Aber  im  Prometheus  wird  Themis  mit  der  Erdmutter 
fUr  eins  erklärt.  Das  ist  nicht  eigene  Erfindung  des  Tragikers,  son- 
dern er  schliefst  sich  genau  an  die  im  attischen  Cultus  herrschende 
Auffassung  an."')  Wenn  Aeschylus  die  Artemis  eine  Tochter  der 
Demeter  nannte,  ganz  abweichend  von  der  herrschenden  Vorstellung, 
so  führt  Herodot  dies  auf  ägyptischen  Einflufs  zurück.'^)  Der  Dichter, 
der  mit  dem  Alterthume  des  Glaubens  und  Cultus  wohl  vertraut  war, 
mag  manches,  was  ungewöhnlich  und  fremdartig  erscheint,  aus  ent- 
legener Quelle  geschöpft  haben,  aber  seine  Vorliebe  für  religiöse 
Spekulation  führte  ihn  wohl  auch  zu  selbständigen  Neuerungen,  die 
leicht  Anstofs  erregen  konnten."^) 


171)  Dergleichen  pflegt  die  PhaDtasie  des  Dichters  nicht  zu  erfinden,  wohl 
aber  gefallt  sich  die  volksmirsige  Sage  in  solchen  seltsamen  Vorstellungen. 
Aeschylus  konnte  in  den  *Fvxayatyoi,  wo  er  die  Erfüllung  des  alten  Schick- 
salsspruches schildert,  der  dem  Odysseus  den  Tod  verkündet  hatte,  recht  gut 
sich  entweder  der  gemeinen  Ueberlieferung  anschliefsen,  welcher  Sophokles  (in 
den  Ninxqa)  folgte ,  oder  die  Sage  so  modificiren,  wie  dies  auf  einem  Vasen- 
bilde entsprechend  den  Anforderungen  der  bildenden  Kunst  geschehen  isL 

172)  Aeschyl.  Prom.  209  f.  Unter  den  Inschriften  der  für  Priester  und 
Priesterinnen  bestimmten  Sitzplätze  des  attischen  Theaters  finden  sich  'le^iae 
njs  06/ii8os  und  'E^arjipopoie  ß'  Prfi  Ge/tiSoe,  aufserdem  aber  auch  ^Okijipo^ov 
"A&Tiras  eifjuBoQ  und  ia^ito^  BüfiiBoi)  [CIA.  111 1,  350.  3 IS.  323.  329]. 

173)  Herod.  II  156,  vgl.  Pausan.  VllI  37,6.  Wahrscheinlich  in  der  Tetra- 
logie, zu  der  die  Schutzflehenden  gehören. 

174)  Wenn  Aeschylus  in  den  Danaiden  die  Vermählung  des  Himmels  mit 
der  Erde  schildert ,  wenn  ihm  Poseidon  der  Zeus  des  Meeres  (Pausan.  II  24, 4), 
oder  in  den  Schutzflehenden  (157)  Hades  Zeus  der  Todten  ist,  wenn  er  in  den 
3avTQicu  den  Mond  das  Auge  der  Artemis  {Arixc^a  x6^,  fr.  169  Di.)  nennt,  so 
tritt  er  aus  dem  Kreise  nationaler  Anschauungen  nicht  eigentlich  heraus.  Die  Verse 
der  Heliaden  fr.  65a  Di.:  Ztve  iaxtv  tä&ij^,  Zevg  8i  /tj,  Ztvi  8^  ovquvos,  Zevs 
roi  ra  ndvra  xofxi  rofvd'  vniqre^ov  sprechen  einen  Gedanken  aus,  der  in  den 
Kreisen  der  Orphiker  wohl  schon  längst  laut  geworden  war.  Wäre  uns  die  Lykor- 
gie  des  Aeschylus  erhalten,  so  würde  vielleicht  manches  dunkele  Räthsel  seine 
Lösung  finden.  Wie  der  Ihrakische  Lykurgus  als  Bekämpfer  des  Dionysusdienstes 
auftritt,  so  ward  in  den  Bassariden,  dem  zweiten  Drama  der  Tetralogie,  der 
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Grauengestallen  vor  das  Auge  zu  führen!  Dario  ofTenbart  sich  die 
Gröfse  des  echten  Dichters,  dafs  er  jedem  Gebilde  Leben  und  Energie 
einhaucht;  weder  Sophokles  noch  Euripides  besitzen  diese  gestal- 
tende Kraft  in  gleichem  Mafse.  Der  kühne  Geist  des  genialen  Heisters 
durfte  vieles  wagen,  ohne  der  Würde  der  Tragödie  etwas  zu  ver- 
geben. In  den  Kabiren  brachte  er  die  Argonauten  weintrunken 
auf  die  Bühne*");  im  Agamemnon  schildert  die  greise  Amme  die 
erste  Pflege  des  Kindes  mit  realistischer  Derbheit.  Aber  Aeschylus 
weifs  alles,  was  er  berührt,  zu  adeln;  unter  seiner  Hand  gewinnt 
auch  das  Widerwärtige  und  Abstofsende  Grofsheit 

In  seiner  grofsartigen  Einfachheit  verschmäht  Aeschylus  dieBiofiiehiu 
gangbaren  Kunstgriffe,  durch  welche  andere  Dichter  zu  fesseln  und 
zu  wirken  suchen.  Er  versteht  es,  überall  mit  den  einfachsten  Mitteln 
die  Seele  zu  erfüllen  und  zu  ergreifen.  Bei  keinem  anderen  Tra- 
giker vollzieht  sich  die  läuternde  Wirkung  in  solcher  Reinheit;  man 
fühlt  sich  durch  diese  Poesie  gehoben  und  von  allem  Quälenden  be- 
freit. Eigenthümlich  ist,  dafs  bei  Aeschylus  derjenige,  welchen  die 
schwersten  Schicksalsschläge  getroffen  haben,  seinem  Schmerze  nicht 
in  lauten  Klagen  Lufl  macht,  sondern  in  tiefe  Trauer  versenkt 
schweigt.*^)  Dieses  Kunstmittel  verfehlte  nicht  leicht  die  beabsichtigte 
Wirkung  auszuüben ;  natürlich  fiel  dann  dem  Chore  die  Aufgabe  zu, 
die  Gröfse  des  Unglücks  anschaulich  zu  machen. 

Die  Kunst  des  Motivirens  ist  dem  Aeschylus  wohl  bekannt.  Aber 
er  macht  davon  nur  mäfsigen  Gebrauch ;  selbst  schroffe  Uebergänge 
werden  nicht  vermieden.  Dem  Hörer  bleibt  es  überlassen,  die  Lücken 
auszufüllen,  und  der  schweigsame  Dichter  erzielt  gerade  durch  diese 
Entsagung  den  rechten  Eindruck. 

Charakteristisch  ist  die  Vorliebe  für  das  Ahnungsvolle.    Daher     Du 
benutzt  der  Dichter  nicht  nur  Weissagungen,  sondern  auch  wieder-    ^^ 
holt  das  Motiv  des  Traumes,  welcher  gleichsam   den  Schleier  der 


178)  Athen.  X  428  F.  Spaler  finden  wir  ähnliche  Scenen  bei  Earipides, 
wie  Herakles  in  der  Alkestis,  vgl.  Dio  Ghrysost.  32, 94  I  432  Di. 

179)  Der  weit-  und  menschenkundige  Dichter  gab  damit  nur  die  Natur 
treu  wieder,  denn  curae  leves  loquuntur,  ingentes  stupent.  Die  Wirkung  die- 
ses Stillschweigens  der  Niobe  oder  des  Achilles  schildert  Aristoph.  Frösche  911 
[s.  Hermes  18, 482  ff.],  vgl.  auch  die  Biographie.  Daher  mag  auch  der  Maler  Ti- 
manthes,  der  den  Agamemnon  verhüllten  Hauptes  bei  dem  Opfertode  der  Iphi- 
geneia  darstellte,  die  Anregung  empfangen  haben. 
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verborgenen  Zukunft  lüftet.  So  wird  in  den  Persern  die  Trauer- 
botschaft schicklich  durch  das  Traumgesicht  der  Atossa  vorbereitet. 
In  den  Choephoren  deutet  der  Traum  der  Klytämnestra  von  der 
Schlange,  die  sie  gebar  und  an  ihrer  Brust  nährte,  auf  die  rächende 
That  des  Orestes  hin.  In  den  Sieben  wird  auf  ein  Traumbild  an- 
gespielt, welches  wahrscheinlich  im  Oedipus  ausführlicher  geschildert 
war.  Von  höchster  Wirkung  sind  im  Agamemnon  die  düsteren,  un- 
heimlichen Prophezeiungen  der  Kassandra.  Ebenso  ist  die  Geister- 
beschwürung  in  den  Persern  ganz  dem  Geiste  der  Aeschyleischen 
Poesie  gemäfs.**^ 

Du  Zarte.  Aeschylus*  starkem,  männlichem  Geiste  sagt  das  Weiche,  Schmel- 

zende weniger  zu*"),  und  doch  weifs  er  auch  das  Zarte  und  Rüh- 
rende schicklich  zu  verwenden,  wie  die  Episode  von  der  Jo  im  I^o- 
metheus  zeigt.  Unter  den  Frauencharakteren,  welche  sich  durch 
Mannigfaltigkeit  auszeichnen,  fehlen  auch  anmuthige  Gestalten  nicht.*") 
Die  Tochter  des  Danaus  offenbaren  eine  Homerische  Kunst,  und  man 
mufs  das  Verdienst  des  Tragikers  um  so  hoher  anschlagen,  da  die 
Welt,  in  der  er  lebte,  ihm  nicht  leicht  entsprechende  Vorbilder  dar- 
bot. Auch  mufste  die  Darstellung  der  Frauenrollen  durch  Männer, 
welche  der  treuen  Wiedergabe  der  feinen  unsichtbaren  Züge  des 
weiblichen  Naturells  nicht  günstig  war,  auf  die  poetische  Behand- 
lung einwirken,  da  der  dramatische  Dichter  unwillkürlich  auf  die 
Schauspieler  gewisse  Rücksicht  nimmt. 

Trotz  der  Einfachheit  der  Handlung  zeigen  doch  schon  die  älte- 
ren Arbeiten,  wie  die  Perser,  dafs  der  Dichter  wohl  bedacht  war, 
das  dramatische  Interesse  zu  steigern.  Eine  vollendete  Meisterschaft 
bekundet  der  Prometheus,  wo  wir  von  Scene  zu  Scene  einen  ste- 
tigen Fortschritt  wahrnehmen. 

Dl«  uid«D-         Keiner  der  anderen  Tragiker  versteht  so  wie  Aeschylus  die  ent- 
•ehaft.    fggg^lf^Q  Leidenschaften  in  all  ihrer  Furchtbarkeit  vorzuführen,  und 


150)  Biographie:  rali  tb  ya^  oipsai  xai  roli  fiv&on  n^os  äkjtlrjS^t'  xtQa- 
Tt68fj  fiaklov  TTf  Ttgoi  aTtarrjv  xc/^ra«. 

151)  Biographie:  ttvfJLTtad'nai  f^  akXo  n  twv  9vvafuvofv  eii  Bax^a  aya- 
ysir  ov  Ttaw, 

182)  Sophokles'  Frauencharaktere  haben  meist  etwas  Herbes,  fast  Männ- 
liches; nur  die  Deianeira  in  den  Trachi nierinnen  erinnert  an  die  Weise  des 
Aeschylus.  Ob  die  Naasikaa  des  Sophokles  ihrem  Urbilde  glich,  läC^t  sich 
nicht  tagen. 
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doch  hält  er  die  rechte  Grenzlinie  meist  inne ;  er  wird  nicht  leicht 
gegen  das  Gesetz  des  Schonen  und  des  Mafses  verstofsen.  Bei  Sopho- 
kles erscheint  diese  Gewalt  der  Leidenschaft  bedeutend  gemildert  und, 
wenn  man  will,  vergeistigt,  büfst  aber  eben  darum  an  UrsprUnglichkeit 
und  Naturwahrheit  ein,  während  die  rhetorische  Kunst  des  Euripides 
neben  dem  grofsartigen  Pathos  des  alten  Meisters  kleinlich  erscheint. 

Aeschylus  gilt  mit  Recht  als  Vertreter  des  hohen,  strengen  Stiles  Der  sai  d 
in  der  Tragödie."')  Seine  Sprache  zeigt  eine  Tiefe  der  dichterischen  ***^  ^  "' 
Anschauung,  wie  wir  sie  nur  bei  wenigen  antreffen ;  ein  poetischer 
Schimmer  ist  wie  Morgenduft  über  alles  ausgegossen,  was  seine 
Hand  schuf.  Wie  diese  Dramen  grofse  Schicksale,  gewaltige  Leiden- 
schaften schildern,  so  ist  auch  der  Ausdruck  grofsartig,  ernst  und 
feierlich.  Die  gehobene  Stimmung,  die  Energie  des  Pathos  giebt  sich 
überall  in  der  Rede  kund.  Alles  ist  darauf  berechnet,  den  Zuhörer 
zu  der  idealen  Höhe  der  Götter-  und  Heroenwelt,  welche  der  Dichter 
schildert,  emporzuheben.  Kein  anderer  Tragiker  übt  eine  solche 
Gewalt  über  die  Gemüther  aus,  mag  er  uns  nun  in  schmerzliche 
Wehmuth  versenken  oder  tröstend  und  beruhigend  über  das  leidvolle 
menschliche  Dasein  erheben. 

Diese  Weise  des  dramatischen  Vortrags  verdankt  Aeschylus  nicht 
sowohl  seinen  Vorgängern,  sondern  er  hat  diese  Form  geschaffen^ 
sich  seinen  eigenen  Stil  gebildet*"^);  denn  die  älteste  Tragödie, 
welche  das  satyrhafle  Element  noch  nicht  ausgeschieden  hatte,  konnte 
auch  in  der  Sprache  jene  Mischung  des  Ernstes  und  des  Possen- 
haften nicht  verleugnen.     Phrynichus  hielt  zwar  auf  Reinheit  und 


183)  Diooys.  Hai.  de  comp.  verb.  22  zählt  den  Aeschylus  zu  den  Vertretern 
der  avarrj^  a(ffiovia.  In  der  Schrift  de  vett.  Script  cens.  2,  10  charakterisirt  er 
den  Dichter  mit  den  Worten:  ngcäros  xal  rr^e  /leyaloTt^antiae  ixofuroe  xai 
rid'civ  xai  Tta&otfv  to  n^inov  ßidcas  ual  rfj  T^onnxfi  xai  rtj  xv^iq  XtSai  Sta» 
^a^ovrtos  xexoüfirjftevos^  noXXaxov  Bi  xai  avros  dfj/uov^ybs  xai  notrjrfjs  iBlatv 
ovofitntav  xai  n^ayfiatiov.  Der  Biograph :  xata  8i  tijp  ovv&büw  rrjs  noirjffaa>s 
tpfiXoX  rb  aSdbv  ati  nkaofta^  oro/taranoitais  r«  xai  iyti&irots,  fti  di  fina- 
fO^aXs  xai  näai  rots  Bvvafiivoi£  öyxov  r^  tpQaau  ne^i&äivai  XQfOfUvo^,  Quin- 
ül.  X  1,  66:  sublimis  et  gravis  ei  grandiloquus  saepe  usque  ad  Vitium,  Einzelne 
Bemerkungen  bei  Dio  Ghrysost  orat.  52  II 158  in  der  Parallele,  die  er  zwischen 
den  drei  Tragikern  zieht.  Die  lebendigste  Charakteristik  des  Aeschyleiscben 
Stils  bieten  die  Frösche  des  Aristophanes  914ff. 

184)  Aristoph.  Frösche  1005:  aW  a.  n^Sras  rc^v  *EXXf]v»v  nv^w9ai 
(trifiaxa  aa/iva  xai  xoüfirjaa^  r^ayixov  Xrj^ov. 
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Schönheit  der  Form,  aber  seine  müde  Natur  erhob  sich  nicht  leicht 
über  ein  gewisses  mittleres  Mafs. 

Man  hat  gesagt,  der  Stil  des  Aeschylus  zeige  ein  durchaus  in- 
dividuelles Gepräge.  Dies  ist  nicht  recht  zutreffend;  denn  wie  der 
Sinn  des  Dichters  ganz  auf  das  Wesen  der  Sache,  auf  die  hohe  Auf- 
gabe seiner  Kunst  gerichtet  war,  so  ist  die  Entäufserung  des  blofs 
Individuellen,  die  Abwesenheit  jeder  persönlichen  Prätension  ein 
hervorstechendes  Kennzeichen  seiner  Poesie.  Der  Stil  des  Aeschv- 
lus  entspringt  ebenso  sehr  aus  dem  Charakter  der  Dichtung,  wie 
aus  der  innersten  Natur  des  hohen  Geistes,  der  diese  Werke  schuf. 
Die  äufsere  Form  ist  dem  Gehalte  völlig  entsprechend  **^ ;  in  beiden 
gleichmäfsig  offenbart  der  Dichter  sein  eigenstes  Wesen. 

Gleich  in  den  Wortformen  zeigt  sich  die  Vorliebe  des  Dichters 
für  das  Archaische.  So  ist  bemerkenswerth,  dafs  noch  einzelne  Reste 
des  ionischen,  d.  h.  des  altaitischen  Dialektes  erhalten  sind.  Aber 
schon  frühzeitig  mögen  die  Schauspieler  solche  Anklänge  an  eine 
überwundene  Lautstufe  entfernt  haben.***)  Ebenso  werden  zuweilen 
rein  dorische  oder  äolische  Formen  beigemischt.**^)  Noch  viel  ent- 
schiedener tritt  diese  Neigung  in  der  Diktion  selbst  hervor.  Aeschy- 
lus war  mit  dem  alterthümlichen  poetischen  Sprachschatze  wohl  ver- 
traut, so  dafs  er  überall  den  passendsten  Ausdruck  für  die  Sache  zu 
finden  versteht.***)  Aber  das  Wohlgefallen  an  ungewöhnlicher  Rede- 
weise hält  sich  innerhalb  der  rechten  Grenzen.  Der  Dichter  hält  sich 
frei  von  jener  Ueberladung,  welche  Fremdartiges  und  Verschollenes 


1S5)  Bei  Aristophanes  Frösche  1058  ff.  vertheidigt  sich  Aeschylus  gegen  die 
Kritik  des  Euripides  sehr  treffend :  avayxrj  iityahav  yvofimv  xal  9iavot,a>v  Xaa 
tud  la  ^rifiaxa  iIhtbw    xaJJiM^  aixoe    ravs  fjfii&^ve  rots  ^ftaat   /lei^om 

186)  Die  Kritiker  haben  sich  beeifert,  die  sparsamen  Spuren  der  las  voll- 
ständig  zu  tilgen. 

187)  Wie  üiptTBQiiafitvoi,  aeßiSoff  nßdaixf^tos,  TttSa^tos,  Tt^Soixos  u.  8.  w. 

188)  Vieles  verdankt  Aeschylus  dem  Homer  und  den  Lyrikern,  anderes 
entlehnt  er  der  Volkssprache;  daher  finden  sich  bei  ihm  zahlreiche  yXdaa^ai 
(so  nannte  man  jeden  Ausdruck,  der  von  der  gewöhnlichen  Redeweise  sich 
entfernt,  tto^  diaXtHxor  isl).  Aristot.  RheC  III 3  p.  140G  B  2  f.  weist  den  Gebrauch 
der  yXdfaffai  den  Epikern  zu,  aa/iv6v  yaq  nal  av&adeSy  die  zusammengesetz- 
ten und  neugebildeten  Worte  {dmla  opoßiara  ncd  nsnoitifiiva^  III 2  p.  1 404  B  29) 
den  Dithyrambikern,  otnro«  /a^  xfHxpcaSaa;  die  Metapher  steht  dem  drama- 
tischen Dichter  (d.  h.  in  den  dialogischen  Partien,  den  ta/ißala)  wohl  an,  vgl. 
auch  Aristot.  Poet.  c.  22  p.  1459  A  8  ff. 
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bis  zur  Unnatur  häuft,  um  uns  beständig  Räthsel  aufzugeben.***) 
Das  Gewohnte  und  Allgenieinfarsliche  ist  auch  bei  Aeschyius  die 
Grundlage ;  der  Reichthum  seltener  Worte,  die  nicht  wie  ein  todter 
Klang  das  Ohr  trafen,  sondern  durch  sinnliche  Lebendigkeit  wirkten, 
verleihen  der  Darstellung  Würde,  Mannigfaltigkeit,  Farbe.  Es  sind 
Lichter,  welche  die  kunstverständige  Hand  des  Dichters  aufsetzt,  um 
ihre  Umgebung  zu  adeln.  So  stehen  die  verschiedenartigen  Elemente 
im  besten  Einklänge;  denn  sorgsam  meidet  Aeschyius  den  Fehler, 
aus  dem  hohen  Stil  in  das  Platte  zu  verfallen.  Dafs  Aeschyius  für 
gewisse  Ausdrücke  besondere  Vorliebe  zeigt,  hat  er  mit  den  meisten 
Dichtern  gemein.*^)  Die  Wiederholung  desselben  Wortes  in  kurzem 
Zwischenräume  wird  nicht  ängstlich  gemieden ;  auch  dies  erinnert  an 
die  Schlichtheit  des  archaischen  Stils. 

So  reich  auch  die  griechische  Sprache  ist,  so  reichte  doch  das 
Vorhandene  für  den  Dichter,  der  neue  Bahnen  einschlug  und  die 
tragische  Kunst  auf  eine  bis  dahin  unbekannte  Höhe  zu  erheben 
strebte,  nicht  aus.  Aeschyius  besitzt  vollkommene  Gewalt  über  die 
Sprache  und  weifs  sich  ihre  Bildsamkeit  wohl  zu  Nutze  zu  machen. 
Die  schöpferische  Kraft  der  Rede  offenbart  sich  hier  auf  das  Deut- 
lichste. Vielleicht  kein  anderer  Dichter  hat  soviel  Neues  gebildet; 
vieles  mit  Glück,  was  zum  Theil  auch  von  den  Späteren  beibehalten 
wurde,  anderes  ist  minder  gelungen;  namentlich  bei  den  gewichtigen 
und  volltönenden  Zusammensetzungen  vermifst  man  öfter  die  rechte 
Klarheit  und  Einfachheit.*")  Unerschöpflich  ist  der  Tragiker  in 
neuen  Beiworten.  Die  Epitheta  gehen  nicht  blofs  auf  das  Aeufsere, 
sondern  auch  auf  das  Geistige,  den  inneren  Gehalt  Die  Anschau- 
Uchkeit  der  epischen  Diktion  verbindet  sich  mit  der  wärmeren  Em- 
pfindung der  lyrischen  Poesie.    Wir  sind  natürlich  nicht  im  Stande 


189)  Aristot  Poet,  c  22  p.  1458  A  23 :  aXX*  av  TiS  anavra  routvra  jtoirjerj, 
fj  aXviyfia  iarai.  ^  ßa^ßa^iOfiSs,  Damit  ist  das  Urtheil  über  Lykophron  und 
verwandle  Bestrebungen  gesprochen. 

190)  Wie  z.  B.  yevoe,  yva&of,  xifialfgip  u.  s.  w. 

101)  Besonders  liebt  Aeschyius  Gomposita,  die  aas  zwei  BegrifTsworten 
gebildet  sind,  wie  aafiaxotpd'oQwiv^  og&o/Aavreia;  zwei  Vorstellungen  werden 
zu  einer  ganz  bestimmt  umschriebenen  verknüpft.  Darin  besteht  vorzugsweise 
das,  was  die  Allen  mit  dem  Ausdruck  T^ayixbs  oyxos  bezeichnen.  Schon  der 
bedeutende  Umfang  und  das  Gewicht  dieser  sesquipedalia  verba,  dann  das 
Ungewohnte,  denn  es  sind  zum  guten  Theil  Neubildungen,  verfehlte  nicht  Ein- 
druck zu  machen. 
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überall  zu  eotscheideD,  was  Aeschylus  von  Früheren  überkam,  was  er 
selbständig  bildete,  aber  alles  macht  den  Eindruck  des  Ursprüng- 
lichen, noch  nicht  Verbrauchten.  Hier  weht  uns  erquickende  Wal- 
desl'rische  entgegen. 

Aeschylus'  reiche  dichterische  Phantasie  reproducirt  die  Aufsen- 
welt  in  voller  Gegenständlichkeit.  Er  vermag  das  Bild ,  welches  vor 
seiner  Seele  steht,  in  die  sinnliche  Erscheinung  einzuführen,  jedes 
Wort  in  Anschauung  zu  verwandeln  und  so  die  Einbildungskraft  der 
Zuhörer  machtig  anzuregen.  Eine  Fülle  der  mannigfachsten  Bilder  und 
Metaphern  strömt  dem  Dichter  unablässig  zu.  Dies  ist  kein  äufserlicher 
Flitter,  keine  angelernte  Manier,  sondern  für  einen  Dichter  von  sol- 
cher Ursprünglichkeit  der  Gedanken  und  Empfindungen  war  jene 
Farbenpracht  die  angemessenste  Form,  um  die  Gegenstände  der  wirk- 
lichen Welt  in  die  künstlerische  Darstellung  zu  übertragen,  das,  was 
in  dem  tiefsten  Innern  seines  enthusiastischen  Gemüths  lebendig 
war,  zu  Tage  zu  fördern.  Dieser  Wechsel  immer  neuer  und  glän- 
zender Bilder,  diese  Kühnheit  der  Uebcrtragungen  ist  wesentlich  der 
Grundton  des  Aeschyleischen  Stiles.  Bildlicher  und  eigenthcher  Aus- 
druck sind  häufig  nicht  streng  geschieden,  sondern  gehen  unmittel- 
bar in  einander  über.  Des  Gleichnisses  bedient  sich  Aeschvlus  sei- 
teuer,  aber  seine  Vergleichungen,  obwohl  meist  nur  in  kurzen  Um- 
rissen angedeutet,  sind  immer  treffend.'^ 

Etwas  Herbes,  wie  es  der  archaischen  Kunst  eigen  ist,  haftet 
auch  der  Poesie  des  Aeschylus  an.  Der  keuschen  Strenge  und  ge- 
messenen Würde  des  Inhaltes  entspricht  die  Darstellung.  Aber  Aeschy- 
lus liebt  nicht  so  sehr  gedrängte  Kürze,  obwohl  er  auch  davon  unter 
Umständen  schicklichen  Gebrauch  macht,  sondern  vielmehr  Fülle 
des  Ausdrucks  und  behagliche  Breite  der  Schilderung.  Um  den  Ge- 
genstand erschöpfend  darzustellen  ^^,  werden  oft  synonyme  Worte  ge- 
häuft; dies  ist  eben  eine  Eigenthümlichkeit  der  alten  volksmäfsigen 
Sprache.  Aeschylus  hält  solche  Tautologien,  welche  die  Rede  sinn- 
lich beleben,  den  Eindruck  verstärken,  fest,  wie  ja  auch  das  Epos 
diese  Wiederholung  der  Begriffe  hebt.  An  die  Weise  der  epischen 
Dichtung  erinnert  vor  allem  die  ungemeine  Fülle  charakteristischer 

192)  Besonders  gern  entnimmt  er  Gleichnisse  wie  Metaphern  dem  See- 
leben, Fischfange  u.  s.  w.;  aber  auch  auf  die  Schreibkunst  wird,  gerade  wie 
bei  Pindar,  öfter  angespielt. 

193)  Euripides  kritisirt  diese  Gewohnheit  bei  Arisloph.  Frösche  1154. 
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Beiworte,  die  wir  überall  bei  Aeschylus  aDtrefTen.  Ebenso  wird  Öfter, 
statt  die  Sache  einfach  zu  nennen,  die  Umschreibung  gebraucht. 

Der  Satzbau  ist  im  Ganzen  schlicht  und  kunstlos;  die  Gedan- 
ken werden  mehr  nach  alter  Weise  aneinandergereiht,  als  zu  aus- 
geführten Perioden  zusammengefügt  Die  kürzeren  Sätze  sind  über- 
sichtlich gegliedert;  bei  den  gröfseren  Massen  vermifst  man  nicht 
selten  die  rechte  Symmetrie  der  Theile.  Das  Asyndeton  ist  bei 
Aeschylus  viel  häufiger  als  bei  seinen  Nachfolgern.'^)  Auch  darin 
giebt  sich  der  alterthümliche  Geist  kund,  indem  die  Sätze  oder  Satz- 
tlieile  uuverbunden  neben  einander  gestellt  werden  und  der  Dichter 
es  der  Selbstthätigkeit  des  Zuhörers  überläfst  das  Fehlende  zu  er- 
gänzen.*^) Freie  Strukturen'^  sowie  Anakoluthien  finden  sich  in 
ziemUcher  Zahl.  Aber  in  dieser  abgebrochenen  Redeweise  darf  man 
nicht  etwa  eine  Lässigkeit  des  Dichters  finden,  sondern  sie  ist  in 
der  Regel  beabsichtigt  und  wirksam,  indem  dadurch  die  Energie  des 
Ausdrucks  erhöht,  das  besondere  Gewicht  des  Gedankens  hervorge- 
hoben wird.**") 

Aeschylus,  dem  die  bewufste  Berechnung  der  rhetorischen  Kunst- 
mittel noch  fern  lag,  bekundet  mehr  eine  natürliche  Redegewalt; 
aber  diese  vorherrschend  naive  Weise  verschmäht  weder  Wortspiele, 
noch  rednerische  Figuren.  In  der  Vorliebe  für  Antithesen  und 
scharfsinnige  Reflexionen,  in  humoristischen  Zügen  und  der  feinen 
Ironie,  die  öfter  hereinspielt,  erkennt  man  deutlich,  wie  der  attische 
Dichter  seine  Stammesart  nicht  ganz  verleugnet  Eigenthümlich  ist 
besonders  die  Gewohnheit,  das  Bild  durch  eine  Beziehung  auf  den 
gegenwärtigen  Fall,  durch  einen  der  WirkHchkeit  entlehnten  Zug 
gleichsam  aufzuheben.*")  Indem  der  Dichter  so  die  Incongruenz  an- 
deutet, stört  er  gewissermaisen  die  Illusion,  nicht  sowohl  um  die 
Kühnheit  des  Bildes  zu  mildern,  sondern  es  ist  auch  dies  eine  ge- 


194)  Besonders  wo  synonyme  Beg^riffe  aneinandergereiht  werden,  läfst 
Aeschylus  das  Asyndeton  zu. 

195)  Auch  die  Aposiopese  kommt  mehrfach  in  Anwendung. 

196)  Auch  hier  zeichnet  sich  die  Diktion  des  Dichters  durch  Mannigfaltig- 
keit aus;  es  findet  sich  nicht  wenig  Eigen Ihümliches  (wie  z.  B.  im  Gebrauch 
des  Infinitivs). 

197)  Hierher  gehört  die  Gewohnheit,  einen  Parti cipialsatz  im  Nominativ  vor- 
anzustellen ohne  Rücksicht  auf  die  Struktur,  welche  das  Nachfolgende  erheischt. 

198)  Z.  B.  niSai  axahcnrroi  (Choeph.  493),  a^is  änv^  (Prom.  880), 
xvfia  xBQcalov  (Sieben  64). 

Bergk,  Grlech.  Literaturgeichiobte  liL  23 
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wisse  alterthttinliche  Herbheit,  welche  an  die  bei  den  Jüngeren  be- 
liebte Figur  des  Oxymoron  heranstreift.  Die  Wiederholung  desselben 
Wortes,  die  bei  den  jüngeren  Dichtern  besonders  beliebt  war,  ist 
auch  dem  Aeschylus  nicht  fremd  *^) ;  sie  stammt  aus  der  volksmäfsigen 
Poesie,  hat  vorzugsweise  in  der  Todlenklage  ihre  Stelle  und  wird 
daher  auch  von  Aeschylus  zunächst  in  Klagegesängen,  dann  in  an- 
deren meUschen  Partien,  aber  immer  mit  Mäfsigung  und  mit  Grund 
angewandt.  Die  kräftige  Sprache  des  Tragikers  wirkt  durch  vollen 
Klang;  daher  macht  er  von  der  Alliteration,  von  Gleichklangen  und 
was  sonst  der  Lautmalerei  dient  nicht  selten  Gebrauch.  Durch  zahl- 
reiche Interjektionen  werden  die  verschiedenartigsten  Empfindungen 
ausgedrückt;  selbst  die  Häufung  fremder  Eigennamen  ist  niemals 
störend. 

Man  wirft  gewöhnlich  dem  Aeschylus  vor,  seine  Darstellung 
sei  eintünig.  In  solcher  Allgemeinheit  ist  dieser  Tadel  unbegründet; 
man  darf  nicht  glauben,  dafs  die  Personen  des  Tragikers  durch- 
gehends  die  gleiche  Sprache  reden.  Aeschylus  ist  Meister  des  hohen 
Stils,  aber  er  steigt  auch  zuweilen  von  dieser  Höhe  herab,  wie  die 
Charakteristik  und  Redeweise  des  Wächters  im  Agamemnon,  der 
Amme  in  den  Choephoren  zeigt;  auch  die  Scene  in  den  Schutz- 
flehenden, wo  der  ägyptische  Herold  auftritt,  und  mehrfach  die  Perser 
bekunden  diese  Kunst  des  Individualisirens.  Ebenso  liegt  der  strengen 
W^eise  des  Dichters  das  Zarte  und  Rührende  nicht  fern;  namentlich 
wenn  er  Frauen  einführt,  sucht  er  diesen  Empfindungen  den  pas- 
senden Ausdruck  zu  geben.  Obwohl  die  Darstellung  des  Aeschylus 
einen  bestimmt  ausgeprägten  Charakter  hat  und  sich  von  der  Weise 
der  beiden  anderen  Tragiker  sehr  merklich  unterscheidet,  so  ist 
doch  die  Verschiedenheit  des  Tones  zwischen  den  einzelnen  Stücken 
nicht  unerheblich,  so  dafs  in  dieser  Hinsicht  keines  dem  anderen 
völlig  gleich  steht.  Es  ist  erklärlich,  wie  bei  einem  Dichter,  der 
eine  lange  Reihe  von  Jahren  für  die  Bühne  wirkte,  auch  die  sti- 
listische Form  sich  mehrfach  modificirte.  Das  Herbe  und  die  alter- 
thümliche  Strenge  ward  allmählich  ermäfsigt;  der  Prometheus,  eine 
der  letzten  Arbeiten,  zeigt  eine  Leichtigkeit  der  Darstellung  und  voll- 
endete Sprachgewalt,    wie  keines  der  früheren  Stücke.     Aber  dafs 


199)  Beachtenswerth  ist,  dafs  diese  sogenanDte  Epiieuxis  besonders  im 
Promettieus,  sonst  hauptsächlich  in  den  &^^t  vorkommt 
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auch  die  bewufsle  Kunst  des  Dichters  daran  Antheil  hat,  erkennt 
man  deutlich,  wenn  man  die  drei  Dramen  der  Orestie  zusammen- 
hält; man  sieht,  wie  hier  der  Tragiker  durch  die  Verschiedenheit 
des  Tones  verschiedene  Wirkungen  hervorzubringen  beabsichtigte. 
Die  hochalterthümUche  Färbung  der  Schutzflehenden  dient  einer- 
seits zur  Charakteristik,  hat  aber  aufserdem  auch  wohl  in  beson- 
deren lokalen  Rücksichten  ihren  Grund. 

Die  Stärke  des  Pathos,  die  sich  in  dieser  feierlichen,  klang- 
vollen  Sprache  kundgab,   mufste,  unterstützt  von  dem   Reize  der 
Neuheit,  einen  gewaltigen  Eindruck  machen.   Auf  ebenmäfsige,  glatte 
Form  legte  man  damals  noch  weniger  Werth;    man  übersah  daher 
eine  gewisse  SchwerHilligkeit  und  liefs  sich  einzelne  Härten  gefallen. 
Erst  später,  wo  die  Nachahmer  des  grofsen  Tragikers  seine  Eigen- 
tliümlichkeiten   steigerten    und   mehr  und  mehr   in   eine  geistlose 
Manier  verfielen,  wo  angesichts  der  Leistungen  de^  Sophokles  und 
Euripides  der  Sinn   für   untadelige  Schönheit  der  Form  geschärft 
worden  war,   weicht  die   unbedingte  Bewunderung  einer  kühleren 
Beurtheilung.^)     Nicht  immer  weifs  Aeschylus   das  rechte  Mab  zu 
halten ;  manchmal  geht  die  Kühnheit  des  Ausdrucks  bis  zur  äufser- 
sten  Grenze  des  Erlaubten.    Die  überströmende  Fülle  der  Rede,  der 
Wechsel  der  Bilder  beeinträchtigt  zuweilen  das  Verständnifs,  so  dafs 
es  schwierig  ist,  den  verborgenen  Sinn  zu  enträthseln.   Der  Dichter 
pflegt  namentlich  künstliche,  langathmige  Beiwortc  oder  Metaphern 
so  zu  häufen,  dafs  ihn  nicht  mit  Unrecht  der  Vorwurf  des  Schwül- 
stigen   und   Ueberschwänglichen  trifft.     Aber  wenn   wir   auch  bei 
Aeschylus  zuweilen  Mafs  und  Harmonie  vermissen,  so  ist  doch  seine 
Sprache  jeder  Zeit  der  unmittelbarste  Ausdruck  eines  hohen  männ- 
lichen Geistes.  Gediegene  Kraft,  Adel  und  Würde,  poetischer  Schwung 
tritt  uns  aus  jeder  Zeile  entgegen;   alles  ist  wahr  und  warm  em- 
pfunden, liegt  weit  ab  von  leerer  Phraseologie.    Wenn  der  Dichter 
die  wandelbaren   Geschicke  der  Menschen   schildert,  wenn  er  er- 
schütternde Bilder  des  Unterganges  oder  die  glückliche  Lösung  eines 

200)  Namentlich  die  Freunde  der  Eoripideischen  Poesie  mochten  scharfe 
Kritik  am  Aeschylus  üben,  vgL  die  Scene  in  den  Wolken  des  Aristophanes 
1364 ff.,  wo  der  junge  Athener  sich  weigert  nach  des  Vaters  Wunsche  eine 
Stelle  aus  Aeschylus  zu  reciliren,  den  er  rpotpov  nXdayv^  a^varatov^  CTo/t^axet, 
x^fivonoiov  nennt.  Und  in  den  Fröschen  924  ff.  spricht  sich  Euripides  selbst 
iu  ähnlichem  Sinne  aber  den  alten  Meister  aus. 

23* 
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UDlieilvollen  Cooflikles  vorführt,  rauscht  der  Strom  seioer  begei- 
sterten Rede  mächtig  dahiu  und  reifst  unser  Gemüth  unvvillkUrHch 
mit  fort.  Die  ganze  Pracht  und  Herrlichkeit  des  Stils  entfaltet  sich 
in  den  Chorgesängen.  Die  kommatischen  Partien  sind  schon  ein- 
facher gehalten,  wie  der  Dichter  auch  im  Dialog  mit  den  Mitteln 
seiner  Kunst  haushälterisch  umgeht. 

Das  Verstandnifs  dieser  Dichtungen  ist  nicht  leicht;  es  erfordert 
innige  Vertrautheit.  Der  Erklärer  mufs  jede  kleinUche  Schulweisheil 
fern  halten,  nichts  willkürlich  hereintragen,  sondern  sich  ganz  in 
die  einfache  Grofsheit  dieser  Werke  versenken.*®*)  Noch  schwieriger 
ist  die  Aufgabe  des  Kritikers. 

II 

Sophokles. 
Sophokles*         Sophokles,  der  Sohn  des  Sophillus,  zu  Athen  Ol.  71, 1  geboren*), 

Leben- 

201)  Gegen  diese  Grundsätze  wird  unzählige  Mal  gefehlt;  man  stofst 
öberall  auf  Mifsgriffe  der  Ausleger.  So  erinnert  man  im  Agam.  171  {t^kuct^^) 
an  die  Lokalsage  der  Eleer  von  dem  Ringkampfe  des  Kronus  und  Zeus.  V.  27(> 
will  man  a7tTe(fOi  tparis  ironisch  fassen,  ein  Gerücht,  welches,  obwohl  es  keine 
Flägel  hat,  sich  doch  rasch  verbreitet;  aber  anregos  bezeichnet  gerade  die 
Flögelschnelle  des  Gerüchtes  («■  tifia7fregoe[1]),  V.  60S  soll  der  Schauspieler,  um 
den  wahren  Sinn  der  heuchlerischen  Rede  der  Klytaronestra  zu  enthüllen,  nicht 
äc&iTfv  ixßivqf,  nolsfUav  rdle  SvvtpQOüiv  verbinden,  sondern  iad'X^v,  ixeivqf 
TioXa/äav,  roii  dvfffQoatv.  Aerger  kann  mau  die  Intention  des  Dichters  nicht 
mifsverstehen  und  zugleich  der  Sprache  Gewall  anthun.  V.  612  denkt  man 
gar  bei  x^^Axov  ßafde  an  die  Kunst,  dem  Erze  durch  Beimischung  anderer 
Metalle  verschiedene  Farben  zu  geben. 

1)  Die  anonyme  Biographie  des  Sophokles,  eine  fleifsige,  aber  ziemlich 
kritiklose  Zusanmienstellung  von  Notizen,  hat  hauptsachlich  die  Schrift  des 
Istrus  aus  Kaliatis  im  Pontus  (s.  Stcph.  Byz.  KdXXane)  nagi  igayqfBiai  be- 
nutzt, dessen  Zeitalter  unbekannt  ist;  jedoch  mufs  er  später  als  Neanthes  von 
Kyzikus  gelebt  haben,  den  er  offenbar  als  Gewährsmann  für  die  Sage  von  So- 
phokles' Tode  anführte.  Das  Geburtsjahr  des  Dichters  ist  unsicher;  doch  kommt 
nicht  viel  darauf  an.  Wenn  Sophokles  nach  Diodor  XIII  10»,  4  OL  93, 3  90  Jahr 
alt  starb,  war  er  OL  71,  1  geboren.  Diodor  folgt  dem  Apollodor;  aber  90  Jahr 
konnte  runde  Zahl  sein,  die  der  Chronograph  mit  Rucksicht  auf  die  metrische 
Form,  welche  für  genaue  Zeitbestimmung  wenig  günstig  war,  wählte.  Nach 
der  parischeu  Chronik  Ep.  04  ist  der  Dichter  Ol.  70,  4  geboren;  denn  sie  giebt  ihm 
bei  seinem  ersten  Auftreten  Ol.  77, 4  28  Jahre,  bei  seinem  Tode  OL  93, 3  91  Jahre. 
Der  Biograph  verlegt  die  Geburt  in  OL  71,2  (Archon  Philippus),  ist  aber  mit 
sich  selbst  nicht  recht  im  Einklänge,  wenn  er  den  Tragiker,  als  er  zum  Feld- 
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war  Mitglied  einer  geachteteo  und  wohlhabenden  Familie'),  die  zu 
der  Gemeinde  Kolonos  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Stadt  ge- 
hörte. Dort  besafs  wohl  auch  Sophokles  ererbtes  Grundeigenthum.*) 
Sagenhafte  Erinnerungen  knüpften  sich  an  diese  durch  alte  Heilig- 
thüroer  (hier  lag  ein  den  Erinnyen  geweihter  Hain),  wie  durch  land- 
schaftliche Reize  ausgezeichnete  Stätte.  Hier  mochte  schon  im  zarten 
Knabenalter,  welches  für  die  ersten  Eindrücke  so  empfänglich  ist, 
das  lebhafte  Gefühl  für  Naturschönheit  geweckt,  das  Verständnifs  der 
Sagenwelt  erschlossen  und  der  Sinn  mit  Ehrfurcht  vor  dem  Höheren 
erfüllt  werden.  Im  zweiten  Oedipus,  wo  Kolonos  der  Schauplatz  der 
Handlung  ist  und  anschaulich  geschildert  wird,  hat  der  Dichter  dieser 
seiner  Heimath  ein  pietätvolles  Andenken  gewidmet. 

Der  Vater,  Besitzer  einer  Fabrik^),  sorgte  gewissenhaft  für  die 
körperliche  und  geistige  Ausbildung  des  Knaben,  der  auch  durch 
Anmuth  der  äufseren  Erscheinung  sich  empfahl.    Daher  ward  ihm 


herrn  gewählt  warde,  55  Jahr  alt  sein  lädst;  dem  Wortlaute  gemäfs  geht  dies 
auf  das  Jahr  der  Wahl  Ol.  84, 3  (gegen  Ende).  Dies  würde  mit  der  parischen 
Chronik  (Ol.  70, 4)  stimmen,  aber  es  kann  auch  das  folgende  Jahr,  wo  Sopho- 
kles Strateg  war,  gemeint  sein;  dies  führt  auf  Ol.  71,  1  (Diodor).  Die  Angabe 
des  55.  Lebensjahres  stützt  sich  unzweifelhaft  auf  die  Elegie,  deren  Anfang  Plnt. 
an  seni  sit  ger.  resp.  c.  3, 5  erhalten  hat:  (fd^  'H^orqf  rev^ßv  ^foxlrjs  Matv 
mv  TtiVT*  M  TCBvxrptovra.  Dieses  Gedicht  fallt  sicherlich  in  diese  Zeit,  aber 
wir  wissen  nicht,  ob  es  im  Jahre  der  Wahl  Ol.  84,3  oder  der  Strategie  (Ol. 
S4,  4)  gedichtet  war.  Damit  sind  also  Ol.  70,  4  wie  71,  1  vertraglich,  ja  selbst 
Ol.  71, 2  ist  nicht  geradezu  ausgeschlossen;  denn  wenn  Sophokles  in  jenem  Jahre 
geboren  war,  trat  er  Ol.  84,  4  sein  55.  Jahr  an.  Suidas  II 2,  837  setzt  die  Geburt 
in  Ol.  73,  während  andere  wenig  verlässige  Gewährsmänner  dem  Sophokles 
mehr  als  90  Jahre  geben,  so  dafs  man  noch  über  Ol.  70,  4  hinaufgehen  müfste. 

2)  Biographie:  ir^fri  iv  tvno^iq.  Dafs  Sophokles  reich  war,  deutet  das 
Amt  eines  iXXrjvorafiias,  welches  er  bekleidete,  an  [CIA.  I  237,  s.  unten  S.  363 
A.  21].  Ebenso  war  sein  Enkel  Sophokles  rafiias  tebv  U^dSv  xnr^/MiTiov  (CIA.  II 
ft43,  s.  unten  S.  365  A.  32);  dies  setzt  voraus,  dafs  er  zu  den  Höchstbesteuerten 
gehörte.  Dafs  der  Dichter  aus  guter  Familie  war,  kann  man  aus  der  Wahl 
zum  Strategen  schliefsen;  auf  den  Ausdruck  principi  loco  genitus  ist  bei 
einem  Schriftsteller  wie  Plinius  XXXVII  40  nicht  viel  zu  geben.  Istrus  machte 
den  Sophokles  zu  einem  Phliasier;  vielleicht  war  seine  Familie  von  dort  ein- 
gewandert. 

3)  Doch  kann  man  dies  aus  Hermesianax  V.  57  und  Cicero  de  fin.  V  1,  3 
wo  Sophokles  als  incola  von  Kolonos  bezeichnet  wird,  nicht  mit  voller  Sicher- 
heit schliefsen. 

4)  Aristoxenus  nannte  ihn  einen  rixrofv  oder  ;i;aAxet'c,  Istrus  fMaxatifo- 
Ttotos,  was  der  Biograph  richtig  auffafst. 
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die  Auszeichnung  zu  Tbeil,  als  Vorsänger  eines  Knabenchores  den 
Siegespäan  um  das  Tropäon  der  Schlacht  bei  Salamis  anzustim- 
men ^),  wie  er  auch  später  seine  Gewandtheit  als  Ballspieler  in  der 
Tragödie  Nausikaa,  sein  Geschick  im  Ciüierspielen  im  Thamyras  auf 
der  Bühne  bekundete.  Diese  Vorbildung  kam  dem  künftigen  Tra- 
giker wohl  zu  statten,  der  Musik,  Gesang,  Orchestik  gründlich  ver- 
stehen mufste.  Sein  Lehrer  in  der  Musik  war  Lamprus^),  und  So- 
phokles hat  den  Unterricht  dieses  ausgezeichneten  Meisters  wohl 
auch  noch  später  genossen,  als  er  sich  für  seinen  Beruf  vorberei- 
tete. Wenn  der  Tragiker  in  seinen  Chorliedern  eine  bestimmte  mu- 
sikalische Richtung  verfolgt,  so  darf  man  darin  eben  die  Einwir- 
kung dieses  Unterrichtes  erkennen.^) 

Nicht  vorschnell,  sondern  erst  in  reiferem  Alter*)  und  gehörig 
vorbereitet,  wendet  sich  Sophokles  der  dramatischen  Poesie  zu. 
Ol.  77,  4  betheiligt  er  sich  zum  ersten  Male  am  tragischen  Wett- 
kampfe*), zugleich  mit  Aeschylus,  aber  mit  so  günstigem  Erfolge, 
dafs  dem  bisher  unbekannten  Dichter  der  erste  Preis  zuerkannt 
wurde.  Die  Auszeichnung  war  um  so  gröfser,  da  ausnahmsweise 
der  berühmte  Feldherr  Kimon  und  seine  neun  Collegen  das  Amt 
der  Preisrichter  übernommen  hatten.*^)     Der  Wettstreit  des  jugend- 

5)  Athen.  I  20  F,  Biographie.  Natürlich  nicht  unmiUelbar  nach  der  Schlacht, 
denn  da  war  für  eine  solche  Festfeier  keine  Zeit  (vgl.  Herod.  VUI  108),  sondern 
etwa  bei  der  Wiederkehr  des  glorreichen  Tages;  damals  war  Sophokles  un- 
gefähr 17  Jahr  alt.  Dats  Sophokles  öfter  in  gymnischen  und  musischen  WeU- 
kämpfen  siegte,  bezeugt  der  Biograph. 

6)  Biographie  und  Athen.  I  20  F  (Hi  nale  täv). 

7)  Auf  Sophokles  gehen  wohl  die  Verse  des  Komikers  Phrynichus  fr.  ine.  t. 
Com.  II  1,  601  bei  Athen.  II  44 D,  wo  einem  Dichter  der  Vorwurf  gemacht  wird, 
dafs  er  die  weinerlichen,  künstlichen  Melodien  des  Wassertrinkers  Lamprus 
nachbilde. 

S)  Dafs  Sophokles'  Vater  den  Ruhm  seines  Sohnes  nicht  erlebte,  sagt  Plut. 
de  amore  prolis  c.  4. 

9)  Parische  Chronik  Ep.  56:  .So^oxX^s  . . .  iviKfjae  r^ayipBü^  irwv  lot^ 
JJnJII.  Eusebius  Ghron.  II 102  setzt  in  Ol.  77, 2  (3)  das  erste  Auftreten  des  So- 
phokles und  nennt  gleich  nachher  Ol.  7S,  1  Sophokles  und  Euripides.  Der  erste 
Archon  Apsephion  leitete  die  Festfeier  (es  waren  die  stadtischen  Dionysien).  Zu 
den  Dramen,  welche  Sophokles  aufführte,  gehörte  der  Triptolemus,  nach  Plinius 
XVUI  65  145  Jahre  vor  Alexanders  Tode  (Ol.  114, 1)  gegeben. 

10)  Plutarch  Kimon  c.  8.  Mit  unzulänglichen  Gründen  hat  man  den  ganzen 
Hergang,  der  wie  ihn  Plutarch  darstellt  durchaus  nicht  den  Charakter  der  Er- 
findung an  sich  trägt,  in  das  Reich  der  Anekdote  verwiesen. 
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liehen  Dichters  mit  dem  anerkannten  Meister  der  tragischen  Kunst 
hatte  schon  vorher  eine  ungewohnte  Aufregung  hervorgerufen;  fUr 
und  wider  mochte  das  Publikum  Partei  ergreifen.  Der  Archon  zog 
es  daher  vor,  statt  wie  Qblich  fünf  Richter  durch  das  Loos  zu  er- 
nennen, die  Entscheidung  einer  gewichtigeren  Autorität  anzuver- 
trauen. Kimon,  der  mit  seinen  CoUegen  eben  von  einem  erfolgreichen 
Feldzuge  heimgekehrt  war")  und  im  Begriff  stand,  seine  Siegeslauf- 
bahn von  neuem  zu  beginnen,  erkannte  dem  Sophokles  den  Preis 
zu.  Es  ist  eine  völlig  unbegründete  Ueberlieferung,  dafs  Aeschylus, 
durch  den  überraschenden  Erfolg  des  Sophokles  gekränkt,  Athen 
verlassen  und  sich  eine  Zeit  lang  von  der  Bühne  zurückgezogen 
habe");  vielmehr  bestand  zwischen  ihnen  ein  ungestörtes  freund- 
schaftliches Verhältnifs.  Beide  Dichter  wirken  einträchtig  mit  ein- 
ander für  die  Vervollkommnung  ihrer  Kunst. 

In  seiner  Jugend  schlofs  sich  Sophokles,  wie  natürlich,  an  den 
älteren  Meister  an,  der  die  Bühne  beherrschte.  Nach  Aeschylus  hat 
er  sich  gebildet  *^)  und  fuhr  längere  Zeit  in  seiner  Weise  zu  dichten 
fort,  ohne  jedoch  auf  seine  Selbständigkeit  zu  verzichten,  gewinnt 
doch  der  aufstrebende  Sophokles  in  den  letzten  Jahren  seines  Zu- 
sammenwirkens mit  Aeschylus  sichtlich  auf  den  älteren  Dichter  Ein- 
flufs.  Auf  Anregung  des  Sophokles  erfuhr  der  Haushalt  der  Tra- 
gödie nicht  unwichtige  Veränderungen,  welche  Aeschylus  alsbald 
adoptirt,  wenn  er  auch  seiner  eigenen  Art  nicht  untreu  ward. 

Sophokles'  Organ  war  zu  schwach  und  gestattete  ihm  nicht  ^^^'^'*' 
nach  herkömmliclier  Sitte  bei  der  Aufführung  seiner  Dramen  mit-  um  die 
zuwirken**);  man  gewährte  ihm  bereitwillig  einen  Stellvertreter.     So  Drtmtiui 

11)  Piutarch  nennt  die  Eroberung  der  Insel  Skyros.  Bei  der  Unsicher- 
heit der  Chronologie  in  diesem  Theile  der  Geschichte  Athens  läfsl  sich  darflbcr 
nichts  Genaueres  feststellen. 

12)  Wie  Piutarch  erzählt. 

13)  Biographie:  naq*  j4iaxvW  ^<  irfv  r^ay(p8iav  ifui&s.  Indem  Sopho- 
kles in  jüngeren  Jahren  in  tragischen  Chören  mitwirkte,  kam  er  vielleicht  auch 
mit  Aeschylus  in  nähere  personliche  Berührung. 

14)  Der  Biograph,  indem  er  die  Neuerung  des  Sophokles  aufzählt  {noXJia 
incuvovffyrjasv  iv  roTe  aytoai),  erwähnt  dies  an  erster  Steile :  nQaxav  fihf  Hara- 
Xvaa£  TT^v  vnoxQiCiv  tov  noifjrov  9m  rrfy  idiap  ßiut^fo^ofviav ;  denn  Sopho- 
kles wird  gleich  bei  dem  Beginn  seiner  dramatischen  Laufbahn  diese  Vergün- 
stigung erbeten  haben.  Nur  in  der  Nausikaa  und  im  Thamyras  trat  er  auf 
der  Buhne  auf  (Athen.  120  F).    Für  ein  Stück,  nicht  für  eine  Tetralogie  mochte 
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ischied  sich  von  jetzt  an  df  r  Beruf  des  dramatischen  Dichters  und  des 
Schauspielers  vollständig.  Wichtiger  ist  eine  andere  Neuerung,  indem 
Sophokles  die  Einführung  eines  dritten  Schauspielers  durchsetzte. 
Dadurch  wurde  die  Entfaltung  eines  reicheren  dramatischen  Lebens 
möglich.  Für  die  verschiedenen  NehenroOen  war  ein  Dai^teller  ge- 
wonnen ,  und  erst  jetzt  konnte  man  den  zweiten  Schauspieler,  der 
bisher  diesen  Dienst  nebenbei  geleistet  hatte,  für  seine  eigentliche 
Aufgabe  vollständig  verwenden.  Wir  begegnen  dem  dritten  Schau- 
spieler bereits  bei  Aeschylus  in  der  Orestie  und  im  Prometheus; 
daraus  sieht  man,  dafs  damals  diese  Erweiterung  der  dramatischen 
Mittel  schon  fest  geregelt  war.  Aber  das  Verdienst  dieser  Reform 
gebührt  nicht  dem  Aeschylus,  sondern,  wie  eine  wohlbeglaubigte 
Ueberlieferung  bezeugt^  dem  Sophokles.")  Aeschylus  empfand  bei 
der  Schlichtheit  seiner  Kunst,  dann  weil  der  Chor  bei  ihm  vielfach 
die  Stelle  eines  Schauspielers  vertrat,  die  hergebrachte  Beschränkung 
weniger  und  hätte  auch  später  mit  zwei  Schauspielern  auskommen 
können.  Daher  beschränkt  sich  Aeschylus  selbst  in  Scenen,  wo 
drei  Schauspieler  auf  der  Bühne  sind,  eigentlich  mit  dem  Zwiege- 
spräch; der  dritte  ist  stumm  oder  betheiligt  sich  nur  am  Dialog, 
indem  er  einen  andern  ablOst.  Auch  bei  Sophokles  treffen  wir  suc- 
cessive  Wcchselreden  der  drei  Darsteller,  aber  anderwärts  greift  der 
dritte  Theilnehmer  wesentlich  in  die  dramatische  Entwicklung  ein. 
Wie  Sophokles  den  dritten  Schauspieler  wahrhaft  verwerthet,  so 
geht  offenbar  diese  Neuerung  von  ihm  aus. 

Darauf  weist  auch  die  veränderte  Stellung  des  Chores  im  Or- 
ganismus der  Tragödie  hin,  welche  gleichfalls  dem  Sophokles  ver- 
dankt wird.  In  der  älteren  Tragödie  hat  der  Chor  mehr  oder  minder 
Antheil  au  der  Handlung  und  betheiligt  sich  daher  auch  wesentlich 
an  der  Führung  des  Dialoges.  Der  Chor  des  Sophokles  begnügt 
sich  mit  einer  passiven  Haltung.     Auch  da,   wo  er  ein  lebhafteres 

«eine  Kraft  ausreichen,  auch  hat  Sophokles  vielleicht  in  jenen  Dramen  nur  eine 
Nebenrolle  flbernonnmen. 

15)  Aristot.  Poet.  c.  4,  16  p.  1449  A  IS,  Dikäarch  (im  Leben  des  Aeschylus), 
Diog.  Laert.  111 56,  der  Biograph  und  Suidas  U  2,  S3S.  Nur  der  Biograph  des  Aeschy- 
lus eignet  diesem  Dichter  das  Verdienst  zu.  Denn  was  Themist.  XXVI  382, 19  Di. 
ans  Aristoteles  (nt^l  noititav  oder  den  Didaskalien)  referirt:  Aicxyloi  tqItov 
Inoxf^ixriv  (iftv^tf),  kann  nur  fflr  eine  ungenaue  Darstellung  gelten,  wenn 
nicht  vielmehr  8evrt^av  zu  lesen  ist;  denn  eben  dieser  bedeutende  Forlschritt 
wird  dem  Aeschylus  verdankt. 
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Interesse  für  die  Handelnden  an  den  Tag  legt,  greift  er  doch  nie- 
mals tliätig  ein;  an  dem  Dialog  participirt  er  nur  noch  momentan. 
Der  Chor  giebt  den  individuellen  Charakter,  welchen  Aeschylus  sorg- 
sam festhält,  auf.  Aber  indem  Sophokles  das  dramatische  und  lyrische 
Element  scharfer  sondert,  mufste  er  darauf  bedacht  sein,  Ersatz  zu 
gewinnen.  Für  Sophokles,  der  den  Chor,  welcher  bisher  die  Stelle 
eines  Schauspielers  versehen  hatte,  lediglich  auf  das  Gebiet  der  Be- 
trachtung beschränkte,  war  eine  Vermehrung  der  Darsteller  unent- 
behrlich. Die  Einführung  des  dritten  Schauspielers  und  die  verän- 
derte Haltung  des  Chores  bedingen  sich  gegenseitig  und  hängen  auf 
das  Genaueste  zusammen.  Sophokles  hat  offenbar  beide  Reformen 
gleichzeitig  vorgenommen,  und  bei  dieser  Gelegenheit  wird  er  auch 
die  Zahl  der  tragischen  Choreuten  von  zwölf  auf  fünfzehn  ertiöht 
haben.'")  An  sich  ist  dies  ein  untergeordneter  Punkt;  dadurch  wurde 
nur  der  Gesang  des  Chores  verstärkt.  Aber  zu  dieser  Veränderung 
bedurfte  es  der  Zustimmung  der  Behörden.  Da  wir  nun  den  ver- 
stärkten Chor  bereits  in  der  Orestie  des  Aeschylus  antreffen,  whrd 
auch  diese  Neuerung  derselben  Zeit  angehören.  Sophokles  hat  vor 
Ol.  80,  2  aus  eigenem  Antriebe,  aber  in  vollem  Einverständnisse  mit 
Aeschylus  und  wohl  auch  den  anderen  Kunstgenossen  jene  Reformen 
vorgeschlagen  und  dafür  die  öffentliche  Genehmigung  erlangt 

Damit  hängt  wahrscheinlich  die  Abfassung  der  Schrift  über  den 
Chor  zusammen.*^  Dafs  ein  denkender  Künstler,  der  über  alles, 
was  er  that,  genaue  Rechenschaft  zu  geben  vermochte,  sich  über 
die  Grundsätze  seiner  Kunst  im  Zusammenhange  aussprach,  kann 
nicht  auffaUen;  allein  in  der  klassischen  Zeit  liegt  solchen  theore- 
tischen Erörterungen  meist  ein  unmittelbarer  praktischer  Zweck  zu 
Grunde.  Indem  Sophokles,  der  über  Ziel  und  Aufgabe  der  tragi- 
schen Dichtung  reiflich  nachgedacht  hatte,  darauf  ausging,  das  dra- 
matische Element  immer  reicher  zu  entwickeln,  sah  er  sich   nicht 


16)  Biographie  und  Suidas. 

1 7)  Suidas  fy^axpe . . .  loyop  xaxaloyaSriv  tibqI  rot  xoqov  nftoQ  BiOTHv 
xai  XoiQlXav  ayaivi^ofisvos.  Dieser  Zusatz  ist  dunkel;  vielleicht  deuten  die 
Worte  an,  dats  Sophokles  gegen  die  Vertreter  der  alten  Tragödie  polemiairt 
habe.  (S.  S.  218  A.  t)0.)  Es  kann  aber  auch  eine  abgerissene  Notiz  sein,  wie 
wenn  der  Biograph  sagt:  awriytovlcato  di  AUrxvlqt  xal  EiQ^nlSr^  %al  Xotr 
QiXio  xai  ^Aqiaxiq  xai  äXkQü  noXXoTe  xal  ^lofcivri  r^  vi^^  indem  irrthflmllch 
der  ungehörige  Name  des  Thespis  hinzugefögt  ward. 
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nur  genöthigt  den  UmfaDg  der  Cborgesänge  Docb  mehr  als  bisher 
zu  bescbränkeD  *') ,  sondero  er  gab  auch  dem  Chore  selbst  eine  rein 
betrachtende  Haltung,  indem  er  sich  begnügt  durch  den  Chor  die 
Empfindungen  auszusprechen,  welche  die  tragischen  Vorgänge  auf 
der  Bühne  hervorrufen.  Sophokles  wird  in  jener  Schrift  sein  Ver- 
fahren gerechtfertigt  und  zugleich  daran  seine  Vorschläge  über  Ein- 
führung eines  neuen  Schauspielers  und  Vermehrung  der  Choreuten 
geknüpft  haben.  Sonst  wird  noch  besonders  das  Verdienst  des  So- 
phokles um  die  perspektivische  Dekoration  der  Bühne  hervorgebobenJ") 
In  eine  spätere  Epoche  fällt  eine  andere  Neuerung,  die  nicht 
die  Oekonomie  der  Tragödie  berührt,  sondern  nur  die  Preisverthei- 
lung  beim  tragischen  Agon  regelte.  Es  ward  bestimmt,  dafs  die 
Preisrichter  nicht  mehr  wie  bisher  Tetralogie  gegen  Tetralogie  ab- 
wägen, sondern  zunächst  über  jedes  einzelne  Drama  ilire  Stimme 
abgeben  sollten ;  danach  wurde  schliefslich  das  Urtheil  über  die  ge- 
sammte  Leistung  jedes  Dichters  festgestellt.*^  Da  die  Tragiker  die 
Form  eines  einheitlichen  Dramencyklus  so  gut  wie  ganz  hatten  fallen 
lassen  und  jedes  Drama  ein  abgeschlossenes,  für  sich  vollkommen 
verständliches  Werk  war,  so  entsprach  diese  Weise,  das  Verdienst 
der  Preisbewerber  zu  ermitteln,  durchaus  den  realen  Verhältnissen. 
Aotheii  am  Vom  öffentlichen  Leben  zog  sich  Sophokles  nicht  gerade  grund- 
^^Ldben.*"  ^^^'^^  zurück.  Mehrfach  und  zu  den  verschiedensten  Zeiten  be- 
theiligt er  sich  an  den  Geschäften,  indem  er  auch  seinen  bürger- 
lichen Pflichten  zu  genügen  bemüht  war.    So  verwaltet  er  Ol.  84.  2 

18)  Dies  beweisen  die  noch  erhaltenen  Dramen  des  Sophokles. 

19)  Aristot.  Poet.  c.  4, 16  p.  1440  AIS.  Aber  auch  der  Aeschyleischen 
Tragödie  war  die  cxrjvoyga^ia  nicht  unbekannt,  s.  oben  S.  43  A.  141.  Der  Bio- 
graph schreibt  dem  Sophokles  noch  die  Einffihmng  der  MafiTtvXri  ßaxrr^^ia  und 
der  Xevxal  x^t^iSts  zu. 

20)  Dies  ist  der  Sinn  der  vielfach  mifsverstandenen  Notiz,  die  wir  ledig- 
lich dem  Suidas  verdanken:  xai  avros  {Wts  n^mroi)  ^^ff  tov  S^/ua  nr^» 
Sgäfia  aya>viiea&cu,  aXXa  itrj  Tsr^aloylav.  (S.  8.229  A.  104,  S.  230  A.  IDS, 
S.  234  A.  116. 120,  S.  235  A.  122.)  Aber  nach  wie  vor  wurden  die  vier  Dramen 
eines  Dichters  hinter  einander  an  einem  Tage  gespielt;  denn  die  Tetralogie 
bildete  alle  Zeit  einen  festgefügten  Organismus.  War  auch  der  Inhalt  der  ein- 
zelnen Dramen  verschieden,  so  war  doch  Auswahl  und  Reihenfolge  darauf  be- 
rechnet, eine  bestimmte  Wirkung  auszuüben.  Man  würde  den  Charakter  eines 
Kunstwerkes  völlig  verkannt  haben,  wenn  man  die  Dramen  eines  Dichters  ge- 
trennt und  auf  mehrere  Tage  vertheilt  hätte.  (S.  S.  233.)  Am  wenigsten  würde 
Sophokles  zu  einer  solchen  Einrichtung  die  Hand  geboten  haben. 
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das  Amt  eines  Schatzmeisters  für  die  Tribute  der  Bundesgenossen.") 
Im  folgenden  Jahre  ward  er  für  Ol.  84,  4  zum  Feidherrn  erwählt, 
eine  Auszeichnung,  die  er  nach  der  bekannten  Ueberlieferung  zum 
grofsen  Theile  seinem  dichterischen  Erfolge  verdankte.'^)  Da  in 
jenem  Jalire  der  Krieg  mit  den  Samiern  ausbrach,  zog  auch  So- 
phokles mit  Perikles  und  der  athenischen  Flotte  ins  Feld  und  ward, 
wie  es  scheint,  vorzugsweise  zu  Verhandlungen  mit  den  Bundesge- 
nossen verwendet.^)  Als  Ol.  91,  4  unter  dem  erschütternden  Ein- 
druck der  Kunde  von  der  Niederlage  in  Sicilien  ein  engerer  Rath 
von  dreifsig  bejahrten  Männern  eingesetzt  wurde,  der  erste  erfolg- 
reiche Versuch  der  Oligarcheu,  die  demokratische  Verfassung  zu  be- 
seitigen, erscheint  auch  Sophokles  als  Mitglied  dieser  Behörde  und 
mufste  sich  später  nach  dem  Sturze  der  Vierhundert  deshalb  verant- 
worten.^) Ebenso  ward  er  mehrfach  freiwillig  oder  gezwungen  in 
Rechtshändel  verwickelt.'^)    War  Sophokles  auch  kein  Mann  des  han- 


21)  Als  'EkXrjvorafUaSy  8.  die  Inschrift  bei  Boeckh  Staatsh.  II  456  (nach 
berichtigter  Zeitbestimmung).  [CIA.  1 237.] 

22)  Biographie  und  Einleitung  zur  Antigone.  Auch  wird  Sophokles  unter 
den  Strategen  im  samischeu  Kriege  aufgezählt  in  dem  Verzeichnisse,  welches 
der  Schol.  des  Aristides  III  485  nach  Androtion  mittheilt 

23)  Ion,  mit  dem  Sophokles  bei  diesem  Anlasse  in  Ghios  zusammentraf, 
urtheilt  über  die  Befähigung  des  Dichters  zu  solchen  praktischen  Aufgaben 
nicht  eben  günstig:  zn  /Atvroi  TtoXirtxd  avrt  ao^os  ovre  ^rrj^toe  i/v,  aXX' 
lüs  av  TIS  tU  xStv  x^archf  l^&tjvaiiov  (Athen.  XllI  604  D),  und  Sophokles  be- 
zieht sich  selbst  (ebendas.)  auf  das  Urtheil  des  Perikles:  ijtatd^  or«^  na^ixXijs 
Ttouiv  fiB  itprj ,  aTQarrjyeiv  9'  ovx  iTtiarac&ai,  Nach  Suidas  (MsXiaaos  [Mälii' 
tos]  U  1,764, 17)  halte  Sophokles  ein  Seegefecht  mit  Melissus,  dem  Anführer 
der  Samier,  bestanden.  Dies  ist  nicht  unmöglich;  es  kann  aber  auch  Aus- 
schmückung sein,  indem  man  den  Naturphilosophen  und  den  Tragiker  als  Geg- 
ner auf  einem  fremden  Gebiete  einander  gegenüberstellte.  Ob  Sophokles  auch 
noch  später  einmal  das  Amt  des  Strategen  bekleidete,  ist  ungewifs;  der  Bio- 
graph kennt  nur  diese  Strategie,  erwähnt  dagegen  Gesandtschaften  des  Sopho- 
kles, von  denen  nichts  weiter  bekannt  ist 

24)  Aristot  Rhet  III  18  p.  1418  A  26.  Der  hier  unter  den  neoßavlot  er- 
wähnte Sophokles,  der  wegen  seiner  Thätigkeit  bei  der  Einsetzung  der  Vier- 
hundert zur  Rechenschaft  gezogen  wurde,  kann  nur  der  Tragiker  sein,  nicht 
der  Oligarch  Sophokles,  der  später  zu  den  Dreifsig  gehört;  denn  diesen  würde 
Aristoteles  durch  einen  Zusatz  kenntlich  gemacht  haben.  Auch  kann  unmög- 
lidi  Peisandros  der  Inquirent  gewesen  sein;  es  ist  wohl  Taicavd^os  zu 
schreiben. 

25)  Aristot  Rhet  I  14  p.  1374  B  35  erwähnt,  dafs  Sophokles  als  aw^o^ 
auf  Todesstrafe  für  den  antrug,  der  den  Euktemon  beleidigt  und  dadurch  zum 
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delnden  Lebens,  so  hängt  er  doch  Dfiit  treuer  Liebe  an  seinem  Vater- 
lande.**) 

Auch  ein  priesterliches  Amt  hat  Sophokles  bekleidet.*^)  Seine 
würdevolle  Erscheinung  wie  sein  gottesfürchtiges  Gemüth  befähigten 
ihn  Tor  anderen  dazu.  Diesen  religiösen  Sinn  hat  er  auch  durch 
mehrfache  Stiftungen  bekundet*^;  daher  erschien  Sophokles  als  ein 
bevorzugter  Liebling  der  Götter.  Ein  Päan  auf  Asklepius,  wohl  zur 
Zeit  der  verheerenden  Seuche  zu  Anfang  des  grofsen  Krieges  ge- 
dichtet, scheint  Anlafs  zu  der  Sage  gegeben  zu  haben,  dafs  der  Heil- 
gott selbst  den  Dichter  seines  Besuches  würdigte.*")  Zur  Erinnerung 
daran  ward  dem  Sophokles  nach  dem  Tode  ein  Heroon  errichtet 
und  alljährlich  ein  Opfer  dargebracht*^) 

lieber  die  häuslichen  Verhältnisse  des  Tragikers  ist  nur  soviel 
bekannt,  dafs  er  mit  einer  Athenerin  Nikostrate  verheirathet  war. 
Aus  dieser  Ehe  stammt  sein  Sohn  lophon,  der  den  Vater  überlebte. 
Ein  zweiter  Sohn,  Ariston,  mit  einer  Sikyonierin  Theoris  erzeugt, 
scheint  früh  gestorben  zu  sein.**)  Aristons  Sohn,  der  junge  So- 
Selbstmord  getrieben  hatte  (Eoktemou  ist  vielleicht  der  von  Thukyd.  VDl  30 
erwähnte  Strateg).  Bei  einem  anderen  Rechtshandel  um  Ol.  91, 1  berief  sich 
Sophokles  anf  seine  80  Jahre,  s.  Aristot.  Rhet  DI  15  p.  1416  A  15.  Dies  darf 
man  nicht  auf  den  Rechtshandel  mit  lophon  beziehen,  der  offenbar  in  die  letzte 
Lebenszeit  des  Dichters  fallt;  auch  wäre  eine  Aeufserung,  wie  sie  dort  vorliegt, 
im  Munde  des  Sohnes  eine  malislose  Impietät  Kurz  vor  Sophokles'  Tod  fallt 
das  Zerwürfnifs  mit  lophon. 

26)  Wenn  der  Biograph  sagt,  Sophokles  habe  alle  Einladungen  von  Für- 
sten {noXXwv  ßaoiXiatv)  abgelehnt  und  sich  nicht  entschliefsen  können,  Athen 
zu  verlassen,  so  denkt  man  an  Hiero,  Perdikkas  und  Archelaus ;  vielleicht  han- 
delt es  sich  aber  nur  um  eine  Aufforderung  des  Archelaus. 

27)  Des  Heros  Alkon,  der  als  Heilgott  verehrt  ward  (Biographie). 

28)  So  das  Heiligthum  des  'HQaxXr^^  firjwr^s  auf  Anlafs  eines  Traum- 
gesichtes (Biographie),  Altare  für  Asklepius  und  auch  wohl  andere  Heilgötter. 

29)  Plutarch  Numa  c  4,  Philostr.  iun.  Imag.  c.  13  U  415  K.,   Etyra.  M. 

30)  Nach  dem  Etym.  M.  ward  Sophokles  zur  Erinnerung  an  die  gastliche 
Aufnahme  des  Asklepius  unter  dem  Namen  At\i<ov  {JiSofvl)  unter  die  Heroen 
aufgenommen,  und  auf  diesen  Heroencultus  ist  offenbar  die  Notiz  des  Biogra- 
phen zu  beziehen:  'lar^s  Bi  tpriew  ^Adlrivaiovs  Bta  Tf^v  tov  avS^oi  a^err^t^ 
xal  yrrjftüfia  ntTtoirjxtvat  xor'  fros  avri^  &v8iv.  Diese  Auszeichnung  galt 
nicht  sowohl  dem  Dichter,  sondern  dem  göttlicher  Huld  gewürdigten  Priester. 
—  Dafs  Sophokles  die  eleusinischen  Weihen  empfangen  hatte,  wird  nicht  aus- 
drücklich bezeugt,  ist  aber  sehr  wahrscheinlich. 

31)  Ueber  lophon  nnd  Ariston  s.  Biographie  und  Schol.  Aristoph.  Frösche  78 
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phokles,  war  der  Liebling  des  greisen  Grofsvaters.'')  Daher  bringt 
auch  er,  nicht  lophon,  das  letzte  dichterische  Vermächtnirs  des  Tra- 
gikers auf  die  Bühne.  Indem  Sophokles  kurz  vor  seinem  Tode  dar- 
auf bedacht  war,  die  Zukunft  seines  Enkels  sicher  zu  stellen,  glaubte 
sich  lophon  zurückgesetzt  und  in  seinen  Rechten  beeinträchtigt. 
Doch  ward  das  Zerwürfnifs  durch  Zuspruch  der  Freunde  ausge- 
glichen.^^) 

Sophokles  war  eine  edle  Natur,  welche  unwillkürlich  einem 
jeden  Achtung  einflüfste.  Gefafst  und  ruhig  betrachtet  er  die  Wech- 
selfölle  des  menschlichen  Lebens.  Selbst  der  Ernst  der  Zeit,  der 
AnbUck  der  Leiden,  die  später  Athen  heimsuchten,   scheint  seine 

(der  den  Ariston  als  vod'os  vios  bezeichoet).  Suidas  I]  2,  839  zählt  ffinf  Söhne  auf. 
Diese  Notiz  ist  wohl  ebenso  apokryph  wie  eine  andere  bei  dem  Schol.  Aristoph. 
Frösche  791.  Athen.  XIll  592  A  nennt  die  Theoris  eine  Hetäre,  die  Sophokles  als 
tireis  geliebt  habe.  Dafs  dieses  Verhältnis  in  frühere  Zeit  faUen  mufs,  erhellt 
schon  daraus,  dafs  der  Enkel  der  Theoris  bei  Sophokles'  Tode  dem  Epheben- 
alter  nahe  war.  Ebenso  ist  es  eine  übel  erfundene  Anekdote,  dafs  Sophokles 
in  einem  Ghorliede  seine  Liebe  zur  Theoris  offen  bekannt  habe,  was  der  Ale- 
xandriner Hermesianax  für  seine  Zwecke  verwerthet  (Athen.  XID  598  D). 

3*2)  Es  ist  reine  Willkür,  wenn  Neuere  die  Existenz  des  Ariston  leugnen 
und  den  jungen  Sophokles  zum  Sohne  des  lophon  machen.  Dieser  war  offen- 
bar in  der  Didaskalie  Ol.  94, 3  als  Sohn  des  Ariston  bezeichnet  (Einleit  zum 
Oedipas  KoL) ;  denn  in  diesem  Falle  war  die  Angabe  des  Vaters  gerechtfertigt. 
Dieser  Sophokles  wird  wohl  Ol.  95,  1  unter  den  Schatzmeistern  der  Athene 
aufgeführt  ^oipox[lr}S  Kokofvfj&er],  s.  Boeckh  Staatsh.  II  301  [CIA.  II 643].  Und 
wenn  in  einer  anderen  Urkunde  aus  OL  101,  2  in  einem  Verzeichnifs  von  Weih- 
geschenken [Rhangabis  2337J  auch  eine  Gabe  des  Sophokles  'Jo^öjvtoq  ix  Ko' 
Xcov^v  angeführt  wird,  so  ist  dies  wohl  derselbe.  lophon,  der  kinderlos  sein 
mochte,  wird  später  den  Sohn  des  Ariston  adoptirt  haben;  denn  dafs  zwei  Enkel 
gleichmäfsig  den  Namen  des  GrofsTaters  führten ,  ist  nicht  wahrscheinlich.  Der 
Sohn  des  jüngeren  Sophokles  wird  ^lo^tov  ^SoipoxiJovs  ix  KoXafvov  sein,  der 
als  vnoyQafifiaxBvi  auf  einer  Inschrift  aus  der  Zeit  des  Demosthenes  erscheint 
(Philistor  1  1  »9). 

33)  Dieser  Vorgang,  den  der  Biograph  und  andere  mit  mancherlei  Varia- 
tionen erzählen,  ist  anekdotenhaft  ausgeschmückt,  aber  nicht  erdichtet  Wenn 
lophon  kindeiios  war  (s.  oben  A.  32),  hatte  Sophokles  um  so  mehr  Grund,  für 
seinen  Enkel  zu  sorgen.  Die  Verhandlung  wird  vor  den  Phratoren  geführt  wor- 
den sein.  Hier  mochte  lophon  in  leidenschaftlicher  Aufregung  beantragen,  dem 
Vater  die  Disposition  über  sein  Vermögen  zu  entziehen,  und  Sophokles,  um 
zu  beweisen,  dafs  er  im  vollen  Besitz  seiner  geistigen  Kräfte  sei,  das  Ghorlied 
aus  dem  Oedipus  auf  Kolonus  V.  (>68ff.,  den  er  eben  unter  Händen  hatte,  vor- 
tragen. In  frischer  Erinnerung  an  diesen  Vorfall  mag  der  Dichter  Oed,  Kol. 
1192  ff.  niedergeschrieben  haben. 
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natürliche  Heiterkeit  nicht  getrübt  zu  haben.*^)  Anniuthiger  Scherz 
staud  ihm  besonders  in  früheren  Jahren  immer  zu  Gebote.^)  Fried- 
fertig und  von  seltener  Liebenswürdigkeit,  welche  alle  gewann,  blieb 
Sophokles  vor  Conflikten  bewahrt,  denen  schärfer  ausgeprägte  Na- 
turen selten  entgehen.  Sein  Verhältnifs  zu  Aeschylus,  auf  innige 
Verehrung  begründet,  blieb  sich  unveränderUch  gleich.'^)  Ebenso 
fand  zwischen  Sophokles  und  Euripides,  die  im  dichterischen  Wett- 
kampf einander  beständig  begegneten  und  durchaus  verschieden  an- 
gelegte Naturen  waren,  wohl  eine  gewisse  Rivalität,  aber  keine  Feind- 
schaft gewöhnlicher  Art  statt.*^)  Mit  den  besten  Männern  seiner 
Zeit,  einheimischen  wie  fremden,  welche  damals  zahlreich  Athen 
aufsuchten,  wie  mit  dem  Dichter  Ion  und  dem  Historiker  Herodot, 
verkehrt  Sophokles  freundschaftlich. 

Nach  der  herrschenden  Sitte  der  Zeit  fand  Sophokles  Wohlge- 
fallen an  schönen  Knaben '*);  auch  der  Frauenliebe  mag  ersieh  hin- 
gegeben haben'').  Indes  sein  Verhältnifs  zu  Theoris  kann  ein  voll- 
kommen rechtmäfsiges  gewesen  sein;  nur  galten  nach  der  Strenge 
der  attischen  Gesetze  Kinder,  welche  in  der  Ehe  mit  einer  Auslän- 
derin erzeugt  waren,  nicht  für  legitim.  Er  selbst  pries  sich  im 
Alter  glücklich,  dafs  er  Befreiung  von  den  Leidenschaften  gefunden 
hatte.**») 

Die  äufsere  Erscheinung  des  Sophokles  mufs  würdevoll  und  zu- 


34)  Aristoph.  Frösche  82  bezeichnet  treffend  den  Charakter  des  Sophokles 
mit  dem  Ausdrucke  ewtoloi, 

35)  Ion  bei  Athen.  Xin  603  F :  av8pi  na^BiaBu  nap'  olvov  xai  9eSitp. 

36)  Aristoph.  Frösche  788  und  1515  f.  ist  dafür  ein  voUgältiger  Zeuge. 

37)  Die  Ueberlieferung  weifs  mancherlei  von  meist  scherzhaften  Aeutse- 
mngen  gegen  einander  zu  berichten,  wo  wie  gewöhnlich  Wahres  mit  Falschem 
vermischt  ist.  Solche  Aeufserungen  sind  übrigens  in  dem  bestimmten  Momente« 
wo  sie  getban  werden,  vielleicht  vollkommen  berechtigt,  werden  auch  von  denen, 
an  die  sie  gerichtet  sind,  richtig  aufgefafst;  löst  man  sie  von  der  augenblick- 
lichen Situation  los,  faCst  sie  allgemeiner,  dann  erscheinen  sie  leicht  ungerecht 
oder  unwahr. 

38)  Ion  bei  Athen.  XUi  603  F  und  die  glaubhafte  Erzählung  bei  Plut.  Pericl. 
c.  8,  um  von  anderen  Anekdoten  abzusehen. 

39)  Zu  den  völlig  unverbürgten  Anekdoten  gehört  der  Verkehr  des  greisen 
Sophokles  mit  der  Hetäre  Archippa,  der  er  sein  Vermögen  hinterlassen  habe, 
Athen.  XI11592B,  was  schon  durch  das  Zeugnifs  des  Plato  (s.  A.  40)  hinläng- 
lich widerlegt  wird. 

4U)  Plato  de  Rep.  I  329  C. 
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gleich  gewinnend  gewesen  sein,  wie  die  zahlreichen  bildlichen  Dar- 
stellungen beweisen.^*)  Den  vergänglichen  Reiz  der  sinnlichen  Jugend- 
blüthe,  welcher  einst  den  Epheben  auszeichnete,  hat  der  Dichter  im 
Mannes-  und  Greisenalter  mit  den  geistig  belebten  Zügen  ange- 
borenen Adels  und  milder  Anmuth  vertauscht.  Das  Bild  des  So- 
phokles veranschaulicht  am  besten  die  Broncestatue  im  lateranischen 
Museum  zu  Rom.  Der  Dichter,  eine  kräftige,  hohe  Gestalt,  ist  in  ruhi- 
ger, gemessener  Haltung  stehend  dargestellt,  der  linke  Arm  ist  ganz 
in  das  Gewand  eingehüllt,  während  der  rechte  auf  der  Brust  ruht; 
im  Ausdruck  des  Gesichtes  prägt  sich  Ruhe  und  Klarheit,  Ernst  mit 
Milde  gepaart  aus.^') 

Sophokles  starb  neunzig  Jahre  alt  bald  nach  Euripides,  wie  es  SophoUet* 
scheint,  im  Spätjahre  Ol.  93,  3  (andere  verlegen  seinen  Tod  in  Ol.       ^  ' 
93,  2  gegen  Ende)  ^j  und  ward  auf  seiner  väterlichen  Grabstätte  an 

41)  Die  bedeutende  Zahl  von  Statuen,  Brustbildern  und  anderen  Darstel- 
lungen des  Sophokles  bekundet  hinlänglich  die  grofse  Popularität,  welche  der 
berühmte  Dichter  genofs.  Diese  Bilder,  verschiedenen  Zeiten  angehörend  und 
an  Kunstwerth  ungleich,  stellen  den  Dichter  in  verschiedenen  Epochen  seines 
Lebens  dar  und  weichen  daher  mehrfach  von  einander  ab,  aber  das  Gemein- 
same ist  doch  nicht  zu  verkennen. 

42)  Diese  Statue  ist  wohl  eine  Gopie  der  Bildsäule,  welche  die  Athener 
auf  Antrag  des  Lykurg  (Pausan.  121, 1)  im  Theater  dem  Sophokles  errichteten. 
Auch  der  Stil  der  Arbeit  weist  sie  dieser  Penode  lu. 

43)  Den  Tod  des  Sophokles  setzt  Diodor  XIII 103, 4  in  Ol.  93,  3,  offenbar 
nach  Apollodor,  der,  wie  Diodor  hinzufügt,  auch  den  Tod  des  Euripides  in  das 
gleiche  Jahr  verlegte;  ebenso  die  parische  Chronik  Ep.  64  und  die  Einleitung 
zum  Oedipus  auf  Kolonus  mit  dem  Zusätze  ^alv  oi  nXaiovs.  Dies  deutet  auf 
eine  abweichende  Angabe,  nämlich  93,  2.  Dafs  Euripides  und  Sophokles  fast  tu 
gleicher  Zeit  gestorben  waren,  stand  fest,  ebenso  dafs  Sophokles  nach  Euri- 
pides starb  (s.  Suidas  ^tponltfi  XL  %  838),  aber  als  Todesjahr  des  Euripides  ward 
bald  93,  2,  bald  3  bezeichnet;  daraus  erklärt  sich  dieses  Schwanken.  Ueber  das 
Spätjahr  Ol.  93,  3  darf  man  nicht  hinausgehen,  da  die  im  Winter  Ol.  93,  3  aufge- 
führten Frösche  des  Aristophanes  den  Tod  beider  Tragiker  zur  Voraussetzung 
haben;  auch  der  Schol.  Aristoph.  Friede  698,  der  von  Ol.  89,3  an  17  Jahre  zn 
rechnen  scheint,  meint  wohl  eben  Ol.  93,  3.  Wenn  Euripides  Ol.  93, 2  starb, 
so  konnte  Sophokles,  wie  der  Biograph  des  Euripides  meldet,  an  dem  Proagon 
der  grofsen  Dionysien  das  Andenken  seines  Kunstgenossen,  von  dessen  Tode 
die  Kunde  eben  eingetroffen  sein  mochte,  ehren.  Sophokles  besafs  noch  geistige 
Kraft  genug,  um  eine  Tetralogie  aufzuführen,  und  dafs  ihm  unter  diesen  Umstän- 
den der  erste  Preis  zuerkannt  wurde,  ist  erklärlich.  Diodor  XIIl  103, 5  lät^t  ihn  aus 
Freude  über  diesen  seinen  letzten  Sieg  unmittelbar  nachher  sterben  (er  bezeich- 
net es  selbst  als  Sage  —  tpaci\  diese  Anekdote  wiederholt  sich  öfter  in  den  Jahr- 
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der  Strafse,  welche  nach  Dekelea  iührle.  beerdigt.  Eioe  Sireue  vuu 
Erz  mit  einer  einfachen  Aufschrift  bezeichnete  das  Grab/^  Auch 
an  das  Begräbnifs  knüpft  sich  eine  das  Andenken  des  grüßten  Dich- 
ters ehrende  Sage.  Als  man  die  Leiche  beisetzen  wuUte,  halten  die 
Lakedämonier  an  dieser  Stelle  Schanzen  aufgeworfen.  Da  soll  Dion\su> 
dem  Lysander  wiederholt  im  Traume  erschienen  sein  und  ihm  ge- 
boten haben,  die  neue  Sirene  zu  ehren.  Als  er  erfuhr,  Sophokles 
sei  gestorben,  verstand  er  den  Sinn  des  Traumgesichtes  und  gewahrte 
bereitwillig  dem  Dichter  die  letzte  Ehre.^^)     Diese  Erzählung  sieht 


bücherD  der  atiischen  Bühne) ;  dann  aber  würde  der  Tod  des  Dichters  noch  in  Ol. 
93,  2  fallen.  Salyros  (Biographie)  lälst  den  Sophokles,  während  er  seine  Anti- 
gone  vorlas,  sterben,  indem  ihm  die  Stimme  versagte.  Ob  Satyros  an  eine  Vor- 
lesung in  rertranlichem  Kreise  dachte  oder  glanbte,  die  Vorlesung  im  Theater 
habe  die  Stelle  der  Aufführung  vertreten,  lafst  sich  nicht  sagen.  Wohl  aber 
liegt  diese  Uebertragung  späterer  Sitte  auf  die  klassische  Zeit  der  darauf  folgen- 
den Notiz  zu  Grunde:  oi  8*  ort  /irrer  rrjv  rov  S^/iOToe  avayvoHiiv^  otb  vt- 
%täv  ixrj^x^f  f^  rueti&ais  iiiXinsv.  Auffallend  ist  die  Erwähnung  der 
Antigone,  da  für  ältere  Stücke  an  den  städtischen  Dionysien  kein  Raum  war. 
Oder  sollte  in  tendenziöser  Absicht  zur  Zeit  des  Processes  wegen  der  Schlacht 
bei  den  Arginusen  in  einem  Demos  eine  Wiederanflührung  der  Antigone  statt- 
gefunden haben?  Jedenfalls  konnte  Sophokles  an  solchem  Mifsbrauche  kein 
Wohlgefallen  finden.  Dafs  Sophokles  kurz  vor  seinem  Tode  noch  einmal  am 
tragischen  Agon  theilnahm,  ist  recht  gut  denkbar,  aber  es  ist  nicht  nöthig. 
dafs  er  gleich  darauf  starb.  Dagpcgen  spricht  der  Ansatz  des  Apollodor  (wohl 
auch  hier  mit  Eratosthenes  in  Uebereinstimmung),  der  durch  jene  Anekdoten 
nicht  erschüttert  wird.  Nach  einer  anderen  weit  verbreiteten  Ueberlieferung 
erstickte  der  greise  Tragiker,  wie  Anakreon,  an  dem  Kerne  einer  Weinbeere. 
Dies  würde  mit  dem  Spä^ahr  Ol.  93,  W  stimmen.  Wenn  der  Biograph  den  So- 
phokles die  Weintraube  am  Ghoenfeste  als  Geschenk  erhalten  läfst,  so  würde 
dies  auf  Ol.  93, 2  führen ;  aber  in  der  Winterzeit  giebt  es  keine  halbreifen  Trau- 
ben. Sonst  hat  diese  Todesart  nichts  Auffallendes,  und  die  Worte  des  Komi- 
kers Phrynichus  Musae  fr.  1  Com.  U  1,  592,  der  den  Sophokles  glücklich  pries, 
weil  er  ovBiv  vnofAaivas  xaxor  gestorben  sei,  sind  damit  wohl  vereinbar. 

44)  Biographie.  Die  Inschrift  K^vTtraf  T^9a  rafqt  ^oifOxArj  Tt^xtla 
Xaßivxa  rf;  r^ay^xf^  f^'x^  ^)Af*^  '^^  oe/iroroTov  mag,  wie  Valer.  Max.  VIU 
7,  12  aussagt,  von  lophou  verfafst  sein;  das  Epigramm  bestand  nur  aus  diesem 
einen  Distichon.  Wenn  Valerius  bemerkt,  es  sei  darin  auf  die  letzte  Arbeil, 
den  Oedipus  auf  Kolouus,  Rücksicht  genommen,  so  hat  er  offenbar  seine  Quelle 
mirs  verstanden. 

45)  So  der  Biograph  und  andere.  Dies  ist  dironologisch  unzulässig,  da 
die  Belagerung  Athens  durch  die  Lakedämonier  gerade  ein  Jahr  nachher  beginnt. 
Pausan.  ]  21,  2  spricht  von  einem  Einfall  der  Lakedämonier,  ohne  den  Befehls- 
haber namentlich  zu  bezeichnen.   Man  könnte  also,  um  jene  Ueberlieferung  zu 
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mit  den  ZeitverbällDissen  nicht  in  Einklang  und  ist  vielleicht  dahin 
zu  modificiren,  dafs  die  Lakedämonier  im  Jahre  darauf  dem  Opfer, 
welches  die  Angehörigen  des  Dichters  an  seinem  Todestage  am  Grabe 
darbrachten,  kein  Hindernis  in  den  Weg  legten.^') 

Mit  den  Schützen  der  Nationalliteratur  ist  Sophokles  genau  ver-  EifH^as 
traut.  Aber  keiner  unter  den  älteren  Dichtern  hat  so  entschieden  %omtr.* 
auf  ihn  eingewirkt  als  Homer;  den  Spuren  der  Homerischen  Poesie 
geht  er  mit  liebevoller  Sorgfalt  nach.  Natürlich  ist  hier  nicht  von 
sklavischer  Nachahmung  die  Rede.  Ein  ebenbürtiger  Geist  wie  So- 
phokles wufste  am  besten  den  unvergleichlichen  Gehalt  der  alten 
epischen  Dichtungen  zu  würdigen.*')  Diesen  Werken  verdankt  er 
mannigfache  Anregung.  Den  Stoff  zu  zahlreichen  Dramen  hat  So- 
phokles aus  Homer  und  den  Kyklikern  entnommen*');  unbedenklich 
wiederholt  er  Motive  und  Erfindungen  seiner  Vorgänger,  jedoch  ohne 
auf  seine  Selbständigkeit  zu  verzichten ,  erheischte  doch  die  drama- 
tische Form  eine  reichere  Ausführung,  und  das  Publikum,  welches 
Wohlbekanntes  in  veränderter  Fassung  wieder  antraf,  hatte  daran  be- 
sondere Freude.  In  der  Schilderung  der  heroischen  Zeit  schhefst 
Sophokles  sich  eng  an  jene  Vorbilder  an,  indem  er  nur  selten  sich 


retten,  an  Agis  nnd  einen  Streifzug  der  Spartaner  von  Dekelea  aus  denken; 
indes  ist  eine  solche  Expedition  um  die  Zeit  der  Sddacht  bei  den  Arginuaen 
wenig  wahrscheinlich. 

46)  Wenn  Sophokles  im  Späyalur  Ol.  93, 3  starb,  konnte  die  Jahresfeier 
seines  Todes  mit  der  Einschliefsung  Athens  zusammenfallen.  Aber  auch  dann 
pafst  der  Name  Lysander  nicht  recht,  der  Athen  von  der  Seeseite  blokirte  und 
bald  darauf  nach  Samos  abging. 

47)  Von  Homer  haben  mehr  oder  minder  alle  griechischen  Dichter  ge- 
lernt, aber  das  Urlheil  (wohl  des  Ion),  Sophokles  allein  verdiene  ein  Schüler 
Homers  genannt  zu  werden,  ist  nicht  grundlos  (Biograph,  der  auch  ^O/nj^ixos 
als  Zuname  des  Dichters  anzuführen  scheint).  Der  Philosoph  Polemo  nannte 
Homer  den  Sophokles  unter  den  Epikern,  Sophokles  den  Homer  unter  den 
Tragikern,  Diog.  Laert.  IV  c.  3, 7  (20).  (S.  Bd.  1  S.  830  f.) 

48)  Biographie:  tovs  re  ya^  fivd'oiti  fs^i  xat'  i^voff  tov  noirjTOv  ual 
TTjv  ^Odvaatiav  J'  iv  noXXois  dQafiaciv  anoYf^oupexai^  nicht  ohne  Uebertrei- 
bung;  denn  auf  die  llias  geht  keine  Tragödie  des  Sophokles  zurück,  auf  die 
Odyssee  nur  Navatxda  und  <PaiaKßs.  Desto  mehr  Dramen  (über  dreifsig)  lehnen 
sich  an  die  Kykliker  au;  mit  Recht  sagt  Athen.  VII  277 E:  ixa^qt  8^  6  JSofoxXi^ 
T(^  inixtp  KVxXiOf  (üS  xai  oXa  B^afiaxa  noiiqaai  xajaxolov&oiv  r^  iv  rovrq^ 
fivd'onoita.  Und  indem  Sophokles  den  Stoff  aus  dieser  Quelle  schöpfte,  hat 
sicherlich  auch  der  Geist  und  die  Form  dieser  Poesien  auf  ihn  eingewirkt 
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Anachronismen  und  ähnliche  Verslüfse  gegen  die  historische  Treue 
gestattet.^)  Den  Einflufs  der  Homerischen  Poesie  nimmt  man  vor 
allem  in  der  AufTassung  der  Charaktere  wahr.^).  Dies  gilt  nicht 
allein  von  solchen  Gestalten,  die  dem  Epos  und  der  Tragödie  ge- 
meinsam sind,  wie  z.  B.  Aias  oder  Odysseus'*),  sondern  Sophokles 
besitzt  überhaupt  vvie  Homer  die  Kunst  der  individuellen  Charakter- 
Zeichnung  in  hohem  Grade.  Ebenso  erinnert  die  Milde  und  das 
Gleichmafs  des  Tragikers  an  die  Homerische  Art;  eine  gewisse  wohl- 
thuende  Ruhe  wird  selbst  in  der  leidenschaftlichen  Bewegung  nicht 
vermifst.  Allgemeine  Sentenzen  sind  mehrfach  auf  Homer  als  Quelle 
zurückzufuhren.  Ebenso  erinnern  Bilder  und  Gleichnisse  an  das  Epos; 
nur  befleifsigt  sich  Sophokles  mehr  jener  gedrängten  Kürze,  welche 
der  dramatische  Stil  erfordert.'^)  Vor  allem  aber  verwendet  Sophokles 
eine  Menge  Worte  und  Formen,  welche  der  epischen  Sprache  eigen- 
thümUch  sind"),  und  zwar  in  allen  Theilen  des  Dramas,  in  erzäh- 
lenden Partien  und  Chorgesängen  natürlich  häufiger  als  im  Dialog, 
immer  aber  mit  Mafs  und  Auswahl.  Besonders  die  früheren  Arbeiten 
mochten  an  den  Stil  der  epischen  Poesie  erinnern,  wie  der  Aias 
zeigt.  —  Ebenso  hat  Sophokles  die  Arbeiten  der  anderen  Tragiker 
fltiifsig  studirt  und  verdankt  seinen  Vorgängern  wie  Zeitgenossen, 
vor  allen  dem  Aeschylus,  aber  auch  dem  Euripides  vielfache  An- 
regung.") 

49)  So  in  der  Elektra  die  Beschreibung  der  Kampfspiele  zu  Olympia. 
Beziehungen  auf  die  unmittelbare  Gegenwart  werden  mit  richtigem  Takte  ver- 
mieden. 

50)  Treffend  stellt  der  Biograph  die  Kunst  der  Charakteristik  bei  Sopho- 
kles mit  Homers  Leistungen  zusammen:  fi&onoUi  8i  nal  noixiXXe$  «ai  toXs 
ijuvorifAaai  rtxt^ucwQ  xe^^'  ^Oftrj^iHr^v  ixfiatxofievos  X'Hf*^» 

51)  Auch  in  der  Zeichnung  der  Tekmessa  im  Aias  erinnert  mancher  Zug 
an  die  Homerische  Andromache. 

52)  Doch  werden  zuweilen  auch  ausgeführte  Vergleichungen  eingeflochlen. 

53)  So  gebraucht  Sophokles  fgavo^gy,  ßiar^o&ev  an  Stelle  des  Genitivs. 
Hierher  gehören  Worte  "w'ie  afiaißiaxttos ,  aneiQtaioe,  äfietnjvoi  und  andere, 
Partikeln  wie  ^a,  ^^e  oder  iBe\  Formeln  wie  ftovvos  an*  aXXtov,  /aovos  fiovafs 
(herzustellen  Aias  [467?]',  dann  besonders  stehende  Epitheta,  wie  blos  ^OBvaütCs, 
xAtTa  ainoXta,  iJUxeQ  ßovs,  ai^tov  oiSrj^s^  xXvia  tva^a^  &oai  toxvnloi  vr,€i, 

54)  Unbedenklich  eignete  sich  Sophokles,  was  ihm  gemäfs  war,  von 
anderen  an.  Die  gelehrten  Grammatiker,  welche  überall  Plagiate  erblickten, 
werden  bei  diesem  Dichter  Stoff  genug  zur  Begründung  dieser  Anklage  gefun- 
den haben.  So  schrieb  Philostratus  nt^  tt^s  iov  ^o^xXaovs  xlo:tr;6  (Euseb. 
Praep.  Ev.  X  3, 13). 
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Fast  zwei  Menschenalter  hindurch  hat  Sophokles  für  die  Bühne  ge-  Dauer  dar 
arbeitet,  obwohl  er  schon  die  ersten  Jugendjahre  überschritten  hatte,^!^^2|^|^J|2j|||" 
als  er  OL  77,  4  seine  ersten  Dramen  aufführte;  von  da  an  bis  zu 
seinem  Tode  Ol.  93,  3  war  er  ununterbrochen  thätig.  Auch  blieb  ihm 
die  Gunst  des  Publikums,  welche  ihm  bei  seinem  ersten  Auftreten  in 
so  ehrenvoller  Weise  zu  Theil  geworden  war,  fortwährend  treu.  Zwan- 
zigmal ward  ihm  der  erste  Preis  zuerkannt,  sonst  stets  der  zweite ^)9 
wahrend  Aeschylus  nur  dreizehnmal,  Euripides  sogar  nur  fünfmal 
siegte  und  gar  nicht  selten  sich  mit  der  dritten  Stelle  begnügen  mufste. 

Die  Alexandriner  kannten  hundertunddreifsig  Stücke  des  So-  Zthi  dar 
phokles,  von  denen  jedoch  einige  als  unecht  ausgeschieden  wur-  ^'^*^' 
den.^  Sophokles  hat  sich  geistige  Frische  und  Kraft  bis  ins  höchste 
Greisenalter  bewahrt,  wie  seine  letzten  Arbeiten,  der  Philoktet  und 
der  Oedipus  auf  Kolonos,  der  erst  nach  dem  Tode  des  Dichters  zur 
Aufltihrung  kam,  beweisen.  Diese  Stücke  vertheilen  sich  also  über 
einen  Zeitraum  von  mehr  als  sechzig  Jahren,  und  durchschnittlich 
würde  der  Dichter  alle  zwei  Jahre  eine  Tetralogie  vollendet  haben, 
ein  deutlicher  Beweis,  wie  es  Sophokles  mit  seiner  Kunst  nicht  leicht 
nahm,  sondern  seine  Arbeiten  sorgsam  feilte  und  zur  Reife  gelangen 
liefs.    Zumal  anfangs  hat  Sophokles  nur  langsam  gearbeitet'^),  wäh- 

55)  So  der  Biograph  (mit  Berufung  auf  den  Pergamener  Karysüns).  Snidas 
giebt  die  Zahl  der  Siege  auf  24,  Diodor  XIU  103, 4  auf  18  an.  Wenn  Enphorion 
und  Philokles  dem  Sophokles  vorgezogen  wurden,  so  siegten  sie  wohl  nicht 
mit  eigenen,  sondern  mit  Aeschyleischen  Dramen.  Die  Krankung,  daCs  der  Archon 
sich  weigerte,  dem  Sophokles  einen  Chor  zu  geben,  Ton  Kratinus  in  den  Bov- 
xoloi  fr.  2  Com.  II  1,27  gerügt,  fallt  sicherlich  in  die  Jugendzeit  des  Dichters. 

56)  Biographie:  ix'*  ^^  9((afiaia^  ais  ftjaiv 'A^toro^afmjSf  qX\  rovrafv  8i 
revo&evrai  i^.  Hier  ist  vielmehr  ^  zu  lesen ;  dies  stimmt  mit  Suidas  11 2,  839 : 
iSiSaSe  8e  S^a/iara  Qiey,  ca6  8e  itvas  xai  TtoXlq  nXaii»,  Nämlich  aufser 
jenen  130  Dramen,  die  sich  erhalten  hatten,  mochten  andere  frühzeitig  unter- 
gegangen sein,  die  man  nur  aus  den  Didaskalien  kannte.  Jene  Zahl  ergiebt 
32  Tetralogien  und  zwei  weitere  Dramen.  Die  Zahl  der  Satyrdramen,  so  weit 
sie  als  solche  erkennbar  sind,  reicht  nicht  aus;  der  Verlust  wird  eben  beson- 
ders Satyrstücke  betroflen  haben.  Ob  Sophokles  nach  Art  der  Alkestis  des 
Euripides  Schlufsdramen  der  Tetralogie  gedichtet  hat,  ist  ungewifs;  auf  keinen 
Fall  gehörte  die  Tv^oj  in  diese  Kategorie.  Aeltere  Dramen  hat  Sophokles  öfter 
umgearbeitet.  Wir  kennen  nicht  mehr  sammtliche  Titel;  manches  ist  hier  pro- 
blematisch.   Doppeltitel  bereiten  mehrmals  Schwierigkeiten. 

57)  Die  Antigone,  Ol.  84,  3,  als  das  dreifüigste  Stück  bezeichnet,  gehört 
zur  achten  Tetralogie ;  folglich  kommt  bis  zu  diesem  Zeitpunkte  auf  jede  Olym- 
piade eine  Tetralogie. 

24* 
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rend  später,  besonders  seit  deoa  grofsen  Kriege  die  Dramen  wohl 
rascher  und  in  kurzen  Zwischenräumen  auf  einander  folgten.'*)  Es 
begann  eben  damals  die  Produktivität  auf  diesem  Gebiete  entschieden 
nachzulassen.  So  mufste  Sophokles  nebst  Euripides  den  Ausfall  durch 
gesteigerte  Thätigkeit  zu  decken  suchen,  gewifs  nicht  immer  zum 
wahren  Vortheil  der  Kunst. 

Sophokles  hatte  weit  mehr  Erfolg  als  Euripides.  Er  gatt  bei  den 
Zeitgenossen,  nachdem  Aeschylus  gestorben  war,  als  der  erste  Meister 
seines  Faches.**)  Aber  fragUch  ist,  ob  Sophokles,  der  sich  von  den 
Extremen  fernzuhalten  sucht,  so  warme  Verehrer  und  entschiedene 
Anhänger  hatte  als  Euripides,  und  selbst  die  gewaltige  Erhabenheit 
des  Aeschylus,  wenngleich  sie  einer  Zeit,  die  auch  in  der  Poesie 
nach  bequemem  Genufs  verlangte  und  die  leichte,  gefällige  Form  über 
alles  schätzte,  schon  fremd  und  fremder  wurde,  gewährte  gleichge* 
stimmten  Naturen  vorzugsweise  die  Erhebung  des  Gemüths,  die  man 
von  der  Tragödie  fordert.  Aristophanes  behandeh  den  Sophokles 
alle  Zeit  achtungsvoll,  besonders  in  den  Fröschen.  Wenn  er  hier 
nicht  den  Sophokles,  sondern  den  Aeschylus  dem  Euripides  gegen- 
überstellt, so  geschieht  dies  nicht  blofs,  um  den  Gegensatz  in  aller 
Schärfe  hervortreten  zu  lassen,  sondern  aus  innerer  Ueberzeugung 
erkennt  er  dem  Aeschylus  den  Preis  der  tragischen  Dichtung  zu. 
Gerade  in  dem  Momente,  wo  die  beiden  grofsen  Tragiker  von  dem 
Schauplatze  ihres  Wirkens  schieden,  mochte  man  in  Athen  lebhafl 
über  die  Vorzüge  des  einen  und  des  anderen  streiten,  und  wie  da- 
mals, so  schwankte  auch  später^)  die  Entscheidung.  Die  harmonische 


58)  Sophokles  und  Euripides  waren  damals  die  eotschiedenen  Lieblinge 
des  Publikums;  man  empfand  eine  Lücke,  wenn  diese  Dichter  an  den  grofsen 
Dionysien  fehlten,  s.  Aristoph.  Frieden  531  f.  Auf  gesteigerte  Thätigkeit  des  So- 
phokles deutet  wohl  auch  ebendas.  697  der  Spott,  Sophokles  sei  in  seinem 
Greisenalter  zum  Simonides  geworden  und  schreibe  um  des  Lohnes  willen, 
was  wohl  nicht  zu  ernsthaft  genommen  werden  darf. 

59)  Wenn  in  dem  Epigramme  anf  dem  Denkmale  des  Tragikers  ihm  die 
nQorttla  zuerkannt  werden,  so  spricht  sich  darin  wohl  die  allgemeine  Stimme 
aus,  Xenoph.  Mem.  I  4,  3:  htl  /liv  toivw  inciv  7ronjaat''Ofiij^av  Mytaya  fiaXtara 
Ttd'av/iaKttf  inl  di  dt&v^dfißq^  MeXavtnnidrjv,  inl  Si  iqayqfBiq  ^ipoxXia^  ini 
3i  avS^iavxonoitq  JIoXvxXsitop,  ini  9a  ^oiyQaipiq  Zal^iv.  Auch  Aristo! .  Poet 
c.  3, 4  p.  144S  A  26  f.  stellt  beispielsweise  Sophokles  und  Aristophanes  mit  Homer 
zusammen. 

60)  QuinUL  X  1, 67. 
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Weise  des  Sophokles  sprach  alle  Zeit  viele  an  und  wurde  willig  all- 
gemein anerkannt,  aber  der  Vertreter  der  neueren  Tragödie  sagte 
doch  vorzugsweise  der  Menge  zu  und  gewann  einen  immer  wachsen- 
den Einflufs. 

Dafs  ein  Dichter,  der  mehr  als  sechzig  Jahre  hindurch  für  seine  ^p**^?*"  '" 

der  dlohu^ 

Kunst  wirkte  und  unablässig  auf  seine  Fortbildung  bedacht  war,  inriMheoEot- 
diesem  langen  Zeiträume  sich  nicht  völlig  gleich  bleiben  'tonntc,''Jj"^**" 
liegt  auf  der  Hand.  Abgesehen  von  der  Einwirkung,  welche  das 
verschiedene  Lebensalter  nothwendig  auf  jede  Dichternatur  ausüben 
wird,  konnte  sich  auch  Sophokles  dem  mächtigen  Einflüsse  einer 
Zeit,  die  in  hohem  Grade  bewegt  war,  sowie  den  Anregungen  an- 
derer mitstrebender  Dichter  nicht  entziehen.  Plutarch  hat  uns  eine 
interessante  Aeufserung  des  Sophokles  überliefert'*)^  in  welcher  der 
Dichter  selbst  seinen  fortschreitenden  Entwicklungsgang  kurz  und 
bündig  schildert.  Allerdings  ist  zunächst  vom  Stil  die  Rede;  allein  da 
die  sprachliche  Darstellung  mit  dem  Geist  und  Charakter  eines  dichte- 
rischen Werkes  auf  das  Innigste  verwachsen  ist,  so  werden  damit  zu- 
gleich die  verschiedenen  Stadien  der  Entwicklung  seiner  Poesie  be- 
zeichnet. Sophokles  bekennt,  dafs  er  in  seinen  ersten  Jugendar- 
beiten den  feierlichen,  würdevollen  Stil  der  Aeschyleischen  Tragödie 
nachzubilden  versucht  habe;  dann,  indem  er  diesem  Streben  nach 
Kühnheit  und  Gröfse  entsagte  und  seinen  eigenen  Weg  zu  gehen 
unternahm,  haftete  den  weiteren  Versuchen  etwas  Herbes  und  Strenges 
an.  Diese  Arbeiten,  nach  einer  festen  Regel  ausgeführt,  waren  nicht 
einfach  und  natürlich  genug.  Der  Dichter  selbst  tadelt  ein  gewisses 

61)  Plutarch  de  prof.  in  virt.  c.  7,  in  einer  freilich  nicht  unversehrt  über- 
lieferten Stelle :  mamq  yaQ  6  £ofoxXffi  ifXeya  ror  AUrxvJ^^ov  SuatanatxofS  (sehr. 
8ianBnXax<os)  oynov,  elra  ro  nix^ov  ual  Hatarsxyov  t^  ovtov  (sehr. 
avTOv)  naToaxBvrfif  r^irov  I^Srj  {fieraß^vat  bIq,  diese  einfache  Ergänzung 
wird  durch  Plutarchs  eigene  Worte  empfohlen)  ro  r^  >U|ff<0S  ßuraßaXlew 
el8oSj  ona^  iüxiv  ti^txmrarov  xdL  ßeXrunop'  ovrats  oi  filocofOvvrtß,  ovav 
ix  xmv  TtavTjyv^ixcöv  xai  Kaxaraxyatv  eis  roy  anxofuvov  fj&ovs  xal  na&avQ 
Xoyov  ßieraßÖHfiv  [xaiaßciciv  bei  Dubner] ,  ä^x^^^^^*^  i^  äXrjdii  nqoxontjiv  xal 
atvipov  n^oxoTvteiv,  Den  Ausdruck  xaToaxtvri  wird  Sophokles  nicht  gebraucht 
haben ;  Plutarch  wendet  ihn  gemäfs  dem  Sprachgebrauche  der  Späteren  an.  Die 
Aenderung  nvxvov  statt  mxffov  (itvxvov  die  gedrängte  Kürze ,  wie  bei  Thuky- 
dides,  s.  Dionys.  devett.  scr.  cens.  c3  V  427  ed.  Lips.)  ist  unnöthig;  ntx(fov  ist 
soviel  als  avaxriQov  (übrigens  ist  nach  Dionys.  ad  Pomp,  c  3  VI  775  die  Kürze, 
wenn  sie  der  Deutlichkeit  keinen  Eintrag  thut,  i^^v,  wenn  sie  den  Gedanken  ver- 
dunkelt, nix^iv). 
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Uebermaf»  des  KanstlicheD.")  Endlich  nach  diesen  verschiedenen 
Versuchen  entwickelte  Sophokles  sein  glückliches  Talent  in  aller 
Selbständigkeit.  Die  Schroflbeit  und  Härte  ward  gemildert;  das  künst- 
liche, abgemessene  Wesen  machte  der  Naturwahrfaeit.  der  Zwang, 
den  sich  der  Dichter  früher  auferlegt  hatte,  einer  freieren  Bewegung 
Platz.  Sophokles  ist  bemüht,  mit  allen  Mitteln  den  Reichthum  in- 
neren Lebens  wiederzugeben.*") 

Von  dem  umfassenden  literarischen  Nachlasse  des  Sophokles  ist 
uns  nur  ein  geringer  Rest  erhalten.  Und  selbst  die  Chronologie  dieser 
sieben  Tragödien  ist  unsicher,  da  das  Jahr  der  Entstehung  meist 
nicht  überliefert  ist.  noch  auch  sich  durch  Combination  feststellen 
bist.  Diese  Arbeiten  reichen  daher  nicht  aus.  um  uns  eiuen  voll- 
ständigen Einblick  in  die  Entwicklung  des  Tragikers  zu  gewähren ; 
ebenso  wenig  bieten  die  ziemlich  dürftigen  Bruch^tücke  der  verlorenen 
Dramen  Ersatz. 

Zunächst  trat  der  junge  Sophokles  in  die  Fufsstapfen  des  ihm 
befreundeten  und  allgemein  anerkannten  Meisters.  >Iit  Fug  wird 
daher  Sophokles  als  Schüler  des  Aeschylus  betrachtet.  Wenn  sich 
auch  keine  Arbeit  aus  dieser  Epoche  erhalten  hat.  so  zeigen  doch 
die  Reste  mehrerer  verlorener  Tragödien  unverkennbare  Anklänge 
an  den  Aeschyleischen  Stil.")  Der  Chor  behauptete  offenbar  in  diesen 
Dramen  noch  seine  hergebrachte  Stellung**),  wie  überhaupt  die 
Stücke  des  Sophokles,  die  nach  dem  Chore  benannt  sind,  vorzugs- 
weise der  früheren  Zeit  angehören  dürflen.  Die  freiere  Form  der 
Tetralogie  mag  Sophokles  gleich  anfangs  gebraucht  haben,  aber  er 


i>2)  Man  könnte  glaaben,  die  Milde  sei  eigentlich  dem  Sophokles  von 
Haus  aus  eigenth&mlich,  und  nur,  indem  er  seiner  Natur  nicht  nachgeben 
mochte,  habe  er  in  dieser  Epoche  zum  Entgegengesetzten  hingeneigt:  allein 
Sophokles'  eigene  Worte  sprechen  gegen  eine  solche  Auffassung. 

63)  Auch  der  Biograph,  wenn  er  die  Kunst  der  fi&o^ioita  hervorhebt, 
fugt  hinzu:  ioxi  8i  ravro  /itytüTOr  iv  rrou^riic^,  Sr^loiy  r&oi  ^  7x6 9oi. 

64)  Hierher  geboren  aulser  dem  Triptolemus  die  AixuaXaxiiti ,  \4vS^' 
fU8a,  'fvaxos,  KoXxi^^y  IIoifUvMS,  T^sailos  u.  a.  Wenn  alle  Kritiker  im  Rhe- 
sus den  Sophokleischen  Stil  fanden,  so  kann  sich  dies  nur  auf  diese  Periode 
beziehen.  Eben  diese  Dramen  holen  auch  den  Chronographen  reichlichen 
Stoff  dar. 

65)  Der  Chor  hat  meist  noch  einen  bestimmt  ausgesprochenen  Charakter, 
besteht  aus  Personen,  die  wesentlich  zur  Handlung  gehören,  wie  'R^oTouot, 
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dichtete  sicherlich  auch  zusammenhängeode  Drameocyklen  nach  der 
Weise  des  Aeschylus. 

Gleich  nachdem  Aeschylus  von  Athen  geschieden  war,  oder  doch 
nach  seinem  Tode  mag  Sophokles  einen  neuen  Weg  betreten  haben, 
indem  er  jene  herbe,  künstliche  Weise  des  dramatischen  Stils  aus- 
bildete. Mit  Sicherheit  läfst  sich  kein  Drama  dieser  Epoche  zuweisen ; 
doch  mögen  Aias*)  und  die  Trachinierinnen,  welche  zumeist 
diesen  Charakter  zeigen^  hierher  gehören.  Wenn  anderes  damit  nicht 
harmonirt,  so  erklärt  sich  dies  daraus,  dafs  beide  Tragödien  nicht 
in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  überliefert  sind. 

Die  Antig one,  Ol.  84,  3  aufgeführt,  mag  ungeHihr  den  Anfang 
der  dritten  und  letzten  Stufe  bezeichnen.^  Hier  hat  Sophokles,  von 
glückUchein  Takte  geleitet,  die  ihm  gemftfse  Art  gefunden.  Innerlich 
mehr  und  mehr  reifend,  gewinnt  er  Harmonie  und  Gleichmafs  und 
erreicht  allmählich  den  Höhepunkt  seiner  Kunst.  Aber  wie  in  den 
Arbeiten  der  zweiten  Periode  Reminiscenzen  an  den  Aeschyleischen 
Stil  nicht  fehlten,  so  ünden  sich  auch  in  den  fünf  Tragödien,  die,  ob- 
wohl eine  genauere  Zeitbestimmung  bei  mehreren  vermifst  wird,  doch 
unverkennbar  den  Stempel  dieser  Epoche  tragen,  noch  vielfache  An- 
klänge au  die  herbe  und  gekünstelte  Manier  früherer  Jahre.  Und 
wie  einst  der  junge  Sophokles  auf  den  greisen  Aeschylus  eingewirkt 
hatte,  so  erfuhr  er  selbst  später  den  Einflufs  des  Euripides.^) 

*)  [Bei  Ersch  und  Gruber  S.  365  B  wird  zuerst  Elektra  genannt,  deren  Bespre- 
chung hier  gänzlich  fehlt:  ich  rücke  daher  das  Stfick  an  dieser  Stelle  ein,  s.  S.  376.] 

66)  Hier  beginnt  bei  Sophokles  die  ax/117,  wo,  wie  Aristoteles  (Plut.  comp. 
Menandri  etArist.  2,2)  bemeikt:  fiaXicra  xal  TfXsicjfjv  iniBoaiv  Xafißavat  xa 
7it(»l  rffV  XiS*v  loii  y^fovQiv.  Sophokles  hatte  allerdings  das  vierzigste  Le- 
bensjahr damals  schun  längst  überschritten;  er  ist  eben  keine  frühreife  Natur, 
hat  sich  aber  dafür  Frische  und  Kraft  des  dichterischen  Schaffens  bis  ins  höchste 
Alter  bewahrt  Der  Philoktet,  vier  Jahre  vor  seinem  Tode  geschrieben ,  zeigt 
keine  Spur  von  Alterschwäche  oder  Abnahme  der  Kraft. 

67)  Die  letzten  Arbeiten,  Philoktet  und  Oedipus  auf  Kolonos, 
zeigen  dies  mehrfach,  aber  schon  viel  früher,  wie  in  der  Phädra,  die  Sophokles 
dem  Hippolylus  des  Euripides  gegenüberstellte,  erkennt  man  den  Einflufs  de^ 
jüngeren  Kunstgenossen.  Leichler  Flufs  der  Rede,  Vorliebe  für  das  Senlentiöse, 
die  Bevorzugung  weiblicher  Charaktere  sind  das  Merkmal  der  Dramen  aus  der 
Zeit  des  peloponnesischen  Kiieges,  und  man  wird  nicht  fehl  gehen,  wenn  man 
den  Aletes,  die  Aleaden,  Kreusa,  Tereus  u.  a.  diesem  Zeiträume  zuweist.  Wenn 
Euripides  öfter  in  Gborliedern  rein  persönliche  Angelegenheiten  berührte,  so 
ist  ihm  Sophokles  auch  hierin  gefolgt,  Pollux  lY  111:  xal  .SoipoxXf^s  Si  avro 
ix  j^s  TiQoi  ixeivov  dfiiXXr^i  TtoitJ  Ü7tavidxi9,  m^Tieq  iv  '[jirtort^. 
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Eiekiri.  *  i  Nirgends  tritt  jenes  kanstUche  und  herbe  Wesen .  welches  der 

Dichter  selbst  als  das  charakteristische  Meriunal  dieser  ^zweiten)  Pe- 
riode bezeichnet,  so  deutlich  hervor  ak  in  der  Elektra.  In  dieser 
Tragödie  behandelt  Sophokles  denselben  Stoff  wie  Aeschylus  in  den 
Oioephoren.  Aber  während  bei  Aeschylus  Orestes  die  Hauptperson  ist^ 
macht  Sophokles  die  Elektra  zum  eigentUchen  Mittelpunkte  der  Hand- 
lung. Die  Pflicht  der  Blutrache  war  für  Elektra  eigentlich  nicht  vor- 
handen; aber  sie  ist  ganz  von  diesem  einen  Gefühle  erfüllt.  Sie  ist 
die  Seele  des  Ganzen,  die  den  Bruder  zu  der  grausen  That  an- 
treibt, welche  er  kaltblütig  und  ohne  aUes  Bedenken  vollzieht.  Und 
zu  diesem  schroffen,  herben  Wesen,  welches  die  handelnden  Per- 
sonen zeigen,  kommt  das  ausgebildete  rhetorische  Element  hinzu« 
welches  in  kunstreichster  Weise  hier  mehr  als  in  irgend  einem 
anderen  Stücke  die  gesammte  Darstellung  durchdringt  und  beherrscht. 
Jene  katbartische  Wirkung,  die  sonst  dem  Sophokles  vortrefflich  ge- 
lingt, wird  hier  nicht  recht  erreicht,  und  nach  der  Wiedererkennung 
sinkt  das  Stück  entschieden.* 
A'ns.  Wenn  Sophokles  im  Aias**)  den   ergreifenden  Untergang  des 

Helden  schildert,  den  die  Volksmeinung  dem  Achilles  als  ebenbürtig 
zur  Seite  stellte,  der,  in  Athen  als  einer  der  zehn  Stammheroen  ver- 
ehrt, zugleich  ein  patriotisches  Interesse  erweckte,  so  versetzt  uns 
der  Tragiker  sofort  mitten  in  die  Begebenheiten.  Das  Drama  be- 
ginnt eigentlich  mit  der  Katastrophe.  Die  Ereignisse,  welche  vor- 
ausgehen und  diese  verhängnifsvoUe  Wendung  bedingen,  bilden  den 
Hintergrund,  werden  aber  nur  ganz  kurz  berührt.  Selbst  die  Ent- 
stehung des  Wahnsinns  liegt  vor  der  Handlung ;  nur  einen  Moment 
zeigt  uns  der  Dichter  den  an  seiner  Ehre  empfindlich  gekränkten 
Helden  in  seiner  rasenden  Wuth.  Alsbald  kehrt  das  Bewufstsein 
zurück.  Aias  fühlt  sich  durch  die  Unthaten,  welche  er  in  der  Ver- 
wirrung des  Geistes  begangen  hat,  tief  erniedrigt.  Ein  mit  Schimpf 
und  Schande  bedecktes  Dasein  hat  für  den  Helden  keinen  Werth ; 
der  Entschlufs,  seinem  Leben  ein  Ende  zu  machen,  steht  fest  und 
wird  nicht  ohne  innere  Bewegimg,  aber  ohne  eigentlichen  Kampf 


♦>  [S.  S.  375.] 

6S)  In  deo  Didaskalien  (s.  Schol.)  war  das  Stück  einfach  AXtu  verzeich- 
net; es  war  eben  früher  verfafst  als  der  Ata^  yitntQc*,  bedarHe  also  keines 
Znsatzes.  Dikäarch  nannte  es  nicht  unpassend  Aia%^os  ^avaroi;  der  gewöhn- 
liche Zoname  fiaaxiyofo^  wird  von  den  Schauspielern  herrühren. 
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mit  sicherer  Hand  ausgeführt.  Die  Kunstform  des  Sophokles,  ge- 
mäfs  der  jedes  Drama  in  sich  abgeschlossen  ist,  gestattete  keine 
freie  Bewegung;  der  Dichter  miifste  bei  dem  beschränkten  Räume 
darauf  verzichten ,  den  ganzen  Verlauf  der  Ereignisse,  die  allmäh- 
liche Entwicklung  des  Charakters,  das  Entstehen  und  Reifen  des 
Entschlusses  zur  That  darzustellen ;  er  begnügt  sich  in  rascher  Folge 
eine  Reihe  dramatisch  wirksamer  Scenen  vorzuführen. 

Sophokles  war  nicht  der  erste,  der  den  Selbstmord  des  Aias 
aus  beleidigtem  Ehrgeitlhl  dramatisch  bearbeitete.  Das  Verhältnifs  zu 
seinem  Vorgänger  legte  dem  Dichter  manche  Beschränkung  auf  und 
übte  auf  die  Gestaltung  des  StoiTes  einen  bestimmenden  Einflufs 
aus.  Da  Aeschylus  in  den  Thrakerinnen  ^)  denselben  Vorviiuf  be- 
liandelt  hatte,  suchte  Sophokles  so  viel  als  möglich  seine  Selbstän- 
digkeit zu  wahren.'^)  Bei  Aeschylus  bildeten  kriegsgefangene  Frauen 
den  Chor,  bei  Sophokles  Krieger  aus  Salamis,  die  Dienstmannen  des 
Aias.  Aeschylus  liefs  den  Tod  des  Aias  durch  einen  Boten  melden, 
Sophokles  bringt  den  Selbstmord  zu  unmittelbarer  Anschauung.  Da 
der  Sage  nach  Aias'  Körper  mit  Ausnahme  einer  Stelle  gefeit  war, 
hatte  Aeschylus  ausführlich  geschildert,  wie  der  Held  unter  gött- 
lichem Beistande  endlich  die  tödtliche  Stelle  traf.  Daraus  kann  man 
zugleich  schliefscn,  dafs  dem  Aeschyleischen  Aias  jener  Mangel  an 
Demuth,  der  ihm  die  Feindschaft  der  Götter  zuzog,  fremd  war. 
Sophokles  dagegen  ignorirt  die  Sage  von  der  Unverwundbarkeit  des 
Helden.  Aeschylus  folgte  dem  älteren  Dichter  Arktinus,  welcher 
einfach  die  ursprüngliche  Ueberlieferung  wiedergegeben  zu  haben 
scheint.  Die  schwere  Kränkung,  welche  dem  Aias  bei  der  Ent- 
scheidung über  die  Waffen  des  Achilles  widerfahren  war,  umnachtete 
den  Geist  des  Helden,  so  dafs  er  an  sich  selbst  Hand  anlegte.  Die 
Ermordung  der  Herden  mag  auf  volksmäfsiger  Tradition  beruhen, 
aber  weder  Arktinus  noch  Aeschylus  scheinen  davon  Gebrauch  ge- 


09)  S^acat.  Voran  ging  die  onlatv  K^lats;  als  drittes  Stuck  der  Tri- 
logie  betrachtet  man  die  ^aXafilvun^  aber  der  Inhalt  dieses  Dramas  ist  gani 
dunkel.  Dafs  Teaknis  in  einer  Tragödie  des  Aeschylus  eine  hervorragende 
Rolle  spielte,  als  tapferer  Kriegsmann  dargestellt  war,  deutet  Aristophanes 
Frösche  1042  an ;  aber  dies  kann  sich  auch  auf  ein  gani  anderes  Stflck  beziehen. 

70)  Schol.  Ai.  833:  iQt&avaat  fiiv  r«  ck  nQMüßvxiqqp  f*fi  ßovXij^eis;  ebenso 
ist  815  zu  schreiben:  »<ra»c  oiv  HtuvoxofiBiv  ßovlofuvoQ  xal  /i^  fcaroMolov^aüf 
rois  TtQaaßvTiQov  ixvtciv. 
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macht  zu  haben.  Sophokles  schliefst  sich  an  den  jüngeren  Epiker 
Lesches  an,  der,  um  nicht  mit  den  Früheren  zusammenzutreffen, 
theils  auf  eigene  Hand  kühne  Neuerungen  einführt,  theils  das,  was 
seine  Vorgänger  verschmäht  hatten,  benutzt,  wie  eben  hier  den  Rinder- 
mord. Eigenthümlich  ist  dem  Lesches  der  Antheil  der  Athene  an 
der  Entscheidung  des  Waffenstreits");  darin  giebt  sich  die  feindliche 
Stellung  der  Göttin  dem  Helden  gegenüber  unzweideutig  kund. 

Der  Aias  gilt  als  ein  Meisterstück  der  Sophokleischen  Kunst.  3Iau 
rühmt  ebenso  die  geschlossene  Einheit  der  dramatischen  Handlung 
und  den  mit  fester  Hand  angelegten  Plan,  wie  die  gelungene  Aus- 
führung im  Einzelnen.  Wer  in  die  allgemeine  Bewunderung  nicht 
einstimmt,  hat  immer  einen  schweren  Stand,  aber  das  allzu  frei- 
gebig gespendete  Lob  darf  uns  einer  unbefangenen  Prüfung  nicht 
überheben.  Dieses  Drama  des  Sophokles  hat  hohe  Schönheiten, 
aber  neben  vollendeten  Partien  finden  sich  andere,  welche  nicht 
befriedigen.  Der  Abstand  dos  Schlusses  von  dem  ersten  Theile  der 
Tragödie  ist  so  augenfällig,  dafs  schon  längst  einzelne  tadelnde 
Stimmen  laut  wurden,  welche  die  apologetischen  Bemühungen  der 
Kritiker  nicht  zu  widerlegen  vermochten.  Aber  auch  in  dem  ersten 
Theile,  der  die  bewufste  Kunst  des  Dichters  im  hellsten  Lichte  zeigt, 
kann  man  nicht  umhin,  sobald  man  seine  Intentionen  genauer  ver- 
folgt, Einsprache  zu  erheben. 

Das  Drama  schliefst  nicht  mit  dem  Tode  des  Helden  ab,  son- 
dern wird  auch  nach  der  Katastrophe  noch  fortgesetzt.  Die  letzte 
Ehre  des  Begräbnisses,  welche  die  Atriden  dem  Aias  verweigern, 
wird  hauptsächlich  durch  Odysseus,  den  entschiedensten  Widersacher 
des  unglücklichen  Helden,  durchgesetzt  So  wird  nicht  nur  das  An- 
denken des  Aias  gebührend  geehrt,  sondern  auch  der  Edelniuth  des 
Odysseus  verherrlicht.  Lag  diese  Fortsetzung  im  ursprünglichen  Planr 
des  Dichters,  so  mag  man  das  Motiv  als  ein  glücklich  erfundenes 
gelten   lassen^*);   allein   die  Scenen,   wo  Teukrus  mit   den  Atriden 

71)  Denn  der  Vers  Hom.  Od.  XI 547  ist  schwerlich  echt. 

72)  So  urtheilt  auch  Alexander  Aphrodis.  zu  Aristo!.  Metaph.  "tWb,  während 
er  es  als  Beispiel  einer  schlechten  ineiaoSieüdrjs  xqayojSia  bezeichnet,  wenn 
ein  Dichter  die  Wehklage  der  Hekuba  mit  dem  Tode  des  Aias  verbinden  würdi*. 
(es  ist  «iWfa»  und  xca^iifriyaye  zu  verbessern).  Dafs  dieser  zweite  Theil  auf 
der  Bühne  wirksam  war,  deutet  Libanius  lY  154  an,  indem  er  diese  Partie  mit 
der  MiXriTov  aXwan  des  Phrynichus,  welche  das  Publikum  bis  zu  Thränen 
röhrte,  vergleicht. 
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um  die  letzte  Ehre  seines  Bruders  rechtet,  bis  eodlich  der  Streit 
durch  VermittluDg  des  Odysseus  geschlichtet  wird,  heben  zwar  nicht 
geradezu  die  Einheit  der  Handlung  auf,  stören  jedoch  in  ihrer  brei« 
ten  Ausführung  das  rechte  Verhaltnils.  Dals  dieses  langgedehnte,  über- 
hängende Nachspiel  das  Mafs  überschreitet,  hat  man  geitlhlt.  Aber 
wenn  man  den  Anstols  dadurch  zu  beseitigen  meint,  dafs  man  sagt^ 
nicht  der  tragische  Ausgang  des  Helden,  sondern  seine  Bestattung 
sei  das  Endziel  des  Dramas,  mit  dem  Tode  des  Aias  beginne  eigent- 
lich erst  die  Handlung,  indem  man  sich  auf  die  religiöse  Anschau- 
ung der  Hellenen  von  der  Nothwendigkeit  des  Begräbnisses  beruft, 
so  wird  der  Schwerpunkt  willkürlich  verrückt.*^). 

Man  bewundert  die  Rechtfertigung  der  Heldenehre  des  Aias 
und  zugleich,  indem  die  Anerkennung  aus  Feindesmunde  kommt, 
den  grof^en,  edlen  Sinn  des  Odysseus.  Die  Intention  mag  man  als 
wohlberechtigt  gelten  lassen.  Aber  auch  ein  mittelmäfsiger  Dichter 
kann  einmal  einen  guten  Gedanken  haben  oder  von  anderen  ent- 
lehnen; über  den  Werth  oder  Unwerlh  entscheidet  vor  allem  die 
Ausführung.  Diese  aber  harmonirt  nicht  nur  in  keiner  Weise  mit 
dem  ersten  Theile,  sondern  erscheint  überhaupt  des  Sophokles  un- 
würdig. 

In  der  Zeichnung  der  Charaktere  verräth  sich  deutlich  die  gei- 
stige Inferiorität  des  Fortsetzers,  indem  die  Partei,  welcher  der  Sieg 
zufallen  soll,  im  vortheilhaftesten  Lichte  dargestellt,  die  unterliegende 
Partei  mit  entschiedener  Ungunst  behandelt  wird.  Agamemnon,  ohne 
allen  Adel  und  Gröfse,  repräsentirt  die  typische  Figur  eines  Ty- 
rannen vom  gewöhnlichen  Schlage.  Noch  tiefer  steht  Menelaus^*), 
der  mit  unversöhnlichem  Hasse  den  todten  Gegner  verfolgt;  dieser 
rohe  Kriegsgesell  erinnert  ganz  an  die  spartanische  Art.  In  dieser 
Manier  mochte  die  jüngere  Tragödie  nach  dem  Vorgange  des  Euri- 
pides  den  alten  Lakonerfürsten  behandeln,  aber  Sophokles  war  nicht 
gewohnt  jeder  Zeitströmung  zu  folgen  und  sucht  sich  von  der  Can- 
katur  möglichst  fernzuhalten. 

Die  Kunst  des  Dialoges  wird  gänzlich  vermifst.    In  würdelosester 


73)  Ebenso  wenig  kann  Rücksicht  auf  die  trilo^ische  Goroposition,  wie 
andere  glauben,  dieses  Nachspiel  gefordert  haben. 

74)  Dafs  der  Dichter  beide  Atriden  nach  einander  einführt,  läfst  sich 
rechtfertigen;  aber  allerdings  wird  dadurch  die  Fortsetzung  in  die  Lange  ge- 
zogen. 
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Weise  poltern,  drohen  und  schimpfen  die  Heroen.  Solche  Scenen 
mochten  später  dem  ungebildeten  Tbeile  des  Publikums  wohl  be- 
hagen ,  aber  Sophokles  hält  sich  sonst  auf  der  idealen  Höhe  der 
Tragödie.  Dafs  Teukrus  dem  Gespräche  zwischen  Agamemnon  und 
Odysseus  fern  bleibt,  ist  nicht  alterthUmliche  Einfachheit,  sondern 
der  Verfasser  empfand  die  Schwierigkeit,  gleichzeitig  drei  Personen 
am  Dialog  theilnehmen  zu  lassen.^*)  Die  Unfähigkeit,  den  Dialog 
kunstgerecht  zu  führen,  zeigt  sich  besonders  in  der  Art,  wie  sich 
Agamemnon  zurückzieht;  ein  solches  Ungeschick  darf  man  einem 
mit  dem  Technischen  seines  Berufes  wohlbekannten  Dichter,  wie 
Sophokles,  nicht  zutrauen.  Von  Plattheiten  und  Trivialitäten,  welche 
von  der  gewohnten  Feinheit  des  Sophokles  weit  abliegen,  bieten  diese 
Scenen  eine  ansehnliche  Blüthenlese  dar.^") 

Die  Mängel  und  Schwächen  dieser  letzten  Scenen  sind  schon 
den  alten  Kritikern  nicht  entgangen ,  wie  manche  verständige,  ta- 
delnde Bemerkung  in  den  Scholien  beweist.'^  Hand  in  Hand  geht 
damit  die  offen  hervortretende  apologetische  Tendenz,  indem  diese 
Erklärer  Einzelnes  lobend  hervorheben;  denn  der  Verdacht,  als 
hätten  sie  ein  Werk  fremder  Hand  vor  sich,  liegt  ihnen  fern.^) 
Anders  verfährt  die  Kritik  der  neuesten  Zeit.  Indem  sie  nur  an 
Einzelheiten  haftet,  sucht  sie  die  Schwierigkeiten  durch  willkür- 
liche Aenderungen  oder  Antithesen  zu  beseitigen ,  womit  nichts  ge- 
wonnen wird. 

Diese  Schlufspartie  unterscheidet  sich  sehr  bestimmt  von  dem 
ersten  Theile.  Die  Sprache  hat  im  Vergleich  mit  dem  kräftigen, 
farbenreichen  Stile,  der  die  ersten  Scenen  auszeichnet,  etwas  ent- 


75)  Der  Schol.  1322  sucht  das  Schweigen  des  Teaknis  kODStlich  za  recht- 
fertigen. 

76)  Man  Tergleiche  die  Verse  1374.  1375,  mit  denen  der  Chor  den  Wort- 
wechsel zwischen  Agamemnon  and  Odysseas  abschliefst,  oder  1225,  wo  Teukrus 
die  Ankunrt  des  Agamemnon  ankündigt,  oder  gleich  im  Beginn  des  Nachspiels 
1038.  1039. 

77)  Schol.  1123:  xa  rotmna  ao^üfftara  avu  oixeia  rpayipSiae^  1126:  zo 
Si  rotovro  Maf/*tpSia9  fioXlov^  av  r^ay<p8ia6.  12(t5  über  das  Ghorlied:  änai^ov 
fihf  n9^i  i^ano9  fu/Avija&M  iv  rdis  fia^ovif$y;  doch  wird  dies  dann  in  Schutz 
genommen.  Auch  die  Schauspieler  scheinen  ab  und  zu  an  dem  rohen  Tone 
Anstofs  genommen  zu  haben;  denn  die  Lesart  des  Didymus  zu  1225  ist  nur 
ein  Verbesserungsversuch  der  Böhnenkflnstler. 

78)  Wie  Schol.  1131.  1199  beweisen. 
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schieden  Nüchternes  und  Triviales.  Aber  auch  die  Behandlung  der 
Verse  des  Dialoges  ist  eine  andere.  Der  Trimeter  zeigt  hier  eine 
gröfsere  Strenge  der  Technik  als  im  ersten  Theile;  Auflösungen 
und  Anapästen  kommen  nur  in  sehr  mäfsiger  Zahl  vor.^^  Dies  be- 
weist, dafs  der  Dichter  seine  Arbeit  fleifsig  feilte  und  sich  Muhe 
gab,  um  etwas  Befriedigendes  zu  leisten.  Wer  Sophokles  fUr  den 
Verfasser  dieser  letzten  Scenen  hält,  darf  daher  auch  nicht,  um  die 
Schwachen  der  Dichtung  zu  entschuldigen,  sagen,  Sophokles  habe 
den  zweiten  Theil  rasch  hingeworfen,  da  es  ihm  an  Zeit  gebrach, 
um  sein  Werk  sorgfältig  auszuführen;  denn  dann  würde  diese  Hast 
des  Producirens  sich  auch  im  Bau  der  Verse  verrathen. 

Alles  deutet  darauf  hin,  dafs  hier  eine  Arbeit  von  fremder  Hand 
vorUegt.  Bis  V.  1027  mag  die  Arbeit  des  Sophokles  reichen;  von 
da  an  beginnt  die  Thätigkeit  des  Fortsetzers.*^  Wie  der  Dichter 
selbst  das  Stück  zu  Ende  geführt  hatte,  läfst  sich  nur  vermuthen. 
Auch  in  der  ursprüngUchen  Fassung  ward  offenbar  die  Bestattung 
des  Aias  untersagt.**)  Nachdem  Teukrus  seine  Bedrängnifs  geschil- 
dert hatte,  wird  das  Verbot  der  Atriden  verkündet  worden  sein ;  da 
trat  Athene  dazwischen  und  löste  durch  ihr  Machtgebot  die  drohende 
Verwicklung.  Hier  war  Gelegenheit  gegeben,  dem  tapfern  Helden  ein 
ehrendes  Gedächtnifs  zu  widmen  und  zugleich  die  Göttin,  welche 
den  Todten  gegen  seine  Feinde  in  Schutz  nahm,  in  milderem  Lichte 
zu  zeigen.**) 

Der  Fortsetzer,  welcher  dieses  Motiv  aufnimmt  und  in  seiner  Weise 


71M  In  «lern  zweiten  Theile  von  1028—1420  finden  sich  nur  fünf  Anapästen 
und  neun  Auflösungen,  während  man  im  Prolog  1 — 133  einen  Anapästen  und 
neun  Auflösungen  zählt 

80)  Auch  in  dem  ersten  Theile  mag  der  Fortsetzer  Einzelnes  abgeändert 
oder  geslrichen  haben:  z.  B.  1022  ist  eine  fühlbare  Lücke. 

81)  Dieser  Ausgang  wird  im  Monolog  des  Aias  827  ff.  schicklich  vorbe- 
reitet.   Vgl.  auch  68S  if. 

S2)  Der  d'söe  ayio  fifjxavrjs  war  hier  an  der  Stelle.  Athene,  die  im  Pro- 
log eine  auffallende  Härte  und  Grausamkeit  gezeigt  hatte,  wird  hier  in  ver- 
söhnlichem Sinne  sich  ausgesprochen  haben:  die  Göttin,  nicht  Odysseus,  der 
in  dem  älteren  Drama  nur  ein  nQoraTixov  7t^6<fo9nor  war,  bedurfte  der  Recht- 
fertigung von  Seilen  des  Dichters.  Indem  Athene  für  die  letzte  Ehre  des  todten 
Helden  eintrat,  ward  Tielleicht  nicht  nur  auf  seinen  Grabhügel  im  troischen 
Lande  hingewiesen,  sondern  zugleich  heroische  Ehre  in  der  Heimath  in  Aus- 
sicht gestellt. 
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ausführt,  hatte  die  VerhandluDgen  in  der  Aotigone  vor  Augeo.**) 
Aber  er  benutzt  nicht  die  Gelegenheit,  jenes  Verbot  durch  Berufung 
auf  die  Volkssitte  zu  rechtfertigen,  welche  eigenmächtigen  Tod  nicht 
ungeahndet  liefs  und  dem  Selbstmörder  die  letzte  Ehre  entzog  oder 
doch  verkürzte'*),  sondern  die  Atriden  folgen  nur  dem  Gefühl  der 
Rache  und  des  persOnUchen  Hasses;  daher  haben  auch  die  Verthei- 
diger  ihnen  gegenüber  leichtes  Spiel.**)  Die  Lösung  des  Confliktes 
wird  dem  Odysseus  übertragen.  Die  herben  Schmähungen,  welche 
im  Verlaufe  der  Handlung  auf  diesen  Heros,  der  als  der  Urheber 
des  ganzen  Unheils  erscheint,  gehäuft  waren,  legten  diese  Ehren- 
rettung nahe.  Wenn  schliefslich  der  Leichnam  des  Aias  nicht  ver- 
brannt, sondern  in  der  Erde  heigesetzt  wird,  so  mag  dieser  Zug  dem 
ursprünglichen  Entwürfe  entlehnt  sein."") 

Wir  sind  wohl  berechtigt,  diese  Fortsetzung  dem  lophon,  dem 
Sohne  des  Sophokles,  zuzuweisen,  dessen  Hand  man  auch  in  der 
Ueberarbeitung  der  Antigone  zu  erkennen  glaubt.  Wenn  die  Alten 
die  Poesie  des  lophon  als  frostig,  breit  und  langweiUg  charakteri- 
siren,  so  trilTt  dies  hier  vollkommen  zu.*^) 

Wenn  wir  für  das  Verfehlte  im  zweiten  Theile  nicht  Sophokles 
selbst  verantwortlich  machen  dürfen,  so  erscheint  andcrei^seits  auch 
die  kunstreiche  Anlage  des  ersten  Theils  keineswegs  tadellos.  So- 
phokles, ein  vorzugsweise  denkender  Dichter,  sucht  überall  in  den 
Kern  der  Sage  einzudringen,  und  wenn  die  Uebcrhefeining  ihm  nicht 
recht  genügt,  Gehah  hineinzulegen.     So   gewinnt   oft   ein  schein- 

83)  Vergl.  Schol.  1131. 

84)  Aristo!.  Eth.  Nie.  V  15  p.  113S  A  6.  Auf  der  Insel  Kvpern  wurde  dem 
Selbstmörder  die  Bestattung  entzogen  (Dio  Ghr^-sost.  64, 3  II 207  Di.),  in  Athen 
die  Hand  abgehauen  und  gesondert  von  dem  Leichnam  beigesetzt  (Aeschines 
Gtes.  244).  Der  Fortsetzer  ignorirt  dies,  wie  auch  Sophokles  in  der  Antigone 
auf  die  bestehenden  gesetzlichen  Normen  keine  Rücksicht  nimmt. 

85)  So  beruft  sich  Odysseus  1343  einfach  auf  die  d'ear  vofAOi^  ohne  der 
t'oftoi  noXatoSy  die  in  diesem  Falle  eine  Ausnahme  vorschrieben ,  zu  gedenken. 

86)  So  Lesches,  dem  Sophokles  sich  angeschlossen  haben  wird.  Dafs  man 
in  der  Beerdigung  hier  eine  Minderung  der  Heldenehre  fand,  zeigt  Philostr. 
Heroic  12,  3  H  188  K. 

87)  Schol.  Aristoph.  Frösche  78:  umfu^Stlxai  {o  *Iofwv)  inl  rtp  xai  ^-vx^os 
nal  fian^f  (Var.  ftalatco*  [so  Döbner])  dvai.  Damit  stimmt  das  zusammenfas- 
sende Urtheil  des  Scholiasten  über  den  zweiten  Theil  des  Aias  1123:  fitia  ya^ 
rrir  avai^eciv  änexreivai  rb  8^fta  d'eXriffae  ixfx'XQivcaxo  xai  iki-UBr  to  r^a- 
yinhv  na&os. 


DJE  DRAM.  POESIE.  DIE  TRAGÖDIE.  II.  GRUPPE.  DIE  BLLTHEZEIT.  II.SOPH.      383 

bar  geriDgfügiger  Stoff  sittliche  Bedeutung,  ein  von  den  Früheren  in 
hergebrachter  Weise  gezeichneter  Charakter  psychologische  Tiefe  und 
fest  umschriebene  Gestalt;  aber  nicht  immer  ist  dem  Tragiker  dieser 
Versuch  gelungen. 

Wenn  Aias  bei  nächtUcher  Weile  das  Lager  überfallt,  so  ist  dies 
ein  nicht  mifszuverstehendes  Zeichen  des  Wahnsinns,  und  wenn  er 
statt  der  Atriden  und  des  Odysseus  die  Herden  mit  den  Hirten  er- 
würgt, so  giebt  sich  eben  darin  recht  unzweideutig  die  Verwirrung 
des  Geistes  kund.^)  Sophokles  dagegen,  indem  er  alles  sorgfältig 
motivirt  und  den  Untergang  des  Helden  auf  eigene  Verschuldung 
zurückzuführen  sucht,  läfst  den  Aias  jenen  Angriff  bei  klarem  Ver- 
stände und  mit  vollem  Bewufstsein  unternehmen*^);  erst  Athene  ver- 
wirrt, um  die  drohende  Gefahr  von  dem  Fürsten  abzuwenden,  seinen 
Geist,  so  dafs  sich  die  Wuth  an  den  Rindern  und  Schafen  austobt 
Der  Entschlufs,  an  den  Feinden  blutige  Rache  zu  nehmen,  ist  aus 
freier  Ueberlegung  hervorgegangen;  Aias  ist  daher  auch  dafür  verant- 
wortlich und  tragt  die  Folgen,  obschon  das  Eingreifen  einer  höheren 
Macht  das  beabsichtigte  Unheil  abgewandt  hatte.  Diese  künstliche 
Unterscheidung  ist  psychologisch  nicht  gerechtfertigt  und  drückt 
zugleich  den  Charakter  des  Helden  herab.  Die  Ermordung  der  Her- 
den, ein  bedenklicher  Vorwurf,  den  der  dramatische  Dichter  ent- 
weder ganz  übergehen  wird  oder  nur  kurz  berühren  durfte,  da  die 
Parodie  des  Heroenthums  allzu  nahe  lag,  wird  bei  Sophokles  in  den 
Vordergrund  gerückt  und  gewinnt  eine  Bedeutung,  welche  dieser 
Vorfall  ursprünglich  gar  nicht  hatte.  Denn  die  unheimliche  Erin- 
nerung an  diese  That  bestimmt  fortan  die  Entschlüsse  des  Aias  und 
entscheidet  über  sein  Schicksal.  Als  Aias  zur  Besinnung  kommt 
und  das  Bild  der  grausen  Verwüstung,  die  er  angerichtet  hat,  über- 
schaut, tritt  der  Gedanke  an  die  unverdiente  schwere  Kränkung, 
welche  ihm  durch  den  richterlichen  Spruch  beim  Wafl'eustreite  wider- 
fahren war,  in  den  Hintergrund.  Diese  vom  lebhaftesten  Ehrgefühl 
beherrschte  Seele  wird  nur  von  der  Furcht  gequält,  sich  vor  Freund 
und  Feind  lächerlich  gemacht  zu  haben.    Dieses  falsche  Schamgefühl 

88)  So  hatte  offenbar  auch  Lesches  den  Vorgang  dargestellt. 

S9)  Dies  wird  gleich  im  Prolog  44  mit  Nachdruck  hervorgehoben.  Aias 
selbst  kommt  wiederholt  darauf  zurück,  indem  er  bedauert,  dafs  das  Werk  der 
Rache  ihm  nicht  gelange  wie  373.  447,  und  auch  der  Fortsetzer  benutzt  dieses 
Motiv  1055  f. 
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treibt  den  Aias  in  den  Tod ;  so  erßihrl  die  hohe  Heldengestalt  eine 
empfindUche  Einbufse. 

Allerdings  erscheint  das  Unglück  des  Aias  nach  Sophokles  als 
ein  selbst  verschuldetes.  Das  stolze  Selbstgefühl  des  Helden  über- 
schreitet alle  Schranken  des  Mafses.  Aias  kennt  weder  den  Menschen 
noch  den  höheren  unsichtbaren  Gewalten  gegenüber  Demuth;  so  ist 
er  den  Göttern  verhafst  und  sein  Verderben  entschieden.  Dieser 
Zug  der  Vermessenheit,  der  Götterverachtung  ist  dem  Homerischen 
Aias  fremd.  Schon  die  jüngeren  Epiker,  welche  ttberhaupl  den  Hel- 
den mit  einer  gewissen  Ungunst  behandeln,  mochten  seinen  Stolz 
nach  jener  Richtung  hin  steigern.  Sophokles  verfolgt  diese  Spur 
weiter,  um  das  Strafgericht,  welches  über  Aias  ergeht,  als  ein  wohl- 
verdientes darzustellen.  Athene  greift  nicht  blofs  aus  Fürsorge  für 
die  Achäcr  ein,  sondern  ist  auch  persönUch  betheiligt.  Aias  hat 
durch  seinen  Uebermuth  die  Göttin  aufs  Tiefste  verletzt.  Athene 
spricht  es  nicht  selbst  aus;  nur  in  dem  herben  Tone,  in  den  höhnen- 
den Worten  verräth  sich  die  Entfremdung.  Wir  erfahren  die  Vor- 
gänge, durch  welche  Aias  sich  den  Zorn  der  Göttin  zuzog,  erst  später.*^ 
Der  Seher  Kalchas,  welcher  dem  Teukrus  alles  offenbart,  leistet  hier 
gute  Dienste;  absichtUch  hat  der  Dichter  dies  aufgespart^  um  das  tie- 
fere Interesse  für  seinen  Helden  nicht  gleich  anfangs  abzuschwächen.*') 

Sieht  man  von  diesen  Mifsgriffen  ab,  so  wird  man  der  kunst- 
vollen Arbeit  des  reichbegabten  Dichters  die  gebührende  Anerken- 
nung nicht  versagen.  Aias  ist  im  grofsen  Stil  gehalten ,  sein  Cha- 
rakter mit  wenigen,  aber  scharfen  Linien  umschrieben.  Die  gewaltige 
Kraft  und  das  hohe  Selbstvertrauen  ist  die  Quelle  der  Ueberhebung, 
des  Mangels  an  Demuth,  der  dem  Helden  verhängnifsvoll  wird.  Sein 
ungemessener  Stolz  empfindet  jede  Kränkung  der  Ehre  auf  das  Tiefste, 
aber  unter  der  schroffen  Aufsenseite  verbirgt  sich  ein  warmes  Herz 
und  empf^ngUches  Gemüth.    Dafs  Aias  zarter  Empfindungen   f^hig 


90)  Aias  762  ff.  Vorbereitet  ist  dieser  Gharakterzug  schon  im  Prolog  112 
und  127  ff.,  doch  ist  hier  Aias  seiner  Sinne  nicht  mächtig.  Mit  den  Belegen 
der  Götterverachtung,  welche  Kalchas  anfährt,  vgl.  die  Bemerkung  des  Schol. 
127.  Das  erste  Beispiel  erinnert  an  das  übermüthige  Wort  des  lokrischen  Aias 
Hom.  Odyss.  IV  502 ,  und  diese  Stelle  hatte  wohl  Sophokles,  oder  wer  sonst 
zuerst  den  Telamoniden  darstellte,  vor  Augen. 

91)  Auch  der  Schol.  766  (vgl.  zu  127)  hat  dies  wohl  beachtet;  nur  druckt 
er  sich  nicht  eben  geschickt  aus. 
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ist,  wenn  er  auch  den  Ausdruck  zurückzudrängen  sucht,  zeigt  sein 
Verhältnifs  zur  Gattin  und  zum  Sohne,  sowie  die  Pietät,  mit  wel- 
cher er  an  den  greisen  Eltern  und  der  Heimath  hängt  Sehr  glück- 
lich hat  des  Dichters  Kunst  das  Rauhe  und  Harte  durch  diesen  mil- 
den, versöhnlichen  Ton  ermäfsigt.  Tekmessa,  die  mit  aller  Hinge- 
bung an  Aias  hängt,  ist  in  dem  düstern  Lebensbilde  ein  wohlthuender 
Ruhepunkt  und  erinnert,  obwohl  mit  jener  Sparsamkeit,  die  der 
alten  Kunst  eigen  ist,  gezeichnet,  an  die  Homerische  Andromache. 
Auch  Odysseus  zeigt  menschliches  Mitgefühl  mit  dem  schweren  Un- 
glücke des  Gegners.^)  Die  brüderliche  Liebe  des  Teukrus,  wenn 
er  auch  zu  spät  kommt,  um  den  Aias  zu  retten^),  ist  klar  aus- 
gesprochen; doch  war  Teukrus  in  dem  ursprüngUchen  Entwürfe 
eine  Nebenfigur,  so  dafs  für  eine  genauere  Charakteristik  kein  Raum 
war. 

Im  Prolog^)  zeigt  der  Dichter  nur  einen  Moment  das  grauen- 
hafte Bild  des  Wahnsinnes,  dem  ein  edler  Held  verfallen  ist.  Das 
Zwiegespräch  zwischen  dem  Chore  und  Tekmessa  giebt  über  die 
Vorgänge  in  der  Nacht  und  den  Zustand  des  Aias,  der  nach  der 
That,  als  die  Besinnung  zurückkehrte,  in  dumpfes  Brüten  versunken 
war,  den  nöthigen  Aufschlufs.  Ein  lauter  Klageruf  aus  dem  ge- 
schlossenen Zelte,  indem  Aias  nach  seinem  Sohne  Eurysakes  und 
seinem  Bruder  Teukrus  ungestüm  verlangt,  unterbricht  diese  Ver- 
handlungen. Tekmessa  öffnet  das  Zelt,  und  Aias  mitten  unter  den 
blutigen  Thieren,  die  er  in  seiner  Raserei  ermordet  hat,  wird  sicht- 
bar.*^ Das  Bewufstsein  des  tiefsten  Elendes  und  unauslöschlicher 
Schmach  erfüllt  sein  Gemüth.  Er  hat  mit  dem  Leben  abgeschlossen 
und  spricht  dies  offen  aus;  vergeblich  bemühen  sich  Tekmessa  und 
der  Chor  ihn  von  diesen  Todesgedanken  abzubringen.    Der  rührende 


92)  Odysseus  war  in  dem  Sophokleischen  Stücke  nur  ein  TtQoratutoy 
nQiawnov,  Bemerkenswerth  ist  der  Zug  der  Zaghaftigkeit,  den  der  Tragiker 
74  ff.  diesem  Charakter  leiht. 

03)  Eigenthümlich  ist,  dab  Sophokles  vergessen  hat,  dieses  Säumen,  wel- 
ches verhängni fsvoll  ward,  irgendwie  zu  motiviren. 

94)  Dafs  Sophokles  durch  eine  Göttin  das  Drama  einleitet,  rechtfertigt 
der  Scholiast  mit  den  Worten :  SatftovitüQ  8i  eiiifpiqsi  nqoXoyÜ^ovüav  tr^v  l/id^- 
vavy  ani&avov  yaQ  rbv  ACavxa  n^'iovra  BiTtäiv  ne^l  xäv  avnß  naTt^ayfu- 
v€^"  ovSi  fir^v  ixtQOi  TiC  rpiicraxo  ra  rotavra  xrX, 

95)  Hier  kam  das  Ekkyklema  in  passendster  Weise  zur  Anwendung. 
Bergk.  Grieeh.  Literaturgeioblebte  III.  25 
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Abschied  des  Aias  von  seinem  Sohoe  ist  nur  geeignet^),  diese  Be- 
sorgnisse nocli  zu  steigern,  denen  der  Cbor,  nachdem  das  Zelt  wie- 
der geschlossen  ist,  in  einem  wehmüthigen  Slasimon  Ausdruck  giebt. 
Jetzt  tritt  Aias,  gefolgt  von  Tekmessa,  aus  dem  Zelte  heraus.^)  Wäh- 
rend seiner  Rede  verharrt  die  Frau  in  unterwürGgem  Schweigen; 
dem  Schauspieler  fiel  die  Aufgabe  zu,  durch  stumme  Aktion  die  in- 
nere Empfindung  auszudrücken.^)  Die  Ansprache  des  Aias,  durch- 
weg in  dunklen,  mehrdeutigen  Worten  gehalten,  ist  der  letzte  Ab- 
schied von  den  Seinen.  Während  der  Vorsatz,  seinem  Leben  ein 
Ende  zu  macheu,  unwandelbar  feststeht,  sucht  er  seine  Umgebung 
zu  beruhigen;  alles  ist  auf  Täuschung  abgesehen.*")  Wenn  man  meint, 
mit  der  Hoheit  dieses  Heldencharakters  sei  solche  Verstellung  nicht 
vereinbar,  so  vergifst  man,  dafs  der  Widerspruch  das  eigentliche  Ge- 
heim'nifs  des  Seelenlebens  ist.  Der  Dichter  verdient  vielmehr  alles 
Lob,  dafs  er  seinen  Charakter  nicht  abstrakt  durchführt.  Wer  mit 
Todesgedauken  umgeht,  sucht  den  Entschlufs  vor  seiner  Umgebung 
zu  verbergen ;  selbst  geradsinuige  Naturen,  denen  sonst  jede  Verstel- 
lung fern  liegt,  zeigen  in  solchen  Momenten  eine  überraschende 
Schlauheit.  Psychologisch  ist  dieser  Zug  im  Wesen  des  Aias  voll- 
kommen gerechtfertigt,  und  Sophokles  bewahrt  aufs  Neue  seine  Men- 
schenkenntnifs,  sein  grofses  Talent  der  Seelenmalerei. 

Der  Chor  geht  willföhrig  auf  die  Täuschung  ein ;  er  giebt  sich 
freudigen  Hoffnungen  hin  und  stimmt,  nachdem  Aias  abgetreten  ist, 
ein  bewegtes  Tanzhed  an,  wie  es  Sophokles  in  ähnlichen  Fällen 
auch  sonst  verwendet.  Da  erscheint  ein  Bote  mit  schlimmer  Kunde 
und  reifst,  indem  er  die  warnenden  Worte  des  Kalchas  berichtet, 
den  Chor  aus  seiner  Sicherheit  heraus.  Tekmessa  und  der  Chor 
brechen  ohne  Zögern  auf,  um  Aias  aufzusuchen  und  wo  möglich  das 
Unheil  abzuwenden.  Das  Abtreten  des  Chores  war  nothwendig,  um 
den  Selbstmord,  der  keine  Zeugen  duldete,  auf  der  Bühne  zu  un- 

96)  Diese  Scene  ist  anfangs  lyrisch  gehalten ;  dann  folgen  längere  Reden 
abwechselnd  mit  dialogischen  Partien. 

97)  Eurysakes,  von  dem  Aias  sich  bereits  verabschiedet  hatte,  bleibt 
dieser  Scene  fern. 

98)  Auch  dies  erinnert  an  die  Weise  des  Aeschylus. 

99)  Es  ist  seltsam,  wie  manche  neuere  Ausleger  die  eigentliche  Intention 
dieser  Rede  gänzlich  mifsverstehen  konnten.  Auch  wörde  ja  Aias  gerade  dann, 
wenn  er  hier  in  seinen  Vorsätzen  sich  schwankend  zeigte,  seiner  angeborenen 
Natur  untreu  werden. 
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mittelbarer  Anschauung  zu  bringen.  Zugleich  tritt  ein  Wechsel  der 
scenischen  Decoration  ein  *^),  während  die  Musik,  die  hier  selbstän- 
dig auftrat,  in  passender  Weise  die  kurze  Pause  ausfüllte  und  die 
ergreifende  Scene,  welche  nun  folgt,  vorbereitete.  Aias  tritt  auf  und 
stürzt  sich,  nachdem  er  den  mit  Recht  als  ein  Meisterstück  echter 
Poesie  gepriesenen  Monolog  gesprochen  hat*^*),  todesmuthig  in  das 
Schwert,  die  verhängnilsvolle  Gabe  seines  grofsen  Gegners  Hektor. 
Der  Chor,  der  sich  getheilt  hatte,  um  Aias  zu  suchen,  kehrt  unver- 
richteter  Sache  zurück  und  tritt  von  verschiedenen  Seiten  her  auf 
die  Bühne.  Auch  Tekmessa  erscheint  wieder;  sie  erblickt  zuerst 
die  Leiche  und  breitet  ein  Gewand  darüber  aus,  um  den  Anblick 
des  traurigen  Schauspiels  zu  verhüllen.  Da  tritt  auch  Teukrus  nach 
langem  Säumen  auf  und  betheiligt  sich  an  der  Trauer  um  den  todteu 
Helden.  Auf  eine  förmliche  Todtenklage,  wie  sie  in  der  älteren 
Tragödie  herkömmlich  war,  verzichtet  Sophokles.  Er  fühlte  das  Mifs- 
liche,  mit  dem  Hederreichen  Munde  des  alten  Meisters  sich  in  einen 
Wettstreit  einzulassen ;  daher  behilft  er  sich  mit  einer  dramatisch  be- 
wegten und  nicht  unwirksamen  Scene,  welche  die  Stelle  des  Thre- 
nos  vertritt. 

Der  Aias  ist  wohl  unter  den  sieben  Dramen  des  Sophokles  eines 
der  ältesten.  Man  empfängt  den  Eindruck,  als  müsse  es  jener  zwei- 
ten Periode  der  Sophokleischen  Kunstart  angehören,  wo  das  Herbe 
und  Strenge  vorwaltete.  Die  eisige  Kälte,  der  schneidende  Hohn  der 
Athene  im  Prolog  gleicht  ganz  dem  grinsenden  Lächeln,  mit  wel- 
chem die  achaische  bildende  Kunst  die  Schlachtenjungfrau  darzustellen 
pflegt.    Ebenso  erkennt  man  in  dor  berechnenden  W*eise,  mit  wel- 


100)  Richtig  bemerkt  der  Schol.  813:  fieTaxtvalrat  17  cxj^vrj,  rov  x^9^ 
äSBX&ovtos'  arayxaia  Si  77  ^oSoQ,  tva  evQij  xaiqov  6  AiaQ  x'^^c^aat^a«  iov- 
xov.  Die  Dekoration  der  Bühne  stellte  eine  einsame  Waldgegend  dar,  Schol. 
815:  ftBxaxeiTai  ^  axrjvri  inl  i^ftov  TtvoQ  x^^^^t  ^gl*  auch  die  Rhetorik  ad 
Herenn.  I  18:  Aiax  in  silva,  poslquam  rescfvit,  qvae  /ecüset  per  intanianty 
gladio  incubiiit,  und  Quint.  IV  2,  13  in  MoUtudine^  was  freilich  nicht  auf  das 
Sophokieische  Drama  oder  eine  römische  Bearbeitung  bezogen  werden  darf, 
sondern  es  geht  dies  auf  eine  Tragödie  TKx^c  (Aristot.  Rhet.  II  23  p.  1398  A  4, 
111  15  p.  1416  B  1,  aber  schwerlich  der  TVvx^os  des  Ion),  in  welcher  Odyssens 
und  Teukrus  sich  gegenseitig  die  Ermordung  des  Aias  schuld  gaben,  bis  schließ- 
lich offenbar  ward,  dafs  der  Held  durch  eigene  Hand  gefallen  war. 

101)  Ob  der  Monolog  in  allen  einzelnen  Theileo  unversehrt  überliefert 
is(,  steht  nicht  fest;  schon  alte  Kritiker  nahmen  an  841  ff.  Anstofd. 

25* 
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eher  der  Tragiker  den  Charakter  und  das  Schicksal  des  Heldeo  luoti- 
virt,  jenes  künstliche  Wesen,  welches  sich  mit  dem  Einfach-Natür- 
lichen nicht  genügen  läfst.  Manches  erinnert  noch  an  den  Stil  des 
AeschyluSf  wie  die  Parodos,  welche  durch  anapästische  Verse  ein- 
geleitet wird,  dann  der  scenische  Apparat,  welcher  reicher  ist  als 
sonst  hei  Sophokles. 

Dem  Charakter  der  älteren  Tragödie  steht  der  Aias  auch  inso- 
fern nahe,  als  dieses  Stück,  soviel  sich  erkennen  lafst,  Glied  eines 
zusammenhängenden  Dramencyklus  war.  Der  WalTenstreit  würde 
schickHch  die  Tragödie  erölTnet  haben.  So  hätte  der  Dichter  ein  an- 
schauliches Gemälde  der  herben  Schicksalsverfleclilung  geboten,  der 
Wahnsinn  und  Untergang  des  Helden  erschiene  dann  natürhch  nio- 
tivirt;  die  früheren  Vorgänge,  unmittelbar  vor  unser  Auge  gerückt, 
würden  eine  ganz  andere  Wirkung  üben  als  jetzt,  wo  sie  der  Tra- 
giker als  bekannt  voraussetzt  und  nur  kurz  berührt.  Aber  ein 
WalTengericht  hat  Sophokles  nicht  geschrieben ;  wir  müssen  also  den 
Aias  als  das  erste  Drama  der  Tetralogie  betrachten.  Daran  schlofs 
sich  passend  Teukrus  an,  ein  öfter  genanntes  Stück,  in  welchem  der 
Bruder  des  Aias,  weil  er  ohne  diesen  heimkehrt,  von  dem  greisen 
Telamon  verstolsen  ward.  Indem  Teukrus  sein  herbes  Schicksal  mit 
Gleichmuth  und  Ergebung  trug,  bildete  dieses  Drama  ein  passendes 
Gegenstück  zum  Aias.  Im  Aias  Gnden  sich  nicht  mifszuverstehende 
Hinweisungen  auf  diese  Tragödie.*^)  Welches  Stück  die  dritte  Stelle 
einnahm,  läfst  sich  nicht  mit  Sicherheit  ermitteln.*^) 

Auch  der  Stil,  der  mehr  als  in  allen  anderen  Dramen  an  Homer 


102)  So  weist  Aias  843  aaf  das  Strafgericht  über  die  heimkehrenden 
Acfaäer,  den  gro(sen  Sturm  auf  der  See,  hin,  der  im  Teukrus  geschildert  war« 
849  und  625  ff.  auf  die  Trauer  der  greisen  Eltern,  1008  auf  Teukrus'  bevor- 
stehendes Schicksal. 

103)  Man  ist  geneigt,  den  EvQvaaKr;«  heranzuziehen,  so  dafs  der  Tragiker 
in  dieser  Trilogie  die  Geschicke  des  Aias,  seines  Bruders  und  seines  Sohnes 
zusammenfafste.  Aber  wir  wissen  Ober  den  Inhalt  dieser  Tragödie  nichts  Ge> 
naueres;  auch  ist  uns  von  einem  schweren  Unglück,  welches  den  Eurysakes 
traf,  nichts  bekannt  Wenn  die  Tragödie  die  zweite  Verbannung  des  Teukrus 
aus  Salamis  schilderte,  dann  konnte  sie  eben  wegen  der  allzu  grofsen  Aehnlich- 
keit  des  Inhalts  nicht  wohl  unmittelbar  auf  dieses  Drama  folgen.  Hat  aber 
Attius  in  seinem  Eurysakes  die  gleichnamige  Tragödie  des  Sophokles  vor  Augen 
gehabt,  dann  ist  der  Ev^widxriQ  ^her  als  eine  zweite  Bearbeitung  des  Tavu^i 
anzusehen. 
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und  den  Ton  der  epischen  Poesie  sich  anlehnt,  weist  diese  Arbeit 
einer  Terhältnifsmäfsig  frühen  Zeit  zu.'^)  Wenn  im  Trimeter,  der 
hier  noch  mit  der  Strenge  der  alten  Technik  behandelt  wird,  Auf- 
lösungen etwas  zahlreicher  vorkommen  als  in  der  Antigone  und 
Elektra,  wenn  bereits  einige  Mal  ein  Vers  unter  zwei  Personen  ver- 
theilt  wird*"'),  eine  Freiheit,  die  der  Antigone  fremd  ist,  so  sind  dies 
keine  untrüglichen  Kennzeichen  des  Alters.*^ 

Die  Fortsetzung  des  Aias  wird  der  letzten  Periode  des  pelopon- 
nesischen  Krieges  angehören ;  denn  diese  Scenen  sind  wesentlich  im 
Ton  und  Charakter  der  jüngeren  Tragödie  gehalten.  Man  erkennt 
hier  bereits  den  Einflufs,  den  Euripides  auf  die  jüngere  Generation 
ausübte.  Dalier  wird  Menelaus  mit  sichtlicher  Gehässigkeit  als  Ver- 
treter des  spartanischen  Wesens  geschildert;  der  Hohn  über  den  Bo- 
genschützen stimmt  mit  ähnlichen  Ausfallen  bei  Euripides.  lieber- 
haupt  mögen  damals  solche  mit  gegenseitigen  Verunglimpfungen  ge- 
würzte leidenschaftliche  Verhandlungen  besonders  behebt  gewesen 
sein.  In  dem  Chorliede*^  findet  der  Ueberdrufs  an  den  fruchtlosen 
Mühen  des  Krieges  einen  zeitgemäfsen  Ausdruck. 

Die  Trachinierinnen,  an  Umfang  beschränkter  als  die  übri-^»«  TnoM- 
gen  Dramen  des  Sophokles'^),  rücken  wie  die  Elektra  und  Antigone 


104)  Aias  ist  jedenfalls  alter  als  die  Antigone  (Ol.  84,  3). 

105)  Aias  591  und  981,  an  beiden  Stellen  viermal  hinter  einander.  Auch 
in  den  Trachinierinnen ,  die  der  Zeit  nach  vielleicht  dem  Aias  am  nächsten 
stehen,  finden  sich  avrtXaßai  409.  418  und  876  (hier  im  Uebergange  zur  me- 
lischen  Form). 

106)  Wenn  in  der  Antigone  Sophokles  von  den  avrihißal  keinen  Ge- 
brauch macht,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dafs  diese  Tragödie  unter  den  sieben 
Dramen  das  älteste  ist.  Ebenso  wenig  darf  man  darauf,  dafs  in  der  Antigone  sich 
die  meisten  organischen  Gomposita  (aus  zwei  Begriffsworten  gebildet)  finden, 
ein  entscheidendes  Gewicht  legen.  Am  nächsten  der  Antigone  stehen  in  dieser 
Beziehung  Elektra,  Aias  und  Trachinierinnen,  die  jedoch  schon  erheblich  weniger 
Beispiele  bieten,  unter  sich  aber  vollkommen  stimmen.  Ebenso  wenig  gewährt 
das  Verhältnifs  der  melischen  Partien  zu  dem  Dialoge  (1 — 2Ysf  wenn  wir  die 
letzte  Partie  ausscheiden)  einen  sicheren  Anhalt  zur  Zeitbestimmung.  Wenn 
Clemens  AI.  Str.  VI  620  in  einem  Verse  des  Aias  eine  Nachahmung  von  Euri- 
pides' Medea  (Ol.  87, 1)  findet,  so  ist  dies  ganz  grundlos.  Nur  so  viel  ist  ge- 
wifs,  dafs  Sophokles  diese  Tragödie  früher  schrieb  als  den  ACai  ylox^g;  daher 
genügte  auch  die  einfache  Bezeichnung  j4iae. 

107)  Aias  1185-1222. 

108)  Die  Zahl  der  Verse  beträgt  127^. 
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einen  Frauencharakter  in  den  Vordergrund.  Deianeira,  von  trüben 
Ahnungen  und  Sorgen  um  den  abwesenden  Gatten  gequält,  sendet 
ihren  Sohn  Hyllusaus,  um  den  Vater  aufzusuchen.  Da  langt  die  Kunde 
an,  dafs  Herakles  nach  glücklich  beendetem  Kampfe  mit  Eurylus  als- 
bald heimkehren  werde,  und  zugleich  sendet  der  Sieger  kriegsgefan- 
gene  Frauen,  unter  ihnen  Eurytus'  Tochter  lole,  welche  durch  den 
Reiz  ihrer  jugendlichen  Schönheit  den  Herakles  gefesselt  und  so  un- 
freiwillig Anlafs  zu  der  verderblichen  Fehde  gegeben  hatte.  Als  Deia- 
neira  dieses  Verhältnifs  erfahrt,  welches  der  Bote  vergebens  zu  verheim- 
lichen gesucht  hatte,  erinnert  sie  sich  ein  Zaubermittel  zu  besitzen, 
ein  Vermächtnifs  des  sterbenden  Nessus,  und  rasch  entschlossen  über- 
sendet sie  dem  Herakles  das  vergiftete  Gewand  in  der  Hoffnung,  da- 
durch den  entfremdeten  Gatten  von  neuem  an  sich  zu  fesseln.  Kaum 
ist  der  Bote  fort,  so  belehrt  zu  spät  eine  Probe  die  Deianeira  über 
die  gefiihrliche  Wirkung  des  Zaubers  und  erfüllt  ihr  Gemüth  mit 
banger  Furcht.  Hylhis  kehrt  zurück  und  berichtet  der  trostlosen 
Mutter  das  Unheil,  welches  ihre  Gabe  über  Herakles  gebracht.  Schwei- 
gend entzieht  sich  Deianeira  den  rauhen  Vorwürfen  des  Sohnes. 
Eine  Dienerin  meldet  den  Selhslmord  der  Herrin,  die  Reue  und  den 
Schmerz  des  Sohnes,  der  erst  jetzt  erfahrt,  dafs  die  Unglückliche, 
ohne  es  zu  wissen  und  zu  wollen,  das  Verderben  des  Vaters  ver- 
schuldete. Für  den  Schlufs  der  Tragödie  hat  der  Dichter  den  Höhe- 
punkt des  Pathos  aufgespart :  Herakles,  unrettbar  dem  Tode  verfal- 
len, von  qualvollen  Schmerzen  gepeinigt,  wird  herbeigebracht  und 
theilt  dem  Sohne  seinen  letzten  Willen  mit. 

Die  Erklärer  sind  uneins,  ob  sich  der  Tragiker  den  Untergang 
der  Deianeira  oder  des  Herakles  eigentlicli  zum  Vorwurf  gewählt 
habe,  ob  der  Heros  oder  seine  unglückliche  Gattin  die  Hauptfigur 
sei.  Man  begreift,  wie  solche  Zweifel  sich  regen  konnten ;  denn  die 
Tragödie  hat  zwei  Hauptpersonen;  nur  traten  sie  nicht  neben,  son- 
dern nach  einander  auf.  Im  ersten  Theile  steht  Deianeira  im  Vorder- 
grunde. Herakles,  das  unglückliche  Opfer  der  Eifersucht,  tritt  erst 
auf,  nachdem  jene,  von  Reue  und  Verzweiflung  ergriffen,  ihrem  Leben 
ein  Ende  gemacht  hat.  Während  die  schwer  gekränkte  Frau  unser 
volles  Mitgefühl  in  Anspruch  nimmt,  vermag  der  Dichter  nicht  nach- 
träghch  uns  ein  gleiches  Interesse  für  den  Helden  einzuflöfsen.  Die 
Einheit  der  Handlung  ist  allerdings  gewahrt;  denn  die  verhängnifs- 
voUe  Gabe,  durch  welche  Deianeira  die  Liebe  des  Gatten  wiedcrzu- 
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gewinnen  hofFt,  bringt  dem  Helden  den  Tod.  Aber  indem  der  Dichter 
den  Verlauf  der  Begebenheiten  gemafs  der  Ueberlieferung  wieder- 
giebt,  übersah  er,  dafs  das  Drama  nicht  nur  Einheit  der  Handlung, 
sondern  auch  des  Schwerpunktes  erheischt,  um  die  rechte  Wirkung 
zu  erzielen.  Im  Epos,  welches  freie  Bewegung  liebt,  verträgt  sich 
auch  die  losere  Verbindung  der  geschilderten  Begebenheiten  noch 
mit  der  Einheit.  Das  Drama  verlangt  Concentration;  hier  müssen 
alle  Theile  kunstvoll  und  harmonisch  in  einander  gefugt  sein,  alles 
sich  um  einen  Mittelpunkt  bewegen. 

Das  Thema,  welches  die  verderblichen  Folgen  der  Eifersucht 
veranschaulicht,  war  wohl  geeignet,  einen  Dichter  zu  dramatischer 
Bearbeitung  aufzufordern.  Aus  Eifersucht  tödtet  Herakles  den  Ken- 
tauren Nessus,  der  sterbend  der  Deianeira  arglistig  räth,  ihr  Ge- 
wand mit  seinem  vergifteten  Blute  zu  trunken,  ein  untrügliches  Mittel, 
um  die  Liebe  ihres  Gatten  an  sich  zu  fesseln.  Von  Eifersucht  bei 
dem  Anblick  der  jugendlichen  lole  ergriffen,  wendet  Deianeira  arg- 
los den  unheimlichen  Zauber  an ,  überschickt  dem  Gatten  das  ver- 
giftete Gewand  und  führt  so,  ohne  es  zu  wollen,  sein  und  ihr  Ver- 
derben herbei.  Allein  so  geeignet  Deianeiras  Charakter  für  die  Tra- 
gödie war,  desto  gröfsere  Schwierigkeilen  bot  Herakles  dar.  Die 
Tragödie,  sowie  sie  ihren  Höhepunkt  erreicht  hat,  wählt  ihre  Helden 
vorzugsweise  aus  den  Sagenkreisen  des  ritterlichen  Zeitalters.  Die 
Heroen  der  ältesten  Zeit,  welche  vor  den  Anfängen  höherer  Cultur 
liegt,  sagten  wegen  des  Gewaltsamen,  Rauhen  und  Uebernatürlichen, 
welches  ihren  Abenteuern  und  Schicksalen  aufgeprägt  war,  einem 
geläuterten  Geschmacke  weniger  zu.  Daher  haben  die  griechischen 
Tragiker  die  Heldengestalt  des  Herakles,  die  in  Liedern  und  Sagen 
so  viel  gefeiert  war,  nur  selten  auf  die  Bühne  zu  bringen  gewagt***) 
Diese  derbsinnliche  Nalur  hat  ihre  eigenthche  Stelle  im  Satyrspiele."^ 

Die  ältere  Tragödie  beschränkt  sich  auf  die  Darstellung  eines 
Hauptcharakters,  indem  sie  darauf  verzichtet,  den  Kampf  der  feind- 
lichen Mächte  unmittelbar  zur  Anschauung  zu  bringen.  Nur  durch 
Botenberichte  und  ähnliche  Mittel  wird  die  Einwirkung  des  Gegen- 
spielers vergegenwärtigt.    Gerade  hier  war  diese  Form  durchaus  an- 

109)  Als  Nebenfigur  war  Herakles  im  befreiten  Prometheus  des  Aeschy- 
lus  ganz  passend;  nur  Enripides  hat  einen  rasenden  Herakles  gedichtet. 

110)  Daher  auch  Euripides  in  der  Alkestis  den  Heros  schicklich  ver- 
wendet. 
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gemessen,  und  wenn  Sophokles  sich  hätte  entschliefsen  können,  den 
Vorwurf  nach  der  Weise  der  archaischen  Tragödie  zu  behandeln,  so 
war  es  ein  Leichtes,  die  Aufgabe  vollkommen  befriedigend  zu  lösen. 
Herakles  mufste  im  Hintergrunde  bleiben ;  die  verhängnifsvollen  Fol- 
gen von  Deianeiras  Unbesonnenheit,  welche  dem  geliebten  Manne 
unsägliche  Schmerzen  und  frühen  Tod  bereitet,  durften  nur  durch 
epische  Schilderung  dargestellt  werden.  Die  Verzweiflung  der  Deia- 
neira,  als  das  Unheil,  welches  sie  gestiftet,  in  seiner  ganzen  Schwere 
ihr  klar  wird,  und  der  Entschlufs  zu  sterben,  ebenso  die  Reue  und  der 
tiefe  Schmerz  des  Sohnes,  der  erst,  als  es  zu  spät  ist,  den  Zusammen- 
hang erfahrt  und  sich  anklagt,  die  Mutter  in  den  Tod  getrieben  zu 
haben,  mufste  ausfUhriich  dramatisch  dargestellt  werden,  während 
in  dem  vorliegenden  Drama  die  gerade  hier  angewandte  skizzen- 
hafte Behandlung,  zu  der  den  Dichter  der  knappe  Raum  und  die 
beabsichtigte  Fortftthnmg  der  Handlung  nöthigte,  nicht  recht  befrie- 
digt."') Aufserdem  war  dem  Chore  ein  gröfserer  Antheil  einzuräu- 
räumen,  um  durch  den  Schwung  der  Lyrik  erhebend  und  zugleich 
versöhnend  auf  das  Gemüth  zu  wirken.  Im  Aeschyleischen  Stil  aus- 
geführt, wäre  der  Tod  der  Deianeira  eine  vortreffliche  Tragödie  ge- 
worden. 

Allein  Sophokles,  dem  die  dramatische  Kunst  vorzugsweise  ihre 
höhere  Ausbildung  verdankt,  mochte  nicht  zu  der  älteren  Weise  zu- 
rückkehren. Er  fühhe  jedoch  sehr  richtig,  dafs  es  nicht  möglich 
war,  die  schwergekränkte  Gattin  und  den  Urheber  ihres  Leides  Aug' 
in  Auge  einander  gegenüberzustellen."')  Dies  hat  nicht  einmal 
Seneca  gewagt,  der  doch  in  seiner  derb  reahstischen  Art  von  der 
Feinfühligkeit  des  griechischen  Dichters  weit  entfernt  war.  Aber  in- 
dem Sophokles  das  Nebeneinander  mit  dem  Nacheinander  vertauscht, 
geht  die  volle  Wirkung  .des  Gegensatzes  verloren.     Die  Scene ,  wo 


111)  Jetzt  ist  alles  in  dem  summarischen  Berichte  der  Amme  S% — 946 
tosammengefafst,  wo  insbesondere  die  Haltung  des  Hyllus  gar  nicht  motirirt 
wird ;  denn  die  beiden  Verse  934.  935  sind  nur  ein  Nothbehelf. 

112)  Neuere  haben  gleichwohl  diese  Behandlung  empfohlen.  Andere  meinen, 
Sophokles  lasse  die  Deianeira  vor  Herakles'  Erscheinen  sterben,  um  den  Prota- 
gonisten, der  die  Frauenrolle  spielte,  nachher  als  Herakles  wieder  auftreten  zu 
lassen.  So  gering  darf  man  von  der  Kunst  des  Sophokles  nicht  denken,  der 
wohl  in  untergeordneten  Punkten  sich  durch  die  Rücksicht  auf  die  Rollenver- 
theilung  leiten  liefs,  aber  niemals  das  Wesentliche  der  poetischen  Conception 
von  so  äufserlichen  Dingen  abhängig  machte. 
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der  gewaltige  Heros,  von  uDerträglichen  SchmerzeD  gefoltert,  in  laute 
Wehklagen  ausbricht,  macht  eher  einen  peinhchen  als  tragischen 
Eindruck.  Und  wenn  er  sich  bezwingt,  so  bewirkt  dies  weniger  die 
Erinnerung  an  sein  thatenreiches  Leben  als  das  Gefühl  der  Beschä- 
mung, dafs  eine  Frau  ihm  dieses  Leid  zugefügt,  sowie  das  heftige  Ver- 
langen nach  Rache.  Als  Herakles  erfährt,  woher  das  Gift  stammt, 
welches  in  seinen  Adern  tobt,  erkennt  er,  dafs  seine  letzte  Stunde 
gekommen  ist,  und  verlangt  von  dem  Sohne,  ihn  auf  den  Gipfel  des 
Oeta  zu  bringen,  um  dort  auf  dem  Scheiterhaufen  zu  sterben.  Da- 
mit endet  die  Tragödie.  Der  Versuchung,  den  Feuertod  und  die 
Apotheose  des  Helden  darzustellen,  hat  Sophokles  nicht  nachgegeben. 
So  wirksam  diese  Scene  auf  dem  Theater  sein  mufste,  so  erkannte 
doch  der  umsichtige  Dichter,  wie  wenig  jene  Verklärung  des  Heros"*) 
mit  den  Voraussetzungen  seiner  Tragödie  harmonire.  Aber  indem 
das  Stück  unbefriedigend  abschliefst,  vermifst  man  auch  die  rechte 
läuternde  und  erhebende  Wirkung. 

Von  den  Neueren  sind  die  Trachinierinnen  meist  nicht  eben 
günstig,  zuweilen  geradezu  ungerecht  beurtheilt  worden ;  aber  auch 
die  schwächlichen  Versuche  in  apologetischer  Richtung  erweisen  sich 
als  unzulänglich.  Indem  man  die  Mängel  der  dramatischen  Composi- 
tion  fühlte  und  auch  im  Einzelnen  manches  Befremdliche  wahrnahm, 
glaubte  man  alles ,  was  mit  der  Vorstellung  von  der  hohen  Vollen- 
dung der  Sophokleis<*Jien  Kunst  nicht  recht  im  Einklänge  schien, 
auf  Rechnung  einer  Ueberarbeitung  setzen  zu  müssen,  die  entweder 
der  Dichter  selbst  oder  eine  fremde  Hand  vorgenommen  habe.  Ja, 
man  hat  sogar  die  Vermuthung  hingeworfen,  die  ganze  Tragödie  sei 
nur  irrthümlich  unter  Sophokles'  Namen  überliefert  und  eigentlich 
von  seinem  Sohne  lophon  geschrieben.  Allein  das  Stück  zeigt  im 
Ganzen  und  Grofsen   durchaus   den   Charakter  des  Sophokleischen 


113)  Denn  in  diesem  Sinne  fafsten  die  Hellenen  den  Feuertod  des  Hera- 
kles auf,  obwohl  diese  Sage  eigentlich  nur  andeutet,  dafs  hier  zum  ersten  Male 
auf  hellenischem  Boden  die  Leichenverbrennung  in  Anwendung  kam.  Aber 
allerdings  spricht  sich  in  dieser  Sitte,  deren  Einführung  das  Aufkommen  des 
ritterlichen  Wesens  bezeichnet,  eine  freiere  Auffassung  der  irdischen  Dinge 
aus.  Das  Verbrennen  der  Leiche  auf  dem  Scheiterhaufen  ist  gleichsam  ein  den 
Göttern  dargebrachtes  Opfer;  alles  Irdische  wird  von  der  Flamme  verzehrt,  das 
Unvergängliche,  von  der  sterblichen  Halle  befreit,  kehrt  zu  der  Gemeinschaft 
mit  den  höheren  Mächten  zurück. 
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Stils.  Das  AhDUDgsvolle,  die  VorherliestimmuDg  des  Schicksals  durch 
Sehersprüche,  die  überall  mit  Nachdruck  betont  wird,  verwendet 
der  Tragiker  in  gewohnter  Weise.  Nicht  minder  wirksamen  Gebrauch 
machte  Sophokles  nach  seiner  Art  von  den  kurzsichtigen  Täuschun- 
gen, in  denen  die  Handelnden  fortwährend  befangen  sind.  Deia- 
neira  glaubt,  als  die  Kunde  von  der  nahen  Heimkehr  des  Gatten 
anlangt,  von  allen  quälenden  Sorgen  und  düstern  Ahnungen  befreit 
zu  sein,  und  die  Worte  des  Chores  sind  nur  ein  Widerhall  der  freu- 
digen Stimmung,  der  sich  die  Herrin  üherläfst.  Aber  als  Lichas 
die  gefangene  lole  überbringt  und  Deianeira  die  volle  Wahrheit, 
welche  der  Herold  ihr  vorenthalten  hatte,  erßfhrt.  sieht  sie  sich  ent- 
täuscht und  in  ihren  heiligsten  Gefühlen  verletzt.  Alle  ihre  Hoff- 
nung setzt  sie  jetzt  auf  den  Liebeszauber,  der  ihr  das  entfremdete 
Herz  des  Gemahls  wiedergewinnen  soll,  und  wiederum  theilt  der 
Chor  diese  trügerischen  Erwartungen,  während  bereits  die  Herrin 
die  verderbliche  Wirkung  ihrer  Gabe  erprobt  hat  und  von  banger 
Besorgnifs  erfülh  ist.  Bald  wird  die  ganze  Gröfse  des  Unheils,  welches 
Deianeira  angerichtet,  offenbar.  Herakles  ist  unrettbar  dem  Tode 
verfallen;  seine  Liebe  hat  sich  in  bittern  Hafs  verkehrt,  und  der 
grausam  getäuschten  Frau  bleibt  nichts  übrig,  als  den  Tod  mit  dem 
Gatten  zu  theilen.  Aber  auch  die  Mithandelnden.  Lichas  und  Hvllus, 
sind  in  ähnliche  Irrungen  verstrickt.  Die  besten  Absichten  verkehren 
sich  regelmäfsig  in  das  Gegentheil. 

Das  Drama,  welches  neben  einzelnen  auffallenden  Gebrechen 
hohe  Schönheiten  enthäh,  ist  unzweifelhaft  ein  Werk  von  Sophokles* 
Hand.  Wenn  die  Einführung  des  Herakles,  nachdem  Deianeiras 
Geschick  entschieden  ist.  uns  als  störende  Zugabe  erscheint,  so  ge- 
hurt doch  auch  dieser  Ausgang  der  Handlung  unzweifelhaft  dem 
ursprünglichen  Entwürfe  an.  Nur  die  Schlufsscene*")  mufs  man 
mit  aller  Entschiedenheit  dem  Dichter  absprechen,  nicht  sowohl 
weil  sie  nach  den  vorangehenden  leidenschaftlichen  Auftritten  matt  er- 
scheint, sondern  weil  sie  das  sittliche  Gefühl  empßndlich  verletzt 
und  den  künstlerischen  Forderungen  nicht  entspricht.  Wenn 
Herakles  den  Hyllus.  der  sich  weigert  eigenhändig  den  Vater  noch 
lebend  auf  den  Scheiterhaufen  zu  legen  und  ebenso  seinem  natür- 
lichen Gefühle  folgend  die  Vermählung  mit  lole  zurückweist,  beide 


\U)  Trachin.  1216— 12TS. 
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Mal  durch  Androhen  des  väterlichen  Fluches  zum  Schweigen  hringt 
und  sich  Gehorsam  erzwingt,  so  erscheint  schon  dieses  Mittel,  zu- 
mal in  solcher  Wiederholung,  nicht  recht  statthaft.'*^)  Man  konnte 
geneigt  sein,  die  ganze  Partie,  wo  der  Sterbende  dem  Sohne  die 
letzten  Auftrüge  giebt,  dem  Fortsetzer  zuzuschreiben.'*')  Allein  der 
Wunsch  des  Herakles,  Hyllus  möge  ihn  auf  dem  Oeta  verbrennen, 
hängt  mit  dem  Orakel,  auf  welches  sich  Herakles  beruft"^),  genau 
zusammen^  und  gerade  hier  ist  die  Hand  des  Sophokles  nicht  zu 
verkennen ;  es  entspricht  dies  durchaus  dem  Grundton  dieser  Dich- 
tung. Auch  würde  ein  Fortsetzer  schwerhch  auf  eigene  Gefahr  jene 
Wiederholung  des  Vaterfluches  ersonnen  haben,  während,  wenn  er 
im  Original  dieses  Motiv  vorfand,  die  Versuchung  nahe  lag,  dasselbe 
von  neuem  zu  benutzen.  Denn  dafs  Herakles  den  Sohn  nOthigt, 
die  lole  zur  Gattin  zu  nehmen,  ist  eben  Zutliat  des  Fortsetzers.  In 
der  schlichten  Erzählung  des  Epos  würde  man  diesen  unzarten  Zug, 
der  sich  mit  der  Sitte  der  allen  Zeit  rechtfertigen  Uefs,  leichter  er- 
tragen. Allein  bei  einem  Dichter  wie  Sophokles,  der  mit  feinem 
Sinne  für  das  Schickliche  und  mit  geläutertem  sitthchem  Gefühl 
das  Unzarte  der  alten  Sagen  zu  mildern  pflegt,  hat  dies  etwas  buchst 
Befremdendes.  Eine  Abänderung  war  hier  um  so  mehr  geboten,  da 
in  der  Sophokleischen  Dichtung  Hyllus  mit  inniger  Liebe  seiner 
Mutter  zugotlian  ist  und  daher  gegen  lole,  welche  er  als  die  Ur- 
sache des  ganzen  Unheils  ansah,  eine  natürliche  Abneigung  empfin- 
den mufste,  welche  durch  fremdes  Machtgebot  sich  nicht  besiegen 
läfst.  Hätte  Sophokles  dies  gedichtet,  so  wäre  er  den  Spuren  der 
Homerischen  Kunst,  die  er  sonst  so  glücklich  zu  finden  weifs,  hier 
nicht  nachgegangen.  Sophokles  hatte  keinen  Grund,  dieses  Ehebünd- 
nifs  zu  erwähnen.**'')  Während  er  sonst  am  Schhifs  der  Tragödie  sich 


115)  Man  darf  sich  hier  uicht  auf  die  Vorliebe  der  griechischen  Kunst 
für  den  Parallelismus  berufen,  um  diese  Fassung  zu  rechtfertigen. 

HO)  Denn  auch  die  Partie  unmittelbar  vor  1216  enthält  manches  Bedenk- 
liche; so  vcrmifst  man  die  Motivirung  des  Feuertodes.  Auch  in  der  Sprache 
erscheint  Einzelnes  fremdartig. 

117)  Trachin.  1164  ff.  1178. 

118)  Nach  der  Ue herlief erung  ward  lole  die  Gattin  des  Hyllus  und  Stamm- 
mutter der  dorischen  Ilerakliden.  Allein  der  dramatische  Dichter  geht  nicht  dar- 
auf aus,  alles,  was  ihm  von  seinen  Helden  bekannt  ist,  wie  ein  Logograph  zu 
verzeichnen;  und  der  Abschlufs  des  Dramas  mit  einer  Ehestiftung  ist  wohl  der 
Weise  des  Euripides,  aber  nicht  des  Sophokles  gemafs. 
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mit  einer  summarischen  Darstellung  abzuGnden  pflegt,  hätte  er 
ohne  Noth  die  peinvolle  Situation  verlängert  Der  Fortsetzer  da- 
gegen hielt  es  für  angemessen,  die  Zuhörer  über  das  künftige 
Schicksal  der  lole  aufzuklären."')  Er  hat  auch  die  Anapästen  am 
Schlufs  hinzugefügt,  welche  im  grellsten  Widerspruch  mit  den  re- 
ligiösen Anschauungen  des  Sophokles  stehen.***)  Die  Thätigkeit 
dieses  Diaskeuasten,  mag  nun  lophon  oder  ein  anderer  dieses  Stück 
für  eine  neue  Aufführung  zurecht  gemacht  haben,  beschränkte  sich 
schwerlich  auf  die  letzte  Partie  des  Dramas.  Auch  an  anderen  Stellen, 
welche  Bedenken  erregen,  wird  er  Einzelnes  abgeändert,  hinzuge- 
fügt oder  gestrichen  haben. 

Die  Aufgabe,  welche  sich  Sophokles  hier  gestellt  hat,  ist  echt 
dramatisch.  Der  Dichter  schildert  die  verderbliche  Macht  der  Eifer- 
sucht, welche  des  Hauses  Glück  zerstört  und  beiden  Gatten  den 
Untergang  bereitet.  Es  ist  dies  nicht  jene  dämonische  Gewalt  der 
Leidenschaft,  welche  Medea  zu  unnatürlichem  Frevel  treibt,  sondern 
Deianeira,  obwohl  sie  die  Kränkung  tief  empfindet,  hegt  doch  in 
ihrem  milden  Gemüth  keinen  Groll,  weder  gegen  die  Nebenbuh- 
lerin, deren  Geschick  sie  warmes  Mitgefühl  widmet,  noch  gegen 
Herakles.  Sie  ist  allein  darauf  bedacht^  die  Neigung  des  schuldigen, 
aber  noch  immer  geUebten  Gatten  wiederzugewinnen.  So  sendet 
sie  das  verhängnifsvolle  Gewand  dem  Gemahl,  und  als  sie  aus  des 


119)  Es  ist  nicht  die  Art  des  Sophokles,  den  Forderungen  blofser  Neugier 
entgegenzukommen.  Auch  war  lole,  die  sich  mit  der  wenig  dankbaren  Rolle 
der  stummen  Person  begnägen  murste,  nicht  eben  geeignet,  tiefere  Theilnahme 
zu  erwecken. 

120)  Mit  der  Athetese  einzelner  Verse  (dieses  beliebte  Mittel  hat  man 
auch  hier  angewandt)  kommt  man  nicht  aus.  Wie  Sophokles  selbst  das  Drama 
zum  Abschlufs  gebracht  hatte,  lafst  sich  nicht  errathen:  die  Anwendung  des 
&b6s  ano  ftrjxttvT^s  lag  nahe,  aber  entspricht  nicht  der  sonstigen  Gewohnheit 
des  Dichters.  Als  Sophokles  die  Trachinierinnen  schrieb,  war  ihm  das  Werk 
des  Pherekydes  wohl  nicht  unbekannt.  Dieser  Logograph  erzählte,  daTs  Hera- 
kles Tom  Eurytus  die  lole  als  Gattin  für  seinen  Sohn  begehrt  habe  und,  als 
Eurytus  dies  abschlug ,  der  Kampf  entbrannte  (Schol.  Trach.  354).  Dieses  Motiv 
hätte  der  Tragiker  benutzen  können.  Wenn  lole  als  unschuldige  Ursache  der 
traurigen  Katastrophe,  Deianeiras  Verdacht  als  unbegründet  erschien,  so  ward 
Herakles  Opfer  eines  falschen  Verdachtes;  aber  durch  den  Hinweis  auf  frühere 
Verletzung  der  ehelichen  Treue  liefs  sich  der  Untergang  des  Helden  genügend 
rechtfertigen.  Ein  solcher  Ausgang  des  Dramas  hätte  ebenso  sehr  das  sittliche 
Gefühl  befriedigt,  wie  er  durch  psychologische  Wahrheit  wirksam  sein  konnte. 
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eigenen  Sohnes  Munde  die  verderbliche  Wirkung  des  Gifles  erfahrt 
und  sie,  obwohl  unschuldig,  sich  als  Urheberin  ansehen  mufs,  giebt 
sie  mit  eigener  Hand  sich  den  Tod. 

Dieser  erste  Theil  des  Dramas  bis  zum  Tode  der  Deianeira  be- 
kundet durchaus  die  Eigenthümhchkeit  der  Sophokleischen  Kunst. 
Der  Adel  einer  milden,  echt  weiblichen  Natur  ist  mit  Zartheit  und 
vollem  Verstand nifs  geschildert.  Allein  der  zweite  Theil  thut  dieser 
glucklichen  Wirkung  entschieden  Abbruch.  Herakles,  dessen  Tod 
den  Ausgang  der  Tragödie  bildet,  den  der  Dichter  durchaus  nicht 
als  blofse  Nebenfigur  behandelt  hat,  vermag  uns  keinen  rechten  An- 
theil  einzuflüfsen ,  sondern  stöfst  uns  eher  zurUck.  Nur  allzu  treu 
hält  sich  Sopliokles  an  die  Ueberlieferung.  Herakles  erscheint  hier 
in  der  grotesken  W'eise  der  volksmäfsigen  Sage,  wenn  er  in  dem 
ersten  Ausbruche  des  Zornes  den  unglücklichen  Lichas,  der  ihm  das 
vergiftete  Gewand  überbracht  hatte,  mit  gewaltiger  Hand  erfafst  und 
an  einer  Klippe  zerschmettert.  Der  harte,  felsenfeste  Sinn  des  He- 
rakles kennt  kein  mildes  Gefühl;  für  die  unglückUche  Gattin  hat 
er  nicht  das  geringste  Wort  der  Theilnahme,  auch  nachdem  er  von 
ihrer  Unschuld  unterrichtet  ist;  für  ihn  ist  es  die  tiefste  Kränkung, 
dafs  er  durch  Weibeshand  fallen  mufs.  Ausbrüche  der  Wuth  und 
Rache  wechseln  mit  lauten  Klagen  und  Schmerzensrufen  ab,  bis  er 
in  dem  letzten  Momente  gefafsteren  Sinnes  dem  Sohne  seine  Auf- 
träge ertheilt.  Man  mag  den  Heroismus  und  die  Seelcnstärkc  des 
Herakles  bewundern,  der  allmählich  über  die  Schwäche  seiner  Natur 
Herr  wird,  man  mag  zugeben,  dafs  hellenische  Männer  die  letzten 
Schicksale  des  Helden,  der  mehr  als  ein  gewöhnlicher  Heros  war, 
dem  das  Volk  seit  Allers  göttliche  Verehrung  zu  widmen  gewohnt 
war,  mit  ganz  besonderer  Theilnahme  anschauen  mufsten,  dafs  ein 
jeder  sich  in  Gedanken  die  Erhebung  des  Herakles  in  den  Kreis 
der  Olympier,  das  leuchtende  Endziel  eines  mühevollen  Erdenlebens, 
vergegenwärtigte  und  so  auch  in  der  Verworrenheit  menschlicher 
Schicksale  eine  höhere  Führung  erkannte ;  allein  in  der  Kunst  kommt 
es  nicht  so  sehr  auf  das  Was,  sondern  auf  das  Wie  an.  Ob  der 
Dichter  wohl  daran  that,  den  Herakles  selbst  einzuführen,  ist  pro- 
blematisch. W^enn  man  behauptet,  es  sei  dies  geboten  gewesen, 
um  die  erschütterten  Gemüther  in  eine  sanftere  Stimmung  zu  ver- 
setzen ,  so  ist  von  dieser  Wirkung  in  dem  Schlüsse  der  Sophoklei- 
schen Tragödie  nichts  zu  spüren.    Es  ist  eine  mifsliche  Sache,  wenn 
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man  das,  worauf  der  Dichter  mit  keinem  Woi*te  hindeutet,  von 
aufsen  hineinträgt,  und  hier  streitet  das  Stück,  wenigstens  wie  es  uns 
vorliegt,  ganz  entschieden  mit  jenem  versöhnenden  Gedanken,  wel- 
chen man  der  Dichtung  unterlegt. 

Da  die  Zeit  der  Abfassung  der  Tragödie  niclit  überliefert  ist, 
ergehen  sich  die  teueren  in  den  verschiedensten  Vermuthungen. 
Indem  man  hier  die  vollendete  Kunst  des  Sophokles  vermifst,  hat 
man  das  Stück  entweder  für  eine  Jugendarbeit  erklärt,  wenigstens 
als  das  älteste  unter  den  noch  vorhandenen  Dramen  bezeichnet, 
oder  den  letzten  Lebensjahren  zugewiesen,  indem  man  die  Mängel 
damit  entschuldigt,  dafs  es  dem  Tragiker  nicht  vergönnt  war,  die 
letzte  Hand  an  sein  Werk  zu  legen.  Andere  haben  wieder  poli- 
tische Beziehungen  zu  finden  geglaubt  und  daher  die  Trachinierinnen 
in  die  erste  Zeit  des  grofsen  Krieges  versetzt"^),  eine  Vermuthung, 
für  welche  das  Drama  nicht  den  mindesten  Anhalt  bietet.*")  Wenn 
man  dem  Eindrucke  vertrauen  darf,  welchen  das  Werk  bei  unbe- 
fangener Prüfung  macht,  wird  man  dasselbe  den  älteren  Arbeiten 
des  Sophokles  zutheilen.  Der  Prolog,  der  passend  mit  dem  alten 
Spruche  eröffnet  wird,  dafs  man  über  eines  Menschen  Schicksal 
nicht  vor  seinem  Ende  urtheilen  dürfe,  erinnert  nicht  sowohl  an 
Euripides,  wie  manche  behauptet  haben,  sondern  eher  an  die  ein- 
fache Weise  der  älteren  Kunst.  Dafs  lole  der  Deianeira  gegenüber 
in  stummem  Schweigen  verharrt,  ist  ganz  der  Art  des  Aeschylus 
gemäfs.  Dieses  Mittel,  von  welchem  der  Gesetzgeber  der  Tragödie 
wiederholt  den  wirksamsten  Gebrauch  gemacht  hat,  erschien  den 
Späteren  allzu  einfach  und  altvaterisch.  Auch  die  Schlichtheit  der 
Composition  spricht  für  jene  Voraussetzung,  ebenso  die  Freiheit, 
mit  welcher  die  Zeit  der  dramatischen  Handlung  bemessen  wird.  Zwar 
ist  das  herkömmliche  3Iafs  eines  Tages  festgehalten,  aber  mit  wun- 
derbarer Schnelligkeit  wird  der  Weg  von  Trachis  nach  dem  nord- 
westlichen Vorgebirge  der  Insel  Euböa  und  von  dort  nach  dein 
Schauplatze  der  Handlung  wiederholt   zurückgelegt.*")   Dies  erin- 


121)  Um  Ol.  SS,  3  mit  Hioweisung  auf  Thakyd.  111  92. 

122)  Andere  rücken  wieder  die  Trachinierinnen  ganz  nahe  an  den  Philo- 
ktet  heran,  indem  sie  voraussetzen,  die  sieben  Tragödien  des  Dichters  wären 
in  den  Handschriften  in  chronologischer  Folge  überliefert,  eine  völlig  grun«i- 
lose  Voraussetzung. 

123)  Nicht  nur  von  Hyllus  und  dem  Beten,  sondern  auch  von  dem  todt- 
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Dert  an  den  Agamemnon  des  Aeschylus,  wo  der  Sieger  alsbald  in 
seiner  Ueimath  erscheint,  nachdem  eben  erst  die  Eroberung  Troias 
durch  Feuerzeichen  gemeldet  war.  Man  erkennt  hier  eine  Nach- 
wirkung des  alterthümUchen  Stiles,  der  diese  Verhältnisse  mit  läfs- 
licher  Freiheit  zu  behandeln  hebte.  Wenn  Einzelnes  nicht  genügend 
motivirt  oder  nur  kurz  angedeutet  wird,  so  dafs  die  Klarheit  der 
Darstellung  darunter  leidet,  wie  die  leidenschaftliche  Neigung  des 
Herakles  zur  lole,  dann  die  Abenteuer  in  Lydien  bei  der  Omphale,  so 
ist  wohl  auch  darin  der  archaische  Charakter  der  Dichtung  erkennbar. 

Die  Strenge,  mit  welcher  in  den  Versen  des  Dialoges  Auflö- 
sungen vermieden  werden  (die  Trachinierinnen  stehen  hierin  auf 
gleicher  Stufe  mit  dem  Aias  und  der  Elektra)  spricht  gleichfalls 
entschieden  gegen  die  Ansicht,  als  ob  die  Tragödie  der  letzten  Pe- 
riode angehöre.  Die  stilistische  Kunst,  die  sonst  die  Arbeiten  des 
Sophokles  auszeichnet,  hat  man  vermifst,  und  in  der  That  stöfat 
man  öfter  auf  gewisse  Härten,  auf  eine  künstliche  Ausdrucksweise, 
welche  weder  der  Klarheit  noch  der  Energie  der  Rede  förderlich 
ist.^^)  Wenn  im  ersten  Theile  ein  gedämpfter  Ton  vorwaltet,  so 
hat  der  Dichter  otTenbar  mit  Absicht  und  durchaus  passend  den- 
selben gewählt.  Eine  entschieden  alterthümliche  Färbung  zeigt  jedoch 
die  Sprache  nicht,  wenn  auch  wie  überall  einzelne  nngewöhnUche 
und  seltene  Worte  oder  Wortformen  vorkommen.  Die  Chorlieder, 
weder  an  Umfang  bedeutend,  noch  durch  hohe  Gedanken  ausge- 
zeichnet, verbinden  mit  der  mustergültigen  Form  zugleich  für  einen 
Mädchenchor  ungewöhnliche  Kraft  und  Energie.'^) 

Die  Antigone  des  Sophokles    ward  bereits  im  Alterthume,  Anügone. 
welches  noch  den  gesammten  Nachlafs  des  Dichters  besafs,  hochge- 


kranken  Herakles,  den  seine  fiegleiter  vorsichtig  tragen,  um  die  Schmerzen 
nicht  zu  steigern. 

124)  Vielleicht  hat  ab  und   zu  die  Ueberarbeitung  ungünstig  eingewirkt. 

125)  Das  Verhältnifs  der  melischen  Partien  zum  Dialoge  ist  wie  1 : 3. 
Das  Stück  ist,  wie  es  die  ältere  Tragödie  liebt,  nach  dem  Chore  benannt ;  doch 
mag  der  Dichter  diese  Bezeichnung  vorgezogen  haben,  weil  er  weder  den 
Namen  des  Herakles  noch  der  Deianeira  füglich  voranstellen  konnte.  Der  Um- 
fang der  Ghorlieder  ist  vielleicht  bei  der  Umarbeitung  hier  und  da  verkürzt 
worden;  noch  erkennt  man  in  dem  Schlüsse  des  Liedes  407  ff.  Spuren  einer 
Diaskeuase.  In  der  zweiten  Hälfte  tritt  eine  Art  Nebenchor,  die  Begleiter  des 
Herakles,  auf,  wie  überhaupt  in  diesem  Theile  nur  das  männliche  Element  ver- 
treten ist,  während  im  ersten  Theile  das  weibliche  entschieden  bevorzugt  wird. 
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schätzt'*^);  bei  dea  Neueren,  denen  nur  eine  mäfsige  Auswahl  aus 
jenem  reichen  Schatze  vorUegl,  ist  die  Bewunderung  ungetheilt. 
Schon  der  Kampf  entgegengesetzter  Principien,  der  in  dieser  Tra- 
gödie ganz  unverhQlll  durchgeführt  wird,  hat  für  das  moderne  Be- 
wufstsein  besonderes  Interesse.  Liegt  auch  der  FalL  um  den  es  sich 
hier  handelt,  unserer  Gefühlsweise  fern,  so  ist  doch  der  Zwiespalt 
zwischen  den  Ordnungen  des  Staates  und  der  indinduellen  Ueber- 
Zeugung,  die  sich  mit  den  sittUchen  Mächten  im  Einklänge  fühlt 
und  ein  höheres  Becht  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  immer  neu. 
Dann  ist  die  Liebe  des  Uänion  zur  Antigone  ein  dem  modernen 
Drama  vorzugsweise  zusagendes  Motiv,  obwohl  der  Dichter  dieses  Ver- 
hältnifs  mit  jener  keuschen  Strenge  behandelt,  die  er  von  seinem 
Meister  gelernt  hatte,  so  dafs  die  InnerUchkeit  und  Tiefe  der  Empfin- 
dung mehr  angedeutet  als  ausgesprochen  wird.  Nicht  minder  hat 
die  bewufste  Kunst  der  Charakterzeichnung,  welche  der  Tragiker  auch 
in  diesem  Drama  bewährt,  allgemeine  Anerkennung  gefunden,  und 
doch  wird  gerade  hier  eine  unbefangene  Betrachtung  diesem  Urtheile 
nicht  durchweg  beipflichten. 

Die  Antigone  des  Sophokles  enthält  das  ergreifende  Nachspiel 
des  unseligen  Bruderzwistes,  der  die  Söhne  des  Oedipus  zu  blutigem 
Kampfe  und  Wechselmord  hintrieb.  Antigone  bestattet  im  Wider- 
spruche mit  Kreons  Verbot  den  Bruder,  welcher  frevelhaft  die  Waffen 
gegen  das  eigene  Vaterland  ergriffen  hatte,  dem  daher  das  Gesetz 
die  letzte  Ehre  versagte.  Antigone,  die  nur  die  Pflicht  der  schwe- 
sterlichen Pietät  als  Richtschnur  ihres  Handelns  anerkennt  und 
trotzig  sich  gegen  die  staatliche  Ordnung  auflehnt,  wird  auf  der 
That  ergriffen  und  zum  Tode  verurtheilt.  Die  Jungfrau  kommt  der 
Schmach  zuvor,  indem  sie  selbst  ihrem  Leben  ein  Ende  macht. 
Hämon,  ihr  Verlobter,  stürzt  sich  ins  Schwert;  die  Verzweiflung  treibt 
seine  Mutter  in  den  Tod.  Nur  Kreon  bleibt  am  Leben,  um  Zeuge 
des  Unheils  zu  sein,  welches  sein  Verbot  veranlafst  hatte. 

Antigone  steht  im  Vordergrunde.  Sie  übertrifft  an  Adel  der  Ge- 
sinnung, Seelengröfse  und  Macht  des  Pathos  alle  anderen;  auf  sie 
hat  Sophokles  allen  Glanz  seiner  Poesie  übertragen.     Aber  obwohl 

126)  Der  Grammaliker  Sallustius  bemerkt  in  der  Einleitung  zu  dieser 
Tragödie :  rb  fity  S^fia  t(0v  xaXkimofp  .Sa^poxXdai'S,  Dioskorides  Anth.  VU  37 
ep.  2S  I  252  lac:  Eire  coi  lAyriyorriv  BiTitiv  filav,  avx  ar  aud^oii,  cire  xai 
'//Acirr^af,  a/i^oxBffai  yaft  axffov. 
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die  Gestalt  der  heroischen  Jungfrau  über  das  gewöhnliche  Mals  hin- 
ausragt, ist  sie  doch  natürlich-wahr  gescliildert  und  daher  unserer 
Empfindung  nahe  gerückt.  Der  auf  den  engen  Kreis  des  Hauses 
beschränkten  Frau  hegt  es  ob,  den  religiös-sitthchen  Geist  zu  wahren 
und  zu  pflegen.  In  dem  weihUchen  Herzen  ist  das  Gefühl  der  Zu- 
sammengehörigkeit und  unzertrennUchen  Gemeinschaft  aller  GUeder 
der  Familie  vorzugsweise  lebendig;  selbst  der  Tod  löst  diese  gehei- 
Ugten  Bande  nicht  auf.  Indem  die  HinterbUebenen  die  letzte  Ruhe- 
stätte dem  Abgeschiedenen  bereiten,  an  seinem  Grabe  das  Todten- 
opfer  darbringen,  wird  die  Verbindung  des  Diesseits  mit  der  dunklen, 
geheimnifsvoUen  Welt  des  Jenseits  erhalten.  Wo  es  gilt,  diese  Sa- 
tzungen der  Urzeit  zu  vertheidigen,  da  tritt  eben  vor  allem  die  Frau 
ein.  Dieser  ideale  Zug,  die  selbstvergessende,  aufopfernde  Liebe  offen- 
bart sich  überall  in  der  Heldin  der  Tragödie.  Aber  nur  ein  fester, 
entschiedener  Wille  war  fähig,  den  Kampf  mit  der  rauhen  Wirklich- 
keit aufzunehmen.  Antigone  erscheint  daher  als  ein  schroffer,  un- 
beugsamer Charakter;  ihr  Heroismus  steigert  sich  bis  zum  äufsersten 
Trotz  und  zur  äufsersten  Härte.  Von  der  Unverletzlichkeit  der  re- 
ligiösen Pflicht,  von  der  Reinheit  ihrer  Absichten  ist  Antigone  über- 
zeugt. Sie  weifs  recht  wohl,  dafs  sie  gegen  die  Ordnung  des  Staates, 
deren  Verteter  Kreon  ist,  verstöfst.  Aber  das  göttliche  Gesetz  steht 
ihr  höher,  und  willig  giebt  sie  ihr  Leben  hin. 

Einen  Charakter  ohne  Tadel  konnte  der  Dichter,  der  einen  tra- 
gischen Conflikt  darstellen  wollte,  nicht  brauchen;  so  ist  auch  An- 
tigone nicht  frei  von  Schuld.  Obwohl  Sophokles  diesen  Charakter 
mit  sichtlicher  Vorliebe  behandelt,  hat  er  doch  das  Einseitige  und 
Widerspruchsvolle  in  deutlichen  Zügen  geschildert  Das  Leidenschaft- 
liche und  Rasche  des  Handelns,  welches  Antigone  von  ihren  Eltern 
ererbt,  giebt  sich  gleich  anfangs  kund;  daher  macht  sie  nicht  einmal 
den  Versuch,  den  Kreon  von  seinem  Entschlüsse  abzubringen,  son- 
dern vollbringt  sofort  die  entscheidende  That  und  tritt  dem  Fürsten 
mit  äufserster  Schrofliieit  gegenüber,  welche  eine  friedliche  Lösung 
des  Zwiespaltes  unmöglich  machte.  Antigone  ist  von  inniger  Liebe 
zu  ihrem  Bruder  erfüllt;  aber  damit  contrastirt  entschieden  die  rauhe, 
Ueblose  Art,  wie  sie  der  Schwester  begegnet.  Hämon  war  nach  des 
Vaters  Willen  der  Antigone  verlobt;  aber  in  dem  Herzen  der  Jung- 
frau, die  ganz  von  dem  einen  Gefühle  beherrscht  wird,  ist  für  zarte 
Regungen  kein  Raum.     Nur  einmal  bricht  der  Ton  inniger  Theil- 

Bergk,  Griech.  LiteraturgescbIchU  III.  26 
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nähme  für  Hämon  durch.*")  Der  Dichter  hat  richtig  erkannt,  dafs 
mit  der  Hoheit  dieses  Fraueocharakters  Erwiderung  leidenschaftlicher 
Neigung  unvereinbar  war,  und  überträgt  daher  dieses  Gefühl  auf  IIa- 
mon.  Wenn  Antigone,  nachdem  ihr  Schicksal  entschieden  ist,  nicht 
ohne  schmerzUche  Wehmuth  zurückblickt  und  ihr  trauriges  Loos  be- 
klagt, so  hegt  darin  kein  Widerspruch.  Antigone  bereut  nicht  etwa 
ihre  That,  sondern  nach  der  Aufregung  des  Kampfes  gew  innl  momen- 
tan eine  ruhigere  Betraditung  Raum;  aber  indem  sie  dann  selbst  dem 
Todesurtheile  zuvorkommt,  bleibt  sie  ihrer  leidenschaftlichen  Art  treu. 

Wohl  kein  griechischer  Dichter  hat  so,  wie  der  Verfasser  der 
Ilias,  verstanden,  unser  Interesse  gleichmäfsig  für  beide  Parteien  in 
Anspruch  zu  nehmen.  Für  den  Epiker  ist  es  allerdings  leichter  als 
für  den  dramatischen  Dichter,  diese  Aufgabe  zu  lüsen.  Allein  So- 
phokles bewährt  hier  gar  zu  wenig  die  Homerische  Kunst.  Der  Anti- 
gone steht  Kreon  gegenüber,  der  ein  vollkommen  berechtigtes  Frincip, 
das  Recht  und  Interesse  des  Staates,  vertritt.  Es  ist  gewifs  ein  tra- 
gisches Geschick,  wenn  ein  Fürst,  der  in  schwerer  Zeit  die  Herr- 
schaft übernommen  hat,  gleich  das  erste  Mal,  wo  er  seine  fUrstUche 
Gewalt  in  Anwendung  zu  bringen  berufen  ist,  mit  den  eigenen  Ver- 
wandten in  unlösbaren  Zwiespalt  geräth.  Aber  der  Dichter  darf 
keinen  Tyrannen  schildern,  der  im  Geltlhl  der  eben  erst  erlangten 
Herrschalt  hart  und  willkürlich  verfährt,  sondern  einen  Fürsten, 
der,  seines  schwierigen  Berufes  sich  wohlbewufst  und  von  den  besten 
Absichten  geleitet,  die  Pflichten  seines  Amtes  gewissenhaft  übt,  auch 
wenn  er  genüthigt  ist  gegen  einen  Verwandten  die  volle  Strenge 
des  Gesetzes  in  Anwendung  zu  bringen.  Die  Rücksicht  auf  die  Fa- 
milie kann  für  den,  der  das  allgemeine  W*ohl  im  Auge  haben  soll, 
erst  in  zweiter  Linie  stehen.  Wenn  er  in  seinen  Mitteln  fehlgreift, 
wenn  er  durch  eigenes  Verschulden  und  den  Zwang  der  Verhält- 
nisse sich  immer  tiefer  verstrickt  und  endlich  untergeht,  so  kann 
ein  solcher  Charakter  auch  im  Falle  seine  GrOfse  bewahren,  und 
unser  Mitgefühl  wird  ihn  begleiten. 

Der  Kreon  des  Sophokles  vermag  uns  keine  rechte  Theilnahme 
einzuflüfsen.  Der  Tragiker  that  recht,  wenn  er  der  schroffen  Frauen- 
natur einen  Mann  von  eben  so  hartem,  einseitigem  Charakter  gegen- 
überstellte.    Gar  mancher  Zug  des  Bildes  ist  treffend;  die  Pflicht 


127)  Antigone  572;  denn  Antigone,  nicht  Ismene,  spricht  diese  Worte. 
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gegen  den  Staat  geht  dem  Kreon  des  Sophokles  über  alles,  Anarchie 
erscheint  ihm  als  das  schlimmste  der  Uebel.  Das  Volk  ist  selbst  da, 
^'0  der  Fürst  irrt,  seinen  Anordnungen  Gehorsam  schuldig.  Nach- 
giebigkeit ist  in  Kreons  Augen  unwürdige  Schwäche.  Der  \Vider- 
stand,  auf  den  er  von  allen  Seiten  stöfst,  verhärtet  seinen  Sinn  und 
reifst  ihn  immer  weiter  fort.  Auch  dafs  dem  Kreon  Ruhe  und  Selbst- 
beherrschung abgeht,  dafs  der  Dichter  das  leidenschaftliche,  jähzor- 
nige, argwöhnische  Wesen  mehr  und  mehr  steigert,  verdient  keinen 
Tadel.  Aber  die  Ueberzeugung  von  der  Rechtmäfsigkeit  seines  WoUens 
und  Handelns  raufste  unerschütterlich  feststehen;  dieses  Bewufstsein 
mufste  den  Grundzug  seines  Wesens  bilden.  Nur  so  war  er  seiner 
Gegnerin  ebenbürtig,  die  ganz  von  dem  Glauben  an  ihr  Recht  er- 
füllt ist.  Kreon  bezeichnet  zwar  wiederholt  das  Vergehen  des  Foly- 
neikes  als  Landesverrath  ^^) ,  aber  er  beruil  sich  nirgends  auf  die 
Satzungen  des  Laiulrechtes,  die  er  zu  vollziehen  verpflichtet  war '^), 
sondern  stellt  sein  Verbot  als  einen  Akt  seiner  Herrschergewalt  dar. 
Dadurch  gerätli  Kreon  in  eine  schiefe  Stellung;  er  sinkt  immer  mehr 
zu  der  Rolle  des  gewühnlichen  Tyrannen  herab.  Dem  Kreon  des 
Sophokles  fehlt  die  rechte  Gröfse,  der  Adel  der  Gesinnung,  und  wenn 
ihm  allmählich  alles  mifsglückt,  ein  Schlag  nach  dem  anderen  ihn  trifl*!, 
so  erscheint  er  immer  kleiner,  immer  schwächlicher.  Die  Warnungen 
des  Sehers,  die  er  anfangs  mit  entschiedenem  Mifstrauen  anhört, 
machen  zuletzt  einen  tiefen  Eindruck,  den  der  Clior  benutzt,  indem 
er  in  den  König  dringt,  die  Antigone  freizulassen  und  den  Leichnam 
des  Polyneikes  zu  bestatten.  Kreon  wiUigt  in  alles  ein.  Aber  die 
Motivirung  dieser  Wandlung,  welche  in  Kreon  vorgeht,  ist  unzu- 
länglich; und  doch  kann  der  plötzliche,  aber  verspätete  Entschlufs 
das  Unheil  nicht  mehr  abwenden.  W'enn  Kreon  schon  hier  seiner 
Sinne  kaum  mächtig  ist^^^),  so  erscheint  er,  nachdem  die  Katastrophe 
eingetreten  ist,  völlig  gebrochen  und  haltlos.  Seine  Reue  verrälh 
ebenso  wie  die  Umkehr  den  äufsersten  Grad  der  Schwäche. 

Der  Eindruck  des  Schrofl'en   und  Herben,  den  die  Hauptcha- 


128)  Antig.  199fr.  285  ff.  516  ff. 

129)  Natürlich  beziehen  sich  Antigone  und  die  anderen,  welche  dem  König 
entgegentreten,  ebenso  wenig  auf  die  bestehende  Rechtsordnung,  sondern  grei- 
fen nur  des  Kreons  Verbot  an. 

130)  Die  Worte  1108.  1109,  welche  hart  an  die  Weise  der  Komödie  strei- 
fen, bekunden  deutlich  diesen  Gemüthszustand. 

26* 
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raktere  machen,  wird  durch  die  NebenGguren  ermäfsigt.  So  steht 
der  Antigone  ihre  Schwester  Ismene,  eine  milde,  echt  weibliche  Natur, 
dem  Kreon  sein  Sohn  Hämon  zur  Seite,  ein  ofTener,  edler  Cha- 
rakter, der  nur  durch  des  Vaters  Zorn  und  bittere  Reden  zu  leiden- 
schaftlichen Aeufserungen  fortgerissen  wird.  Aber  dafs  später  Hä- 
mon  neben  der  Leiche  der  Antigone  das  Schwert  gegen  den  Vater 
zückt  und,  als  dieser  ausweicht,  sich  selbst  durchbohrt,  erschien 
schon  dem  Aristoteles  als  ein  bedenkliches  Wagnifs"*),  zu  welchem 
der  tragische  Dichter  nicht  ohne  dringenden  Grund  sich  entschliefsen 
darf.  Die  dienenden  Personen  werden  mit  richtigem  Takte  behandelt; 
indem  ihre  Gesinnung  und  Redeweise  an  die  Sphäre  des  gewöhn- 
lichen Lebens  erinnert,  sondert  sie  sich  bestimmt  von  den  heroischen 
Charakteren  ab.  So  hat  namentlich  die  Figur  des  Wächters  indivi- 
duelles Leben  und  ist  nicht  ohne  einen  gewissen  volksmüfsigen  Hu- 
mor gezeichnet. 

Ist  auch  die  Entscheidung  wesentlich  in  die  handelnden  Per- 
sonen verlegt,  die  für  das,  was  sie  thun,  verantwortlich  sind,  ihre 
Zukunft  in  sich  selbst  tragen  *'^),  so  spielt  doch  auch  die  Vorstellung 
einer  düsteren,  im  Hintergrunde  drohenden  Macht  mit  herein ;  be- 
sonders bei  der  Heldin  des  Dramas  wird  die  unheilvolle  Wirkung  des 
Fluches,  der  sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  vererbt,  wiederholt 
hervorgehoben.  Dies  ist  nicht  etwa  eine  unbewufste  Reminiscenz 
an  seinen  grofsen  Vorgänger,  sondern  Sophokles  war  nicht  gesonnen, 
diese  Vorstellung,  welche  poetisch  so  wirksam  ist,  aufzugeben. 

Der  Chor  besteht  aus  Greisen,  die  gewissermal'sen  des  Königs 
Rath  bilden  *^),  aber  von  Kreon  berufen  werden,  nicht  um  die  An- 
gelegenheit zu  bcrathen,  sondern  nur,  um  ihnen  nachträglich  «las 
Verbot  mitzutheilen,  welches  des  Königs  Herolde  bereits  dem  Volke  zur 
Nachahmung  verkündet  haben.  Der  Chor  verharrt  in  der  unterge- 
ordneten Stellung,  die  ihm  Sophokles  anwies,  aber  erfüllt  vollkommen 
die  ihm  belassene  Aufgabe.  Jedes  Lied  ist  für  die  Stelle,  wo  es 
steht,  durchaus  passend,  schliefst   sich   eng  an  die  vorhergehende 

131)  Aristoteles  Poet,  c  14  p.  1454  A  1.  Den  doppelsinnig:en  Ausdruck 
avrf  xo^^eis  1235  hat  Sophokles  wohl  absichtlich  gewählt. 

132)  Vom  Kreon  sagt  der  Chor  1259  f.:  ovx  aXlor^lav  änjv,  alV  avzos 
afAo^caVy  aber  auch  von  der  Antigone  875:  a«  ^'  avTay^ofTo^  tuXeir*  o^ya, 
obwohl  vorher  auch  der  andere  Gesichtspunkt  berücksichtigt  wird  S5G :  jcax^f^ov 
9^  ixrivBiß  T«f  *  a&lor, 

133)  Antigone  160. 


DIE  DRAM.  POESIE.  DIE  TRAGÖDIE.  II.  GRUPPE.  DIE  RLÜTHEZEIT.  II.SOPH.      405 

Handlung  an  oder  deutet  auf  das  Folgende  hin.  Die  Gesänge  nehmen 
nicht  nur  einen  ziemlichen  Raum  ein,  sondern  sind  auch,  wie  über- 
all bei  Sophokles,  durch  Anmuth  und  Eleganz  der  rhythmischen  Bil- 
dungen ausgezeichnet  und  verbinden  Mannigfaltigkeit  mit  reichem 
Gehalt.  Während  die  Parodos  Dankbarkeit  gegen  die  Götter  wegen 
der  Errettung  der  Stadt  aus  grofser  Gefahr  und  die  Freude  über  den 
unverhofften  Sieg  ausspricht,  ergeht  sich  das  erste  Stasimon,  welches 
an  den  Bericht  des  Wächters  sich  anschliesst,  in  Betrachtungen  über 
den  erfinderischen  Menschengeist,  die,  obwohl  sich  im  Allgemeinen 
haltend,  doch  nicht  ohne  Beziehung  auf  die  dramatische  Handlung 
sind.  Das  zweite  Stasimon  gehört  unbestritten  zu  den  vorzüglichsten 
melischen  Dichtungen  des  Sophokles.  Angesichts  des  der  Antigone 
drohenden  Todes  gedenkt  der  Chor  des  unheilvollen  Geschickes,  wel- 
ches das  Geschlecht  der  Labdakiden  heimsucht,  und  warnt  vor  Ver- 
blendung, die  den  Menschen  ins  Verderben  stürzt,  indem  er  in  seiner 
Bethörung  das  Schlimme  statt  des  Rechten  erwählt.  Auch  hier  macht 
der  Tragiker  von  der  Amphibolie  schicklichen  Gebrauch.  Diese  Ge- 
danken sind  zunächst  durch  das  Schicksal  der  Antigone  tiervorge- 
rufen, aber  ihre  Bedeutung  reicht  weiter;  die  Warnung  gilt  vor  allem 
dem  Kreon.  Nach  dem  Streite  zwischen  Kreon  und  Hämon,  der  sich 
von  dem  Vater  lossagt,  schildert  der  Chor  die  Allgewalt  der  Liebe, 
welche  selbst  den  Gerechten  mit  fortreifst.  Der  Umfang  dieses  Sta- 
simons  ist  mäfsig,  da  gleich  darauf  das  Klagelied  der  Antigone  folgt, 
welches  der  Chor  mit  kui*zen  Strophen  unterbricht.  Als  Antigone  ab- 
geführt wird,  singt  der  Chor  das  vierte  Stasimon ;  aber  da  er  nicht 
wagt  seine  Empfindungen  offen  auszusprechen,  führt  er  nur  eine  Reihe 
Bilder  aus  vergangener  Zeit  vor.  Die  Schicksale  der  Helden  und 
Heldenfrauen,  die  der  Chor  schildert,  enthalten  stets  eine  mehr  oder 
minder  deutliche  Beziehung  auf  die  Gegenwart.  Als  Kreon  sich  end- 
lich nachgiebig  zeigt,  stimmt  der  Chor,  sich  der  Hoffnung  hingebend, 
noch  lasse  sich  alles  zum  Guten  wenden,  einen  schwungvollen  Hym- 
nus auf  Dionysus  an,  den  er  bittet  seiner  geliebten  Stadt  hülfreich 
beizustehen.  Dieser  freudig  erregte  Gesang  bildet  zu  der  traurigen 
Katastrophe,  die  unmittelbar  nachher  eintritt,  den  schroffsten  Gegen- 
satz. In  der  Schlufsscene  fällt  dem  Chore  das  Amt  zu,  die  Aus- 
brüche trostloser  Verzweiflung  des  Kreon  zu  begleiten.^'^} 

134)  Während  Kreon  sein  Unglück  in  dochmischen  Versen  beklagt,  be- 
dient sich  der  Chor  des  iambischen  Trimeters. 
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Die  AusführuDg  im  letzten  Theile,  wo  alles  auf  die  Eotschei- 
düng  bindräDgt,  hat  etwas  Skizzenhaftes.  Die  Sinnesänderung,  welche 
sich  bei  Kreon  vollzieht,  ist  nicht  genügend  vorbereitet.  Hat  auch 
der  Dichter  die  Eurydike  nicht  blofs  eingeführt,  um  die  Trauerbot- 
schaft von  dem  Tode  der  Antigone  und  des  Hiimon  anzubringen, 
sondern  um  alles  Unheil  auf  dem  Haupte  des  Kreon  zu  häufen 
und  den  tragischen  Eindruck  zu  steigern,  so  wird  doch  dies  nicht 
erreicht;  denn  die  Frau  und  Mutter,  welche  sich  stillschweigend 
während  des  Berichtes  entfernt,  um  sich  selbst  den  Tod  zu  geben 
und  dem  Gatten  zu  fluchen,  vermag  uns  kein  rechtes  Interesse  ab- 
zugewinnen.*'*) Die  Verzweiflung  Kreons,  dem  nicht  einmal  die  Er- 
lösung durch  den  Tod  beschieden  ist,  wird  mit  fliegender  Hast  ge- 
schildert, und  wir  sind  dem  Dichter  dankbar,  dafs  er  den  Anblick 
dieser  Jammergestalt  uns  so  bald  als  möglich  entzieht.*'*} 

Das  Drama  mag  rasch  entworfen  und  eben  so  rasch  und  in  einem 
Zuge  niedergeschrieben  sein.  Daher  die  Frische  und  Lebendigkeit 
der  Darstellung;  andererseits  mag  jene  Eile  den  Mängeln,  die  in  der 
Durchführung  der  Idee  hervortreten,  zur  Entschuldigung  dienen. 
Auffallend  ist,  dafs,  während  nach  der  Schilderung  des  Dichters  die 
feindlichen  Brüder  Tags  vorher  gefallen  sind  und  Kreon  sofort  die 
Herrschaft  antritt*'^),  also  jenes  verhängnifsvoUc  Verbot  eine  seiner 
ersten  Regierungshandlungen  ist,  gleichwohl  diese  Anschauung  im 
weiteren  Verlaufe  des  Stückes  nicht  recht  festgehalten  wird,  indem 
das  Verhältnifs  wiederholt  so  aufgefafst  wird,  als  habe  Kreon  schon 
längere  Zeit  das  Ruder  des  Staates  geführt.*'*)  Ofi'enbar  gab  der 
Dichter  seiner  Neigung,  alles  sorgfältig  zu  motiviren,  allzu  sehr  nach. 

Störender  ist  in  der  letzten  Rede  der  Antigone,  als  sie  zum 
Tode  abgeführt  wird  und  ihr  Geschick  beklagt,  die  Weise,  wie  die 
heroische  Jungfrau  ihre  That  nochmals  zu  rechtfertigen  sucht.    Für 


135)  Eurydike  spricht  nur  neun  Verse  (1183— 1191). 

136)  Es  klingt  fast  wie  Selbstkritik,  wenn  der  Chor  1327  bemerkt:  ^^- 
Xivja  yiiQ  x^arurra  rar  noalv  xcuca, 

137)  Antig.  8.  15.  150.  173. 

138)  Antig.  289.  994  (wo  sich  die  Erklärer  auf  künstliche  Weise  aus  der 
Noth  helfen)  1058  und  1161.  Denn  dafs  bereits  die  Vögel,  die  vom  Leich- 
name des  Polyneikes  kommen,  alles  verunreinigen  (1016 f.),  ist  eine  erlaubte 
Freiheit  in  der  Behandlung  der  Zeit.  Man  darf  darin  nicht  etwa  Spuren  einer 
späteren  Ueberarbeitung  finden ;  jene  Stellen  sind  unzweifelhaft  so  überliefert, 
wie  sie  im  ersten  Entwürfe  lauteten. 
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den  Bruder,  sagt  sie,  giebt  es,  wenn  Vater  und  Mutter  gestorben 
sind,  keinen  Einsatz;  den  Verlust  des  Gatten  oder  der  Kinder  kann 
das  Geschick,  wenn  es  will,  wieder  ausgleichen:  darum  drängte  es 
mich  so  sehr,  meinem  Bruder  den  letzten  Liebesdienst  zu  erweisen. 
Diese  Gedankenreihe  stimmt  vollständig,  theilweise  sogar  im  Wort- 
laute, mit  einer  bekannten  Erzählung  bei  Herodot*"),  wo  eine  edle 
persische  Frau,  deren  Angehörige  zum  Tode  verurtheilt  sind,  vom 
König  Darius  nicht  des  Gatten,  sondern  des  Bruders  Leben  er- 
bittet. Dafs  eben  jener  Vorgang,  den  der  Geschichtsschreiber  schil- 
dert, dem  Tragiker  vor  Augen  war,  ist  sicher.  Während  aber  dort, 
wo  es  sich  um  das  Leben  des  Liebsten  auf  Erden  bandelt  und  der 
König  über  den  Vorzug,  den  die  Frau  dem  Bruder  giebt,  sein  Be- 
fremden äufsert,  die  Antwort  durchaus  treffend  ist,  erscheint  hier 
diese  Rechtfertigung  weder  des  hohen  Sinnes  der  Heldin  würdig, 
noch  auch  für  die  Verhältnisse  der  Antigone  zutreffend,  die  sich 
mit  der  Situation,  in  welcher  sich  die  Gattin  des  Intaphcrnes  be- 
fand, gar  nicht  vergleichen  liefsen.  Die  ganze  Art  der  Beweisfüh- 
rung hat  im  Munde  der  Antigone  etwas  Gemachtes  und  Sophistisches. 
Um  den  Sophokles  gegen  diesen  Vorwurf  zu  schützen,  betrachten 
die  Neueren  jene  Verse  meist  als  einen  Zusatz  von  fremder  Hand.'^ 
Aber  gerade  weil  diese  Motivirung  der  That  im  Munde  der  Antigone 
so  befremdlich  klingt,  hat  schwerlich  ein  anderer,  selbst  nicht  der 
frostige  lophon,  gewagt  die  ursprüngliche  Dichtung  mit  handgreif- 
lichen Trugschlüssen  zu  bereichern.  Diesen  MifsgrilT  wird  der 
Dichter  selbst  verschuldet  haben.  *^*)  Ilerodot  hielt  sich  damals, 
als  Sophokles  seine  Antigone  dichtete,  in  Athen  auf.  Abgesehen  von 
der  öfTentlichen  Vorlesung  eines  Abschnittes  der  Historien,  welche 
die  Uebcrlicferung  in  Ol.  83,  3  (4)  verlegt,  mag  Herodot  im  Freun- 
deskreise einzelne  Partien  seiner  Arbeit  mitgetheilt,  anderes  münd- 


139)  Herodot  III  119  vgl.  mit  Aotig.  904ff. 

140)  Man  hat  an  lophon  oder  gar  an  die  Interpolation  eines  Schauspielers 
gedachU  Dafs  Aristoteles  Rhet.  10  16  p.  1417  A  28  ff*,  sich  auf  diese  Verse  bezieht 
und  sie  unbedenklich  als  Sophokleische  zum  Beleg  einer  spitzfindigen  para- 
doxen Beweisführung  benutzt,  ist  aüerdings  noch  kein  ausreichender  Beweis 
für  die  Echtheit  der  Stelle. 

141)  Hier  trifft  die  Bemerkung  des  Longin  de  subl.  c.  33  zu:  o  ^k  Jlivdar 
^oi  xai  6  JSotfoxXrfi  ori  ßiiv  olov  navra  intfldyatHn  rj}  9^^«  cßiwwxai  S* 
aloyeoi  noXXaxte  xai  nlnrovciv  aryxetfrara.  . 
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lieh  erzählt  haben.  Sophokles  mufs  damals  mit  Herodot  freuDd- 
schaftlich  Terkehrt  haben'*');  ihm  lag  also  die  Versuchung  nahe, 
eine  solche  Reminiscenz  an  das  Werk  seines  Freundes  einzufleck- 
ten,  welches,  obschon  unvollendet,  die  allgemeinste  Theilnahme  in 
Anspruch  nahm,  hat  doch  der  Tragiker  auch  in  späterer  Zeit  in 
seinem  Oedipus  auf  Kolonos  sich  eine  unverkennbare  Anspielung 
auf  die  Historien  des  Herodot  gestattet*^) 

Die  Hauptcharaktere  dieser  Tragödie,  Antigone  und  ihre  Schwe- 
ster Ismene,  Kreon  und  sein  Sohn  Hämon,  oder,  wenn  man  will, 
jene  Namen  fand  Sophokles  vor,  aber  die  dramatische  Handlung  ist, 
so  viel  sich  erkennen  lüfst,  freie  Erfindung  des  Dichters.**'}  Die 
Vei'weigerung  der  letzten  Ehren  fUr  den  im  Kampfe  gegen  die 
Vaterstadt  gefallenen  Polyneikes  ist  den  Früheren  unbekannt.  Nach 
thebanischer  Uebcrlieferung,  der  Pindar  gefolgt  ist***),  waren  sieben 
Scheiterhaufen  für  die  Leichen  der  feindlichen  Führer  errichtet. 
Antigone  und  ihre  Schwester  erleben  noch  die  Zeit  des  Heerzuges 
der  Epigonen***);  dagegen  ist  Uämon  nach  den  Kyklikern,  schon 
ehe  Oedipus  den  Thron  bestieg,  als  ein  Opfer  der  Sphinx  gefallen.'*^) 
Freilich  glauben  die  Neueren,  Aeschylus  habe  bereits  diesen  Stoff, 
wenn  auch  nur  in  kurzen  Umrissen,  bebandch ;  aus  der  letzten  Scene 
der  Sieben  habe  Sophokles  das  Motiv  seiner  Antigone  entlehnt.*^) 

142)  Dies  beweist  das  gerade  in  dieser  Zeit  an  Herodot  gerichtete  Epi- 
gramm des  Sophokles ,  s.  Plutarch  an  seni  stt  ger.  resp.  c  3,  5. 

143)  Oed.  Kol.  337  und  Herodot  U  35.  Diese  Hinweisung  auf  ägyptische 
Landessitte  ist  zwar  nicht  gerade  unpassend,  aber  in  der  Tragödie  befremdlich; 
und  hier  kann  man  die  betreffenden  Verse  gar  nicht  missen. 

144)  Es  ist  sicher  irrig,  wenn  in  der  zweiten  vno&aais  behauptet  wird, 
die  iufivri  Boiay  der  die  Tragiker  gefolgt  seien,  berichte  die  ausgezeichnete 
Bruderliebe  der  Schwestern. 

145)  Pindar  Ol.  VI  15.  Nem.  IX  24.  Bei  Theben  zeigte  man  die  Graber 
der  feindlichen  Brüder  unmittelbar  neben  einander.  Alljährlich  brachte  man 
ihnen  ein  gemeinsames  Todtenopfer  dar;  aber  noch  immer  gab  sich  nach  der 
Volkssage  der  alte  Hat^  kund,  indem  die  Flamme  und  der  Rauch  des  Opfers 
sich  jedes  Mal  theilte,  s.  Pausan.  IX  18, 3. 

146)  So  Mimnermus  fr.  21  und  Ion  fr.  12,  der  Zeitgenosse  des  Sophokles, 
8.  Sallustius'  Hypothesis  der  Antigone. 

147)  Kinäthon  in  der  Oedipodie,  s.  Schol.  Eurip.  Phon.  1760. 

148)  Dagegen  läfst  der  Schol.  Eurip.  Phöniss.  1703  den  Sophokles  die  erste 
Anregung  der  Tragödie  des  Euripides  yerdanken  {cnt^fiora  rrj  JSb^poxiUovc 
^Avnyofffj  na^aaxt)j  ohne  zu  bedenken,  dafs  die  Phönissen  mehr  als  ein  Men- 
schenalter später  gedichtet  sind. 
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Allein  mit  voller  Zuversicht  darf  man  behaupten,  dafs  diese  ganze 
Partie  von  fremder  Hand  zugesetzt  ward*^)  und  dafs  eben  die  So- 
phokleische  Tragödie  den  Anlafs  gab,  das  Drama  des  Aeschylus  mit 
diesem  Schlüsse  zu  bereichern.^*®)  (S.  oben  S.  305.) 

Indes  die  erste  Anregung  zur  Conception  der  Antigone  mag 
Sophokles  dem  alten  Meister,  dem  er  so  vieles  schuldete,  verdanken. 
Aeschylus  hatte  in  den  Eleusiniern  geschildert"*),  wie  Adrastus  nach 
dem  unglücklichen  Ausgange  der  ersten  Heerfahrt  durch  Vermil- 
telung  des  Theseus  die  AusUeferung  der  Todten  von  den  The- 
banern  erlangt  und  die  argivischen  Helden  auf  attischem  Gebiet 
bestattet.  Nach  dem  rohen  Brauche  der  alten  Ueroenzeit  versagt 
der  Sieger  den  gefallenen  Feinden  das  Begräbnifs.  Der  attische  König 
brachte  die  humanere  Sitte,  nach  der  Schlacht  die  Todten  auszu- 
wechseln, zur  Geltung,  ein  später  von  den  Hellenen  allgemein  an- 
erkanntes Gesetz.  Dieser  Sieg  des' neuen  Kriegsrechtes,  welches  auch 
im  Feinde  den  Menschen  zu  ehren  gebot,  über  die  Härte  der  alten 
Volkssitte  war  für  die  dramatische  Poesie  ein  geeigneter  Vorwurf 
und  bot  zugleich  dem  patriotischen  Dichter  Gelegenheit  dar,  das 
Verdienst,  welches  seine  Vaterstadt,  die  sich  ihrer  religiösen  und 
humanen  Gesinnung  mit  Fug  rühmen  durfte,  sich  um  die  Fortbil- 
dung des  Rechtes  erworben  hatte,  zu  verkünden. 

Nichts  lag  näher,  als  dafs  der  jüngere  Dichter  an  demselben 
Punkte  anknüpfte.  Wie  die  Thebauer  nach  Aeschylus  den  Argi- 
vem  die  Todtenehre  verweigern,  so  entzieht  Kreon  bei  Sophokles 
dem  Polyneikes,  der  mit  jenen  Argivern  die  Waffen  gegen  seine 
Vaterstadt  geführt  hatte,  die  letzte  Ruhestätte.  Aber  gegen  dieses 
Verbot  lehnt  sich  Antigone  auf;   ihr  steht  die  Pflicht  gegen   den 


149)  Aeschylus,  obwohl  mit  freigebiger  Hand  seine  Schätze  austheilend, 
weifs  doch  hauszuhalten  und  wird  nicht,  um  eine  so  störende  Zugabe  anzu- 
bringen, den  überlieferten  Mythus  in  dieser  Weise  fortgebildet  haben,  um  seinem 
Nachfolger  einen  fertigen  Stoff*  zu  einem  Drama  darzubieten.  Auch  ist  Sopho- 
kles eine  viel  zu  selbständige  Natur,  um  so  sklavisch  in  die  FuüBtapfen  seines 
Lehrers  zu  treten. 

150)  Der  Fortsetzer  der  Sieben  weicht  übrigens  in  einzelnen  Punkten 
Ton  seinem  Vorbilde  ab.  Bei  Sophokles  geht  das  Verbot  von  Kreon  aus,  hier 
von  der  berathenden  Körperschaft,  eine  wohlbegründete  Abänderung.  Bei  So- 
phokles steht  Antigone  allein;  hier  schliefst  sich  ein  Theil  des  Chores  der 
Heldin  an. 

151)  PluUrch  Theseus  c  29. 
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Bruder,  das  ungeschriebene  göttliche  Gesetz  höher  als  das  Recht 
des  Staates,  und  ohne  Bedenken  opfert  sie  für  diese  Ueherzeugung 
ihr  Lehen.  Während  bei  Aeschylus  in  den  Eleusiniern  die  Streit- 
frage befriedigend  geschhchtet  wird  und  alles  glückhch  verläuft, 
nimmt  die  Tragödie  des  Sophokles  für  alle  Theile  einen  traurigen 
Ausgang,  und  der  Conflikt  bleibt  ungelöst;  denn  es  liegt  hier  in  der 
Thal  ein  Widerstreit  gleichberechtigter  Interessen  vor.  Antigone 
vertritt  das  Recht  der  FamiUe,  macht  die  Forderungen  der  natür- 
hchen  Pietät  geltend;  Kreon  ist  berufen,  das  Recht  der  staatlichen 
Ordnung  zu  wahren.  Polyueikes  hatte  mit  Beistand  der  Argiver 
seine  Heimath  mit  Krieg  überzogen  und  sich  dadurch  des  Ilochver- 
rathes  schuldig  gemacht.  Wer  dieses  Vergehens  überführt  war,  dem 
versagte  das  Gesetz  ein  ehrliches  Begräbnifs  in  der  Heimath;  er  war 
nicht  würdig,  wie  jeder  andere  Bürger  im  Schoofse  der  mütterlichen 
Erde  zu  ruhen.  Man  schafFte  den  Leichnam  über  die  Grenze  und 
liefs  ihn  unbeerdigt  liegen.  Später  ward  die  Härte  des  alten  Brau- 
ches meist  insoweit  ermäfsigt,  dafs  man  den  Todten  aufserhalb  des 
Staatsgebietes  verscharrte.'")    Hatte  einer  sich  der  Vollstreckung  des 


152)  Was  Hocliverrath  war,  wufste  in  Athen  jedermann.  Die  Verwün- 
schungen, welche  in  Athen  in  jeder  Volksversammlung  feierlich  gegen  jeden  Ver- 
such, die  Verfassung  anzutasten  (die  Sitte  ist  gewifs  alt,  aber  die  Formel  hat 
im  Verlaufe  der  Zeit  manche  Zusätze  erhalten ;  z.  B.  die  Hindeutung  auf  hoch- 
verratherische  Verbindung  mit  den  Medern,  Aristoph.  Tliesm.  305,  ward  durch 
die  Machinationen  der  Peisistraliden  veranlaOst,  s.  Philipps  Brief  2, 7  p.4(>2  Herch.), 
wiederholt  wurden,  sollten  eben  dazu  dienen,  einen  jeden  an  seine  Pflicht  zu 
erinnern.  Was  das  Solonische  Gesetz  über  die  n^oBorai  und  die  ihnen  gleich- 
gestellten leQoavhn  (Xenoph.  Hell.  I  7,  22)  bestimmte,  war  in  aller  Gedächtnifs. 
Dafs  es  den  Verwandten  des  Themistokles  nicht  gestattet  war,  die  Gebeine  des 
grofsen  Mannes  in  der  Heimath  beizusetzen,  wufste  zur  Zeit,  als  Sophokles  die 
Antigone  dichtete,  in  Athen  jedermann  (Thukyd.  1 138),  und  auch  später  verfährt 
man  nach  denselben  Grundsätzen,  wie  die  Bestrafung  der  Führer  der  Oligar- 
chen  nach  dem  Sturze  der  Vierhundert  beweist  (s.  das  Psephisma  bei  Plutarch 
dec.  or.  Vit.  Antiphon  28,  und  was  Lykurg  gegen  Leokr.  113  bemerkt).  Aus  die- 
ser Rede  des  Lykurg  geht  zur  Genüge  hervor,  dafs  das  Gesetz  auch  in  der 
Zeit  des  Demosthenes  volle  Geltung  hatte;  der  Fall  des  Phokion  ist  allgemein 
bekannt.  So  bestimmt  auch  die  Bundesurkunde  von  Ol.  100, 3,  dafs  wer  irgend- 
wie sich  gegen  die  Bestimmungen  dieses  Vertrages  vergehen  und  mit  dem  Tode 
bestraft  werden  würde:  firi  ra^^of  iv  rj  l^mxj  fiijdi  iv  rfj  xmv  avfAfiaxfov, 
Es  war  dies  offenbar  ein  allgemein  in  Griechenland  üblicher  Brauch;  Diodor 
XVI  25, 2  bezeichnet  es  als  noQa  naci  tote  "Ellrjai  xoiybe  rofios  avctf^avs  qI" 
nrea&at  rovs  ie^avXovs.   Auch  Plato  Leg.  IX  854 Ff.  schreibt  dasselbe  vor,  wie 
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Urtheils  durch  die  Flucht  entzogen  und  starb  in  der  Fremde,  so 
war  es  den  Angehörigen  nicht  gestattet  seine  Gebeine  im  heimi- 
schen Boden  beizusetzen.  Kreon  ist  also  vollkommen  im  Recht, 
wenn  er  die  Beerdigung  des  Polyneikes  in  der  Ileimath  nicht  zu- 
liefs.  Aber  statt  die  Leiche  über  die  Grenze  zu  schaffen,  läfst  er 
sie  in  unmittelbarer  Nähe  der  Stadt  den  Vögeln  und  Hunden  preis- 
geben und  schärft  nachdrücklich  das  Verbot  ein ,  dem  Hochverräther 
die  letzte  Ehre  zu  erweisen.  Dies  verstöfst  entschieden  gegen  das 
Herkommen,  welclies  nicht  einmal  den  todten  Verbrecher  als  einen 
Schuldbefleckten  im  Lande  duldet*"),  und  das  Verbot  der  Bestattung 
war  in  diesem  Falle  nur  geeignet,  zur  Uebertretung  anzureizen. 

Hütte  Kreon  sich  streng  an  die  alte  Satzung  gehalten,  so  ward 
der  Conflikt  vermieden ;  denn  Antigone  vermochte  nicht  die  Scher- 
gen zu  verhindern,  die  Leiche  über  die  Grenze  zu  bringen.  Wenn 
sie  dann  den  Bruder  in  fremder  Erde  bestattete,  so  genügte  sie  ihrer 

er  die  gleiche  Strafe  auch  noch  bei  anderen  Verg:ehen  empfiehlt,  gewits  in 
Uebereinstimmung  mit  der  Volkssitte  (man  vergleiche  den  Richterspruch  g^egen 
die,  auf  denen  das  KvXoavsiov  ayos  haftete,  PluL  Sol.  c.  12, 3).  Das  alte  strenge 
Gesetz  gebot  offenbar  den  Todten  über  die  Grenze  zu  schaffen  und  dort  anbeerdigt 
liegen  zu  lassen  (Diodor  XVI  25, 2);  später  mochte  man  humaner  verfahren  und 
den  Leichnam  dort  einscharren,  wie  der  Fall  des  Phokion  zeigt.  Die  Versagung 
der  Bestattung  war  ein  schweres  Unglück,  da  der  Todle  nicht  zur  Ruhe  g^elan- 
gen  kann;  aber  auch  wenn  man  den  Lieiclinam  aufserhalb  des  Staats§;ebiete8  bei- 
setzte, ward  dies  als  ein  Unglück  betrachtet.  In  Griechenland  war  jeder  mit 
der  Heimath  so  eng  verwachsen,  dafs  es  für  ihn  nur  im  vaterländischen  Boden 
rechte  Ruhe  gab.  Der  sterbende  Polyneikes  sagt  daher  bei  Euripides  Phöniss. 
1451:  xai  yr}£  tpiXr,£  oxd'oiat  xQwp&vjvai  xaXov  (der  Vers  ist  wieder  in  sein 
Hecht  einzusetzen).  Jedenfalls  aber  ward  die  Versagung  des  Grabes  in  der  Hei- 
math als  die  gröfste  Schmach  angesehen,  Teles  bei  Stob.  Floril.  40,  8  p.  08,  27  M.: 
ro  ye  iv  rj  iSiq  /ut}  i^Blvai  xayrjrai  n^e  ovk  Sret8oe;  Um  diesen  Satz  zu 
widerlegen,  führt  der  Philosoph  aus,  dafs  die  Kriegsführer,  auf  welche  Athen 
stolz  sei,  in  der  Fremde  bestattet  seien  (dies  zielt  auf  Themistokles),  während 
man  die,  welche  der  Demokratie  Schande  machten,  auf  Staatskosten  beerdigte; 
dann  wird  noch  auf  Phokion  angespielt,  dessen  Leiche  man  im  megarischen 
Gebiet  verscharrte. 

153)  Sowohl  der  Fortsetzer  der  Sieben  des  Aeschylus  (lUM:  i^af  ßaXelr 
a&anjov  a^Ttayf^v  xvaiv,  während  es  lOOS  von  Eteokles  heifst:  d'dnreiv  y^ 
tpikrii  xaracxa^oiSf  nicht  ^ihus  wie  die  Hdschr.  lesen)  als  auch  Euripides 
(Phöniss.  1028:  rovÜe  8\  os  ni^amv  nohv  narpida  iri-v  allois  i^Xd's,  JloXv- 
VMixovi  t't'xvv,  ^ExßaXer*  ä&anrop  jrfid*  o^ofv  ii»  x^^f^^U  obwohl  sie  sonst 
von  der  Darstellung  bei  Sophokles  abhängig  sind,  schildern  ganz  correkt  das 
Verfahren. 
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Pflicht,  ohne  das  Gesetz  des  Staates  zu  verletzen ;  nur  wenn  sie  ver- 
sucht hätte  die  Gebeine  heimlich  in  der  Hcimath  beizusetzen,  ver- 
fiel sie  der  Ahndung.  Aber  der  dramatische  Dichter  braucht  einen 
Conflikt.  Weder  Rücksicht  auf  das  gemeine  Beste,  noch  Unkenntnifs 
seiner  Pflicht,  sondern  nur  kleinliche  persönUche  Rache,  zu  welcher 
kein  Grund  vorlag'^),  konnte  den  Kreon  zu  seinem  Verfahren  veran- 
lassen. Der  Dichter  fühlte  recht  gut,  dafs  dieses  Motiv  nicht  tragisch 
war;  er  hilfl  sich,  indem  er  uns  über  die  wahre  Sachlage  täuscht 
Nirgends  wird  das  Recht  des  Staates  ofi'en  anerkannt,  sondern  das 
Verfahren  des  Kreon  erscheint  als  ein  willkürliches,  mit  der  Volks- 
sitte nicht  in  Einklang  stehendes  Herrschergebot.'^)  Sophokles 
mufste,  wenn  er  sich  auf  den  Boden  des  historischen  Rechts  stellte, 
rückhaltslos  und  unzweideutig  die  gleiche  Berechtigung  beider  Par- 
teien anerkennen.  Den  Zeitgenossen  war  natürlich  das  Verhältnifs 
nicht  unbekannt;  jeder  Athener  mufste  wissen,  welche  Strafe  den 
Landesverräther  traf;  der  Fall  des  Themistokles  war  noch  in  frischem 
Andenken.*^     Aber  dies  darf  man  nicht  zur  Entschuldigung   des 


154)  Wenn  Kreon,  indem  er  die  harte,  aber  nicht  ungerechtfertigte  Satiung 
des  Landrechts  vollzieht,  in  einem  Punkte  willkürlich  davon  abweicht,  so  han- 
delt er  nicht  aus  dem  inneren  Antriebe  menschlicher  Natur,  sondern  weil  es 
der  Dichter  so  wollte  und  brauchte.  Dies  wird  immer  eine  erkältende  Wirkung 
ausüben. 

155)  £in  Ausweg  bot  sich  dar.  Sophokles  konnte  dieses  Verfahren  als  den 
letzten  Willen  des  sterbenden  Eteokles  darstellen,  den  Kreon  getreu  zu  erfül- 
len für  seine  Pflicht  hielt  Bei  Euripides,  der  es  liebt,  alles  vorzubereiten  und 
zu  motiviren,  verlangt  Eteokles,  als  er  sich  von  Kreon  verabschiedet,  776«  die 
Bestattung  des  Bruders  in  der  Heimath  nicht  zu  dulden,  &vria9uw  8i  rov  &a- 
rpavxa  nar  fiXofv  T4ff  ^,  wie  andererseits  der  sterbende  Polyneikes  Mutter 
und  Schwester  bittet  (1447fl*.j,  ihn  in  der  vaterländischen  Erde  zu  begraben  und 
von  der  erzürnten  Volksgemeinde  diese  Erlaubnifs  auszuwirken  [noUr  &vfiav 

156)  Vielleicht  hatten  gerade  in  dieser  Zeit  die  Augehörigen  des  Themi- 
stokles seine  Asche  heimlich  (denn  an  Errichtung  eines  Grabhügels  ist  nicht 
zu  denken;  der  Perieget  Diodor  bei  Plutarch  Them.  c.  32  berichtet  nur,  was  man 
später  glaubte;  jedoch  mag  man  später  das  Andenken  des  grofsen  Mannes 
durch  ein  Monument  geehrt  haben,  wie  die  Verse  des  Komikers  Plato  fr.  ine.  1 
Com.  n  2,  679  andeuten)  nach  Attika  gebracht;  der  vorsichtige  Thukydides  nennt 
es  nur  ein  Gerficht,  aber  die  Sache  ist  nicht  unwahrscheinlich.  Aehnliches 
wiederholt  sich  später  bei  dem  Tode  des  Phokion.  Da  da  mochten  legale  Leute 
in  übertriebenem  Eifer  verlangen,  man  solle  die  Sache  untersuchen  und  die  Ge- 
beine des  Themistokles  wieder  über  die  Grenze  schaffen.    Nach  Andokides  (fr.  3) 
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Tragikers  geltend  machen;  vielmehr  hatte  er  um  so  weniger  Grund, 
die  Sachlage  zu  verdunkeln.^")  Jetzt  vermifst  man  die  gleich  ah- 
wägende  Gerechtigkeit;  der  Dichter  mifst  mit  doppeltem  Mafse  und 
vermag  daher  auch  nicht  uns  rechte  Theilnahme  für  Kreon  ein- 
zuflOfsen,  den  Sophokles  nicht  nur  mit  sichthcher  Ungunst,  sondern 
geradezu  ungerecht  und  lieblos  behandelt.^^ 

Wohl  gab  es  noch  einen  anderen  Weg.  Sophokles  konnte  die 
alte  Kechtsgewohnheit,  welche  dem  Hochverräther  ein  ehrUches  Grab 
in  der  Heimath  verweigerte,  im  Interesse  der  Humanität  anfechten; 
dann  mufsle  der  Tragiker  jenes  Verbot  des  Kreon  als  eine  Neue- 
rung darstellen.'^)  Wenn  hier  zum  ersten  Male  das  Recht  des 
Staates  sich  gegen  die  uralte  reUgiOse  Satzung  erhob,  dann  konnte 
der  unglückliche  Ausgang  des  Streites  benutzt  werden,  um  zu  zeigen, 
wohin  diese  Neuerung,  die  aus  einem  Akte  der  Willkür  hervorge- 
gangen war,  führe,  die  man  eben  deshalb,  wenn  sie  auch  bisher 


wäre  dies  wirklich  geschehen;  es  ist  dies  eine  Tradition,  die  der  Redner  für 
seinen  Zweck  benutzt,  Tliukydides  als  unglaubwürdig  ignorirt.  In  diesem  Mo- 
mente konnte  Sophokles  die  Idee  gefafst  haben,  seine  Antigone  zu  schreiben. 

157)  Die  neueren  Erklärer,  indem  sie  nicht  erkennen,  wie  der  Dichter 
absichtlich  das  Rechtsverhaltnifs  nicht  klar  darlegt,  hänfen  MifsverständniTs  auf 
Mifsverständnifs. 

158)  Wenn  Kreon  innerlich  gebrochen  und  seine  That  bereuend  1113: 
8t8oixa  ycLQ  firj  rohe  xa&ecrdhae  vofiovs  ä^iajov  17  am^ovra  rov  ßlov  relair, 
so  sieht  dies  wie  ein  Geständnifs  aus,  als  habe  er  nur  aus  willkürlicher  Laune 
dem  Polyneikes  die  letzte  Ehre  entzogen,  als  hätte  die  Rechtsordnung  keinem, 
auch  nicht  dem  Hochverräther  das  Grab  in  der  Heimath  versagt.  Auch  hier 
unterläfst  es  der  Dichter  klar  auszusprechen,  worin  eigentlich  die  Schuld  des 
Kreon  besteht.  Hart  und  lieblos  lautet  das  Urtheil  des  Chores  am  Schlüsse 
der  Tragödie  1348  fr.:  nolXt}  to  fQOveiv  evSatftoviae  n^Sriop  vnc^x'*'  Xoh 
3i  ra  y  als  &eovi  /ir^div  aaanrßlv  ktX,  Diese  Worte  können  natürlich  nur 
auf  Kreon,  über  den  ein  schweres  Gericht  ergangen  ist,  hinweisen;  denn  es  ist 
ein  gründliches  Mifsverständnifs,  wenn  die  Erklärer  meist  in  diesen  Versen  den 
Grundgedanken  der  ganzen  Tragödie  suchen. 

150)  War  dies  die  Ansicht  des  Sophokles,  dafs  Kreon  etwas  Neues,  Un- 
gewöhnliches einführte,  dann  mufste  er  sich  unzweideutig  darüber  aussprechen, 
wie  Aeschylus  in  ähnlichen  Fällen  stets  das  neue  Recht  dem  alten  offen  gegen- 
überstellt Bemerkenswerth  ist,  dafs  in  der  Fortsetzung  der  Sieben  des  Aeschy- 
lus, wo  der  Chor  sich  spaltet  und  die  Dissonanz  ungelöst  bleibt,  der  Theil, 
welcher  es  mit  Antigone  hält,  die  Satzungen  des  Staates  für  wandelbar  er- 
klärt (1070 f.).  Bei  Euripides  spricht  sich  Antigone  gegen  Kreon  ganz  im  Sinne 
moderner  Humanität  aus. 
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unangofochten  bestanden  halte,  sobald  als  möglich  wieder  beseitigen 
müsse.  Wenn  Sophokles  offen  Partei  ergriff,  wenn  er  das  eine 
Princip  als  allein  berechtigt  anerkannte,  das  andere  entschieden  be- 
kämpfte, indem  er  geltend  machte,  es  sei  unmenschlich,  die  Strafe 
des  Verbrechers  über  das  Grab  hinaus  auszudehnen,  dann  schrieb 
er  ein  Tendenzstück.  Es  ist  freiUch  nicht  gerade  poetisch,  wenn 
die  dramatische  Handlung  fremden  Zwecken  als  Werkzeug  dient; 
auch  entspricht  es  nicht  der  Gewohnheit  des  Sophokles,  gegen  be- 
stehende Einrichtungen  zu  polemisiren.  Aber  es  ist  wohl  denkbar, 
dafs  der  Dichter  Unbefangenheit  des  Urthoils  genug  besafs,  um  die 
Volkssitle,  welche  seiner  milden  Weise  nicht  gemäfs  war,  zu  mifs- 
bilHgen ;  nur  giebt  er  dieser  Auffassung  keinen  rechten  AuschMick.*^) 
Antigone,  der  der  eine  Bruder  so  werth  ist  als  der  andere,  trägt  nur 
ihre  subjektiven  Empfindungen  vor.  Wenn  Teiresias  die  schlimmen 
Zeiclien  verkündet,  in  denen  er  die  Mifsbilligung  der  Götter  erblickt, 
so  mag  dies  dramatisch  wirksam  sein,  reicht  aber  nicht  aus,  um 
die  Ueberzeugung  anderer  umzustimmen.  Sophokles  liat  sich  für 
keinen  dieser  Wege  recht  entschieden,  und  eben  diese  unklare, 
scliwankende  Haltung  ist  ein  unleugbarer  Fehler  des  Dramas. 

Die  Zeit  der  Aufführung  der  Tragödie  läfst  sich  mit  Hülfe  der 
Ueberlieferung,  dafs  Sophokles  seine  Wahl  zum  Feldherrn  dem  un- 
getheilten  Beifall  verdankte,  den  dieses  Drama  fand,  genau  fest- 
stellen. Mögen  aucl)  andere  Rücksichten  die  Stimmen  bei  der  Wald 
auf  den  Tragiker  gelenkt  haben,  so  liegt  doch  kein  Grund  vor,  die 
Thatsache  anzuzweifeln,  dafs  Sophokles  unmittelbar  nach  der  Auf- 
fühnmg  der  Antigone  für  das  nächste  Jahr  zum  Strategen  ernannt 
wurde.  Es  steht  anderweitig  fest,  dafs  Sophokles  Ol.  S4,  4  im  ersten 
Jahre  des  samischen  Krieges  dieses  Amt  bekleidete;  folgUch  ward 
die  Antigone  Ol.  84,  3  auf  <lie  Bühne  gebracht.  Da  nun  Euripides 
in  demselben  Jahre  den  ersten  Preis  davon  trug'°*),    fiel  dem  So- 


160)  Sophokles  hütet  sich  irgendwie  direkt  sich  gegen  die  Satzungen 
der  Menschen  zu  Gunsten  der  göttlichen  Rechtsordnung  auszusprechen,  wenn 
man  nicht  etwa  in  das  Geständnifs  des  Kreon  IUI)  und  in  die  Schlufsverse 
des  Chores  diese  Deutung  hineinlegen  will. 

löl)  Ol.  S4, 3  unter  dem  Archon  Diphilus  erhielt  Euripides  nach  der  pa- 
rischen Chronik  Ep.  60  das  erste  Mal  den  ersten  Preis  {npahov  Myr^aev).  Auch 
wenn  damals  bereits  an  den  Lenäen  Tragödien  aufgeführt  wurden,  haben  doch 
die  beiden  grofsen  Meister  sich  um  einen  Chor  für  die  städtischen  Dionysien 
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phokles  der  zweite  zu,  was  alle  Zeit  als  ein  achtUDgswerther  Erfolg 
betrachtet  ward. 

Es  ist  nicht  die  Art  des  Sophokles,  durch  Anspielungen  auf 
Tagesfragen  oder  Vorgänge  der  nächsten  Gegenwart  die  Blicke  der 
Zuhörer  von  der  dramatischen  Handlung  abzulenken  und  um  augen- 
blicklichen Beifalls  willen  die  dauernde  Wirkung  der  Dichtung  zu 
beeinträchtigen.  Allein  der  Dichter  ist,  zumal  wenn  er  in  einer  leb- 
haft erregten  Zeit  lebt,  gegen  die  Eindrücke  der  Aufsenwelt  nicht 
unempfänglich;  daher  lohnt  es  sich,  die  Zeit  der  Abfassung  einer 
Tragödie  zu  ermitteln.  Erst  jetzt,  nachdem  wir  wissen,  dafs  So- 
phokles die  Antigone  Ol.  84,  3  schrieb,  wird  manche  Einzelheit  an- 
schaulich, obwohl  bei  Sophokles  das  richtige  Verständnifs  seiner 
Dramen  niemals  davon  abhängig  ist,  da  er  zu  sehr  Dichter  war, 
um  durch  das  Verfolgen  von  Nebenzwecken  den  künstlerischen 
W'erth  seiner  Schöpfungen  zu  schädigen.  Die  athenische  Demokratie 
stand  damals  in  voller  Blüthe;  Perikles,  nachdem  er  seines  alten 
Gegners  Thukydides  sich  entledigt  hatte,  lenkte  das  souveräne  Volk 
durch  die  Macht  seiner  Persönlichkeit  ganz  nach  eigenem  Willen. 
Die  freisinnigen  Worte,  welche  in  der  Antigone  wiederholt  gegen- 
über der  unumschränkten  fürstlichen  Gewalt  fallen,  sind  gleichsam 
der  Wiederhall  einer  weit  verbreiteten  Stimmung  und  mufsten  leb- 


beworben und  also  an  demselben  Feste  mit  einander  gekämpft.  In  der  Einleitung 
zur  Antigone  wird  bemerkt,  Sophokles  sei  svSoxi/uTJcae  iv  xft  8i8aaxaXlq  r^ 
yivuyovTji  zum  Feldherrn  erwählt  worden.  Dieser  Ausdruck  ist  für  den  zwei- 
ten Preis  ganz  angemessen.  Aristophanes  Wolken  520  sagt  von  seinen  Jaira- 
Xeii,  welche  ebenfalls  die  zweite  Stelle  erhielten,  a^iar^  rjxavffartjv,  wozu  der 
Scholiast  bemerkt:  arri  rov  rjvdoxifirjaav  ov  ya^  dvixriasv  (gew.  ol  yuQ  kvi- 
xr,aav),  inti  Ssvre^s  ix^id^  iv  rq)  S^^ari.  Bestätigt  wird  dies  durch  die 
offenbar  verdorbenen  Worte  der  Einleitung:  XtXsxrat  8a  ro  8^äfia  rovro  t^ia- 
xoaxLv  8siteQov.  Diese  Zahl  ist  irrig;  denn  Antigone  kann  nicht  das  vierte 
Drama  einer  Tetralogie  gewesen  sein;  es  ist  zu  lesen:  8e8i8axTai  8i  tu 
8^afia  rovro  r^iaxoarov  88vrapos  (v^).  Also  war  die  Antigone  Mittelstück 
einer  Trilogie.  Ueber  die  anderen  mit  der  Antigone  verbundenen  Dramen  haben 
wir  keine  Kunde;  dafs  weder  der  erste  noch  der  zweite  Oedipus  hierher  ge- 
hören, ist  schon  oben  S.  227  A.  100  erinnert.  Eher  könnte  man  daran  denken, 
ein  verloren  gegangenes  Drama,  die  Epigonen,  als  drittes  Stück  zu  betrachten, 
aber  bei  Sophokles  sind  alle  Vermutbungen  dieser  Art  ganz  unsicher.  In  Y.  1080 
—1083  (wo  ix^Qal  in  ix^Q'i  zu  verändern  ist)  darf  man  keine  Beziehung 
auf  die  folgende  Tragödie  finden ;  auch  sind  diese  Verse  vielleicht  Zusatz  von 
zweiter  Hand. 
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haften  Beifall  finden.  Aber  den  Dichter  triCTt  deshalb  kein  TadeU 
da  diese  Aeufserungen  der  dramatischen  Situation  angemessen  sind. 
Kreon  glaubt  überall  in  seiner  Umgebung  Verrath  wahrzunehmen, 
traut  jedem,  der  ihm  widerspricht,  unlautere  Motive  zu  und  setzt 
Bestechung  voraus.  Dadurch  wird  der  milstrauische  Charakter  eines 
unumschränkten  Gewalthabers  gezeichnet  Aber  seit  dem  olTenkun- 
digen  Verrathe  des  Pausanias  und  dem  unglückUchen  Ausgange  des 
Themistokles  Ueh  man  solchen  Verdächtigungen  überall  geneigtes 
Ohr.  Wenn  in  einem  Chorliede,  welches  die  Macht  des  Dionysus 
preist,  neben  Eleusis  und  seinen  Mysterien  vor  allem  Italien  als 
ein  jenem  Gotte  werthes  Land  bezeichnet  wird*^^),  so  mufs  man 
sich  erinnern,  dafs  der  bakchische  Geheimdienst  dort  allgemein 
verbreitet  und  der  Name  Italien  in  Athen  damals  in  aller  Mund 
war,  da  eben  in  jenen  Jahren*^  die  neue  Niederlassung  zu  Sy- 
baiis  gegründet  ward ,  an  welche  sich  grofse  Erwartungen  knüpften. 
Das  hohe  Selbstgefühl,  welches  damals  in  Athen  herrschte  und  durch 
die  philosophischen  Studien,  die  mehr  und  mehr  Eingang  fanden, 
genährt  wurde,  spiegelt  sich  deutlich  in  einem  Chorliede  wieder.*^) 
Zugleich  aber  weist  der  Tragiker  auf  die  Schranken  hin,  welche  der 
Mensch  nicht  ungestraft  überschreiten  darl. 

lophon  mag  später  das  Drama  wieder  zur  Aufführung  gebracht 
haben  *^),  indem  er  wie  herkömmlich  hie  und  da  eine  Aendemng 
anbrachte.  An  eine  durchgreifende  Umgestaltung  ist  jedoch  nicht 
zu  denken;  die  Tragödie  macht  durchaus  den  Eindruck  einer  ein- 
heitlichen Arbeit. 

Wie  die  freie  Dichtung  des  Sophokles  von  der  kühnen  That 
der  heroischen  Jungfrau  alsbald  die  volle  Geltung  einer  alten  volks- 
mäfsigen  Sage  erlangte,  sieht  man  aus  der  Fortsetzung  der  Sieben 
des  Aeschylus   und  den  PhOnissen   des  Euripides;   aber  es  ist   be- 


162)  Antigone  1119,  vod  den  Kritikern  mit  Unrecht  verdachtigt. 

163)  Ol.  83,  3  und  84, 1. 

164)  AnUg.  334  ff. 

165)  Auf  eine  bestimmte  Ueberlieferung  deutet  Gramer  An.  Ox.  IV  315 
hin:  noXXa  ya^  vo&evofuva  iariv,  cjq  ^  .SoipoxXsovs  jimyonj'  Xeyerai  ya{> 
alvai  l^PTifcävra  (lotpmvxoQ)  rov  JSo^oxXdavQ  viav,  wo  freilich  eine  hand- 
greifliche Uebertreibung  vorliegt.  Nach  einer  unverbürgten  Anekdote  (Bio- 
graphie) hat  Sophokles  selbst  unmittelbar  vor  seinem  Tode  die  Antigone  wieder 
zur  Aufführung  gebracht 
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greiflicil,  dafs  kein  Dichter  dieses  Motiv  wieder  aufnahm  und  in  einem 
selbständigen  Drama  bearbeitete.'^)  Die  Antigone  des  Euripides 
knüpft  zwar  an  die  Tragödie  des  Sophokles  an,  schildert  aber  die 
späteren  Schicksale  der  Antigone  und  des  Hämon,  indem  Euri- 
pides, ganz  abweichend  von  Sophokles^  die  Jungfrau  und  ihren  Ver- 
lobten jene  Katastrophe  überleben  Uefs.  Wohl  aber  hat  Accius  das 
Sophokleische  Drama  für  die  römische  Bühne  bearbeitet. 

Der  Oedipus  der  griechischen  Sage  ist  das  anschaulichst«  Bei*  König  Oedk 
spiel  eines  tragischen  Giückswechsels.*^)  Von  den  Eltern  als  Kind  ^^' 
schonungslos  dem  Verderben  preisgegeben,  weil  das  Orakel  ihnen 
verkündet  hatte,  wie  verhängnifsvoll  der  Sohn  einst  für  Vater  und 
Mutter  werden  würde,  ward  der  ausgesetzte  Oedipus  wunderbar 
gerettet  und  wuchs  in  der  Fremde  unter  der  Obhut  gütiger  Pflege- 
eltern heran.  Um  das  Geheimnifs  seiner  Herkunft  zu  ergründen, 
wendet  er  sich  nach  Delphi.  Da  das  Orakel  ihn  vor  Vatermord 
und  Blutschande  warnt,  bcschliefst  er  fortan  die  Pfleger  seiner  Ju- 
gend zu  meiden;  aber  er  sollte  seinem  Schicksal  nicht  entgehen. 
Kaum  hat  der  Heimathlose  seine  Wanderung  angetreten,  so  trifft  er 
mit  Laius  auf  demselben  Wege  zusammen.  Ein  Streit  entspinnt  sich ; 
Oedipus  erschlägt  nichts  ahnend  den  Vater,  zieht  nach  Theben,  löst 
das  Räthsel  der  Sphinx  und  erhält  zum  Lohne  für  die  Befreiung 
von  dieser  Landplage  den  erledigten  Thron  und  die  Hand  der  ver- 
wittweten  lokaste.  So  erfüllt  sich  an  Oedipus  und  seinem  Ge- 
schlechte das  Verhängnifs  trotz  aller  Warnungen  und  aller  Versuche, 
sich  dem  Unvermeidlichen  zu  entziehen.  Ruhig  flössen  die  Jahre 
dahin ;  Oedipus  schien  sich  eines  ungetrübten  Glückes  zu  eifreuen. 
Da  wird  unerwartet  der  Schleier  des  Geheimnisses  gehoben ;  der 
zwiefache  Frevel  des  Vatermordes  und  der  unheiligen  Ehe  kommt 
ans  Licht.  lokaste  macht  mit  eigener  Hand  ihrem  Leben  ein  Ende; 
Oedipus  blendet  sich  selbst. 

Diese  wunderbare  Schicksalsverflechtung,  welche  schon  die  alten 


166)  Ungenau  die  vno&tine  des  Grammatikers  Arisiophanes:  xslrat  17 
fiv&OTtoita  xni  naQ*  EvQiniSTj  itf'Arrtyovrj;  hier  ist  wohl  kv  na^tußaaei  aii^ 
gefallen. 

167)  Euripides  begann  seine  Antigone  mit  den  Worten  fr.  157. 158 Di.:  ^ 
Oi9inav£  ro  npArop  evdai/ioiv  ovr^Q^  elt*  kyivBx*  av&iS  a&liaTaTos  ß^oröjv^ 
welche  Aeschylas  bei  Aristoph.  Frösche  1183  ff.  kritisirt 

Bergk,  Griech.  LlMraturgefcblchie  III.  ** 
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Epiker  angezogen  hatte,  mufste  vor  allem  den  Wetteifer  der  attischen 
Tragiker  entztlnden;  es  gab  kaum  ein  zweites  Thema,  welches 
gleich  geeignet  war,  ebenso  Rührung  und  Theilnahme  für  den  un- 
glücklichen Helden  zu  erwecken,  wie  die  Gemüther  mit  unheim- 
lichem Grauen  zu  erfüllen.'"*)  Aeschyliis  hat  zuerst  in  seiner  the- 
banischen  Tetralogie  die  Sage  von  Oedipus  zugleich  mit  dem  Schick- 
sal seines  Vaters  Laius  und  seiner  Söhne  Eteokles  und  Polyneikes 
dramatisch  bearbeitetJ*")  Indem  der  Tragiker  in  stetiger  Folge  das 
unselige  Geschick  dieses  Hauses  vorführte,  das  Fortwirken  des 
Fluches  und  der  Sünde  durch  drei  Geschlechter  darstellte^  trat  das 
Walten  der  Nemesis  in  ergreifendster  Weise  hervor.  Sophokles  be- 
schränkt sich  auf  einen  Abschnitt  der  Sage.  Gerade  Oedipus,  dessen 
Schicksal  auf  die  Vergangenheit  wie  auf  die  Zukunft  seines  Ge- 
schlechtes hinweist,  war  geeignet,  der  Held  einer  Einzeltragödie 
zu  sein,  und  eben  in  dieser  Beschränkung  vermochte  die  Kunst  des 
Sophokles  den  Wettkampf  mit  der  schlichten,  alterthümlichen  Grofs- 
heit  seines  Vorgängers  vollkommen  zu  bestellen.  Zum  dritten  Male 
ward  dieser  Vorwmf  von  Euripides  bearbeitet "°);  wie  ihm  die  Lö- 
sung der  schwierigen  Aufgabe  gelang,  läfst  sich  aus  den  Trümmern 
seines  Oedipus  nicht  erkennen.  Nur  so  viel  sieht  man,  dafs  er 
auch  diesmal  nach  Aeschylus  und  Sophokles  neu  zu  sein  verstand. 
Ebenso  haben  die  jüngeren  Tragiker  sich  immer  wieder  an  diesem 
Stoffe  versucht,  der  einem  buhnenkundigen  Dichter  so  viele  Vor- 
theile  darbot. 

Das  alte  Epos  schilderte   den   ganzen  Verlauf  der  Schicksale 


16S)  Aristot.  Poet.  c.  14  p.  1453  ß  3ff. :  Sat  yoQ  mcU  avev  rov  oQav  cvxm 
owtciavai  tov  fav^ov^  mffre  rov  axovovra  ra  n^yfiora  y^yvcfiava  nal  ^^r- 
taiv  xai  iXsBw  in  rtär  ^vfißaivovriov^  anSQ  av  nad'oi  rts  anovayy  xhv  rov 
OiSinoSoe  fiv&ov. 

169)  Leider  ist  uns  von  dem  Oedipus  des  Aeschylus  so  gut  wie  nichts 
erhalten.    Auch  über  den  Oedipus  des  Achäus  wissen  wir  nichts  Genaueres. 

170)  Dafs  Euripides  erst  nach  Sophokles  den  Oedipus  schrieb,  wird  zwir 
nicht  überliefen,  ist  aber  kaum  zu  bezweifeln.  Bei  Euripides  blendet  sich 
Oedipus  nicht  selbst,  sondern  alte  Kriegsgefahrten  des  Laius  vollziehen  an  dem 
Unglficklichen  diese  Strafe;  dadurch  suchte  der  Tragiker  die  alte  Sage,  die 
ihm  roh  erscheinen  mochte,  zu  verbessern.  Die  Entdeckung  des  Geheimnisses 
erfolgt  nach  und  nach;  erst  wird  der  Vatermord,  spater  auch  die  Blutschande 
an  das  Licht  gezogen,  also  das,  was  Sophokles  in  geschlossener  Einheit  und 
kunstreicher  Goncentration  dargestellt  hatte,  soccessiv  vorgeführt. 


DIE  DRAM.  P0£S1£.  DIE  TRAGÖDIE.  II.  GRUPPE.  DIB  BLUTHEZEIT.  ll.SOPH.      419 

des  Oedipus  uod  war  daher  darauf  bedacht ,  die  Ereignisse  mög- 
lichst zusammenzudrängen;  daher  erfolgte  die  Entdeckung  der 
Frevel  bald  nach  der  Vermählung  mit  lokaste.  Die  Tragödie  be- 
schränkt sich  auf  die  Darstellung  der  Katastrophe.  Der  Moment, 
wo  unerwartet  die  Wahrheit  ans  Licht  kommt  und  das  Glück  des 
Hauses  vernichtet,  war  allein  für  das  griechische  Drama  brauchbar, 
und  indem  die  Enthüllung  des  Geheimnisses  in  eine  spätere  Zeit 
verlegt  wird*^'),  nachdem  Oedipus  Jahre  lang  mit  den  Seinen  in 
Frieden  gelebt  hat,  steigert  sich  die  Wirkung  der  Peripetie.  Die 
Erfahrung,  dafs  die  Vergeltung  sicher,  wenn  auch  spät,  den  Schul- 
digen trifft,  bewahrheitete  sich  so  recht  augenscheinlich. 

Der  Prolog  der  Sophokleischen  Tragödie  führt  uns  gleich  Oe- 
dipus selbst  vor,  der  unter  das  Volk  tritt,  welches  an  den  Altären 
der  Götter  um  Hülfe  gegen  die  verheerende  Seuche  fleht.  Ein  greiser 
Priester  giebt  dem  Gedanken,  der  alle  erfüllt,  Ausdruck,  indem  er 
den  Oedipus  beschwört,  auch  diesmal,  wie  früher,  sich  als  Retter 
in  der  Noth  zu  bewähren.  Oedipus  hatte  schon  aus  eigenem  An- 
triebe den  Kreon  nach  Delphi  gesandt,  um  der  Götter  Willen  zu 
erkunden.  Kreon  kehrt  zurück  mit  dem  Bericht,  das  Orakel  ge- 
biete die  Mörder  des  Laius,  die  im  Lande  weilen,  zu  bestrafen,  um 
durch  diese  Sühne  Theben  von  aller  Noth  zu  befreien.  Oedipus 
ist  sofort  bereit,  dieser  Vorschrift  zu  gehorchen,  und  befiehlt  den 
unbekannten  Frevlern  nachzuspüren.  Teiresias  wird  gerufen,  um 
mit  seiner  Kunst  hülfreiche  Hand  zu  leisten.  Als  der  Seher  sich 
weigert  näheren  Aufschlufs  zu  geben,  da  es  Oedipus  Unheil  bringen 
werde,  geräth  dieser  in  leidenschaftlichen  Zorn  und  beschuldigt  den 
Teiresias  der  Mitwisserschaft  an  dem  Morde  des  Laius.  Der  Seher 
deutet  mit  geheimnifsvollen  und  doch  kaum  mifszuverstehenden  Wor- 
ten auf  die  Blutschuld  und  Blutschande  des  Königs,  sowie  auf  das 
Elend,  welches  ihm  bevorsteht,  hin.  Oedipus,  dessen  Aufregung  sich 
steigert,  verdächtigt  den  Kreon,  den  er  beschuldigt,  sich  mit  Tei- 
resias zu  seinem  Sturze  verschworen  zu  haben.  Nachdem  sich  der 
Seher  entfernt,  erscheint  Kreon,  und  Oedipus  wiederholt  jene  Ver- 
dächtigung. Dafs  Teiresias  ihn  als  Mörder  bezeichnet  hatte,  ist  ihm 
ein  Beweis  des  geheimen  Einverständnisses  mit  Kreon.    Dieser  setzt 


171)  Aeschylus  mag  dies  besonders  mit  Rucksicht  auf  das  dritte  Drama 
gethan  haben ;  ihm  sind  die  anderen  gefolgt. 

27* 
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der  Hefligkeit  des  Ocdipus  mafsvolle  Buhe  entgegen.  Als  der  Streit 
seinen  Höhepunkt  erreicht,  als  Oedipus  dem  Kreon  mit  dem  Tode 
droht,  wird  der  Wortwechsel  durch  Dazwischenkunfl  der  lokaste 
geendet.  lokaste  sucht  den  Gatten  zu  beruhigen.  Der  Seher  Kunst 
sei  eitel;  dies  habe  sich  an  Laius  bewährt,  dem  das  Orakel  ver- 
kündete, er  werde  durch  des  Sohnes  Hand  fallen,  während  ihn 
Räuber  an  einem  Kreuzwege  erschlugen  und  der  Sohn  in  frühester 
Kindheit  umkam.  Gleich  einem  Bhtzstrahle  tretfen  die  Worte  der 
Gattin  den  Oedipus.*^*)  Er  erinnert  sich,  wie  er  einst  im  Streit  auf 
der  Heerslrafse  einen  Unbekannten  ersclilug,  und  die  Ahnung  taucht 
auf,  er  selbst  sei  Laius*  Mörder,  gegen  den  er  eben  arglos  Acht  und 
Fluch  ausgesprochen  hatte.  Bange  Furcht  und  Besorgnifs  bemäch- 
tigen sich  des  Oedipus;  aber  er  ahnt  nicht,  dals  Laius  sein  Vater 
war,  sondern  besorgt,  wenn  er  aus  Theben  ausgestofsen  werden 
sollte,  könne  sich  doch  noch  an  seinen  Eltern  in  Korinth  und  ihm 
selbst  der  verhängnifsvolle  Schicksalsspruch  erfüllen,  der  ihn  einst 
die  Heimath  zu  meiden  bestimmte.  Da  kommt  die  Botschaft  von 
Korinth,  König  Polybus  sei  gestorben,  Oedipus  zu  seinem  Nachfolger 
bestimmt.  lokaste  triumphirt,  die  Sehersprüche  schienen  sich  als 
eitler  Trug  zu  bewähren.  Allein  Oedipus  kann  das  Gefühl  einer 
drohenden  Gefahr  nicht  loswerden;  denn  noch  lebt  Merope.  Von 
dieser  Sorge  sucht  ihn  der  Bote  zu  befreien,  indem  er  das  Dunkel, 
welches  auf  seiner  Geburt  ruhte,  lichtet.  Oedipus  sei  dem  korinthischen 
Königshause  gar  nicht  blutsverwandt;  er  selbst  habe  einst  von  einem 
Hirten  des  Laius  im  Gebirge  ein  Kind  erhalten  und  zur  Merope 
gebracht,  die  es  an  Sohnes  Statt  aufzog.  Bei  diesem  Berichte  wird 
lokaste  auf  einmal  das  entsetzliche  Geheimnifs  klar,  und  sie  be- 
schwört den  Gatten,  von  weiteren  Nachforschungen  abzustehen. 
Allein  Oedipus,  von  seiner  quälenden  Furcht  befreit,  besteht  darauf, 
sich  Gewifsheit  über  seine  Herkunft  zu  verschaffen.  Diese  sollte 
ihm  alsbald  zu  Theil  werden.  Der  sehnlichst  erwartete  greise  Dfener 
des  Laius,  der  einst  beauftragt  war,  den  Knaben  auszusetzen,  und 
aus  Mitleid  ihm  das  Leben  gerettet  hatte,  der  bei  dem  Tode  seines 
Herrn  zugegen  war  und  den  Thäter  längst  erkannt  hatte,  wenn 
ihm  auch  das  verwandtschaftliche  Verhältnifs  verborgen  blieb,  er- 
scheint und  berichtet,  obwohl  widerstrebend,  was  er  weifs.     Jetzt 


172)  Kdoig  Oedipus  726. 
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wird  dem  Oedipus  die  ganze  Wahrheit  offenbar,  und,  vollständig  ge- 
brochen, nimmt  er  vom  reinen  Lichte  der  Sonne  Abschied.  Ein  Bote 
berichtet,  was  sich  im  Innern  des  Hauses  zutrug.  lokaste  vermag 
die  Schande  nicht  zu  überleben;  Oedipus  beraubt  sich  selbst  des 
Augenlichtes.  Indem  der  Dichter  zum  Schiufs  den  Unglücklichen 
nochmals  vorführt  und  so  die  ganze  Schwere  des  unheilvollen  Ge- 
schickes zur  Anschauung  bringt,  ist  er  zugleich  bemüht,  das  grauen- 
hafte Schauspiel  durch  einen  versöhnenden  Zug  zu  mildern,  indem 
Kreon,  der  edelmüthig  der  früheren  Kränkungen  nicht  gedenkt,  dem 
Verzweifelnden  zum  Tröste  die  Töchter  zuführt 

König  Oedipus  bezeichnet  den  Gipfel  der  Sophokleischen 
Kunst."')  In  alter  wie  neuer  Zeit  hat  diese  Tragödie  mit  Recht  die 
ungetheilte  Anerkennung  gefunden ;  nur  darüber  gehen  die  Ansich- 
ten weit  aus  einander,  ob  der  Dichter  den  Oedipus  als  Opfer  eines 
grausamen,  unvermeidlichen  Verhängnisses  darstelle  oder  ihn  für 
seine  Thaten  und  Leiden  selbst  verantwortlich  mache.  Der  Mythus, 
an  dem  der  Tragiker  nichts  Wesentliches  ändern  durfte ,  stellt  die 
unausbleiblichen  Folgen  einer  ungeheueren  Veriming  dar.  Aber 
weil  Oedipus  unbewufst  in  dieses  Verhängnifs  verstrickt  wird,  er- 
scheint die  Bufse  in  keinem  adäquaten  Verhältnisse  zur  Schuld.  Allein 
eben  deshalb  war  das  Schicksal  des  Oedipus  der  dankbarste  Stoff  fUr 
die  tragische  Poesie.  Je  unerforschlicher  die  Wege  des  Geschickes 
sind,  je  weniger  dem  Leiden  ein  entsprechendes  Mafs  von  Ver- 
schuldung vorausgeht,  desto  wärmer  ist  unser  Mitgefühl,  desto  ver- 
zeihlicher erscheint  der  Irrthum.    Aber  der  Dichter,  wenn  er  nicht 


173)  Longin  c.  33,  indem  er  die  tadellose  Eleganz  des  Ion  der  gehalt- 
Tollen,  wenn  auch  nicht  immer  fehlerfreien  Poesie  des  Sophokles  gegenüber- 
stellt, fügt  hinzu:  ^  av8ele  av  ev  tpQOvoiv  ivbs  S^fiaros,  rot  OiSinodoSy  eis 
ravri  nw&sls  ra  "Itovoe  navr^  avrvtifirjaaiTo  i&jQ,  Aristoteles  nimmt  in  der 
Poetik  auf  kein  anderes  Drama  des  Sophokles  so  häufig  Bezug  als  auf  den 
Oedipus,  und  stets  mit  gebührender  Anerkennung.  In  der  Inhaltsangabe  des 
Dramas  heifstes:  XaQidvrtos  8i  rvQawov  navras  avrbv  imy^yovffiv,  tos 
i^ixovra  naarje  r^e  ^foxXeove  notriaeoss.  Nur  hat  dieser  Zuname  nichts  mit 
dem  poetischen  Gehalte  der  Tragödie  zu  schaffen;  sie  erhielt  später  den  Zu- 
namen zum  Unterschiede  vom  Oedipus  in  Kolonos,  wo  Oedipus  als  heimath- 
loser  Flüchtling  auftritt,  während  er  hier  König  von  Theben  ist.  Andere  nann- 
ten diese  Tragödie  passender  nqoreQOQ^  wie  ebendaselbst  berichtet  wird:  ^m 
TOvQ  xQ^'^^  "^öjv  SiBaanaXiWv  xal  8ia  ra  n^ayfiara,  Sophokles  selbst  hatte 
sein  Drama  einfach  OiSinovs  genannt. 
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selbst  an  der  höheren  Gerechtigkeit  irre  geworden  ist  oder  darauf 
ausgeht,  unser  sittUches  Gefühl  zu  verletzen,  darf  den  Unglücklichen 
nicht  von  aller  Verantwortlichkeit  freisprechen.  Für  Aeschylus  war 
die  Lösung  der  schwierigen  Aufgabe,  das  Walten  der  Nemesis  mit 
dem  Schicksale  des  Einzelnen  in  Einklang  zu  bringen,  Schuld  und 
Sühne  auszugleichen,  einfacher.  Die  Form  der  trilogischen  Com- 
Position  bot  ungesucht  viele  Vortheile  dar,  auf  welche  Sophokles  im 
Einzeldrama,  wo  das  Schicksal  des  Helden  isolirt  wird,  verzichten 
mufste.  Den  scharf  ausgeprägten  fatalistischen  Zug  der  alten  Ueher- 
Ucferung  konnte  und  wollte  Sophokles  nimmer  preisgeben.  Er  war 
zu  sehr  Dichter,  um  auf  dieses  wirksame  Motiv  zu  verzichten.  Aber 
er  mildert  das  Herbe,  indem  er  die  Verirrung  des  Oedipus  mit  der 
angeborenen  Art  seines  Charakters  in  Verbindung  setzt  und  so  dra- 
matisch zu  begründen  sucht  Freilich  wird  uns  nicht  die  That  selbst 
als  gegenwärtig  vorgeführt,  sondern  die  Entliüllung  der  Frevel, 
welche  unerwartet  nach  langer  Zeit  ein  Zufall  ans  Licht  bringt. 
Jene  Vorgänge,  welche  die  Voraussetzung  der  dramatischen  Hand- 
lung bilden,  werden  in  der  Form  der  epischen  Erzählung  nach- 
geholt. 

Die  Zeit  der  Aufführung  ist  nicht  überliefert  und  läfst  sich 
nicht  mit  voller  Sicherheit  feststellen;  doch  mufs  die  Tragödie  des 
Sophokles  der  Medea  des  Euripides  nahe  stehen."^)  Sie  wird  im 
Beginn  des  grofsen  Krieges  wahrscheinlich  Ol.  87,  3  gegeben  sein, 
ist  also  in  der  traurigen  Zeit  gedichtet,  wo  eine  verheerende  Seuche 
Athen  heimsuchte.  Nicht  mit  Unrecht  hat  man  im  Eingange  der 
Tragödie  in  der  ergreifenden  Schilderung  der  Pest  zu  Tbcben  ein 


174)  Klearchus  bei  Athen.  VU  276  A  bemerkt  in  Betreff  der  yQafiftarixr 
r^ayt^Sia  des  Kallias:  atp*  rj£  noiriaat  ra  fuXrj  xal  rrjv  didd'eaiv  EvqitkiSjjv 
iv  MrjStiq  icai  ^tpoxlia  tov  Oidinovv,  Dies  wird  X  453  G  näher  dahin  erläutert, 
dafs  Sophokles  im  Oedipus  sich  nach  dem  Vorgange  des  Kallias  die  Elision 
am  Ende  des  Trimetera  gestattet  habe.  Die  Bedeutung  dieser  Notiz  darf  man 
nicht  überschätzen,  aber  sie  bietet  einen  Anhalt  für  die  Fixining  der  Glirono- 
logie  dar.  Ausgeschlossen  sind  die  Jahre  Ol.  S7, 1  und  87,  4;  denn  wir  wissen 
aus  den  Didaskalien,  dafs  87,  1  Euphorion,  Sophokles  und  Euripides,  87,4 
Euripides,  lophon  und  Ion  auftraten.  Es  bleibt  also  die  Wahl  zwischen  Ol.  b7, 2 
und  3 ;  doch  hat  das  letztere  Jahr  die  meiste  Wahrscheinlichkeit.  Nach  grund- 
loser Vermuthung  hat  man  das  Stück  in  Ol.  Ol,  1  verlegen  wollen.  Dies  wird 
schon  dadurch  widerlegt,  dafs  damals  Euripides  und  Xenokles  concurrirten ; 
folglich  ist  für  Sophokles  und  Philokles  kein  Raum. 
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Abbild  der  unmittelbaren  Gegenwart  zu  ßnden  geglaubt.  Wohl  konnte 
ein  Dichter  wie  Sophokles  auch  ohne  duberen  Anlafs,  ohne  eigene 
Anschauung  ein  solches  Unglück  mit  lebhaften  Farben  ausmalen. 
Dramatisch  ist  dieses  Motiv  vollkommen  berechtigt;  der  Eintritt  des 
verhängnifsvoUen  Schicksalswechsels  des  Oedipus  wird  dadurch  sehr 
passend  gekennzeichnet.*^^)  Wenn  man  aber  erinnert,  Sophokles  sei  zu 
feinfühlig  gewesen,  um  gerade  in  dem  Augenblicke,  wo  seine  eigene 
Vaterstadt  von  dieser  schweren  Noth  betroffen  war,  ein  Bild  auf  der 
Bühne  vorzuführen,  welches  die  Zuschauer  allzu  schmerzlich  an  die 
traurige  Gegenwart  erinnern  mufste,  so  ist  dieser  Einwand  nichtig. 
Es  wäre  vielmelu*  Zeichen  einer  weichlichen  Natur,  hätte  der  Dichter 
aus  solcher  Rücksicht  auf  eine  Schilderung  verzichtet,  welche  ganz 
geeignet  war,  die  rechte  Stimmung  zu  erzeugen.'^)  Die  schwere 
Zeit  mufste  ein  emstgestimmtes  Gemüth  aufTordern,  vor  allem  die 
sittliche  Erhebung  der  Zuhörer  ins  Auge  zu  fassen,  statt  sie  von 
ernsten  Gedanken  abzulenken  und  zu  zerstreuen.  Wenn  Sophokles 
gerade  in  diesem  Drama  überall,  besonders  in  den  Choriiedern, 
nachdrücklich  an  die  hohe  Bedeutung  der  sittlichen  Weltordnung 
erinnert,  welche  nach  unwandelbarem  Gesetz  der  Menschen  Ge- 
schicke lenkt,  so  erscheint  diese  Mahnung  in  einer  Zeit,  wo  alle  Bande 
der  Zucht  sich  lockerten,  vollkommen  gerechtfertigt.'^) 

Wenn  Sophokles  sich  mit  dem  zweiten  Preise  begnügen  mufste, 
indem  Philokles  ihm  vorgezogen  ward'^),  so  darf  man  den  Grund 
dieser  scheinbaren  Zurücksetzung  weder  in  dem  beschränkten  Ur- 
theile  und  Uebelwollen  der  Preisrichter,  noch  viel  weniger  in  po- 


175)  Wie  früher  die  Sphinx  Theben  heimsuchte,  so  jetzt  die  Seuche, 
gleichviel,  ob  dies  alte  Ueberlieferung  oder  Erfindung  des  Tragikers  war. 

176)  Der  Dichter  war  hier  vollkommen  im  Rechte;  dagegen  ist  es  ein 
entschiedener  Mifsgriff ,  wenn  man  emsig  nach  weiteren  Beziehungen  in  dieser 
Tragödie  gesucht  hat,  wenn  man  überall  Anspielungen  auf  Perikles  zu  finden 
glaubt. 

177)  Wie  der  sittliche  Verfall  damals  offen  zu  Tage  trat,  hat  Thuky- 
dides  als  Augenzeuge  meisterhaft  geschildert 

178)  Wenn  in  der V7t6&8<ns  bemerkt  wird:  ;|rff^»eKr<0e  8i  rvgavvov  anav' 
res  avrov  i7iiygdq>ovaw  ms  iSe'xovza  Tiaatfi  Ttfi  .So^omIbovs  noiriOBafS,  xaiTCtg 
fpcTfjd'ivra  vno  0iloxXtove,  die  iprjci  Jueaiagx^^y  ^  f<>lgt  daraus  nicht,  dafs 
schon  Dikäarch  das  Urtheil  unbillig  fand  (so  fassen  es  die  Späteren  auf,  s. 
Aristides  11  334) ,  sondern  Dikäarch  hatte  nur  nach  den  Didaskalien  vermerkt, 
dafs  Philokles  den  ersten,  Sophokles  den  zweiten  Preis  erhielt. 
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litischen  Antipathien  suchen,  da  das  Drama  des  Sophokles,  wenn 
schon  unter  dem  gewaltigen  Eindruck  der  Zeitverhältnisse  gedich- 
tet, doch  von  jeder  politischen  Tendenz  weit  abliegt  und  nach 
keiner  Seite  hin  verletzend  wirken  konnte.  Philokles  wird  nicht 
mit  eigenen  Arbeiten  ,  sondern  mit  einer  Tetralogie  des  Aeschy- 
lus  concurrirt  haben,  und  wenn  die  Kampfrichter  dem  alten 
Meister  den  ersten  Preis  zuerkannten,  wird  Sophokles  selbst  am 
wenigsten  in  diesem  Urtheile  eine  unverdiente  Kränkung  gefunden 
haben. 

Sophokles  hat  manchmal  etwas  Kühles,  da  bei  seinem  poetischen 
SchafTep  die  Reflexion  besonders  thätig  war.  In  dieser  Tragödie  ist 
eine  gewisse  Wärme  der  Empfindungen  wahrzunehmen,  die  um  so 
wohlthuender  wirkt,  je  herber  die  Schicksalsverflechtung  ist,  welche 
der  Dichter  uns  vor  Augen  rückt.  Auch  der  Chor,  obwohl  un- 
selbständig wie  immer  bei  Sophokles,  wird  doch  sehr  passend  ver- 
wandt, um  die  Zuhörer  in  die  geeignete  Stimmung  zu  versetzen.*^ 
Diese  Gesänge  zeichnen  sich  nicht  nur  durch  tiefen  sittlichen  Ge- 
halt, sondern  meist  auch  durch  ungewöhnlichen  Schwung  und  Feuer 
aus;  man  fühlt  hier  gleichsam  die  läuternde  Wirkung  der  schweren 
Zeit,  welche  der  Dichter  mit  seinen  Zeitgenossen  eben  durchlebt 
hatte.  Wenn  der  Bau  der  Verse  im  Dialog  weniger  kunstgerecht 
erscheint,  so  mag  es  unentschieden  bleiben,  ob  die  unruhige  Zeit 
nicht  die  nöthige  Muse  gönnte,  oder  ob  diese  lässigere  Weise  ab- 
sichtlich mit  Rücksicht  auf  die  aufregende  dramatische  Handlung 
gewählt  ward. 
Phiiohteu  Den  Philoktet  hat  Sophokles  Ol.  92,  3,  also  nur  wenige  Jahre 
vor  seinem  Tode,  geschrieben.*'^)  Aber  das  Stück  zeigt  keine  Spur 
von  Altersschwäche;  man  sieht  vielmehr,  wie  der  Dichter  damals 
noch  im  vollen  Besitz  geistiger  Frische  war.  Sophokles  behandelt 
hier  einen  Stoff,  den  schon  Aeschylus  und  Euripides  vor  ihm  be- 
arbeitet hatten"*);  aber  auch  wenn  eine  Vergleichung  mit  den  Dramen 


179)  Das  Verhältnirs  der  melischen  Partien  zum  Dialoge  ist  etwa  wie 
1  :3. 

ISO)  In  dem  Argument:  iSiSax^fj  inl  rlavxinnov^  n^ahos  ^.  Leider 
werden  weder  die  anderen  zur  Tetralogie  gehörenden  Stücke,  noch  die  Mit- 
bewerber des  Sophokles  genannt. 

181)  Im  Argument  ist  zu  schreiben:  xeXrat  xal  na^*  Atax'hf  (%ai  na^* 
Ev^tniSri)  ri  /ivd'OTtoua,    Euripides'  Philoktet  ist  Ol.  87, 1  aufgeführt 
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seiner  Vorgänger  uns  vergönnt  wäre^  so  würde  dies  sicherlich  der 
Sophokleischen  Dichtung  keinen  Eintrag  thun."*)  Der  Philoktet 
gehört  zu  den  IntriguenstUcken ,  einer  Gattung,  die  der  damals 
herrschenden  Richtung  besonders  zusagte.  Allein  im  Vergleich  mit 
dem  künstlichen  dramatischen  Apparate  des  Euripides  erscheint  die 
Handlung  schlicht,  aber  alles  Einzelne  ist  mit  grofser  psychologischer 
Kunst  ausgeführt,  so  dafs  Sophokles  mit  einfachen  Mitteln  eine  be- 
deutende Wirkung  erzielte. 

Die  Quelle  der  Fabel  ist  der  epische  Kyklus.  Bei  Lesches  bringt 
Diomedes  den  kranken  Philoktet,  der  im  Beginn  des  Krieges  in 
Lemnos  ausgesetzt  worden  war,  nach  Troia  zurück*"),  weil  ein 
Seherspruch  verkündet  hatte,  nur  durch  die  ihr  Ziel  niemals  ver- 
fehlenden Geschosse  des  Herakles,  welche  Philoktet  besafs,  könne 
Troia  bezwungen  werden.  Für  die  schlichte  epische  Dichtung  war 
Diomedes  die  geeignetste  Persönlichkeit,  um  diesen  Auftrag  auszu- 
führen ;  die  Tragödie  setzt  an  seine  Stelle  den  Odysseus.  So  spitzt 
sich  der  dramatische  Conflikt  zu;  denn  Odysseus  hatte  früher  den 
Philoktet  an  die  öde  Küste  von  Lemnos  gebracht  und  mufste  ihm 
vor  allen  anderen  verhafst  sein.  Dem  Aeschylus,  der,  sei  es  nach 
eigener  Erßndung  oder  nach  einer  abweichenden  Tradition*"^),  die 
Rolle  des  Diomedes  auf  Odysseus  überträgt,  sind  mit  richtigem 
Takte  die  anderen  Tragiker  gefolgt;  nur  gab  Euripides,  um  die 
Handlung   reicher  auszustatten,    dem  Odysseus   den   Diomedes  als 

182)  Lehrreich  ist  die  Parallele,  welche  Dio  Ghrysostomus  UI  zwischen 
diesen  drei  Tragödien  zieht.  Jeder  der  drei  Tragiker  hat  den  Stoff  anders  be- 
handelt. Sophokles,  der  letzte  Bearbeiter,  war  in  der  schwierigsten  Lage,  aber 
er  Terstand  es,  neu  zu  sein,  ohne  dem  Geiste  des  alten  Mythns  zu  nahe  zu 
treten. 

183)  Es  ist  unrichtig,  wenn  man  glaubt,  Lesches  habe  dem  Diomedes 
auch  noch  den  Odysseus  beigegeben.  Bei  dem  Kykliker  vollbringt  Diomedes 
allein  diesen  Auftrag;  ebenso  holt  Odysseus  den  Neoptolemus  von  Skyros; 
dann  rauben  beide  Helden  das  Palladium.  Diese  Anordnung  der  Begebenheiten 
entspricht  der  symmetrischen  Anlage  des  Epos;  es  wäre  ein  Fehler  gewesen, 
wenn  der  Epiker  einen  Helden  ohne  Noth  allzu  oft  vorgeführt  hätte.  Auch  in 
dem  Gemälde  in  den  Propyläen  zu  Athen  (wohl  von  Polygnot,  s.  Pausanias 
I  22,  6)  holt  Diomedes  den  Philoktet  zurück. 

184)  Aus  Pindar  Pylh.  I  53  kann  man  schliefsen,  dafs  nach  volksmäfsiger 
Sage  oder  bei  einem  anderen  Dichter  (vielleicht  einem  Lyriker;  denn  an  den 
Philoktet  des  Epicharmus  ist  schwerlich  zu  denken)  mehrere  Heroen  diesen 
Auftrag  vollzogen. 
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Begleiter*"*),  wahrend  bei  Sophokles  den  Aultrag,  Philoktets  Hülfe 
für  die  gemeinsame  Sache  zu  gewinnen,  Neoptolcmus  unter  Mit- 
wirkung des  Odysseus  erhält,  eine  sinnreiche  Neuerung,  welche  dem 
Dichter  Gelegenheit  bot,  sein  grofses  Talent  in  der  Charakterzeich- 
nung aufs  Glänzendste  zu  bewähren. 

Philoktet,  auf  der  Fahrt  nach  Troia  durch  giftigen  Schlangen- 
bifs  verwundet,  wurde  von  den  Achäern,  denen  die  Gemeinschaft 
mit  dem  kranken  Helden  als  unerträgliche  Last  erschien,  erbar- 
mungslos verstofsen.  An  dem  Oden  Strande  von  Lemnos  bringt  er, 
in  der  Einsamkeit  mühs<'lig  sein  Leben  fristend,  gequält  von  schmerz- 
voller, unheilbarer  Krankheit,  wie  von  dem  Gefikhl  unverdienter,  bit- 
terer Kränkung,  seine  Tage  zu.  Endlich  naht  dem  schwergeprüften 
Dulder  unerwartet  die  Stunde  der  Erlösung.  Erst  als  man  erfuhr, 
dafs  Troia  nur  mit  Philoktets  Hülfe  erobert  werden  könne,  erinnerte 
man  sich  des  Helden,  den  man  dem  bittersten  Elende  preisgegeben 
hatte.  Philoktet  hatte  gerechten  Grund,  dem  Atriden  und  dem 
Odysseus,  der  zur  Ausführung  der  herzlosen  That  die  Hand  geboten 
hatte,  zu  grollen.  Und  wieder  ist  Odysseus  bereit,  den  Mann,  der 
ihn  tödtlich  hassen  mufste,  zurückzuführen,  da  seine  Theilnahme  für 
den  glücklichen  Ausgang  des  langwierigen  Krieges  unentbehrlich 
war.  Der  schlaue  Odysseus  war  der  geeignetste  Mann,  um  diesen 
schwierigen  Auftrag  zu  vollziehen;  aber,  um  seinen  Zweck  sicher 
zu  erreichen,  wählt  er  sich  den  jungen  Sohn  des  Achilles  zum  Ge- 
nossen. Neoptolemus  soll  durch  kluge  Verstellung  das  Vertrauen 
des  verbitterten  Philoktet  gewinnen,  während  Odysseus  im  Hinter- 
grunde die  Fäden  des  Anschlags  unsichtbar  lenkt.  Neoptolemus, 
der  überlegenen  Einsicht  des  gereiften  Mannes  sich  unterordnend 
und  durch  die  lockende  Aussicht  auf  hohen  Ruhm  bestimmt,  ver- 
steht sich,  wenn  auch  widerstrebend,  zu  der  zweideutigen,  seiner 
unwürdigen  Rolle.  Indem  Neoptolemus  vorgiebt,  von  den  Atriden 
und  Odysseus,  die  ihm  schweres  Unrecht  zugefügt,  in  bitterem  Groll 
geschieden  zu  sein,  bringt  Philoktet  arglos  dem  Jünglinge,  von  dem 

185)  Aeschylus*  Philoktet  war  eine  anlrj  igayt^dia ;  drei  Personen  (aufser 
den  beiden  Hauptfiguren  noch  Athene)  genügten.  Euripides'  Stück  (eine  tim- 
TtXeyfiivri  xQayt^Bla)  führte  autiser  dem  Lemnier  Aktor  auch  noch  eine  Gesandt- 
schaft der  Troer  ein,  die  gleichfalls  um  die  Bundesgenossenschaft  des  kranken 
Helden  warben.  Dieses  Drama,  unmittelbar  vor  dem  Ausbruch  des  grofsen 
Krieges  gedichtet,  war  eben  ein  Zeit-  und  Sittenbild. 
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er  keinen  Verrath  erwartet,  volles  Vertrauen  entgegen  und  bittet 
flehentlich  ihn  aus  seiner  trostlosen  Lage  zu  befreien.  Ein  Bote, 
der  auf  Geheifs  des  Odysseus  berichtet,  Diomedes  und  Odysseus  seien 
ausgezogen,  um  Philoktet  im  Guten  oder  mit  Gewalt  nach  Troia  zu 
bringen,  beschleunigt  den  Fortschritt  der  Handlung,  indem  Philoktet 
zu  raschem  Aufbruch  treibt.  Aber  ein  heftiger  Anfall  der  Krank- 
heit führt  eine  Verzögerung  und  zugleich  eine  entscheidende  Wen- 
dung herbei.  Denn  Neoptolemus,  bei  dem  Anblick  der  unsäglichen 
Leiden  von  aufrichtigem  Mitgefühl  ergrifl'en  und  gerührt  durch  das 
unbedingte  Vertrauen  des  Helden,  der  den  Bogen  treuherzig  in  seine 
Hand  gelegt  hatte,  enthüllt  ihm  das  künstliche  Gewebe  der  Täu- 
schung, erklärt  aber  zugleich,  Philoktet  müsse  ihm  nach  Troia  folgen, 
und  weigert  sich  den  Bogen  zurückzugeben.  Der  Unglückliche,  der 
sich  verrathen  sieht,  braust  in  heftigstem  Zorne  auf  und  schildert 
so  herzbewegend  das  Elend,  welches  ihm  bevorsteht,  wenn  er  seines 
einzigen  Besitzes,  der  Pfeile  des  Herakles,  beraubt  sei,  dafs  der  mit- 
leidige Jüngling  in  seinem  Entschlüsse  zu  schwanken  beginnt.  Da 
tritt  plötzlich  Odysseus  auf.  Philoktet,  der  alsbald  den  verhafsten 
Gegner  erkennt,  macht  seinem  Abscheu  in  leidenschaftlichen  Worten 
Luft.  Odysseus  setzt  den  Vorwürfen  und  Verwünschungen  des  Un- 
glücklichen die  gemessenste  Ruhe  entgegen,  erklärt,  man  bedürfe 
seiner  nicht,  da  der  Besitz  des  Bogens  genüge,  und  entfernt  sich 
mit  Neoptolemus,  der  während  dieser  Scene  ein  beredtes  Schweigen 
beobachtet  und  am  Schlufs  seine  Gesinnung  nicht  verleugnet,  indem 
er  dem  Chor  gebietet  noch  zurückzubleiben,  vielleicht  werde  es  ge- 
lingen, den  Philoktet  umzustimmen,  so  dafs  er  sich  freiwillig  ent- 
schliefsc  ihm  nach  Troia  zu  folgen.  Allein  der  Zuspruch  des  Chores 
bleibt  wirkungslos.  Die  Verzweiflung  des  Philoktet,  der  sich  nun 
erst  ganz  elend  und  verlassen  fühlt,  erreicht  hier  den  Gipfel.  Er 
betheuert  mit  dem  heiligsten  Eide,  niemals  in  das  Begehren  seiner 
Feinde  zu  willigen,  die  ihn  einst  ins  Elend  stiefsen  und  erst  in  der 
Bedrängnifs  sich  seiner  erinnern.  Ja,  der  Gedanke  des  Selbstmords, 
mit  dem  er  schon  früher  gedroht  hatte,  taucht  wieder  auf;  doch 
lenkt  er  alsbald  ein  und  zieht  sich  völlig  gebrochen  in  die  Felsgrotte 
zurück.  Inzwischen  steht  bei  Neoptolemus  der  Entschlufs  fest,  was 
er  gefehlt,  wieder  gut  zu  machen  und  dem  Philoktet  den  Bogen  zu- 
rückzugeben. Nach  einem  lebhaften  Wortwechsel  mit  Odysseus,  der 
sich  vergeblich  bemüht,    ihn  von  diesem  Gedanken  abzubringen. 
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händigt  er  dem  Philoktet  seine  Waffe  aus.  Umsonst  versucht  Odys- 
seus  dies  mit  Gewalt  zu  verhindern,  und  nur  mit  Mühe  hält  Neo- 
ptolemus  den  Philoktet  zurück,  die  Wirkung  der  unfehlbaren  Ge- 
schosse an  seinem  Gegner  zu  erproben.  Neoptolemus  erneuert  mit 
eindringlichen  Worten  seine  Bitte,  aus  freiem  Entschlüsse  nachzu- 
gehen. Philoktet  erkennt  dankbar  den  Edelmuth  des  Jünglings  an. 
Der  Sturm  der  Leidenschaft  hat  sich  gelegt,  und  er  ist  ruhigem  Zu- 
spruche  nicht  mehr  unzugänglich;  aber  zuletzt  siegt  doch  das  tief- 
gewurzelte  Mifstrauen.  er  vermag  seinen  Sinn  nicht  zu  ändern.  So 
ist  Neoptolemus  bereit,  das  Wort,  welches  er  ihm  einmal  gegeben 
hatte,  zu  erfüllen  und  ihn  in  seine  Heimath  zurückzufilhren. 

Der  Kampf  der  widerstrebenden  Interessen  ist  auf  <*ine  Spitze 
getrieben,  wo  eine  innerliche  Lösung  unmöglich  erscheint.  Sollte 
die  dramatische  Handlung  nicht  resultatlos  ausgehen,  so  konnte  nur 
das  Eingreifen  einer  höheren  Macht  eine  befriedigende  Entscheidung 
herbeiführen.  Sophokles  trägt  daher  kein  Bedenken,  von  diesem 
Mittel,  welches  er  sonst  nur  sparsam  angewandt  zu  haben  scheint,  Ge- 
hrauch zu  machen.  Herakles,  der  vom  Philoktet  hochverehrte  Heros, 
dem  sein  Vater  Püas  einst  nahe  gestanden  halte,  Herakles,  dessen 
Geschosse  er  selbst  als  letztes  Vermächtnifs  in  seiner  Hand  hatte, 
gebietet  ihm  nach  Troia  zu  ziehen;  dort  werde  er  nicht  nur  Hei- 
lung finden,  sondern  auch,  mit  Neoptolemus  treu  verbunden,  llions 
Feste  brechen  und  unsterblichen  Buhm  gewinnen.  Philoktet  hatte 
diese  Verheifsung  schon  früher  vernommen,  aber  unter  Umständen, 
welche  sein  Mifstrauen  wachrufen  mufsten.  Jetzt,  wo  Herakles* 
Mund  ihm  den  Spruch  des  Schicksals  off^enbart,  welcher  dem  Schwer- 
geprüften Erlösung  zusichert,  schwindet  jeder  Argwohn,  und  Philo- 
ktet ist  bereit,  wieder  als  dienendes  Glied  der  Volksgenossenschaft, 
welche  ihn  ausgestofsen  hatte,  seine  Pflicht  zu  erfüllen.  Diese  Um- 
wandlung tritt  nicht  plötzlich  ein;  sie  ist  durch  die  frühere  Scene 
genügend  vorbereitet.  Schon  der  Edelmuth  des  Neoptolemus  hatte 
den  Philoktet  tief  gerührt  und  seinen  Trotz  gebrochen,  aber  er 
fürchtete,  wenn  er  nachgebe,  sich  seihst  untreu  zu  werden. 

Der  Philoktet  des  Sophokles,  ein  Drama  von  geschlossener  Ein- 
heit und  streng  symmetrischem  Bau,  beruht,  obwohl  die  Verwick- 
lung mehr  oder  minder  durch  Berechnung  und  List  bedingt  ist,  auf 
einfachen  Voraussetzungen;  auch  liegt  der  Nachdruck  nicht  sowohl 
auf  der  Situation ,  sondern  auf  der  Charakterzeichnung.    Das  künst- 
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lieh  verschlungene  Spiel  der  Intrigue  dient  vor  allem  dazu,  die  Indivi- 
dualität der  Handelnden,  ihr  inneres  Leben  in  klar  umschriebenen 
Zügen  vorzuführen ;  denn  es  sind  nicht  typische  Gestalten,  sondern 
lebendige  Persönlichkeiten,  deren  Kämpfe  des  Dichters  Kunst  uns 
vergegenwärtigt. 

In  erster  Linie  steht  Philoktet,  ein  leidender  Held,  aber  von 
einer  Scelenstärke  und  Grofsheit,  dafs  die  Macht  des  tragischen  Pa- 
thos uns  mit  aller  Gewalt  ergreift  und  fortreifst.  YergebUch  müht 
man  sich  naclizuweisen ,  dafs  Philoktet  durch  eigene  Verschuldung 
sich  seine  unerträglichen  Leiden  zugezogen  habe.^*')  Allein  in  den 
Worten  des  Dichters  findet  sich  nicht  die  mindeste  Andeutung.  So- 
phokles begnügt  sich  damit,  dafs  er  auch  diese  Leiden  als  Schickun- 
gen einer  höheren  Macht  bezeichnet  Neoptolemus  vermuthet*"^), 
die  Götter  hätten  deshalb  das  Unglück  über  Philoktet  verhängt,  um 
ihn  zu  verhindern  des  Herakles  siegreiche  Geschosse  eher  auf  die 
Troianer  zu  richten,  als  bis  die  von  den  Göttern  für  den  Unter- 
gang Troias  gesetzte  Frist  abgelaufen  sei.  Man  mag  diesen  Ver- 
such, die  Verwundung  des  Helden  durch  den  giftigen  Schlangenbib 
und  seine  Aussetzung  auf  der  Insel  Lemnos  zu  motiviren,  als  einen 
Nothbehelf  betrachten ,  immer  aber  erscheint  Philoktet  als  ein  un- 
schuldig Leidender,  und  gerade  darum  empfinden  wir  die  innigste 
Theilnahme  mit  seinem  Geschick.  Zugleich  aber  bewundern  wir 
die  unerschütterliche  Kraft  und  Willensstärke,  welche  er  nach  allen 
Seiten  hin  bewährt  Aus  der  menschUchen  Gesellschaft  ausgestofsen, 
bringt  er  unter  den  gröfsten  Entbehrungen  seine  Tage  zu,  während 
ein  unheilbares  Leiden  seine  Kräfte  aufzehrt.  Körperliche  Pein  dar- 
zustellen ist  immer  eine  bedenkliche  Aufgabe  für  den  dramatischen 
Dichter;  Jammer  und  Klagegeschrei  scheint  des  Mannes  unwürdig. 
Aber  Sophokles  scheut  sich   nicht  vor  diesem  kühnen  Wagnifs.'"*) 

186)  Es  ist  ein  Fehlschlufs,  wenn  man  sich  auf  Aristoteles  Poet  c  13 
p.  1452  B  34:  aCra  rovi  inuituüs  avd^ae  Sai  fiezaßaXlovras  ^cUvso^ai  tff 
tvxvxioLS  eis  Bvarvxlav  {ov  ya^  q>oß8^ov  avSi  ilaeivov  rovro,  dXXr  fiaatqov 
kcTtv)  beruft;  denn  in  unserer  Tragödie  tritt  vielmehr  der  entgegengesetzte 
Schicksalswechsel  ein,  Philoktet  wird  gerettet. 

187)  Philoktet  193.  Der  Chor  erklärt  684  den  Philoktet  geradezu  fQr 
schuldlos. 

188)  Aehnlich  in  den  Trachinierinnen ,  dann  in  dem  verlorenen  Drama 
(den  NiTvtQo)^  welches  den  Tod  des  Odyssens  durch  den  Rochenstachel  dar- 
stellte. 
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Der  Kampf  mit  den  körperlichen  Sctimerzen,  der  dem  Willensstärken 
Manne  laute  Webklagen  ausprefste,  wird  auf  das  Ergreifendste  ge- 
schildert, ohne  dafs  der  Held  an  seiner  Würde  Einbufse  erlitte. 
Noch  herber  sind  die  Seelenschmerzen,  welche  in  den  verschieden- 
sten Gestalten  auf  ihn  eindringen.  Standhaft  widersteht  Phiioktet 
allen  Versuchungen,  die  ihm  nahe  treten.  Er  ist  fest  entschlossen, 
eher  hülflos  unterzugehen,  als  irgend  etwas  zu  thun,  was  seines 
Charakters  unwürdig,  mit  seiner  Heldenehre  unvereinbar  schien. 
Wohl  ist  Phiioktet  von  Hafs  und  Mifstrauen  gegen  die,  welche  er 
als  die  Urheber  seines  Unglücks  betrachtet,  erfüllt  Aber  die  schweren 
Kränkungen,  die  er  erfahren,  rechtfertigen  seine  Erbitterung.  Nicht 
aus  Trotz  und  Eigenwillen  entspringt  diese  Unnachgiebigkeit,  son- 
dern aus  dem  hohen  Selbstgefühl  eines  geradsinnigen  Mannes,  der 
sich  seines  Werthes  bewufst  isL  Ais  Herakles  herabsteigt  und  ihm 
die  Gewifsheit  der  nahen  Erlösung  giebt,  folgt  er  willig.  Dieser 
starre  Charakter  war  dennoch  zarter  Empfindungen  Mig.  Rührend 
ist  es,  wie  Phiioktet  zuletzt  nicht  ohne  Wehmuth  von  der  unerfreu- 
lichen Stätte  scheidet,  auf  der  er  lange,  trübe  Jahre  verlebt  hatte. 
Oft  getäuscht  und  betrogen,  bringt  er  dem  Sohne  des  Achilles  volles 
Vertrauen  entgegen  und  hegt  warmes  Gefülil  der  Dankbarkeit  für 
jede  Gutthat,  die  ihm  der  Jüngling  zu  erweisen  bereit  war. 

Dem  Phiioktet  gegenüber  steht  der  jugendliche  Sohn  des  Achil- 
les, eine  reine,  unverdorbene  Natur,  die  ihren  angeborenen  Adel 
nicht  verleugnet.  Es  war  das  erste  Mal,  dafs  Neoptolemus  am  han- 
delnden Leben  theilnimmt.  Pflichtgefühl  und  Bescheidenheit  ge- 
boten ihm,  der  Leitung  des  älteren  erfahrenen  Mannes  zu  folgen. 
So  fügt  sich  Neoptolemus  anfangs  den  schlauen  Rathscblägen  des 
Odysseus,  obwohl  zögernd;  denn  es  widerstrebt  seinem  Gefühl,  das 
Vertrauen  eines  Unglücklichen  zu  täuschen  und  durch  Arglist  sein 
Ziel  zu  erreichen.  Aber  als  der  Trug  über  alles  Erwarten  gelungen 
ist,  kommt  die  Reue  über  ihn,  und  er  empfindet  es  schmerzlich,  dafs 
er  sich  durch  Odysseus  vom  geraden  Wege  hatte  abbringen  lassen. 
Dieser  innere  Kampf,  in  dem  seine  bessere  Natur  den  Sieg  davon- 
trägt, wird  nur  angedeutet.  Aber  nachdem  er  oflenherzig  dem  Phi- 
ioktet alles  bekannt  hat,  kann  ihn  nichts  von  dem  Vorsatze  ab- 
bringen, was  er  gefehlt,  wieder  gut  zu  machen.  Weder  das  Zureden 
noch  die  Drohungen  des  Odysseus  haben  über  ihn  Gewalt.  Er  fürch- 
tet nicht  die  Rache  derAtriden,  noch  den  Zorn  der  Achäer,  ja,  er 
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ist  bereit,  hochherzig  das  grOfste  Opfer  zu  briDgen,  indem  er  der 
Aussicht  auf  HeldeDruhm  entsagt,  um  sein  einmal  verpfändetes  Wort 
zu  halten.**^)  Siegreich  geht  Neoptolemus  aus  dieser  schweren  Prü- 
fung hervor;  der  unerfahrene  Jüngling  ist  zum  Manne  gereift,  der 
nach  freiem  Entschlüsse  handelt  und  fortan  nur  der  Stimme  in  der 
eigenen  Brust  folgt. 

In  schroffem  Gegensatz  zu  beiden  steht  der  klug  berechnende, 
welterfahrene  Odysseus,  die  eigentliche  Triebfeder  der  dramatischen 
Handlung;  aber  das  schlaue  Gewebe  seiner  List  erweist  sich  wirkungs- 
los. Odysseus  vermag  dem  energischen,  schroffen  Charakter  des 
Philoktet  gegenüber  ebenso  wenig  auszurichten,  wie  den  offenen, 
hohen  Sinn  des  Neoptolemus  dauernd  für  seine  Zwecke  zu  benutzen. 
Odysseus  ist  nicht  unedel.  Er  verfolgt  nicht  persönliche  Zwecke, 
sondern  wirkt  uneimüdlich  im  Dienste  des  Gemeinwesens ;  aber  hier 
ist  ihm  jedes  Mittel  recht,  wenn  es  zum  Ziele  führt.  Nicht  das 
Gefühl,  sondern  die  Berechnung  des  Verstandes  ist  für  ihn  mafs- 
gebend. 

Den  Chor  bilden  nicht,  wie  bei  den  Vorgängern  des  Sophokles, 
Bewohner  der  Insel  Lemnos,  sondern  Krieger  des  Neoptolemus. 
Dadurch  wird  der  Eindruck  der  vollständigen  Isolirung,  in  der  Phi- 
loktet lange  Jahre  zugebracht  hatte,  entschieden  verstärkt  Da  die 
Bühne  nur  einmal  auf  kurze  Zeit  von  den  Schauspielern  verlassen 
vnrd,  so  bringt  der  Dichter  den  Chor  in  unmittelbare  Beziehung  zu 
den  handelnden  Personen,  und  die  Form  des  Wechselgesanges  kommt 
vorzugsweise  in  Anwendung.'*®)  Der  Chor  wird  in  der  gewohnten 
Weise  des  Sophokles  benutzt;  er  zeigt  warmes  Mitgefühl  mit  dem 
Unglück  des  Philoktet,  aber  er  unterstützt  auch  nach  Kräften  den 
Versuch  des  Neoptolemus,  durch  Verstellung  seinen  Zweck  zu  er- 
reichen. Denn  als  Neoptolemus,  in  innerem  Kampfe  mit  sich  be- 
grifTeu,  unsicher  schwankt,  tritt  der  Chor,  dem  die  veränderte  Stim- 
mung seines  Gebieters  noch  verborgen  ist,  selbständiger  auf  und 
räth  ohne  Verzug  den  günstigen  Augenblick  zu  benutzen.    Der  Um- 

189)  Dafs  diese  Umwandlung  wohl  motivirt  ist,  deutet  Aristot.  Eth.  Nie. 
Vn  10  p.  1151  B  18  an,  und  in  der  That  kehrt  Neoptolemus  nur  xu  seiner  eigenen, 
ursprünglichen  Natur  zuröck. 

190)  Nur  in  der  Mitte  des  Dramas  676  findet  sich  ein  eigentliches  Stasi- 
mon,  um  dem  Darsteller  der  anstrengenden  Rolle  des  Philoktet  eine  knne 
Pause  zu  gewahren. 
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fang  der  meliscben  Partien  ist  übrigens  geinäfs  der  Praxis  der  jün- 
geren Tragödie  beschränkt.*^*)  Sonst  bestätigt  die  ziemlich  Treie 
Behandlung  der  Verse  des  Dialoges  die  Dcberlieferung,  dafs  der 
Philoktet  zu  den  letzten  Arbeiten  des  Sophokles  gehörte.*^') 
Osdipusaur  Das  letzte  Vermächtnirs  des  Dichters  ist  der  Oedipus  auf 
Kolon  OS.  Nach  einer  vielfach  bezeugten  UeberUeferung  hat  So- 
phokles dieses  Drama  hochbetagt  geschrieben  und  aus  Anlafs  des 
bekannten  Zerwürfnisses  mit  seinem  Sohne  lophon  die  Parodos  vor- 
gelesen*^^), um  zu  beweisen,  dafs  er  noch  im  vollen  Besitz  seiner 
Geisteskräfte  sei.  Die  Kritik  der  Neueren  hat  diesen  Vorgang  ange- 
zweifelt Aber  selbst  wenn  das  Ganze  erfunden  sein  sollte,  knüpft  doch 
die  Anekdotendichtung  meist  an  eine  Thatsache  an,  wie  eben  hier 
daran,  dafs  diese  Tragödie  die  letzte  Arbeit  des  greisen  Dichters  war. 
Zur  erwünscliten  Bestätigung  dient  die  Nachricht,  dafs  das  Drama  erst 
vier  Jahre  nach  Sophokles'  Tode  Ol.  94,  3  durch  seinen  Enkel  zum 
ersten  Male  aufgeführt  ward.**^) 

Demungeachtet  haben  Neuere,  welche  hier  eine  poHtische  Ten- 
denz wahrzunehmen  vermeinten,  den  zweiten  Oedipus  bald  in  den 
Anfang  des  grofsen  Krieges,  bald  um  Ol.  90,  1  verlegt,  oder  man 
hat  auch,  um  jener  UeberUeferung  gerecht  zu  werden,  angenommen, 
das  Drama  sei  in  früherer  Zeit  ausgearbeitet,  aber  erst  viel  später 
durch  den  jungen  Sophokles  veröffentlicht  worden.  Diese  Ver- 
muthungen  sind  grundlos.    In  der  Tragödie  kommt  nichts  vor,  was 

191)  Das  Verhältnifs  zum  Dialog  ist  etwa  wie  1 : 4. 

192)  Im  Philoktet  treffen  wir  mehr  Auflösungen  (120)  als  in  jeder  an- 
deren Tragödie  des  Sophokles,  aber  im  Vergleich  mit  der  laxen  Praxis,  die 
damals  Euripides  übte^  erkennt  man  auch  so  die  mafshaltende  Art  des  So- 
phokles. 

193)  Plutarch  an  seni  resp.  ger.  c.  3, 3 ;  nicht  das  ganze  Drama,  welches  viel- 
leicht noch  gar  nicht  vollendet  war.  Cicero  de  sen.  c.  7,  22  schreibt  Oedipum 
Coloneum  recUaste  und  gebraucht  nachher  den  Ausdruck  Carmen,  wie  er  auch 
de  fin.  V  1, 3  den  Eingang  dieser  Tragödie  als  Carmen  moUissimum  bezeichnet. 
Cicero  fand  vielleicht  in  seiner  Quelle  elofia  vor  und  war  über  die  Sache  selbst 
nicht  im  Klaren. 

194)  Arg.  Oed.  Kol. :  ini  rerelavTr^ori  rt^  nannqf  2oipoxXris  6  viSov^ 
ididaisTf  vios  wv  Itägürra^vos,  inl  a^xo*^oi  Mixofvos,  oe  i<rri  reza^oe  ano 
KaXXiovj  itp*  <hß  ipaaiv  oi  nitiovs  rov  SotpoxXia  reXevTTJccu,  Wahrscheinlich 
geschah  dies  auf  ausdrücklichen  Wunsch  des  Dichters ,  der  den  geliebten  Enkel 
auf  diese  Weise  beim  Publikum  einführen  wollte.  Als  Sophokles  starb,  war 
der  Enkel  wohl  noch  zu  jung;  daher  die  auffallende  Verzögerung. 
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eine  bewufste  Bezugnahme  auf  allgemeine  Zeitverhäitnisse  verriethe***) ; 
am  wenigsten  darf  man  dem  Dichter  die  Absicht  unterlegen,  auf 
eine  Versöhnung  mit  den  Thebanern  hinzuarbeiten.  Mit  mehr  Schein 
könnte  man  das  entgegengesetzte  Motiv  voraussetzen.  Allein  wenn 
auch  in  der  Tragödie  Theben  und  Athen  einander  nicht  eben  freund- 
lich gegenüberstehen  und  dies  mit  der  damahgen  politischen  Lage 
stimmt,  so  ist  dies  durch  die  dramatische  Handlung  genügend  moti- 
virt.  Sophokles  hat  diesen  Antagonismus  nicht  hereingetragen;  er 
bot  sich  von  selbst  dar,  und  eben  weil  damals  beide  Staaten  sich 
entfremdet  waren,  erschien  eine  schonende  Rücksicht  um  so  weniger 
geboten.  Aber  dies  hält  den  Dichter  nicht  ab,  in  seiner  mafsvollen 
Weise  mehrmals  auch  anerkennende  Worte  über  die  Thebaner  ein- 
zuflechten.*"^ 

Mit  der  Ueberlieferung,  welche  den  zweiten  Oedipus  an  das 
Ende  der  dichterischen  Laufbahn  des  Sophokles  setzt,  stimmt  auch 
der  Eindruck,  den  das  Stück  auf  den  unbefangenen  Beurtheiler  macht. 
Das  dramatische  Interesse  ist  geringer  als  sonst;  die  Handlung  schrei- 
tet langsam  vorwärts;  die  Charaktere  treten  nicht  in  so  klar  aus- 
geprägten Zügen  wie  in  den  früheren  Arbeiten  uns  entgegen ;  dazu 
kommt  die  behagliche  Breite  und  Fülle  der  Darstellung.  Kurz  man 
nimmt  hier  eine  gewisse  Abnahme  der  Kraft  wahr,  welche  zuletzt 
naturgemäfs  auch  bei  dem  lange  Zeit  jugendlich  frischen  Greise  ein- 
treten mufste.**^ 

Von  dem  Oedipus  auf  Kolonos  spricht  das  Alterthum  mit  un- 
getheilter  Anerkennung.*^)    Es  ist  begreiflich,  dafs  man  gerade  die 


195)  Nur  in  dem  Choriiede  698  If.  wird  auf  die  Einfalle  der  Lakoner  im 
Anfange  des  Krieges,  welche  überall  das  Land  verwüsteten  und  nur  die  heili- 
gen Oelbäume  verschonten,  Bezug  genommen. 

196)  Besonders  919  ff.  929.  937  ff.  Die  neueste  Kritik  hat  diese  Verse 
entweder  als  Interpolationen  aus  späterer  Zeit  oder  als  Zusätze  des  jüngeren 
Sophokles  ausscheiden  wollen,  aber  diese  Operation  ist  zum  Theil  gar  nicht 
ausführbar.  Der  Versuch,  die  Mängel  und  wirklichen  oder  vermeinlichen  Wider- 
sprüche dieser  Tragödie  auf  eine  durchgreifende  Umarbeitung  von  der  Hand 
des  lophon  zurückzuführen,  wird  wohl  nicht  leicht  Zustimmung  finden. 

197)  Wenn  der  Chor  über  die  Noth  des  Greisenalters  klagt  (1211),  so 
ist  diese  Klage  zwar  schon  an  sich  angemessen ;  aber  diese  wie  andere  Aeufse- 
rungen,  die  auf  die  persönlichen  Verhältnisse  des  Dichters  passen,  gewinnen 
doch  erst  so  volle  Bedeutung. 

1 9b)  Argum.  \:  rh  Bi  Bigafia  rtäy  d'av/uunwv.  Argum.  des  Sallnstias:  a^a- 

B«rgk,  Griecb.  Literaturgeschichte  III.  28 


434  DRITTE    PERIODE   VOM    500    BIS   300  V.  CHR.  G. 

letzte  Dichtung  des  gefeierten  Tragikers  hochhielt;  für  die  Athener 
hatte  schon  die  anmuthige  Schilderung  benachbarter  Oertlichkeiten 
etwas  Ansprechendes.  Ebenso  werden  heimische  Erinnerungen  ge- 
schickt benutzt.  Das  Auflreten  des  Königs  Theseus  mufste  dem 
Nationalgefühle  schmeicheln.  Auch  die  Urtheile  der  Neueren  lauten 
fast  ohne  Ausnahme  günstig.  Man  hat  diesem  Drama  sogar  eine 
bevorzugte  Stelle  angewiesen;  manche  haben  behauptet,  der  eigen- 
thümliche  Charakter  der  Sophokleischen  Poesien  stelle  sich  hier  am 
reinsten  dar.  Der  Stoff,  mehr  für  lyrische  als  dramatische  Behand- 
lung geeignet,  übte  unwillkürlich  Einflufs  auf  Geist  und  Charakter 
der  Tragödie  aus,  und  eben  dieses  lyrische  Element,  der  mehr  weiche, 
rührende  als  kräftige  Ton  mag  unbewufst  auf  das  Urtheil  der  Neue- 
ren eingewirkt  haben. 

Das  Drama,  welches  das  Lebensende  des  greisen  Ocdipus  und 
zugleich  seine  Rechtfertigung  darstellt,  ist  gewissermafsen  eine  Fort- 
setzung und  Ergänzung  des  Königs  Oedipus.  Der  Gedanke,  den 
friedlosen  Dulder  endlich  der  Ruhe  und  Erlösung  theilhaftig  werden 
zu  lassen,  mufste  für  den  Dichter,  der  selbst  au  der  Neige  des  Le- 
bens stand,  etwas  ungemein  Anziehendes  haben.  liier  fand  er  Ge- 
legenheit, die  liebgewonnenen  tragischen  Gestalten  noch  einmal  vor- 
zuführen; hier  konnte  er  sich  über  die  höchsten  sittlichen  Probleme 
aussprechen. 

Der  Oedipus  auf  Kolonos  ist  wesentlich  als  freie  Dichtung  zu 
betrachten;  was  die  Sage  darbot,  war  wenig.  Sophokles  sah  sich 
daher  vorzugsweise  auf  seine  eigenen  Hülfsmitlel  angewiesen.  Die 
attische  Lokalsage  eignete  sich  die  letzten  Tage  des  Oedipus  zuJ^) 


TOS  8i  iari  xad'oXov  r,  oixorofiia  iv  t<}  S^fiari,  toi  ovSeid  aXXt^  cx^^ov, 
Schoi.  237:  fj  oixovofiia  &avfiacTr,,  Die  Echtheit  einzelner  Verse  wird  be- 
zweifelt, 8.  237.  Ueber  den  Schlufs  wird  zu  16()9  bemerkt  ovtc  eincaratp^u- 
frjra;  also  fanden  wohl  manche  Kritiker  den  Aasgang  des  Dramas  schwächer. 
199)  Aeschylus  folgt  der  alten  Sage  und  läfst  den  Oedipus  in  Theben 
sterben;  dagegen  bei  Euripides  am  Schlufs  der  Phönissen  wird  Oedipus  von 
Kreon  verbannt  und  verlafst  unter  dem  Geleite  der  Antigone  Theben,  um,  wie 
ihm  ein  Orakel  verkündet  hat,  in  dem  attischen  Kolonos  in  Frieden  zu  sterben 
(Phon.  1705  fr.).  Man  darf  daraus  nicht  schliefsen,  Euripides  habe  bereits  die 
Sophokleisclie  Dichtung  gekannt,  die  dann  eben  nicht  die  letzte  Arbeit  des 
Sophokles  sein  könnte;  noch  weniger  darf  man  diese  Uebereinstimmung  mit 
Sophokles  benutzen,  um  die  Echtheit  des  Schlusses  der  Phönissen  zu  verdäch- 
tigen. Euripides  kannte  die  attische  Tradition  so  gut  wie  Sophokles,  der  auf 
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In  Attika  ßudet  der  Ausge^^tüfsene  Aufnahme  und,  nachdem  er  im 
heiligen  Bezirk  der  Eumeuiden  entsühnt  ist,  seine  Grabesstätte.  Zum 
Dank  dafür  wird  Oedipus  fortan  als  Schutzgeist  zum  Segen  des  atti- 
schen Landes  walten.  Diese  Hülfe  soll  sich  einstmals  bei  einem 
Einfall  der  Thebaner  wirksam  erwiesen  haben.  An  diese  sagenhafte 
Ueberlieferung  knüpft  Sophokles  an.  Aber  diese  Elemente  reichten 
für  ein  Drama  nicht  aus,  welches  vor  allem  Handlung  verlangt.  Daher 
iäfst  der  Dichter  zunächst  den  Kreon,  später  den  Polyneikes  auf- 
treten. Jeder  sucht  in  selbstsüchtiger  Absicht  den  Oedipus  zu  ge- 
winnen und  das  Heil,  welches  den  Athenern  beschieden  war,  sich 
zuzuwenden.  So  erscheint  der  Ausgestofsene,  den  man  bisher  ängst- 
lich gemieden  hatte,  eifrig  umworben.  Während  der  Sohn  sich  als 
demülhig  Bittender  nalit,  droht  Kreon  mit  Gewalt  und  weist  die 
Töchter  von  der  Seite  des  Greises.  Indes  steht  keine  ernstliche 
Gefahr  zu  besorgen,  da  Theseus  mit  bereiter  Hülfe  nahe  ist.  Wohl 
hat  der  Dichter  die  einfache  Anlage  durch  reichen  Scenenwechsel 
zu  beleben  verstanden,  aber  die  Handlung  ist  gering.  Dem  Helden 
des  Dramas  Hillt  wesenthch  eine  passive  Rolle  zu ;  es  fehlt  die  Ver- 
wickelung und  das  Umschlagen  des  Geschickes.  Nach  einigen  retar- 
direnden  Momenten  endet  das  Stück  mit  der  wunderbaren  Entrückung 
des  Oedipus. 

In  mancher  Beziehung  erinnert  dieses  Drama  an  die  Eume- 
niden  des  Aeschyhis.  Wie  dort  der  Fluch  von  dem  Muttermörder 
genommen  wird,  so  wird  hier  die  schwere  Schuld  des  Vatermordes 
und  der  blutschänderischen  Ehe  gesühnt.  Nur  treten  bei  Sophokles 
an  die  Stelle  des  gerichthchen  Urlheiles  religiöse  Ceremonien.*^) 
In  beiden  Fällen  aber  offenbart  sich  die  göttliche  Gnade  sichtbar 
an  dem  Scluildbeladenen.  W'ie  Aeschylus  an  heimische  Institute 
anknüpft   und   die   mythischen  Vorgänge  der  alten  Zeit  durch  das 


die  Lokalsagc  als  seine  Quelle  02  selbst  hinzudeuten  scheint;  wohl  aber  kann 
der  Schlufs  der  Euripideischen  Tragödie  zuerst  in  Sophokles  den  Gedanken  an- 
geregt haben,  diesen  Vorwurf  dramatisch  zu  behandeln. 

200)  Darin,  dafs  Oedipus,  ohne  es  zu  wissen,  den  heiligen  Hain  der  Eo- 
meniden  betritt,  wo  ihm  beschieden  war,  Erlösung  von  der  schweren  Schuld 
zu  finden,  welche  jene  Göttinnen  zu  rächen  berufen  waren,  giebt  sich  der 
günstige  Wandel  seines  Schicksals  kund.  So  gewinnt  auch  die  Reinigungs- 
ceremonie,  der  sich  Oedipus  unterwerfen  mufs,  weil  er  gegen  das  Verbot  den 
geheiligten  Raum  beröhrt  hatte,  tiefere  Bedeutung  (vgl.  Schol.  462). 

2S* 
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Interesse  der  unmittelbaren  Gegenwart  belebt,  so  weifs  auch  Sopho- 
kles geschickt  das  patriotische  Gefühl  zu  befriedigen,  indem  er  in 
Theseus,  der  bereitwillig  dem  Landesflüchtigen  Schutz  gewährt,  die 
anerkannte  IlumaniUt  seiner  Vaterstadt  verherrUcht.  Auch  der  Schau- 
platz der  Handlung  war  günstig.  Hier  hatte  der  Greis,  in  dem  die 
Erinnerung  an  seine  Jugend  recht  lebendig  werden  mochte,  Gelegen- 
heit, in  einem  farbenreichen  Gemälde  die  Anmuth  seines  Geburts- 
ortes zu  schildern,  der  alten  Sagen  und  Heiligthümer  von  Kolonos 
zu  gedenken.  Wenn  Sophokles  die  Erinnyen  nur  beiläufig  erwähnt, 
indem  er  nachdrückUch  und  wiederholt  die  ehrfurchtsvolle  Scheu 
betont,  mit  der  jeder  sich  der  Stätte  dieser  Gottinnen  nahte,  so 
mochte  er  nicht  in  die  Fufsstapfen  des  Aeschylus  treten,  der  den 
Zorn  jener  Göttinnen  in  den  Vordergrund  rückt  und  mit  der  Um- 
wandlung der  Rachegeister  in  freundlich  gesinnte  Dämonen  sein 
Drama  wirksam  abschließt. 

Die  Tragödie  des  Sophokles  wirkt  vorzugsweise  auf  Empfindung 
und  Gemüth.  Ein  wehmüthiger  Ton,  das  Gefühl  von  des  Erden- 
lebens Hinfälligkeit  zieht  sich  hindurch,  wird  aber  gemildert  durch 
tröstliche  Hoffnungen,  durch  den  Hinblick  auf  den  Tod,  der  von 
allen  Leiden  erlöst,  ein  Gedanke,  welcher  dem  lebensmüden  Greise 
besonders  nahe  gelegt  war.  Namentlich  in  den  ChorHedern  finden 
diese  Empfindungen  angemessenen  Ausdruck.  Das  Rührende,  welches 
in  dem  Stoffe  hegt,  indem  ein  von  den  Erinnyen  Verfolgter,  auf  dem 
der  Fluch  schwerer  Frevel  lastet,  nach  Götterbeschlufs  zuletzt  in  dem 
belügen  Haine  der  Göttinnen  Frieden  und  Ruhe  findet,  an  der  Stätte, 
die  man  mit  geheimem  Grauen  betrachtete  und  ängstlich  mied,  von 
seiner  Schuld  befreit  wird,  hat  der  Dichter  vortrefflich  benutzL  Gleich 
die  erste  Scene,  wo  der  blinde,  hülflose  Greis,  den  alle  verlassen 
haben,  nur  von  der  treuen  Tochter  begleitet,  auftritt,  eröffnet  in 
angemessenster  Weise  das  Stück.  Echt  poetisch  und  ergreifend  ist 
vor  allem  der  Schlufs,  wo  Oedipus,  als  ihn  eine  Gölterslimme  abruft, 
sich  mit  den  Töchtern  an  die  geweihte  Stätte,  wo  er  sterben  sollte, 
begiebt,  nachdem  er  die  Seinen  gesegnet  und  entlassen  hat,  mit 
Theseus  allein  bleibt  und  plötzlich  der  Erde  entrückt  wird.  Solche 
Scenen,  die  noch  heute  auf  jedes  empfängliche  Gemüth  einen  tiefen 
Eindruck  machen,  konnten  zur  Zeit  des  Dichters  um  so  weniger  ihre 
Wirkung  verfehlen,  da  die  Tragödie  zugleich  das  patriotische  Inter- 
esse lebliaft  in  Anspruch  nahm« 
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Allein  die  Sage  von  Oedipus'  Tod  in  der  Fremde  war,  unge- 
achtet der  poetischen  Momente,  doch  für  die  Tragödie  kein  recht 
günstiger  Vorwurf;  wenigstens  die  Art,  wie  Sophokles  den  Stoff 
durch  Handlung  und  leidenschaftlichen  Kampf  zu  beleben  versucht 
hat,  kann  nicht  recht  befriedigen. 

Dafs  eine  Weissagung  den  Oedipus  nach  Athen  führt,  um  dort 
Ruhe  und  Frieden  zu  finden,  ist  angemessen.  Aber  wenn  auch  den 
Thebanern  ein  warnender  Orakelspruch  zugeht  und  auf  diesen  An- 
lafs  sowohl  Kreon  als  auch  Polyneikes  den  Ausgestofsenen  als  Bun- 
desgenossen zu  gewinnen  suchen,  indem  jeder  mit  Hülfe  des  Oedipus 
über  den  anderen  zu  siegen  hofft,  so  entspricht  dies  freilich  der 
gemeinen  Wirklichkeit;  denn  damals  pflegte  in  Griechenland  jede 
der  streitenden  Parteien  sich  auf  Orakel  zu  berufen.  Bei  Euripides, 
der  die  Tragödie  benutzt,  um  ein  treues  Zeit-  und  Sittenbild  zu 
Uefern,  würde  dies  keinen  Anstofs  erregen;  aber  ein  Dichter,  der 
den  Glauben  an  diese  Form  der  göttlichen  Offenbarung  aufrecht 
hält,  mufste  Bedenken  tragen,  sich  in  solchen  Widerspruch  zu  ver- 
wickeln.*^*)  Entschuldigt  wird  diese  Motivirung  mit  Hülfe  der  Ora- 
kel nur  dadurch,  dafs  der  Dichter  so  am  leichtesten  die  Einheit  der 
Zeit  festzuhalten  vermochte.  Aufserdem  aber  ist  das  Verfahren  der 
Thebaner  durchaus  sophistisch.  Man  will  den  todten  Oedipus  nicht 
der  Fremde  überlassen,  aber  er  soll  auch  nicht  den  heimischen 
Boden  berühren,  sondern  man  will  ihn  hart  an  der  Grenze  gleich- 
sam auf  neutralem  Gebiete  bestatten'^),  als  ob  durch  eine  so  ge- 
zwungene Ausdeutung  sich  das  Verhängnifs  abwenden  liefse. 

Kreon  erscheint  als  ein  ebenso  hinterlistiger,  wie  gewaltsamer 
Charakter;  selbst  im  fremden  Lande  scheut  er  sich  nicht  Hand  an 
die  anzulegen,  welche  sich  unter  den  Schutz  der  Athener  gestellt 
hatten.  Aber  auch  auf  Oedipus  fällt  kein  günstiges  Licht,  indem 
er  sich  offen  von  seiner  Heimath  lossagt,  um  fortan  im  Falle  eines 
Kampfes  zwischen  Theben  und  Athen  dem  letzteren  schützend  bei- 
zustehen. Noch  unerfreulicher  ist  die  Begegnung  des  Oedipus  mit 
dem  Sohne.  Schon  im  Zwiegespräch  mit  Ismene,  dann  in  dem 
Wortwechsel  mit  Kreon  trat  der  tiefe,  unversöhnliche  Groll  gegen 

201)  Oedipus  selbst,  während  er  von  der  UntrQglichkeit  seines  Orakels 
überzeugt  ist,  scheint  das  der  Thebaner  zu  Terdachtigen  794  (denn  er  kannte 
diese  Weissagung,  s.  413). 

2U2)  Oed.  Kol.  399. 
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die  Söhne  hervor.  Als  die  Aukunfl  des  Polyneikes  gemeldet  wird, 
Terweigert  Oedipus  den  Sohn  vor  sich  zu  lassen,  und  nur  mit  Mühe 
Iflfst  er  sich  bewegen,  ihn  anzuhören  und  seine  Reden  zu  beant- 
worten. Freilich  ist  die  Gesinnung  des  entarteten  Sohnes  gegen 
den  Vater  unverändert;  nur  selbstsüchtige  Berechnung,  nicht  auf- 
richtiges Mitgefühl  hat  ihn  hergeführt.  Aber  auch  Oedipus  ist  sich 
gleich  gebUeben ;  er  gedenkt  nur  der  Unnatur  seiner  Söhne,  wie  sie 
mit  herzloser  Gleichgültigkeit  den  greisen  Vater  in  die  Verbannung 
ziehen  liefsen,  und  in  wildem  Grimme  spricht  er  den  Fluch  gegen 
sein  Geschlecht  aus. 

Es  liegt  hier  ein  unheilbarer  Bruch  vor.  Man  wird  von  dem 
Dichter  nicht  verlangen,  dafs  er  eine  Aussöhnung,  welche  nicht  mög- 
lich war,  herbeiführe,  aber  er  durfte  nicht  durch  seine  Ertindungen 
diese  dunkeln  Schaden  in  das  hellste  Licht  rücken.  Hier  zeigt  sich 
wieder  einmal  recht  deutlich  die  dem  Sophokles  eigenthümliche  Her- 
bigkeit. 

Es  gab  für  die  Poesie  keine  würdigere  Aufgabe,  als  zu  scliil- 
dern,  wie  ein  Mensch,  der  in  unseliger  Verblendung  die  schwerste 
Schuld  auf  sich  geladen  hat,  endlich  durch  lange  Leiden  geläutert 
und  luil  Gott  und  Menschen  versöhnt,  sein  Leben  beschliefst.  Aber 
Oedipus,  obwohl  durch  harte  [Prüfungen  zur  Selbsterkenntnifs  ge- 
langt, ist  keineswegs  völhg  umgewandelt;  seine  alle  Natur,  seine 
leidenschaftUchc  Heiligkeit  bricht  immer  wieder  hervor.  So  erscheint 
er  auch  in  den  letzten  Augenblicken  seines  Lebens  unversöhnlichen 
Sinnes  gegen  die  Heimatli  wie  gegen  die  Seinen;  und  wenn  der 
Dichter  ihn  auf  eine  Probe  stellt,  die  er  nicht  bestehen  kann,  so 
ist  dies  eben  ein  MifsgrifT.  Die  Götter  haben  es  gut  mit  Oedipus 
vor;  sie  wollen  den,  welchen  sie  früher  schwer  heimgesucht  und 
gebrochen  hatten,  wieder  aufrichten.*^)  Am  deutlichsten  offenbart 
sich  diese  Huld  in  dem  Lebensende  des  Dulders.  Durch  den  Tod 
wird  Oedipus  nicht  nur  von  seinen  Leiden  erlöst,  sondern  gleich- 
sam verklärt;  die  geheimnifsvolle  Weihe  seines  Verschwindens  be- 
reitet seine  Verehrung  als  Heros  vor.  Aber  wir  werden  erst  dann 
recht  an  eine  solche  höhere  Gnade  glauben,  wenn  sie  durch  eine 
innere  Wandlung  verdient  ist,  während  bei  Sophokles  die  Versöhnung 
mehr  äufserhcher  Art  ist.    So  macht  die  Tragödie,  obwohl  sie  tiefen 


203)  Ismenes  Worte  394. 
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Gehalt  in  sich  schliefst  und  viele  Partien  vortrefllich   sind,  doch 
einen  zwiespältigen  Eindiiick. 

In  der  ungemeinen  Fülle  und  behaglichen  Breite  der  Darstel- 
lung verräth  sich  das  Greisenalter;  daher  ist  auch  das  Drama  das 
umfangreichste  unter  allen  uns  erhaltenen  Stücken  des  Sophokles.^) 
Besonders  der  Eingang  und  die  Schlufspartie  sind  weit  ausgeführt. 
Gleichwohl  hat  der  Dichter  noch  immer  viel  von  seiner  früheren 
Kraft  sich  bewahil;  wo  die  Leidenschaft  hervorbricht,  wird  die  Ener- 
gie des  Ausdrucks  nicht  vermifst,  wie  selbst  die  Reden  des  alters- 
schwachen  Oedipus  beweisen.  Im  Ganzen  freilich  hat  die  Sprache 
etwas  Einförmiges  und  steht  in  ihrer  schmucklosen  Weise  öfter  der 
Prosa  ziemlich  nahe,  aber  daneben  findet  sich  nicht  wenig  Ungewöhn- 
liches. Man  empfangt  den  Eindruck,  als  wenn  Sophokles  mit  der 
Form  rang,  die  sonst  sich  willig  fügte.  Wir  können  freilich  nicht 
immer  cnUcheiden,  ob  der  Dichter  vergeblich  nach  dem  rechten  Aus- 
drucke suchte,  oder  ob  mangelhafte  Ueberlieferung  des  Textes  die 
Schuld  trügt.  Dafs  übrigens  das  Stück  mit  Sorgfalt  ausgearbeitet  ist, 
beweisen  die  Verse  des  Dialoges,  welche  eine  gröfsere  Strenge  der 
Technik  bekunden  als  der  einige  Jahre  früher  geschriebene  Philo- 
ktet.  Der  Chor,  mit  Rücksicht  auf  die  Hauptpereon  aus  Greisen  der 
nächsten  Umgegend  gebildet,  zeigt  mehr  dramatisches  Leben  als 
sonst  bei  Sophokles.  Während  Oedipus  im  Haine  der  Eumeniden 
gleichsam  festgebannt  ist,  erscheint  der  Chor  sehr  beweglich.  Gleich 
bei  seinem  ersten  Auftreten,  wo  die  Choreuten  einzeln  auf  der  Bühne 
erscheinen,  da  sich  die  Nachricht  verbreitet  hat,  dafs  ein  unbekann- 
ter Fremdling  an  jener  geweihten  Statte  verweilt,  die  sonst  kein 
sterblicher  Fufs  betreten  durfte,  giebl  sich  diese  Aufregung  kund. 
Sehr  bewegt  ist  auch  die  Haltung  des  Chores  in  der  Scene,  wo 
Kreon  die  Enlführnng  der  Antigone  beüehlt**);  doch  wird  natür- 
lich jeder  thätliche  Conflikt  zwischen  dem  Chore  und  den  Begleitern 
des  Kreon  vermieden.  Die  melischen  Partien  nehmen  einen  breiten 
Raum  ein^),  wie  es  die  Eigenthümlichkeit  des  Stoffes  mit  sich 
brachte.  So  schliefst  auch  das  Drama  nach  der  Sitte  der  älteren 
Tragödie   mit   einem  Trauergesange  der  Töchter   des  Oedipus  ab; 

204)  Die  Zahl  der  Verse  beträgt  177*1. 

205)  Oed.  Kol.  s24  ff. 

206)  Auf  die  Gesänge  des  Chores  und  der  handelnden  Personen  kommen 
mt'hr  als  500  Verse:  also  ist  das  Verhältnifs  zum  Dialog  etwa  wie  1  il^jt. 


440  DRITTE   PERIODE   VOrt    500    RIS   300  V.  CHR.  G. 

denn  ungeachtet  der  befriedigenden  Lösung  ist  doch  der  Ernst  vor- 
waltend. Die  Zahl  der  Personen  überschreitet  nicht  gerade  das 
übliche  Mafs,  aber  öfter  als  sonst  sind  vier  Schauspieler  gleichzeitig 
auf  der  Bühne.^)  Doch  wird  die  Regel,  dafs  nur  drei  sich  am 
Dialog  bethciligen  dürfen,  nicht  verletzt. 
Dieteriore-  Ueber  die  verlorenen  Tragödien  des  Sophokles  ist  wenig  zu 
sagen.  Wir  besitzen  von  den  meisten  nur  dürftige  Reste ""X  welche 
nicht  ausreichen^  um  von  dem  Gange  der  dramatischen  Handlung 
eine  bestimmte  Vorstellung  zu  gewinnen "'");  der  Inhalt  mancher 
Dramen  ist  völlig  dunkel.  Auch  Sophokles  hat  nach  dem  Vorgange 
des  Aeschylus  zuweilen  alterthümliche  Sagen  bearbeitet,  welche  He- 
roen mit  Göttern  unmittelbar  in  feindliche  oder  freundliche  Beziehung 
bringen,  wie  in  der  Niobe,  der  Oreithyia,  dem  Triptolemus,  dem 
Thamyras,  wohl  besonders  in  jüngeren  Jahren;  denn  für  solche 
Stoffe  war  der  grandiose  Ton  der  Aeschyleischen  Tragödie  einzig 
passend.  Dieselben  Aufgaben  hatte  zum  Theil  schon  Aeschylus  be- 
handelt; aber  gerade  dies  reizte  den  Sophokles,  sich  von  neuem 
daran  zu  versuchen.  Der  Meleager  des  Sophokles,  ein  vielbearbei- 
teter Stoff,  scheint  wenig  Beachtung  gefunden  zu  haben,  desto  mehr 
der  Polyidus  oder  die  Wiedererweckung  des  Glaukus,  Minos*  Sohn, 
ein  phantastisch-märchenhafler  Vorwurf,  den  gleichmäfsig  alle  drei 
Tragiker  bearbeitet  haben,  welcher  für  Sophokles,  der  mit  dem  man- 
tischen  Wiesen  wohl  vertraut  war,  besondere  Anziehungskraft  haben 
mufste.  Dem  Sophokles  eigenthümlich  ist  Dädalus,  als  Flüchtling  in 
Sicilien  weilend  und  von  Minos  verfolgt.'*^)  Die  Schicksale  des  Tele- 
phus  wurden  in  mehr  als  einem  Drama  vorgeführt.'")  Auffallend 
ist  die  Vernachlässigung  des  reichhaltigen  Sagenkreises  des  Herakles; 
aufser  den  Trachinierinnen  gehört  nur  der  Amphitryon  hierher. 
Desto  mehr  zog  die  Argonautensage  mit  ihrem  alterthümlichen  Cha- 

207)  Daher  macht  auch  die  Vertheilung  der  Rollen  unter  die  Schauspieler 
Schwierigkeiten. 

208)  Die  Zahl  der  Bruchstücke  (ungefähr  1000)  ist  nicht  so  gering,  aber 
diese  vertheiien  sich  auf  mehr  als  100  Dramen.  Weder  Chronographen,  noch 
Gnomensammler  fanden  hier  so  reichen  Stoff  wie  bei  Aeschylus  oder  Euripides. 

209)  So  läfst  sich  oft  nicht  ermitteln,  ob  ein  Stack  als  Tragödie  oder 
als  Satyrspiel  zu  betrachten  ist 

210)  In  den  Kafiixioi-,  denn  der  Jai8alos  war  wohl  ein  Satyrdrama. 

211)  Hierher  gehören  l4Xeadai,  Mvaoi,  T^Xe^s  (wenn  hier  nicht  etwa 
ein  Doppeiütel  voriiegt). 
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rakter  den  jungeu  Sophokles  an.  Die  Erlösung  der  schwergeprüften 
Tyro  von  ihrer  Peinigerin  durch  ihre  Söhne  Pelias  und  Neleus  in 
zwiefacher  Bearbeilung,  die  Rettung  des  Athamas  vom  Opfertode 
durch  Herakles'*^,  die  Argonauten  auf  Lemnos"*),  der  blinde  Phi- 
neus"^),  dann  die  düster- unheimliche  Gestalt  der  Medea  in  drei 
Tragödien*")  führten  die  bedeutsamsten  Momente  der  Sage  vor.  An 
die  noch  erhaltenen  drei  Dramen  aus  dem  thebanischen  Sagenkreise 
reihen  sich  ebensoviel  untergegangene  an,  Alkmäon,  Eriphyle  und 
die  Epigonen.  Nicht  minder  fleifsig  ward  die  argivische  Landes- 
sage benutzt  Der  Flufsgott  Inachus'^^  und  das  Geschick  seiner 
Tochter  lo,  Akrisius  und  seine  Tochter  Danae,  die  Befreiung  der 
Andromeda  durch  Perseus,  Oenomaus  nebst  seiner  Tochter  Hippo- 
dameia,  vor  allem  aber  die  Gräuelthatcn  im  Hause  des  Atreus  und 
Thyestes"'')  boten  der  Tragödie  des  Sophokles  geeignete  Stoffe  dar. 
Der  patriolische  Dichter  versäumt  aber  auch  nicht  heimische  Erin- 
nerungen auf  der  Bühne  vorzuführen,  wie  Prokris,  Kreusa"'),  Aegcus, 
Phädra  und  Theseus  zeigen.  Hierher  gehört  auch  der  Tereus**'), 
eine  der  geschätztesten  Tragödien,  welche  die  in  Attika  allgemein 
verbreitete  Sage  von  der  Rache  der  Prokne,  einen  echt  tragischen 
Vorwurf  und  daher  auch  später  mehrfach  behandelt,  darstellte. 

Den  troischen  Sagenkreis,  den  jüngsten  und  zugleich  populärsten 
von  allen,  hat  Sophokles  entschieden  bevorzugt.  Ungefähr  der  vierte 
Theil  seiner  Tragödien  gehört  hierher.  Vor  allem  sind  die  Gedichte 
des  Stasinus^  Arktinus  und  Lesches  benutzt.  Aber  auch  der  Home- 
rischen Odyssee  und  ihrer  Fortsetzung,  der  Telegonie,  sowie   den 


212)  Es  gab  zwei  Dramen  Namens  ^äd'afiai  von  Sophokles,  aber  ver- 
schiedenen Inhalts. 

213)  In  den  yirjfAvtat^  ein  Stück,  welches  Sophokles  spater  umgearbeitet 
zu  haben  scheint. 

214)  Auch  hier  ist  ein  <Pwtvi  n^mroG  und  BevtBQOi  zu  unterscheiden. 

215)  KoXxIBbq,  JSKv»ai,  'Pi^orofioi. 

216)  Der  'Ivaxoe,  eine  Tragödie,  nicht  Satyrspiel,  wie  man  irrig  anninunt, 
gehört  Wühl  mit  zu  den  frühesten  Arbeiten  des  Sophokles  und  stand  in  be- 
sonderem Ansehen. 

217)  Itir^Bi/s  und  zwei  verschiedene  Tragödien  nach  ^sanjs  benannL 

218)  K^iovaa  ist  von  'Itov  offenbar  nicht  Terschieden. 

219)  Nach  Schol.  Aristoph.  Vögel  281  hatte  Sophokles  zuerst  diese  Sage 
dramalisch  bearbeitet;  allein  Aeschylus  scheint  sich  ebenfalls  daran  versucht 
zu  haben. 
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Nosten  verdankt  der  Dichter  manches  tragische  Motiv.*^;  Benierkens- 
werth  ist,  dafs  unter  den  zahlreichen  Heldengestalten  dieses  Kreises 
Odysseus  den  Tragiker  am  häufigsten  beschäftigte.  Zwar  hatte  schon 
das  Epos  diesen  Charakter  in  grofsen  Zügen  lebensvoll  gezeichnet; 
aber  die  dramatische  Poesie,  welche  über  die  reichsten  Mittel  ver- 
fügt und  das  verborgene  Innere  des  Menschen  enthüllt,  braucht  den 
Wettstreit  mit  der  epischen  Dichtung  nicht  zu  scheuen.  Für  das 
grofse  Talent  des  Sittenmalers  Sophokles  war  dieser  vielgestaltige, 
unergründUche  Charakter  eine  der  dankbai^ten  Aufgaben.  Dieser 
Dichter  wird  nicht  müde,  den  Odysseus  in  den  verschiedensten  Le- 
benslagen und  Verwickelungen  ^Is  Träger  der  dramatischen  Hand- 
lung oder  doch  als  einflufsreiche  Nebenfigur  zu  vei*wenden. 

Scenen  aus  der  ersten  Periode  des  troischen  Krieges  waren 
Paris,  unter  Hirten  aufgewachsen  und  als  Sieger  im  Kampfspiel  von 
seinen  Eltern  wiedererkannt,  Odysseus,  der  sich  wahnsinnig  stellt, 
um  sich  der  Theilnahme  am  Kriege  zu  entziehen,  der  junge  Achil- 
les, in  Skyros  bei  den  Töchtern  des  Lykomedes  verborgen,  bereit- 
willig dem  Kampfsignale  folgend,  Iphigeneias  Opfertod  in  Aulis,  der 
Zwist  des  Achilles  und  Agamemnon  in  Tenedos,  das  Vorspiel  des 
späteren  Zornes"*),  Protesilaus' Tod,  die  Zurückforderung  der  Helena, 
Troilus,  durch  Achilles'  Hand  fallend,  Palamedes,  auf  falsche  Anklage 
hin  zum  Tode  verurlheilt;  dann  aus  dem  letzten  Stadium  des  Krieges 
Memnon,  Philoktct  in  Troia^^),  der  Raub  des  Palladiums,  Laokoons 
Untergang,  der  Verrath  des  Sinou,  das  Gericht  über  den  lokrischen 
Aias  wegen  des  Frevels  an  Kassandra,  Polyxena,  an  Achilles'  Crabe 
geopfert,  des  tückischen  Nauplius  Rache  bei  der  Heimfahrt  der 
Achäer,  Teukrus,  von  seinem  greisen  Vater  verstofsen,  der  vertrie- 
bene Peleus,  durch  seinen  Enkel  Neoptolemus  an  seinen  Feinden 
gerächt,  Chryses,  Agamemnons  Sohn,  welcher  in  Orestes  seinen  Rru- 
der  erkennt  und  ihn  sowie  Iphigeneia  gegen  die  Verfolgung  des  Thoas 
schützt,  Hermiones  Vereinigung  mit  Orestes,  Nausikaas  erste  Begeg- 
nung mit  Odysseus,  Odysseus'  Einkehr  bei  den  Phäakeu,  Odysseus' 

220)  Mit  Recht  sagt  Athen.  Vll  277  E,  Sophokles  habe  am  epischen  Kyklns 
besonderes  Wohlgefallen  gefunden. 

221)  Unrichtig  wird  diese  Tragödie  ^Axatcjv  avXloyos  rj  av$8ei7tfot  für 
ein  Satyrstück  gehalten. 

222)  Philoklet  auf  Lemnos  ist  die  einzige  uns  erhaltene  Tragödie  des 
troischen  Kreises. 
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Tod  durch  die  Hand  seines  Sohnes  Telegonus  und  noch  manches 
Drama  unbestimmten  Inhalts.^)  Man  staunt,  wenn  man  sieht,  welche 
Fülle  wechselnder  farbenreicher  Bilder,  die  von  der  epischen  Dich- 
tung feste  Gestalt  empfangen  hatten,  hier  mit  dramatischem  Leben 
erfüllt,  von  neuem  durch  die  kunstreiche  Hand  des  Meisters  dem  Volke 
vorgeführt  wurde.***) 

Der  di^matische  Dichter  nüthigt  den  Zuschauer,  das,  was  aufBeurtheiiuBf 
der  Bühne  vor  sich  geht,  gleichsam  zu  reproduciren,  daher  das  Lesen  sophokiu. 
eines  Dramas  niemals  die  Aktion  zu  ersetzen  vermag.  Je  lebendiger 
der  Dichter  eine  Begebenheit  schildert,  je  mehr  er  uns  für  frem- 
des Geschick  zu  interessiren  weifs,  desto  mächtiger  ist  der  Eindruck. 
Sophokles  erfüllt  uns  mit  wärmster  Theilnahme  für  die  Gestalten 
seiner  poetischen  Welt  und  hält  uns  in  fortwährender  Spannung. 
Die  Liebe  und  Hingebung,  mit  welcher  der  Tragiker  arbeitet,  der 
Herzensantheil,  den  er  an  seinen  Charakteren  nimmt,  theilt  sich 
unwillkürlich  den  Zuhörern  mit.  Wenn  Aristoteles  die  Erweckung 
von  Furcht  und  Mitleid  als  die  höchste  Aufgabe  der  tragischen  Poe- 
sie bezeichnet  und  eben  darin  die  läuternde  und  erhebende  Wirkung 
der  Tragödie  Hndet,  so  war  Sophokles  dieser  Forderung  sich  voll- 
kommen bewufst.  Sophokles  hascht  nicht  nach  dem  Rührenden**'); 
er  häuft  nicht  das  Furchtbare  und  Schreckliche  über  Gebühr,  aber 
er  benutzt  diese  Motive,  wo  sie  der  gewählte  Stoff  darbietet  mit 
sicherer  Pland  und  weiser  Mäfsigung,  um  die  tragische  Katharsis 
wirksam  zu  vollziehen.  Nicht  nur  gegen  den  Schlufs  des  Dramas 
sucht  Sophokles  alle  Mittel  seiner  Kunst  aufzuwenden,  um  eine  tief 
erschütternde,  mächtig  ergreifende  Wirkung  hervorzubringen,  son- 
dern diese  Aufgabe  ist  ihm  fortwährend  vor  Augen.  Hier  leistet 
ihm  besonders  die  Amphibolie  gute  Dienste,  ein  Kunslmittel,  welches 
zwar  zuweilen  auch  bei  Aeschylus,  dann  später  bei  Euripides  er- 
scheint, aber  von  keinem  anderen  Tragiker  nach  dem  Vorgange 
Homers  so  häufig  und  zugleich  so  wirksam  benutzt  wird  als   von 


22!M  Wie  die  lt4vTTjvoQiSai,  AixfiaXcjndse^  Ev^MFanr^s. 

224)  Gelegfentlich  hat  Sophokles  auch  Elegien  und  Epigramme  gedichtet, 
sowie  einen  Päan  auf  Asklepius  (s.  S.  :)64).  Ueber  die  Prosaschrift  ne^i  xOi^ 
s.  oben  S.  361  f. 

225)  Schol.  Soph.  Oed.  Tyr.  204 :  ah  {xtrrjrixaJs  dwoiais)  xai  Ttkiova^ei 
Ev^miStje'  6  8i  ^<poxXfy  n^os  ß^ax^'  f*^  ftvrav  anTBrat  n^s  to  Kivr^üat 
10  d'iaxQOt'. 
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Sophokles,  namentlich  im  ersten  Oedipus.  Unbewufst  und  ohne 
Ahnung  sprechen  die  handelnden  Personen  am  Rande  des  Abgrun- 
des, der  ihren  Augen  verborgen  ist,  Worte  aus,  deren  volle  Bedeu- 
tung nur  der  Zuschauer  zu  fassen  vermag,  der  die  drohende  Gefahr 
und  den  verderblichen  Ausgang  kennt. 

In  seinen  religiösen  Anschauungen  erinnert  Sophokles  überall 
an  Aeschylus,  während  ihn  eine  weite  Kluft  von  Euripides  scheidet. 
Euripides  wird  unablässig  von  zersetzenden  Zweifeln  gequält,  So- 
phokles steht  unangefochten  da;  sein  edles  und  reines  Gcmüth  wird 
von  keinem  Zwiespalt  berührt.  Der  Wandel  der  religiösen  Ueber- 
zeugungen,  der  sich  gerade  damals  vollzog,  hat  auf  ihn  keine  Macht. 
Sophokles  gehört  seinem  innersten  Wesen  nach  noch  der  alten  Zeit 
an,  aber  diose  fromme,  gottesfürchtige  Gesinnung  äufsert  sich  in 
milderer  Form  und  mufste  eben  daher  einer  vorgeschrittenen  Zeit 
mehr  zusagen   als  die  strenge  alterthümliche  Weise  des  Aeschylus. 

Wie  der  Dichter  selbst  eine  mafsvolle,  innerlich  gefafste  Natur  ist, 
so  läuft  auch  der  sittliche  Grundgedanke  seiner  Poesie  überall  darauf 
hinaus,  dafs  der  Mensch  Mafs  halte,  dafs  er  seinen  eigenen  Willen  den 
höheren  sittlichen  Mächten  unterordne  und  Resignation  üben  lerne. 
Sophokles  ist  weit  entfernt  von  dem  Gedanken  an  die  alles  beherr- 
schende Gewalt  eines  dunkeln  Verhängnisses,  welches  willkürlich  die 
Geschicke  der  Menschen  leitet.  Das  Schicksal  ist  vielmehr  das  Gesetz 
der  menschlichen  Natur  selbst;  das  Unheil,  welches  den  Menschen  trifft, 
erscheint  mehr  oder  minder  als  nothwendige  Folge  eigener  Verschul- 
dung. Indem  der  sündige  Trotz  und  Uebermuth  gebrochen  wird, 
stellt  sich  das  Gleichgewicht,  die  sittliche  Weltordnung  wieder  her. 

Die  Vorstellung,  dafs  eine  höhere  Macht  über  des  Menschen 
Schicksal  entscheidet,  dafs  jeder  Frevel  unerbittlich  geahndet  wird, 
dafs  selbst  die  kommenden  Geschlechter  für  die  Sünden  der  Väter 
büfsen  müssen,  war  im  Bewufstsein  des  hellenischen  V'olkes  seit 
unvordenklicher  Zeit  fest  begründet.  Sophokles,  wie  er  die  reli- 
giösen Anschauungen  seines  Volkes,  in  denen  er  aufgewachsen  war, 
treulich  aufrecht  hält,  ist  aufserdem  zu  sehr  eine  dichterische  Natur, 
um  auf  dieses  wirksame  Motiv  zu  verzichten.  So  leibt  auch  So- 
phokles nicht  selten  den  handelnden  Personen  oder  dem  Chore  diese 
Vorstellung,  um  dadurch  den  Eindruck  des  Dämonischen  und  Ueber- 
natürlichen  hervorzubringen.  Aber  nicht  minder  fest  steht  ihm  die 
Ueberzeugung  von  der  Verantwortlichkeit  des  Menschen  in  sittlichen 
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Dingen.  Den  tiefsinnigen  Gedanken  des  Heraklit,  der  Charakter  des 
Menschen  ist  sein  Schicksal,  wufste  Sophokles  nach  seiner  vollen 
Bedeutung  zu  würdigen,  und  wie  der  weit-  und  menschenkundige 
Dichter  überall  ein  sittlich-psychologisches  Interesse  verfolgt,  so  sucht 
er  in  des  Menschen  eigener  Natur  den  Grund  der  heilsamen  wie 
der  unheilvollen  Entscheidung  nachzuweisen.  Ob  ihm  dieser  Ver- 
such, die  Freiheit  des  menschlichen  Willens  mit  der  Vorherbestim- 
inung  des  Schicksals  in  Einklang  zu  bringen,  immer  gelang,  ist 
eine  andere  Frage.  Wer  vermag  des  Lebens  tiefstes  Geheimnifs  be- 
friedigend zu  lösen,  wer  will  zwischen  verschuldetem  und  unver- 
schuldetem Leid  die  Grenzlinie  ziehen,  wer  mafst  sich  an  die  ver- 
borgenen Absichten  einer  höheren  Macht  zu  errathen  ?  Am  wenigsten 
darf  man  von  einem  Dichter  verlangen,  dafs  er  eine  endgültige  Ent- 
scheidung treffe  und  wie  ein  wohlgeschulter  Philosoph  alles  auf  eine 
abstrakte  Formel  zurückführe. 

Es  ist  nicht  schwer,  mancherlei  Widersprüche  in  den  Tragödien 
des  Sophokles  nachzuweisen,  aber  dies  berechtigt  uns  noch  nicht 
dem  Dichter  ein  unsicheres  Schwanken  in  seinen  Ansichten  vorzu- 
werfen. In  der  Antigoue  handelt  die  Heldin  ebenso  wie  Kreon 
ganz  aus  eigenem  freien  Entschlüsse,  und  beide  tragen  die  volle 
Verantwortlichkeit  für  die  Folgen  ihrer  Thaten.  Aber  das  unselige 
Verhängnifs,  welches  auf  dem  Hause  der  Labdakiden  ruhte,  bildet 
den  dunkeln  Hintergrund.  Der  Dichter  war  vollkommen  in  seinem 
Rechte,  wenn  er  den  Spuren  der  alten  Sage  folgt  und  wiederholt 
auf  den  Fluch  und  seine  unabwendbaren,  unheimlichen  Wirkungen 
hinweist.  Den  König  Oedipus  hat  der  Dichter  keineswegs  als  schuld- 
loses Opfer  eines  grausamen  Schicksals  dargestellt.'*")  Auf  ihm  lastet 
die  unselige  Erbschaft  des  Vaters,  und  sein  leidenschaftlicher  Sinn, 
sein  sicheres  Selbstvertrauen  fordern  das  Unheil  heraus.  Indem  er 
bemüht  ist  die  drohende  Gefahr  abzuwenden,  verwickelt  er  sich 
selbst  immer  tiefer  und  stürzt  in  den  Abgrund  des  Verderbens.  Im 
zweiten  Oedipus  übernimmt  der  Tragiker  selbst  die  Rechtfertigung 
des  Unglücklichen.  Oedipus  hat  ein  klares  Bewufstsein  seiner  Schuld 
gewonnen,  aber  weder  der  Mord  des  Vaters,  noch  die  blutschände- 
rische  Ehe   mit  der  Mutter  waren  Werke  eines  freien  Willens.*") 

226)  Vgl.  Aristot.  Poet.  c.  13,  5  p.  1453  A  11. 

227)  Oed.  Kol.  267.  521  (wo  man  durchaus  im  Widerspruch  mit  der  Ab- 
sicht des  Dichters  ixojy  schreibt  statt  rj^v/K    ainiav  ftiv)  962  ff. 
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Unwissend  erschlug  er  den  Vater,  dem  Gebole  der  Nothwehr  folgend, 
unwissend  schlofs  er  den  ehelichen  Bund,  dem  Verlangen  der  The- 
baner  nachgebend.  Die  Götter,  die  schon  seit  langer  Zeit  dem  Ge- 
schlechte zürnten,  haben  es  so  gefügt.^)  Dafs  auch  unverschulde- 
tes Leid  den  Menschen  trifft,  zeigt  der  Philoktet.  Der  Dichter,  der 
mit  frommer  Gesinnung  eine  freiere  Denkart  zu  vereinigen  wufste, 
verzichtet  hier  darauf,  künstlich  eine  Verschuldung  des  Helden  nach- 
zuweisen; er  begnügt  sich  mit  der  Andeutung,  dafs  das  schwere 
Schicksal  nicht  zufällig  sei,  sondern  den  Plcinen  einer  höheren  Welt- 
ordnung diene. 

Das  Geheimnifsvolle,  welches  in  Träumen,  Ahnungen,  dunkeln 
und  zweideutigen  Prophezeiungen  liegt,  hat  einen  besonderen  poeti- 
schen Reiz.  Auch  Sophokles  benutzt  vielfach  solche  Motive  und  legt 
namentlich  ein  entschiedenes  Gewicht  auf  Orakel.  Es  war  dies  für 
üin  nicht  nur  ein  wirksames  Kunstmittel,  sondern  er  scheint  einen 
fast  abergläubischen  Respekt  vor  jeder  Offenbarung  der  Zukunft  ge- 
hegt zu  haben,  im  entschiedenen  Gegensalz  zu  Euripides,  der  mit 
leidenschaflhchem  Eifer  die  Weissager  und  ihre  Sprüche,  den  Apollo 
und  das  delphische  Orakel  verhöhnt.  Dafs  Sophokles  sich  nicht 
beirren  liefs,  durch  Rücksichten  auf  die  grofse  Zald  der  Zeitgenossen, 
welche  den  Glauben  an  Weissagungen  vollständig  verloren  hatten, 
mag  man  gelton  lassen.  Aber  er  hätte  mehr  Mafs  halten  sollen'^), 
schon  weil  ein  allzu  häufiger  Gebrauch  die  Wirkung  jedes  Kunst- 
mittels abschwächt.  Aufserdem  aber  wird  auch  die  Freiheit  der 
Handelnden  wesentUch  beeinträchtigt,  wenn  der  Dichter  selbst  bei 
den  geringfügigsten  Anlässen  die  Orakel  herbeizieht.^^) 

Der  sittliche  Ernst  des  Tragikers  giebt  sich  in  zahlreichen  Gno- 
men kund,  aber  Sophokles  beobachtet  hier  eine  verständige  Mäfsi- 
gung.  Er  ergeht  sich  nicht  in  breiten  oder  ungehörigen  Reflexionen; 
diese  Sittensprüche  und  Lebensregeln  sind  der  Situation  und  den 
Charakteren  genau  angepafst.  Und  wenn  auch  manches  Wort,  wie 
es  die  dramatische  Poesie   mit  sich   bringt,   nur  als  Ausdruck   der 

228)  Oed.  Kol.  964. 

229)  Dieses  Uebermafs  tritt  besonders  im  Oedipus  auf  Kolonos  störend 
hervor. 

230)  In  der  Elektra  35  ff.  gebietet  Apollo  dem  Orestes  die  Blutrache  ganz 
allein  mit  listigem  Anschlag,  ohne  Hülfe  eines  Heeres  von  Bundesgenossen,  zu 
vollstrecken;  dies  ist  selbstverständlich,  dazu  bedurfte  es  keines  Orakels. 
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momentanen  Stimmung,  der  leidenschaftlichen  Befangenheit  der  Han- 
tdelnden  betrachtet  werden  darf,  wenn  besonders  bei  lebhafter  De- 
batte geradezu  entgegengesetzte  Ansichten  sich  geltend  machen,  so 
tritt  uns  doch  in  den  Tragödien  des  Sophokles  eine  in  sich  abge- 
schlossene ethische  Weltanschauung  entgegen.  Für  sein  Vaterland 
hat  der  Dichter  ein  warmes  Herz,  aber  er  vermeidet  Anspielungen 
auf  bestimmte  Zeitverhältnisse.  Noch  viel  weniger  briugt  er  Per- 
sonen der  Gegenwart  unter  der  Hülle  mythischer  Cliaraktere  auf  die 
Bühne.  Sophokles  trägt  Scheu,  auf  diese  Weise  den  ehrwürdigen 
Gestalten  der  Sage  zu  nahe  zu  treten  und  dadurch  zugleich  die  Selb- 
ständigkeit der  tragischen  Poesie  zu  beeinträchtigen. 

Hatte  schon  Aeschylus  den  Umfang  der  Chorlieder  bedeutend  i>er  Chor 
ermäfsigt,  um  die  dramatische  Handlung  zu  ihrem  Rechte  kommen  Sophokles, 
zu  lassen,  so  geht  Sophokles  noch  einen  Schritt  weiter.  Der  Chor 
wird  immer  mehr  aus  seiner  früheren  Stellung  verdrängt;  er  ist 
jedoch,  obwohl  nur  noch  ein  dienendes  Glied,  nicht  müfsig.  Der 
kunstverständige  Dichter  gebraucht  ihn  als  wilirahriges  W^erkzeug  für 
seine  Intentionen  und  weifs  sehr  geschickt  damit  geeignete  Wirkun- 
gen zu  erzielen. 

Giebt  auch  der  Chor  des  Sophokles  seinen  individuellen  Cha- 
rakter auf,  so  ist  doch  die  Auswahl  des  Personals  nicht  gleichgültig. 
Im  Aias  und  Philoktet  bilden  Krieger  den  Clior;  damit  ist  ein  nähe- 
res personliches  Verhältnifs  der  Anhänglichkeit  und  Treue  gegeben. 
In  der  Antigone  besteht  der  Chor  nicht  aus  Frauen,  wie  sonst  meist 
in  Tragödien,  wo  einer  Frau  die  Hauptrolle  zugetheilt  ist,  sondern 
aus  thebanischen  Greisen ;  so  erscheint  Antigone  vollständig  verein- 
samt. Aber  gerade  die  Isolirung  dient  dazu,  die  Gröfse  dieses  Charak- 
ters in  desto  helleres  Licht  zu  setzen.  Andererseils  sind  die  Greise, 
denen  vor  allem  oblag  die  Ordnung  und  Wohlfahrt  des  Staates  aufrecht- 
zuhalten, wohl  geeignet,  die  Ansichten  des  Kreon  zu  unterstützen. 

Der  Chor  des  Sophokles,  obgleich  von  der  Handlung  ausge- 
schlossen, ist  kein  müfsiger  Zuschauer,  kein  theilnahmloser  Beobach- 
ter. Bald  mehr  bald  minder  interessirt^*)  und  den  handelnden  Per- 
sonen ergeben,  nimmt  er  aufrichtigen  Antheil  an  ihrem  Geschick. 
Er  ordnet  sich  unter,  aber  ohne  knechtische  Unterwürfigkeit,  ohne 

231)  Sein  eigenes  Unglück  hebt  der  Chor  nur  im  Aias,  einem  der  älteren 
Stöcke,  wiederholl  hervor.  Auch  im  Oed.  Kol.  1239  ßndet  sich  eine  flüchtige 
persönliche  Beziehung. 
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auf  seine  eigenen  Ansichten  zu  verzichten.  Daher  tröstet  der  Chor 
oder  ertheilt  Rath,  spricht  seine  Hoffnungen  oder  Besorgnisse  aus. 
Je  weniger  direkten  Antheil  der  Chor  an  der  Handlung  hat,  desto 
mehr  tritt  die  Reflexion  des  Verstandes  hervor.  Aber  diese  allge- 
meinen Gedanken  über  das  menschliche  Leben,  welche  der  Dichter 
aus  dem  Schatze  seiner  Erfahrung  einflicht,  diese  religiösen  und 
sittlichen  Betrachtungen,  in  denen  sein  frommes  Gemüth  sich  ofl'en- 
bart,  haben  immer  Bezug  auf  die  Handlung.^*)  Zu  gleichem  Zwecke 
werden  Ereignisse  der  Vorzeit  benutzt,  welche  entweder  die  früheren 
Schicksale  des  erlauchten  Hauses  ins  Gedächtnifs  zurückrufen  oder 
als  passende  Parallele  dienen. 

Die  Chorlieder  sind  nicht  losgelöst  von  den  Vorgängen  auf  der 
Bühne,  sondern  schliefsen  sich  an  das  Vorhergehende  und  Folgende 
an,  bereiten  schicklich  die  kommenden  Ereignisse  vor.*'')  Indem 
der  Chor  sympathisch  in  die  Klagen  der  Handelnden  einstimmt,  aus- 
führlich ihr  trauriges  Geschick  schildert,  bringt  er  die  Gröfse  des 
Unglücks  uns  recht  zum  Bewufstsein  und  steigert  so  die  tragische 
Wirkung.  Aber  dann  benutzt  der  Dichter  auch  wieder  den  Chor, 
um  den  mUchtigen  Eindruck,  den  die  erschütternden  Ereignisse 
hinterlassen,  zu  ermäfsigen,  damit  der  Zuschauer  nicht  ermatte  und 
die  rechte  EmpflingUchkeit  nicht  verliere.  Der  Gegensatz  zwischen 
der  gefafsten  Haltung  des  Chores  und  der  leidenschaftlichen  Er- 
regung der  Handelnden  wirkt  wohlthuend.  Indem  der  Dichter  uns 
in  die  Region  ruhiger  Betrachtung  einführt,  werden  die  Gefühle  ge- 
klärt, welche  die  aufserordentlichen  Thaten  und  Schicksale,  die  ver- 
hängnifsvoUen  Irrthümer  und  Gefahren  hervorrufen.  Mitten  im  Auf- 
ruhr der  Leidenschaften,  welche  auf  die  höchste  Spitze  getrieben 
sind,  macht  sich  die  Reaktion  des  Verstandes  geltend,  der  die  Herr- 
schaft über  die  peinlichen  Empfindungen  zu  gewinnen  bemüht  ist. 
So  benutzt  Sophokles  mit  weiser  Berechnung  den  Chor,   um   die 

232)  So  in  der  Aoügone  382  über  die  uDheilvollen  Folgen  der  in  einem 
Geschlecht  sich  forlerbeadea  Schuld,  oder  ebendaselbst  781  über  die  Gewalt 
der  Liebe,  ein  Thema,  welches  auch  in  den  Trachin.  497,  aber  in  ganz  neuer 
Weise  behandelt  wird.  Oefter  nimmt  das  Ghorlied  den  Charakter  eines  Lob- 
gesanges auf  eine  Gottheit  an,  wie  sich  solche  hymnenartige  Lieder  auch  bei 
den  anderen  Tragikern  finden. 

233)  So  wird  die  Parodos  zur  Vervollständigung  der  Exposition  benutzt. 
Im  Philoktet  deutet  der  Schiurs  des  Ghorliedes  719  ff*,  auf  die  glückliche  Lö- 
sung hin. 
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verschiedenailigsten  Intentionen  zu  unterstützen.  Daher  darf  man 
auch  vom  Chore  keine  Consequenz,  keine  feste  Ansicht  verlangen 
oder  glauben,  in  seinen  Worten  tiberall  des  Dichters  eigene  Gedanken 
oder  eine  endgültige  Entscheidung  zu  vernehmen.  Das  Urtheil  des 
Chores  ist  nicht  frei  von  Befangenheit;  indem  er  sich  den  Eindrucken 
des  Augenblicks  hingiebt,  können  Widerspruche  nicht  ausbleiben. 
Der  Chor  rUhmt  sich  zwar  zuweilen  seiner  Sehergabe  ^^),  aber  nicht 
selten  trügt  er  sich  mit  trügerischen  Hoffnungen,  wenn  das  Unheil 
unmittelbar  bevorsteht.  Im  Aias  glaubt  er  an  die  Sinnesänderung 
des  Helden;  im  Oedipus  theilt  er  den  Irrthum  des  Unglücklichen; 
in  den  Trachinierinnon  erwartet  er  Gutes  von  der  verhängnifsvollen 
Gabe  der  Dcianeira.  In  solchen  Momenten  pflegt  Sophokles  dem 
Chore  ein  heiteres  Lied  zu  geben.''*)  Der  Chor  ist  in  seiner  Be- 
fangenheit ein  getreues  Abbild  der  menschlichen  Natur,  die  hart  am 
Abgrunde  des  Verderbens  sich  arglos  eitler  Freude  überläfst.  Der 
Zuschauer,  der  weiter  sieht,  theilt  diese  kurzsichtige  Selbsttäuschung 
nicht,  aber  die  Wahrheit  dos  Lebensbildes  bewegt  ihn  stärker,  als 
wenn  alle  Reizmittel  des  tragischen  Pathos  in  Bewegung  geset2t 
würden.  Sophokles,  der  Meister  der  dramatischen  Technik,  verehrt 
mit  weiser  Mäfsigung;  statt  zu  steigern,  schlägt  er  einen  anderen 
Ton  an  und  macht  vom  Contraste  den  glücklichsten  Gebrauch.  Er 
weifs,  dafs  aus  der  Dissonanz  die  Harmonie,  aus  dem  Gegensatz  die 
Versöhnung  hervorgeht. 

Im  Wechselverkehr  mit  den  handelnden  Personen,  namentlich 
in  den  kommatischen  Gesängen  '^),  dann  aber  auch  in  leidenschaft- 
lichen Scenen,  wenn  der  Chorführer  bei  hitzigem  Wortwechsel  Mäfsi- 
gung ancmpQehlt,  oder  bei  anderen  untergeordneten  Anlässen ''^) 
versieht  auch  in  der  Sophokleischen  Tragödie  der  Chor  gewisser- 
mafsen  die  Funktion  eines  Schauspielers. 

Sophokles  hat  den  Chor  so  verwandt,  dafs  er  als  ein  integri- 


234)  So  im  König  Oedipus  108G,  wo  das  Gegentheil  eintritt,  oder  Elektra 
472,  wo  allerdings  die  Erwartungen  in  Erffillang  gehen;  allein  zu  dieser  Pr<>- 
phezeiung  bedurfte  es  keiner  besonderen  Voraussicht. 

235)  Aias  693,  Trach.  633,  Anlig.  1115,  Oed.  Tyr.  1086. 

236)  Z.  B.  Philoktet  1081-1217. 

237)  Vgl.  Oed.  Kol.  461  ff.  Bei  solchen  Gelegenheiten  spricht  der  Chor 
in  Trimetem :  doch  macht  Sophokles  davon  weit  beschrankteren  Gebrauch  als 
Euripides. 

Rergk,  Griech.  LIteriturgetchlchte  III.  29 
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render  Theil  des  Dramas,  niclit  blofs  als  eine  entbehrliche  Zugabe 
oder  gar  als  störendes  Element  erscheint;  mit  grofser,  bewufsler 
Kunst  gebraucht  ihn  der  Dichter  für  die  verschiedensten  Zi\ecke  und 
wcifs  damit  glückliche  dramatische  Wirkungen  zu  erzielen.  Daher 
linden  die  Alten  in  dieser  Weise  die  Bestimmung  des  Chores  aufs 
Vollständigste  erfüllt.**) 

Die  Chorlieder  des  Sophokles  mit  ihrer  anmuthigen  Frische, 
mit  der  gefälligen  Eleganz  der  Diktion  und  den  leichten  sangbaren 
Weisen  fanden  allgemeinen  Anklang.^)  Freilich  die  Fülle  der  Em- 
]iGndungen  und  Tiefe  der  Gedanken,  die  Kühnheit  und  Pracht  der 
Bilder  und  Worte,  die  reiche  Mannigfaltigkeit  rhythmischer  Formen, 
welche  die  Gesänge  des  Aeschylus  auszeichnet,  geht  dem  Sophokles 
ab.  Aeschvlus  war  eben  ein  entschieden  männlicher  Charakter. 
Sophokles  eine  mehr  weibliche  Natur;  daher  haben  seine  ChOre 
nicht  das  mächtig  Ergreifende,  sondern  athmen  mehr  einen  ruhig- 
friedlichen Geist.  Während  Aeschylus'  Lied  wie  ein  gewaltiger  Strom 
sich  ausbreitet  und  alles  mit  fortreifst,  ermäfsigt  Sophokles  den  un- 
gestümen Ergufs  der  tragischen  Muse;  er  hält  sich  auf  einer  ge- 
wissen mittleren  Höhe,  gleich  weit  entfernt  von  dem  feierlichen  Ernste 
seines  Vorgängers,  wie  von  der  leichten,  glatten  Art  des  Euripides. 
Aber  was  Sophokles  dem  Chore  in  den  Mund  legt,  ist  wahr  und 
warm  empfunden  und  spricht  zum  Herzen.  Der  Ausdruck  warmer 
Gefühle,  besonders  schmerzlicher  Wehmuth,  gelingt  dem  Dichter  vor- 
zugsweise. Diese  Lieder,  obwohl  sie  in  einem  bestimmt  abgegrenzten 
Kreise  sich  bewegen,  sind  nicht  eintönig.  Sophokles,  wie  er  überall 
mit  grofster  Besonnenheit  verfiihrt,  wie  er  genau  das  Verhältnifs 
jedes  einzelnen  Theiles  zum  Ganzen  abwägt  und  die  Wirkung  be- 
rechnet, sorgt  für  Abwechselung.  Die  vollendete  Sauberkeit  der 
Form,  der  leichte  Flufs  und  Wohllaut  der  Verse  ist  unzweifelhaft 
das  Ergebnifs  sorgfältiger  Arbeit;  aber  man  empfangt  durchaus  den 
Eindruck  mühelosen  Schaffens. 

Der  poetische  Gehalt  der  Chorlieder  ist  nicht  überall  der  gleiche. 
Am  höchsten  steht  in  dieser  Beziehung  König  Oedipus.    Wie  dieses 


2:iS)  Aristot.  Poet.  c.  18  p.  1456  A  25  IT.,  Horaz  A.  P.  193. 

239)  Das  yXafv^r  und  ^Sixov  wird  gerühmt  SchoL  Oed.  Kol.  60S,  das 
T,9v  Schol.  Ai.  1193,  besonders  auch  in  den  Tanzliedern  vor  der  Katastrophe, 
s.  Schol.  Ai.  693. 
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Drama  eine  ungewühnlicbe  Kraft  und  Energie  mit  tiefer  EmpGn- 
dung  verbindet,  so  gilt  dies  auch  von  den  melischen  Partien,  welche 
die  machtige  Wirkung  der  Tragödie  wesentlich  unterstutzen.  Die 
Reflexion  erscheint  hier  gemafsigt;  der  Chor  nimmt  warmen  Antheil 
und  spricht  dieses  Gefühl  in  angemessener  AVeise  aus.  Die  Gesänge 
in  der  Antigone,  obwohl  von  vollendeter  Schönheit  der  Form,  be- 
friedigen weniger;  sie  entsprechen  nicht  überall  der  Bedeutung  der 
Ilandlung.^^j  Wenn  Antigone  zum  Tode  fortgeführt  wird,  so  wendet 
sich  der  Chor  von  der  Gegenwart  ab  und  versenkt  sich  in  Erinnerun- 
gen aus  der  Vorzeit.  Dies  hat  etwas  Kaltes  und  Unbefriedigendes; 
die  bereclitigten  Forderungen  des  Gemüthes  werden  hier  zu  wenig 
berücksichtigt.  Noch  weit  geringer  ist  die  dramatische  Wirkung  des 
Chores  in  der  Elektra. 

Mit  grofser  Kunst,  unter  steter  Rücksicht  auf  die  Verschieden-  Der  DiaUf. 
heit  der  Charaktere  und  die  Mannigfaltigkeit  der  Situationen,  be- 
liandelt  Sophokles  den  Dialog.  Die  Gedanken  wie  der  Ausdruck 
sind  genau  abgewogen,  alles  darauf  berechnet,  eine  bestimmte  Wir- 
kung zu  üben.  Der  Entfaltung  des  Charakters  dient  ebenso  gut  das 
ruhige  Zwiegespräch  wie  der  leidenschaftliche  Wortwechsel,  wo  mit 
schneidender  Dialektik  Vers  um  Vers  Rede  und  Gegenrede  aufeinan- 
derfolgen, wo  der  eine  den  anderen  immer  zu  überbieten,  die 
(■runde  des  Gegners  zu  widerlegen  oder  doch  zu  schwächen  sucht, 
indem  er  sie  ihm  vorwegnimmt  und  ihnen  so  die  Spitze  abbricht. 
Gerade  solche  Scenen  sind  höchst  kunstvoll  nach  einer  bestimmten 
Methode  aufgebaut.  Aber  dabei  hält  sich  Sophokles  von  der  streng  . 
Conventionellen  Art  wie  von  den  sophistischen  Künsten  des  Euri- 
pides  fern.  Die  Gründe,  mit  welchen  die  Streitenden  ihre  Sache 
führen ,  sind  meist  aus  der  jedesmaligen  Lage ,  aus  dem  Charakter 
der  Redenden  hergeleitet,  werden  im  Tone  aufrichtiger  Ueberzeugung 
vorgetragen  und  üben  eben  deshalb  eine  mächtigere  Wirkung  aus 
als  täuschende  Scheingründe.  Vom  Monologe,  den  die  beständige 
Gegenwart  des  Chores  nicht  wohl  gestattete,  wird  nur  selten  Ge- 
brauch gemacht.*")  Dagegen  sind  Scenen,  an  denen  alle  drei  Schau- 
spieler sich  betheihgen,  häufiger;  doch  ist  auch  hier  das  Zwiegespräch 
vorherrschend.     In  den   zahlreichen,  bald  längeren,  bald  kürzeren 


240)  Natürlich  das  gewaltige  StasimoD  Antig.  582  ff.  ist  auszunehmen. 

241)  So  im  Aias  und  im  Prolog  der  Trachinierinnen. 

29* 
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Botenbericbten  tritt  das  Talent  des  Tragikers  für  charakteristische 
Darstellung  recht  deutlich  hervor."*) 
Goncentra-  Indem  Sophokles  die  festgeghederte,  einheitUche  Trilogie  auf- 
sioffei.  gicb^  lind  in  jedem  Drama  ein  tragisches  Ereignifs  für  sich  darstellt, 
verlangt  die  Geschlossenheit  der  selbständigen  Tragödie  eine  weit 
gröfsere  Concentration  des  Stolfes.  Aeschyhis,  der  die  ursprüng- 
liche Form  der  trilogischen  Composition  l'esthielt,  vermochte  selbst 
eine  verwickelte  Schicksalsverflechtung  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  dar- 
zustellen. Sophokles  verzichtet  auf  diese  breite  Behandlung  des 
Mythus;  er  versetzt  uns  sofort  mitten  in  die  Begebenheiten,  indem 
er  das  Vorausliegende  entweder  als  bekannt  voraussetzt  oder  an 
passender  Stelle  nachholt.  Die  Manier  des  Euripides,  die  Voraus- 
setzungen der  dramatischen  Verwickelung,  selbst  wenn  sie  einfach 
und  jedermann  gegenwärtig  sind,  in  einem  ausführlichen  Vorberichtc 
mitzutheilen ,  dann  aber  wieder  über  den  Abschlufs  der  Handlung 
hinauszugehen  und  eine  Aussicht  in  die  Zukunft  zu  eröffnen,  sagt  dem 
künstlerischen  Takte  des  Sophokles  nicht  zu.  Er  hält  sieh  inner- 
halb der  selbstgezogenen  Grenzen,  versteht  aber  in  dieser  Beschrän- 
kung eine  Fülle  dramatischen  Lebens  zu  entwickeln.  Indem  Sopho- 
kles einen  dritten  Schauspieler  einführt,  vermag  er  den  zweiten 
Darsteller  vollständig  zu  verwerthen.  So  gelangt  auch  die  Gegen- 
partei zu  ihrem  Rechte;  der  Kampf  der  feindlichen  Gewalten  wird 
unmittelbar  zur  Anschauung  gebracht  und  so  eine  wahrhaft  drama- 
tische Aktion  ermöglicht.'^)  Durch  Nebenfiguren  wird  die  Handlung 
erweitert;  so  gewinnt  selbst  ein  einfacher  Stofl*  Mannigfaltigkeit. 
Diese  contrastirenden  oder  ergänzenden  Gestalten  dienen  besonders 
auch  dazu,  die  Träger  der  Handlung  in  die  rechte  Beleuchtung  zu 
rücken.  Wie  passend  ist  nicht  der  schrofTen,  trotzigen  Antigone  die 
milde  Schwester,  dem  Kreon  sein  Sohn  Hämon  zur  Seite  gestellt  I 
Vor  der  Gefahr,  die  Nebenhandlung  allzusehr  auszudehnen,  bewahrt 
den  Sophokles  ebenso  die  knapp  bemessene  Zeit,  wie  sein  mafs- 
haltender  Sinn.    Wegen  dieser  Gedrungenheit  der  Handlung  ist  der 


242)  Der  angstliche  Wächter  in  der  Antigone  (223  ff.),  der  nicht  zur  Sache 
kommen  kann,  weicht  von  dem  üblichen  Stil  der  Tragödie  ab,  ist  aber  ganz 
naturgetreu  gezeichnet. 

243)  Aeschylns  schliefst  sich  in  den  Arbeiten  seiner  letzten  Periode  an 
Sophokles  an. 


DIE  DRAM.  POESIE.  DIE  TRAGÖDIE.  II.  GRUPPE.  DIE  BLÜTUEZEIT.  II.SOPH.     453 

Tragiker  sichtlich  hemitht,  die  Einheit  der  Zeit  und  des  Ortes  streng 

innezuhalten.^0 

In  der  Auswahl  und  Gestaltung  des  Stoffes  unterscheidet  sich^^swibi  des 

Sophokles  wesentlich  von  seinem  Vorgänger.  Acschylus  in  seiner  ^^  *** 
schlichten  Weise  liebt  die  einfache  Fabel;  Sophokles  zieht  die  ver- 
flochtene Handlung  vor,  welche  ein  sorgHiltiges  Motiviren  erfordert 
und  für  die  Charakterzeichnung  besonders  günstig  ist.  Daher  werden 
plötzlicher  Schicksalswechsel  und  Erkennungsscenen  in  wirkungs- 
vollster Weise  angewandt;  auch  das  künstlich  verschlungene  Spiel 
der  Intrigue  fehlt  nicht. 

Die  einzelnen  Scenen  sind  nicht  äufserlich  aneinandergereiht,  DurchfDb- 
sondern  kunstreich  verflochten.  Nach  überdachtem,  wohlerwogenem  ii™/iiwg. 
Plane  wird  die  Handlung  zu  Ende  geführt.  Die  Symmetrie  der  Con- 
struktion  wird  auch  von  Sophokles  treu  bewahrt  und  dabei  vom 
Contrasfe  der  wirksamste  Gebrauch  gemacht.  Ueberall  in  der  An- 
lage der  Stücke,  in  der  Anordnung  der  Handlung  erkennt  man  den 
hohen  Kunstverstand  des  Tragikers.  Sorgfältig  wird  das  Einzelne 
vorbereitet  und  motivirt;  alles  ist  darauf  berechnet,  die  treibenden 
Kräfte,  welche  die  Handelnden  unwiderstelüich  mitfortreifsen ,  an- 
scliauUch  zu  machen.  In  allmähUcber  Steigerung  wird  die  Hand- 
lung bis  zimi  Höhepunkte  geführt;  für  diesen  entscheidenden  Mo- 
ment werden  die  reichsten  Mittel  der  Poesie  aufgespart  Ist  der 
Held  auf  der  Höhe  angelangt,  wird  er  durch  die  Gewalt  der  Um- 
stände abwärts  getrieben,  so  begnügt  sich  Sophokles  mit  einer  mehr 
summarischen  Ausführung.  Mit  der  Umkehr  beginnt  eben  für  den 
dramatischen  Dichter  dert^chwierigste  Theil  seiner  Aufgabe.  Un- 
willkürlich lirst  die  Spannung  nach;  es  gilt  durch  erhöhte  Energie, 
durch  neue  überraschende  Momente  die  Aufmerksamkeit  zu  fesseln 
und  eine  tragische  Wirkung  zu  erzielen.  Die  Kunst  des  Sophokles 
bewährt  sich  auch  hier;  doch  gelingt  es  ihm  nicht  immer,  das  Inter- 
esse unvermindert  wachzuhalten,  und  der  Schlufs  befriedigt  in  ge- 
ringerem Grade. 

Sophokles,  an  Jahren  jünger  als  Aeschylus,  älter  als  Euripides  Der  Kuut- 
und  mit  beiden  viele  Jahre  am  tragischen  Wettkampfe  sich  bethei-  ^^^'j*^'**^ 
hgend,  nimmt  eine  mittlere  Stellung  ein,  doch  steht  er  dem  älteren  Sophoki». 


244)  Im  Aias  findet  ein  Wechsel  der  Scenerie  statt;  ebenso  wird  die  Zeit 
mit  zulässiger  Freiheit  behandelt. 
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Meister  weit  näher  als  dem  Veitreter  der  jüngereo  Tragödie.  In 
der  Kunst  geht  naturgeniäfs  das  Strenge  und  Erhabene  dein  An- 
muthigen  und  Gefälligen  vuraus,  während  das  Schone  die  Gegen- 
sätze einträchtig  verbindet.  Diese  Mitte  zu  erreichen  ist  in  der 
Regel  nur  wenigen  vergönnt.  Sophokles'  reichbegabte  Dichternatui\ 
die  stets  auf  die  höchsten  Ziele  gerichtet  war  und  unablässig  an 
ihrer  Fortbildung  arbeitet,  vereinigt  Grofse  mit  Anmulh.  Die  Vor- 
züge, welche  uns  bei  den  anderen  gesondert  entgegentreten,  erschei- 
nen hier  harmonisch  zusammenwirkend.  Bei  Sophokles  übt  kein 
Element  ein  störendes  L'ebergewicht  aus;  was  die  Früheren  i3dtr 
Zeitgenossen  Trefliiches  geleistet,  nimmt  er  in  sich  auf,  um  es  selb- 
ständig zu  verarbeiten. 

Während  bei  Aeschylus  alles  kühn  und  grofsartig  angelegt  ist 
und  die  charakteristische  Darstellung,  sowie  die  vollendete  Schönheit 
nur  insoweit  zu  ihrem  Rechte  gelangen,  als  sie  der  Gröfse  dienen, 
strebt  Sophokles  vor  allem  nach  Mafs  und  Harmonie.  Eine  gewisse 
Ruhe,  die  wohlthuend  wirkt,  zeigt  sich  selbst  in  der  Leidenschan; 
und  doch  erreicht  das  dramatische  Leben  bei  Sophokles  seinen  Höhe- 
punkt, während  Euripides  häutig  über  das  rechte  Mafs  hinausgeht 
und  daher  nur  selten  rechte  Befriedigung  und  Erhebung  des  Ge- 
mUthes  gewährt.  3Iilde  und  Anmuth  werden  schon  von  den  Alten 
als  das  besondere  Merkmal  der  Sophokleischen  Art  bezeichnet.  Aber 
man  darf  darin  nicht  das  aussclüiefshche  Gesetz  seines  Stiles  er- 
blicken. Der  gefälligen  Glätte  ist  so  viel  Rauheit,  dem  Zarten  so  viel 
Herbes  beigemischt,  dafs  man  nicht  recht  weifs,  nach  welcher  Seite 
der  Dichter  vorzugsweise  hinneigte;  denif  das  Talent  des  Sophokles 
ist  viel  zu  reichhaltig,  er  übt  seine  Kunst  zu  sehr  mit  klarem  Ver- 
ständnifs  und  Bewufstsein,  als  dafs  er  lediglich  dem  inneren  Zuge 
seiner  Natur  folgen  sollte.  Und  gerade  dieser  oft  schneidende  Con- 
tra^t  zwischen  Strenge  und  Milde,  zwischen  leichter  Eleganz  und 
alterthttmlicher  Hoheit  übt  die  mächtigste  Wirkung  aus.  Dem  Dich- 
ter ist  es  vor  allem  um  Wahrheit  und  Treue  der  Darstellung  zu 
thun,  und  so  wendet  er  nach  Bedürfnifs  die  verschiedensten  Mit- 
tel der  Kunst  an.  Aber  in  der  Art,  wie  Sophokles  durch  Ab- 
stufung, durch  unmerkliche  Uebergänge,  durch  richtige  Vertheilung 
von  Licht  und  Schatten  das  Verschiedenste  harmonisch  zu  vereinigen 
weifs,  zeigt  sich  seine  Meisterschaft. 

Aeschylus  ist  unbestritten  eine  reichere,  gewaltigere  .Natur.   Nur 
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ein  wahrhaft  originaler  Dichter  konnte  so  wie  Aeschylus  Begründer 
und  Gesetzgeber  der  Tragödie  werden;  ihm  gebührt  mit  vollem  Recht 
die  erste  Stelle.  Allein  diese  Anerkennung  darr  uns  gegen  die  sin- 
nige Dichternatur  des  Sophokles,  der  die  Erfindungen  seines  grofsen 
Vorgängers  weiter  fortbildet  und  verfeinert,  nicht  ungerecht  machen. 
Nur  wird  ein  unbefangener  Beurtheiler  nicht  alles  in  herkömmlicher 
Weise  bewundern,  noch  weniger,  durch  den  eigenthümlichen  Zauber 
dieser  Poesie  gefesselt,  den  Sophokles  unbedingt  über  Aeschylus 
erheben. 

Den  überlieferten  Stoff  weifs  Sophokles  so  zu  gestalten,  ^21^1**^*"^^'?!! 
er  den  Regeln  der  dramatischen  Composition  wie  den  Anforderun-  zur  s»ge. 
gen  des  höheren  sittlichen  Gesetzes  entspricht.  Sobald  es  die  Rück- 
sicht auf  die  Idee  des  Stückes,  auf  die  künstlerische  Anlage  verlangt, 
nimmt  er  keinen  Anstand,  von  der  Sage  abzuweichen.  Aber  er 
ändert  dieselbe  nicht  willkürlich  ab,  blofs  um  etwas  Neues  vorzu- 
bringen oder  einen  momentanen  Effekt  zu  erzielen.  Sophokles  tritt 
noch  mit  einer  gewissen  Scheu  und  Ehrfurcht  an  die  Mythenwelt 
heran.  Gleichwohl  konnte  er  nicht  umhin,  die  alte  Ileldengeschichte 
öfter  selbst  in  freier  Weise  umzubilden.  Da  bereits  die  Vorgänger 
vieles  vorwoggenommen  hatten,  so  galt  es,  neue  Stoffe  einzuführen 
oder  die  schon  von  den  Früheren  bearbeitete  Aufgabe  in  anderer 
Beleuchtung  zu  zeigen.  Dies  gelingt  dem  Dichter  besonders  auch 
dadurch,  dafs  er  Frauencharaktere  in  den  Vordergrund  rückt,  wie 
in  der  Elektra,  wo  Orestes  sich  mit  der  zweiten  Rolle  begnügt,  oder 
in  den  Trachinierinnen.  Am  häufigsten  traf  Sophokles  mit  Aeschy- 
lus in  demselben  Thema  oder  doch  ähnlichen  Motiven  zusammen. 
Das  unleugbare  Talent  des  jüngeren  Dichters  bewährt  sich  oft  auf 
das  Ueberraschendste.  Er  kopirt  nicht  seinen  grofsen  Vorgänger, 
sondern  es  gelingt  ihm,  der  Aufgabe  neue  Seiten  abzugewinnen. 
Aber  öfter  hat  dieses  Ausweichen  von  der  breiten  Bahn  etwas  Künst- 
liches, während  Aeschylus  in  seiner  Schlichtheit,  in  seinem  offenen 
Sinne  für  das  Natürliche  das  Rechte  getroffen  hatte.  Sophokles  ar- 
beitet mit  Bewufstsein;  er  war  sicher  im  Stande,  von  allem,  was  er 
that,  Rechenschaft  zu  geben.  Aber  der  angeborene  Instinkt  leitet 
oft  richtiger  als  die  Berechnung;  es  kann  ein  Zug  für  den  Mo- 
ment wirksam  und  schicklich  sein,  während  er  für  das  Ganze  sich 
nachtheilig  erweist.  Dies  ist  dem  Sophokles  mehr  als  einmal  be- 
gegnet. 
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Die  freiere  Sopbokles  hat  die  streng  geschlossene  Tetralogie,  deren  er  sich 
'•'^■'•^^^nach  Aeschylus'  Vorgange  anfangs  noch  öfter  bedienen  mochte,  mit 
Sophokles. der  freieren  Form  vertauscht,  welche  bald  allgemeine  Geltung  ge- 
winnt. Jedes  Drama  ist  eine  vollkommen  selbständige  Dichtung; 
aber  nach  wie  vor  betheiligt  sich  Sophokles  jedes  Mal  mit  drei  Tra- 
gödien und  einem  Satyrspiel  am  Wettkampfe  *^');  an  eine  Aufftth- 
ning  einzelner  Stücke  ist  nicht  zu  denken.*^)  Leider  verläfst  uns 
die  Ueberlieferung  gerade  über  die  Tetralogie  des  Sophokles.  Nir- 
gends werden  die  Titel  der  gleichzeitig  aufgeführten  Dramen  ver- 
zeichnet; wir  wissen  daher  auch  nicht,  wie  die  Kunst  des  Dichters  die 
verschiedenen  tragischen  Stoffe  mit  einander  verband  und  gruppirte. 

Es  ist  reine  Willkür,  wenn  man  die  drei  noch  vorhandenen 
Tragödien  des  thebanischen  Sagenkreises  zu  einer  einheitlichen 
Trilogie  vereinigen  wiU.  Diese  Hypothese  hat  die  wohlbeglaubigte 
Ueberlieferung  des  Alterthums  gegen  sich.  Die  Antigone  war  kurz 
vor  dem  samischen  Kriege  Ol.  84,  3  aufgeführt;  den  Oedipus  auf 
Kolonos  schrieb  der  Dichter  in  der  letzten  Zeit  des  peloponne- 
sischen  Krieges,  Ol.  93,  3,  und  erlebte  nicht  einmal  die  AufTührung 
dieses  Dramas,  welche  erst  Ol.  94,  3  erfolgte.  So  liegt  zwischen 
beiden  Tragödien  mehr  als  ein  Menschenalter.  Wann  der  König 
Oedipus  aufgeführt  wurde,  ist  nicht  überliefert,  aber  so  viel  steht 
fest,  dafs  er  weder  der  Zeit  der  Antigone,  noch  des  zweiten  Oe- 
dipus angeboren  kann.*'^) 

Noch  viel  entschiedener  sprechen  innere  Gründe  gegen  die 
Herstellung  eines  zusammenhängenden  Dramencyklus.  Man  hat 
gewisse  Mängel  der  Sophokleischen  Kunst  dunkel  gefühlt,  aber  der 
Versuch,  dieselben  mit  der  trilogischen  Composition  zu  rechtfertigen. 


245)  Ol.  S5,  2  und  dann  wieder  Ol.  ST,  1  sind  in  den  Didaskalien  Tetra- 
logien des  Euripides  verzeichnet,  und  als  Mitbewerber  dieses  Dichters  trat  Sopho- 
kles auf ,  selbstTerständüch  ebenfalls  mit  Tier  Dramen.  (S.S.  231.  24t»  A.  162.) 

246)  Dieses  Mifsverständnifs  gründet  sich  nur  auf  die  Notiz  bei  Snidas, 
Sophokles  habe  zuerst  die  Sitte  aufgebracht  S^fia  tt^os  S^äua  aytovC^sc&ai. 
alXa  fivi  rer^koyiav,  was  nur  auf  die  Preisrichter  zu  beziehen  ist.  (S.  S.  230 IV. 
362  A.  20.) 

247)  (S.  S.  227  A.  100,  S.  415  A.  161.)  Auf  den  Widerspruch  der  Ueberliefe- 
rung, die  Antigone  sei  mit  grofsem  Beifall  aufgenommen  worden  (wobei  man  die 
Ertheilung  des  ersten  Preises  voraussetzt),  während  der  König  Oedipus  nur  den 
zweiten  Preis  erhielt,  ist  nicht  viel  zu  geben;  denn  auch  die  Antigone  hat,  wie 
es  scheint,  nicht  den  ersten  Preis  gewcnnen. 
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erweist  sich  als  durchaus  unzulänglich.  Wollte  man  auch  den  Zu- 
sammenhang zwischen  jenen  drei  Tragödien  zugehen,  so  würden 
doch  die  Schwächen  des  zweiten  Oedipus  in  dieser  Verbindung 
nicht  gemildert,  sondern  sie  würden  nun  erst  recht  schrofT  hervor- 
treten. Auch  der  Eindruck  der  Antigone  bleibt  ganz  derselbe,  mag 
man  sie  als  Schlufsstück  einer  einheitlichen  Trilogie  oder  als  selb- 
ständiges Drama  betrachten.  Ja,  diese  Ehrenrettung  setzt  den  Dichter 
in  das  allerungünstigste  Licht;  denn  indem  man  Dramen,  welche  für 
eine  getrennte  Aufführung  bestimmt  waren,  willkürlich  mit  einander 
verknüpft,  treten  so  viel  Widersprüclie,  ein  solcher  Mangel  an  Einheit 
und  Folgerichtigkeit  hervor,  dafs  man  die  Fähigkeit  des  Tragikers, 
ein  gröfseres  organisch  gegUedertes  Kunstwerk  zu  schaffen,  über- 
haupt in  Frage  stellen  müfste. 

Oedipus  auf  Kolonos  kann  nicht  als  unmittelbare  Foi*tsetzung 
des  König  Oedipus  gelten.  Am  Schlüsse  des  ersten  Oedipus  ver- 
bannt sich  der  Unglückhche  für  immer  aus  der  menscUichen  Ge- 
sellschaft. Dies  ist  die  Bufse,  welche  er  sich  selbst  auferlegt,  um 
sein  Vergehen  zu  sühnen,  und  es  war  dies  der  schicklichste  Aus- 
gang, den  Sophokles  seiner  Tragödie  geben  konnte.  Dagegen  nach 
der  Darstellung  im  zweiten  Oedipus  verweilt  der  Sohn  des  Laius 
ruhig  in  Theben,  und  als  er  später  wirklich  ausgestofsen  wird,  grollt 
er  leidenschaftlich  dem  Kreon,  sowie  den  Söhnen,  welche  die  Ver- 
bannung nicht  hinderten.  Ist  auch  dieser  Verlauf  mit  der  Schlufs- 
scene  des  ersten  Oedipus  nicht  geradezu  unvereinbar,  so  mufste 
doch  der  Dichter,  wenn  er  die  beiden  Dramen  in  trilogischer  Folge 
verknüpfen  wollte,  diese  Abweichung  sorgfältig  motiviren.^^}  Nach 
der  Antigone  ist  Oedipus  unmittelbar,  nachdem  er  sich  selbst  ge- 
blendet hat,  gestorben;  auch  lokaste  setzt  eigenmächtig  ihrem 
Leben  ein  Ziel,  und  Antigone  hat  ihren  Eltern  die  letzte  Ehre  er- 
wiesen.'**; Aber  nicht  nur  in  diesem  wichtigen  Punkte,  sondern 
auch  anderwärts  tritt  die  Disharmonie  der  vermeintlichen  Schlufs- 
tragödie  mit  den  beiden  anderen  Dramen  grell  hervor.  Die  Anti- 
gone weifs  nichts  von  der  Vormundschaft  des  Kreon,  sondern  Oe- 
dipus' Söhne  treten  sofort  das  Regiment  an.    Kurz,  von  den  Vor- 

248)  Eben  weil  der  Dichter  keine  engere  Verbindung  zwischen  den  beiden 
Dramen  beabsichtigt  hat,  nimmt  er  im  zweiten  Oedipus  auf  das  frühere  Stück 
keine  Rücksicht. 

249)  Antig.  50  und  900. 


Vj^  DäiTTt    ?JLa.    j£    «".•>    5'.".'    3l?    "•■  ' 


^a 


.i?3^i<Uu3*'^:. .  rif  w.fi.:Lra  -:•?  Fi:-:1  i:^  zvri'.ri.  Oe»iipus  beruht, 
isi  in  'i^c  Aaci^'-. n»?  kria«*  Spur  '-..riui-iiia.  L':r><r  TrajrOdie  schlie&l 
|^ia  St-.«:*  wi«*  .ka  z^-jitea  0»*t;ipa»  «•sri'i-jzi  j-.*,  E>  Ut  uamötr- 
li»:b.  rio  ;aaz  5**li«?üa-Lu:e<  üq-J  iq  ?i«:h  iö;j^><:hk"?5^nes  Drama  wie 
ilir  Aa:L«^ae  an«!  ■!:•;  briii^a  Meil]p«ii>  ji  ^i^ci  Rjhruea  eiuer  ein- 
h*^:ilkhta  TnU^iie  zuädinii:«*nzuiJis«a.  W,*nn  Pvlvneikes  im  Oedi- 
pui  i«j!'  K--'l-.»Q«.'?  im  V.,.r^cfi:hi  »ie*  a.ih«*a  J  A'ty  M?ine  Schwester 
bitter,  iha  zu  brstattea^'*.  ^j  wird  Jjmit  jui  .ii>  jl:ere  Stück  hin- 
gewiej«:n^  ■.  ater  a.cLt  rL^j  «üe  Aat;^'>ae  iL>  Fortielziiug  vorbe- 
reitet: lieaa  ia  lürsem  Dninu  hjadelt  AaLi^i.'Le  ganz  au>  freiem 
Ent^chluiä«; :  der  letzte  Wüle  Je^  Bru'iers  L?t  in  keiner  Weise  mafe- 
j^ebend.  Die?e5  Motiv.  5.>  nahe  es  auch  Ia*'.  liefe  der  Dichter  hier 
absichrlicli  unLenuizt.  \^eil  es  nicht  zum  Charakter  seiner  HeUio 
zu  passen  scbieo. 

kreoDS  Charakter  wird  in  jeder  vuii  lien  drei  Tragödien  an- 
ders aufgefaßt.  Bei  einer  >"ebenäi:ur.  die  weder  in  der  Sage,  noch 
in  der  alten  P«^sie  besonders  hervortrat  uud  daher  keine  so  klar 
ausgeprägte  Persöolichkeil  war  wie  andere  nen:»eD.  hatte  der  Dichter 
vulle  Freiheil.  Er  konnte  in  verschiedeneu  Dramen,  welche  keine 
engere  Beziehung  auf  einandtr  hatten,  diese  Gestalt  jedes  Mal  gema(s 
den  besonderen  Verhältnissen  der  dramatischen  Handlung  verwen- 
den, aber  in  einer  einheitlichen  Composition  w:iren  so  widerspruchs- 
volle Züge  stiirend.  Die  verschiedene  Art  der  Charakterzeichnun-* 
ist  eben  der  deutlich^te  Beweis,  dais  eine  Verbindung  dieser  Stücke 
niemals  beabsichtigt  war. 
Di«  Kao^t  In  der  Kunst  der  Charakteristik,   in  der  usvchoWischen   Eni- 

*^„^j*"' Wicklung  der   handelnden    Personen   offenbart  sich   vor  allem    das 
Dong  bei  grofse  Talent   des  Sophokles.*"»     Oft  genügen  wenige  Striche,    ein 
^' *  *'' bedeutsames  Wort,   um   einen    Charakter  in  aller  Bestimmtheit    zu 
zeichnen."*)    Mit  sicherer  Hand  weifs  der  Dichter  Licht  und  Schai- 

250)  Oed.  Kol.  1410. 

2ol)  Der  Dichter  koonte  »eine  Aotigooe  aU  allgemeia  bekaoot  voraas- 
setzen. 

252)  Die  .Meisterschaft  des  Tragikers  io  diesem  Punkte  wird  iltgemeio 
anerkannt.  Mit  Recht  sagt  der  alte  Biograph:  i&o:roul  8i  xai  jtoixiXXgg  xai 
loU  iTtivor^uaci  rexvixtos  x^i^^^t  'Oßif^^txiiv  ix/taTTCft£toi  X"^^^t  und  nach- 
her: wtfT*  ix  fitxQOv  r,fiicxixiov  rj  Xt'^ton  fiuii  cloy  r&a:touU'  :i^Cco»:xor' 
iCTi  da  ToiTO  fitygCTOv  iv  :roir^Tixj  Sr^lotv  f^oi  f  .T'i^o». 

25Ü)  Wie  z.  B.  Aolig.  523:  ovroi  avre'x^ttp,  «ÄJUi  ai/i/fAciv  i'^r»^. 
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teu  ZU  vertheileu  und  vom  Contraste  dcu  wirksainsteu  Gebrauch  zu 
macheD.'^)  Waren  die  Gestalten  der  alteren  Tragödie  meist  ferlige 
Charaktere,  so  zeigen  die  des  Sophokles  eine  viel  bestimmtere  Indi- 
vidualität. Der  Dichter  ist  bemUht,  ein  reiches  inneres  Leben  zur 
Darstellung  zu  bringen.  Indem  er  alles  sorgfiiltig  motivirt,  enthüllt 
er  die  Triebfedern  des  Handelns  und  gewährt  uns  einen  Einbhck 
in  die  verborgenen  Seelenzustände. 

Sophokles'  Charaktere,  wenn  sie  auch  nicht  das  Grofsartige  und 
Titanische  wie  bei  Aeschylus  haben,  entbehren  doch  nicht  der  Ener- 
gie und  jener  mächtigen  Leidenschaft,  die  wir  von  dem  tragischen 
Helden  fordern;  nur  von  allem  Uebertriebenen  und  Gewaltsamen 
hielt  den  Dichter  sein  angeborener  Sinn  für  Mafs  und  Harmonie 
fern.  In  grofsen  Zügen  und  festen  Umrissen  schildert  Sophokles 
die  veredelte  Menschheit,  welche  uns  menschliches  Interesse  ein- 
flöfst.*^')  In  dem  Adel  der  Gesinnung,  den  der  Dichter  seinen  Ge- 
stalten einhaucht,  giebt  sich  seine  eigene  Denkart,  die  Höhe  der 
Geistesbildung  kund.  Die  Charaktere  der  handelnden  Personen  sind, 
auch  wenn  sie  nicht  tadellos  erscheinen,  doch  niemals  alles  sittlichen 
Gehaltes  bar.  Hoheit  und  Würde  zeichnet  zumal  die  Hauptper- 
sonen aus;  denn  Neben Gguren  werden  schon  um  des  Contrastes 
willen  öfter  mit  einem  gewissen  Realismus  behandelt.  Aber  nie- 
mals steigt  der  Tragiker  zu  der  Prosa  des  nüchternen  Alltagslebens 
herab. 

Sophokles  besitzt  eine  nicht  gewöhnliche  Menschenken ntnifs*^; 
deshalb  läfst  er  zuweilen  auch  einen  Widerspruch  oder  eine  Um- 
wandlung^^ eintreten.  Im  Ganzen  jedoch  führt  er  seine  Charak- 
tere mit  strenger  Consequenz  durch;  das  treue  Festhalten  an  dem 
einmal  für  Recht  Erkannten  galt  eben  als  Merkmal  eines  tragischen 
Helden.    So  haftet  auch  den  Gestalten  der  Sophokleischen  Tragödie 


254)  So  wird  im  Prolog  des  Aias  die  nahezu  verletzende  Schroffheit  der 
Göttin  durch  das  menschliche  Mitgefühl,  welches  Odysseus  zeigt,  ermäCngt 

255)  Dieser  idealen  Richtung,  welcher  Sophokles  unwandelbar  treu  blieb, 
war  er  sich  wohl  bewufst,  vgl.  Aristo!.  Poet.  c.  25  p.  1460  B  33 :  olov  xal  JSofpo- 
x>li;fi  ifpri  avTOS  fihf  otave  Sei  TtouTv,  EvQiTfidrjv  Se,  oloi  eici, 

256)  Zuweilen  vermirst  mau  die  Natur  Wahrheit,  wie  z.  B.  wenn  Antigone 
sich  in  politische  Discnssionen  einläfst;  daCs  eine  Jungfrau  zur  Wortführerin 
republikanischer  Grundsätze  wird,  stimmt  nicht  recht  mit  der  hellenischen 
Sitte. 

257)  Wie  bei  Neoptolemus  im  Philoktet. 
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eine  gewisse  Einseitigkeit  ao,  die  sich  i'ifter  bis  zur  Schroffheit  stei- 
gen. Aber  wenn  sich  auch  die  herbe  Art  des  Dichters  in  der  Schil- 
derung starrer  Unbeug^amkeil  gefiel,  wi^  namentlich  seine  Heldinnen 
(Elektra  und  Antigunej  zeigen '^j,  so  war  er  doch  feinsinnig  genug, 
um  diese  Härte  wieder  zu  mildern,  indem  selbst  diese  von  heftigster 
Leidenschaft  getriebenen  Naturen  für  weichere  Empfindungen.  t*ür 
menschliches  Gefühl  nicht  unzugänglich  sind.  So  hängt  Elektra, 
die  in  ihrer  eisigen  Kalte,  ihrem  bitteren  Hasse  fast  etwas  Abstofsen- 
des  hat,  mit  rührender  Zärtlichkeit  an  dem  Bruder;  der  herausfor- 
dernde Trotz  der  Antigone  entspringt  wesentUch  aus  der  Innigkeit 
des  Familiengefühls;  die  rauhe  Kriegernatur  des  Aias  empfindet  das 
tiefste  Mitgefühl  fitr  das  Schicksal  der  Seinen;  der  unversöhnlich 
grollende  und  von  bitteren  Leiden  gequälte  Philoktet  bekundet  dem 
jugendlichen  Heldensohiie  des  Achilles  gegenüber  das  rührendste 
Wohl  wolle  n.*^)  So  söhnt  uns  der  Dichter,  wenn  das  harte  Pathos 
seiner  Charaktere  zu  verletzen  droht,  wieder  aus  und  bekundet  aufs 
Neue  seine  allen  Extremen  eigentlich  abholde  .Natur. 

Ganz  besonders  erkennt  man  den  tiefen  Kunstverstand  des  Tra- 
gikers in  der  Art.  wie  er  die  Haupthelden  mit  theils  ähnlichen,  theils 
entgegengesetzten  Nebenfiguren  umgiebt*^>.  welche  nach  verschiede- 
nen Richtungen  hin  in  die  Handlung  eingreifen.  Dadurch  wird 
nicht  nur  das  Lebensbild  reicher,  sondern,  indem  diese  Nebenper- 
sonen bald  fördernd,  bald  hemmend  mit  der  Hauptperson  in  un- 
mittelbare Berührung  kommen,  wird  der  Charakter  des  Helden  nach 
allen  Seiten  hin  in  helles  Licht  gesetzt,  und  immer  neue  Züge  treten 
hervor. 

Die  wenigen  uns  erhaltenen  Dramen  des  Sophokles  zeigen  eine 
ungemeine  Mannigfaltigkeit  menschlicher  Charaktere,  und  die  ver- 
lorenen Stücke  standen,  wie  die  Ueberreste  andeuten,  an  Reichthum 
und  .Abwechselung  nicht  nach.  Da  die  griechische  Tragödie  ihre 
Stoffe  ausschliefslich  der  Heldensage  entnimmt,  konnte  der  Dichter 
nicht  umhin,  dieselbe  Persönlichkeit  wiederholt,  wenn  auch  in  ver- 


25S)  Jedoch  hat  Sophokles  neben  jenen  Fraoen,  die  einen  fast  männ- 
lichen Charakter  zeigen,  echt  weibliche,  zarte  Gestalten,  wie  Deianeira.  Tek- 
messa.  geschaffen. 

259)  Nur  die  Träger  der  Handlung  zeigen  diese  Doppelnatur;  nicht  die 
Nebenfiguren. 

26<J)  Wie  Ismene.  Chrysothemis. 
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schiedenen  Lebenslagen,  TorzufUhren.  Für  ein  untergeordnetes  Ta- 
lent lag  die  Versuchung  nahe,  sich  selbst  zu  kopiren.  Sophokles* 
Kunst,  die  den  Charakter  jedes  Mal  aus  den  besonderen  Verhältnissen 
entwickelt,  wufstc  auch  diesen  wiederkehrenden  Gestalten  den  Reiz 
der  Neuheit  zu  verleihen.^*) 

Dem  Charakter  der  Sophokleischen  Tragödie  entspricht  genau '^•'"S»'*''«* 
die  sprachliche  Form.  Sophokles'  Stil  steht  in  der  Mitte  zwischen  ^^ 
Aeschylus  und  Euripides*^,  doch  so,  dafs  er  in  den  Anfängen  seiner 
Kunst  noch  an  die  feierliche  Pracht  seines  Vorgängers  erinnert, 
während  er  später  mehr  zu  Euripides  hinneigt,  jedoch  ohne  seiner 
eigenen  Art  untreu  zu  werden.  Es  ist  nicht  zufällig,  dafs  keiner 
der  jüngeren  Tragiker  sich  in  der  Nachbildung  dieser  Schreibart 
versucht  hat,  während  Aeschylus  und  Euripides,  da  jeder  seinen 
besonderen,  leicht  kenntlichen  Stil  hat,  den  er  überall  in  Anwen- 
dung bringt,  zahlreiche  Nachfolger  fanden,  wo  freilich  das  hohe 
Pathos  des  einen,  die  rhetorische  Virtuosität  des  anderen  nicht  selten 
zu  geistloser  Manier  ausarten  mochte.  Sophokles  ist  von  jeder  Manier 
fern^);  er  hat  eine  ungemeine  Gewalt  über  die  Sprache,  eine  Aus- 
wahl erlesener  Worte  steht  ihm  zu  Gebote.*")  So  ist  auch  die  Dar- 
stellung niemals  monoton,  sondern  immer  neu,  immer  angemessen 
und  im  höchsten  Grade  wirksam.  Der  Kunst  der  Charakterzeichnung, 
welche  dem  Sophokles  eigen  ist,  dient  auch  der  Stil.  Er  ist  indivi- 

2t>l)  So  tritt  Kreon  in  allen  drei  Tragödien  des  thebanischen  Kreises 
jedes  Mal  in  anderer  Gestalt  auf.  Odysseus  ward  in  zahlreichen  Tragödien  aus 
dem  troischen  Kreise  in  den  verschiedensten  Situationen  vorgeführt  und  bot 
dem  Sophokles  so  Gelegenheit  dar,  sein  reiches  Talent  zu  bethätigen. 

262)  Was  Dio  Ghrysostomus  52, 15 II 161  f.  Di.  von  der  Poesie  des  Sophokles 
bemerkt,  daTs  sie  die  Mitte  halte  zwischen  der  der  beiden  Mitbewerber,  csftvriv 
dd  Tiva  xai  fisyalon^anrj  noitjiftv  TgayixtoraTa  xal  svanscrara  i]|rav<rat',  acrs 
nXeiajTiv  tJva$  tjSovtjv  fiera  vxfHfvs  xai  üBfivoTfixoi  ivSeixwc&cu,  gilt  auch  vom 
Stile.  Dionysius  Hai.  de  complic.  verb.  c.  24  V  187  ed.  Lips.  nennt  Sophokles  als 
Vertreter  des  mittleren  Stiles  unter  den  Tragikern.  Plutarch  de  glor.  Athen,  c.  5 
rühmt  die  Xoyiorrjs  des  Sophokles  gegenüber  der  Weisheit  des  Euripides,  den 
hohen  Worten  des  Aeschylus.  Quintilian  X  1,  68  erkennt  die  Verschiedenheit 
des  Stils  zwischen  Euripides  und  Sophokles  an  und  fügt  hinzu,  man  vermisse 
bei  dem  ers leren  die  Würde:  gravitas  et  cothumus  et  sonus  SaphocU  videtur 
esse  subliinior. 

263)  Eben  deshalb  haben  auch  die  Komiker  viel  seltener  Sophokleische 
Verse  parodirt. 

264)  Das  Zierliche  und  Gewählte  ist  ein  Grundzug  der  Sophokleischen 
Diktion  (Antiphanes  j4y((6ixos  fr.  1  Gom.  111  3 :  r^aytpdiav  ne^alvio  ^^xXdovs), 
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dualisirend,  nach  Mafsgatte  der  Personen  und  der  Situation  mannig- 
fach abgestuft.  Durch  passende  Färbung,  oft  durch  einen  Strich 
versteht  Sophokles  einen  Charakter,  die  Stimmung  des  .\ugenblicks 
in  das  rechte  Licht  zu  setzen.^;  Aber  die  stilistische  Kunst  des 
Sophokles  hat  nicht  mit  einem  Male  diel^  Hübe  erreicht,  sondern 
verschiedene  Stufen  der  Entwicklung  zurückgelegt.  Der  Tragiker 
selbst  spricht  sich  darüber  mit  dem  klaren  Bewufstsein,  welches  ihm 
eigen  ist,  aus.'^J.  In  der  ersten  Periode  erinnerte  sein  Stil  an 
Aeschylus.  Sophokles  schöpfte  mit  Vorliebe  aus  dem  alterthümlichen 
Sprachschatze,  gebrauchte  gern  volksmäfsige  Worte  und  Wendungen ; 
bald  jedoch  entsagte  er  dieser  Art,  und  indem  er  seiner  eigensten 
Natur  folgte,  suchte  er  die  tragische  Wirkung  durch  eine  gewisse 
Herbheit  zu  erreichen,  die  oft  etwas  Gesuchtes  und  Künstliches  hatte. 
Mit  der  Reihe  der  Jahre  klärt  sich  dieses  strenge  Wesen  ab;  eine 
Milde  und  Anmuth,  die  jedoch  der  Worde  und  Hoheit  nie  vergafs. 
kommt  immer  mehr  zur  Geltung,  und  so  bildet  jetzt  der  Tragiker  die 
charakteristische  Schreibart  aus,  die  er  mit  vollendeter  Meisterscliaft 
übt.^J  Wir  können  diesen  allmählichen  Fortschritt  an  den  erlialtenen 
Werken  nicht  mehr  vollständig  nachweisen ;  denn  diese  gehören  theil> 
dem  Uebergange  von  der  zweiten  zur  dritten  Stufe  an,  der  sich  ofTen- 
bar  allmählich  vollzog,  theils  sind  sie  der  letzten  Periode  zuzuweisen. 
In  voller  Harmonie  mit  dem  Wesen  des  Dichters  hat  auch  sein 


2ri5)  Biographie:  ohtt*  ix  fnxQOv  rfnanxiin-  r  JU'Stctfi  fn^i  c/utt'  r^&ih 
Ttoieiv  7tQ€üo}7tov.  Anfänge  dieses  charakteristischen  Stils  finden  sich  schon 
hei  Aeschylus,  während  die  Redeweise  des  Euripides  weit  gleichmäfsiger  ist. 
I»er  Bote  spricht  anders  als  der  Heros;  die  Sprache  der  Leidenschaft  unter- 
scheidet sich  von  dem  Ausdrucke  ruhiger  Ueberlegung.  In  der  Zorückforde- 
rung  der  Helena  zeigte  die  Rede  des  Menelaus  lakonische  Färbung.  Daher 
rührt  die  Ungleichartigkeit  der  Darstellung,  welche  alte  Kunstrichter  an  Sopho- 
kles tadelten.  Plutarch  de  rect.  aud  rat.  c.  13.  Dionysins  de  vett.  scr.  cens.  2.  11 
V  423ed.  Lips.:  6  i*iv  {2oifoxXr,i\  notr^iixos  iciiv  iv  toU  oro/taai,  xtü  Tioklr- 
xii  ix  noXlov  rov  fieyi&ovi  eii  Siaxii'ov  xifiTtoy  ixninTO»i\  olor  tii  iJkvtixiv 
Tfa^TuTtaai  Tanufoir^ra  xajiqx*'^*^^'  Loogin  nt^  ryotfi  33  :  6  Si  IJiySa^oi  xai 
6  ^0f0xlr,s  ori  fiiu  olov  navra  iTZKfXdyovüi  rr  fOQq^  aßittitTat  S^  aJLoytoi 
nojJi/xiS  xal  ninjovüiv  arvxiotaja.  Und  dieser  Tadel  ist  zuweilen  berech- 
tigt, vgl.  Antig.  IIOS.     <S.  S.  407  A.  141.) 

206)  Plutarch  de  prof.  in  virt.  c.  7,  s.  oben  S.  373  ff.  und  A.  61. 

267)  Bezeichnend  ist,  dafs  organische  Gomposita,  welche  der  poetischen 
Darstellung  vorzugsweise  zusagen,  bei  Sophokles  in  den  späteren  Arbeiten  viel 
sparsamer  angewandt  werden  als  früher. 
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Stil  etwas  Vornehiues  UDd  doch  Einfaches;  aber  selbst  Gewöhnliches 
und  Alltcigliches  erscheint  durch  die  Umgebung  geadelt.  Eine  wohl- 
thuende  Milde,  die  sich  jedoch  vom  Weichliclien  fern  bäh,  ist  über 
die  reifen  Arbeiten  des  Dichters  ausgegossen.  Daher  heben  schon 
die  Alten  die  Feinheit  und  gefällige  Anmuth  als  charakteristisches 
Merkmal  hervor^").  In  den  lyrischen  Gesängen  mochte  dieser  Ton 
gleich  anfangs  vorherrschen;  später  kommt  er  auch  in  den  drama- 
tischen Partien  immer  mehr  zur  Geltung.  Indes  hat  Sophokles  das 
Herbe  wohl  ermäfsigt,  doch  niemals  völlig  abgethan*^);  an  rechter 


268)  Aristophanes  fr.  231  a  Di.  rühmt  den  honigsörsen  Maod  des  Soptiokles. 
A^'enn  er  hinzusetzt,  Euripides  habe  ihm  dies  abzulernen  versucht  {6  ^  ai-  .So^O' 
xXdovs  rov  fii'Xirt  xBx^iOftii/ov  äontQ  xaBlaxov  ne^itliix^  rb  cxofia) ,  so  geht 
dies  eben  auf  die  melischeu  Partien,  wie  auch  Dio  Ghrysostomus  52  II  103  Di.  an- 
deutet, der  hier  bei  Sophokles  rfioyri  d'avfiaaxri  xai  fisyaXongdntta  findet  und 
f^ich  eben  auf  das  Urtheil  des  Aristophanes  bezieht;  denn  auf  den  Stil  des  Euri- 
pideischen  Dialogs  hat  Sophokles  keinen  Einflufs  ausgeübt.  Mit  einem  beliebten 
Bilde  nannte  man  Sophokles  fiiXijra  (dieser  Zuname  geht  zunächst  von  den  Komi- 
kern aus,  Schol.  Soph.  Oed.  Ko).  17)  eben  wegen  des  lieblichen,  einschmeicheln- 
den Redeflusses  iu  den  Ghorliedern  (Schol.  Aristoph.  Wesp.  4ti2,  Soph.  Ai.  1299), 
dann  aber  als  Charakter  des  Sophokleischen  Stils  überhaupt  anerkannt.  Bio- 
graphie: fiovos  8i  ^ofoxlr;«  a^'  ixaüTOv  rc  Xa/tTCQor  anavd'ij^et'  xad"  o  xtd 
pÜATTa  iXi/ero,  und  so  wird  ihm  die  yXvxvrrfS  zugeschrieben.  Was  die  alten 
Kunstrichter  darunter  verstehen,  sieht  man  am  besten  aus  den  Bhetoren  (wie 
llermogenes  ne^i  iStSJy  II  c. 4  p.  357 ff.  »  Hhel.  111 313  ff.  Walz,  Aristides  Rhet. 
II G),  die  sich  vorzugsweise  auf  Xenophon  beziehen.  Als  Hauptvertreter  des  Naiven 
zeichnet  er  sich  eben  durch  das  Anmuthijj^e  und  Gefällige  aus :  dies  finden  sie  in 
Vergleichungen ,  im  Einflechten  mythischer  Erzählungen,  in  Naturschildeningen 
(wie  der  Nymphengarten  bei  Sappho  fr.  4,  die  Platane  in  Piatos  Phaedrus  230  Bj, 
in  erotischen  Anspielungen,  in  Erinnerungen  an  die  rühmlichen  Thaten  der  Vor- 
fahren, oder  was  uns  sonst  persönlich  näher  berührt,  eine  angenehme  Empfindung 
erweckt.  Hierher  gehört  ferner,  wenn  das  Unbelebte  als  belebt  dargestellt  wird 
(z.  B.  wenn  Plato  sagt:  ta  ftiv  ;t^(>/a  xai  ra  divdqa  ovSir  fis  &iXti  SiSaaxen; 
wenn  Sappho  fr.  45  ihre  Leier  anredet,  wenn  Xerxes  dem  Meere  droht  (Herod. 
VII  35),  wenn  Xenophon  Kyneg.  c.  3, 5  ff.  in  gemüthlichem  Tone  Ausdrücke  von 
den  Menschen  auf  Hunde  überträgt).  Aber  die  yXvxvrr^f  schliefst  die  S^iftvnjs 
nicht  aus.  Oft  dient  das  Herbe  dazu,  den  Eindruck  des  Naiv-Anmuthigen  und 
Gemüthlichen  zu  steigern;  aber  das  Ungewöhnliche  istmitMafs  zu  verwenden, 
um  nicht  in  den  Fehler  des  Frostigen  zu  verfallen. 

209)  Manche,  wie  der  Philosoph  Polemo,  hatten  an  solchen  Stellen,  wo 
das  Herbe  und  Strenge  ganz  unvermischt  auftrat,  besonderes  Wohlgefallen,  wo 
Sophokles  nach  dem  Komiker  Phrynichus  fr.  fab.  ine.  13  Gom.  II  2,605  dem  pramni- 
schen  Weine  glich  oder,  wie  Aristophanes  sich  ausdiückte,  ihm  ein  Molosser- 
hund bei  der  Arbeit  geholfen  zu  haben  schien  (Diog.  Laerl.  IV  c.  3, 7,  (20)). 


4»>4  M.'TTc.    ?tÄl*  l'i.    ••»    .y>'    !!•    5*.»«»  *■.  '13?.  «. 

S»^!>  an^r^in  j'.  »^^n?  '^  •?«'].  •:-:!  Ein^in^rk  »it^  Aniuutljijen  zu 

V'ph' kie?  F»^L^r>-St  •*>  Sü'rKh-::  er  w^;fe  ?:rt?  einr  »reffende 
Bezf-i^.hr.'  nr  i:i  Öt'irD'"*^  .  j^irn  Gr^laükrü  Id  liie  ^aiifse  F«^nn 
einznkiriiifrn.  W.,  .la- *...r*Lain«ii^ß'- Mjt^njl  n:»:hi  ausrekhl.  lia  ptVgi 
S^>ph'jk!-=-i  ^ukIa  wr.hl  »-ia  neu«  W.-Tt  aa*zjpri^er:;  j^^tlixh  hat  er 
nicht  \n  -irm  Maf«*  wie  Aeschvlst?  Jie  Sc«ra«:be  durch  »ubiMuD^n 
bereif  h*rt.  n-rrtM  mehr  »nenin^en  erlaub*  er  >ich  im  Gebrauch 
der  W.>rtf-:  an  Rijhaheit  de^  aiet.>ph'>riH:hen  Au-s-inicks  >tehl  er 
dem  Ae^'h^Iii*  ri:<hl  üaf.h.^".  Gtrade  hier  j:«^^-.  -sich  ilie  ^inniAre. 
feirjt'ubli^v  >aliir  de^  Viphokle«  deutlich  kund.  Seine  Sprache  i>t 
hOcb«t  mannigfaltig^-;.  aS»er  immer  sinnlich-lebendig.  Die  Woite 
sind  mxb  oirbt  verbraucht,  die  Redev^endungen  durch  btr^tandige 
Wiederh'dung  ver^chliisen.  S«>  «ind  namentlich  lüe  Beiworte  stets 
pasäend  gewdhlt  und  inhaltsvoll,  geben  i  in  klar  umschriebenes  Bild 
de?  Gegenstandes.*'*  Eine  gewisse  Fülle  der  Rede,  um  ilie  Sache 
in  destü  helleres  Licht  zu  setzen  und  die  Bedeutsamkeit  des  Ge- 
danken?  gebührend  hervurzuheben .  wechselt  ab  mit  gedrängter 
Kürze    und    prägnanter   Sparsamkeit    des   Au>4lrucks.^*i     Wie    alle 

2T0i  Daher  rühmt  der  ßin^raph  die  eixm^ia  des  Sophoklfi<chen  Stile«. 
die  sehoD  Ari*tophane*  \Kaioöi  [teraöi  Diodorf  irtafa^e^ero  toU  j^iltotr  ai- 
töii  aoerkanot  hatte.  ».  Biograpoie  und  fr.  2-U  a  Di. 

271 1  Der  Biograph  hebt  mit  Recht  d  «r  rii-ua  hervor.  Im  Gebranch  der 
Worte  hat  «irh  Sophokle«  vielfache  Neneraogen  irestattet:  dorch  die  Verbin- 
dang  und  L'mgebong  erhält  da»  Wort  nft  rioeD  gani  aodereo  Sinn:  oixo:KOt&s 
Fbil.  :$2  hat  Sophokles  nicht  nea  gebildet,  aber  die  .Anwendung  iwas  das  Hins 
zum  Hause  macht,  wohnlichi  ist  neu :  äkir  uoioa  Ai.  51 B  cehraacht  So- 
phokles  gleichbedeutend  mit  in^i  Saiue^r:  den  .\nker  nennt  der  Tragiker 
fr.  h'jii  DI.  mro:  icxns.  Vgl.  aurh  die  Bemerkung  des  Hermogenes  11  c.  5  p.  A(>(> 
•-  Hl  324  W.  ül^r  ^tlnrSgo:  l^raiArtr,. 

272 1  rfotxilia  beim  Biographen. 

27.3i  Der  Bronzekrug  h<»ir*l  Ant,  43m  eix^rrToi,  weil  er  entsprechend 
der  Sitte  der  alten  Zeit  zusammengenietet  war,  die  dAm'a  :rai3tn^6^oi  Oed.  Kol. 
70t,  weil  das  Oel  in  der  Gymnastik,  in  der  Erziehung  der  heranwachsenden 
Jugend  zur  Pflege  des  Körpers  dient. 

27 1(  Dionysius  de  vett.  «er.  cens.  D  1 1  V  423:  J^ofoxXr^  fiiv  ov  rie^rroi  iv 
roU  X'yoie,  AX)/  avnyxalos  ist  in  dieser  Allgemeinheit  nicht  zutreffend.  Aurh 
bei  Sophokles  wie  hei  den  anderen  Tragikern  findet  sich  manches  entbehrliche 
Wort.  Die  metrische  Form,  insbesondere  das  Gesetz  der  Stichomvthie  erheischt 
öfter  Füll  Worte:  andererseits  erzeugt  die  antistrophische  Gliederunfr  besonder 
gegen  den  Schiurs  der  Strophe  zuweilen  eine  weitgehende  Brachylogie. 
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Attiker  zeigt  auch  Sophokles  eine  Vorliebe  für  Antithesen,  für  Wort- 
spiele, für  Unterscheidung  sinnverwandter  Ausdrücke;  selbst  in 
Scenen,  wo  ein  gesteigertes  Pathos  herrscht,  werden  solche  Spiele 
des  Scharfsinnes  und  Witzes  nicht  vermieden.*^^) 

Rasche  unvermittelte  Uebergänge  sind  dem  Sophokles  ganz  ge- 
läufig; es  bedarf  fortwährend  der  gespanntesten  Aufmerksamkeit, 
um  den  Intentionen  des  Dichters  zu  folgen.  Die  Perioden  sind 
nicht  immer  bequem  und  übersichtUch  gegliedert,  aber  die  bei 
Aeschylus  so  beliebte  Anakoluthie  kommt  selten  vor.  im  Syntak- 
tischen zeigt  sich  sehr  viel  Abweichendes  und  Anomales"");  hier 
ist  der  Stil  des  Sophokles  nicht  immer  frei  von  Härte.  Der  Dichter 
behandelt  eben  die  Sprache  mit  grofser  Freiheit;  er  erlaubt  sich 
besonders  die  Worte  nicht  gemäfs  der  hergebrachten  Gewohnheit, 
sondern  nach  dem  Sinne  zu  construiren. 

Dieser  eigenartige  Stil,  die  Verzweiflung  der  Kritiker  und  Er- 
klärer, bereitet  jedem  ernste  Schwierigkeiten,  der  nicht  dem  Dichter 
ein  eingehendes,  liebevolles  Studium  gewidmet  hat  und  bemüht  ist, 
sich  von  allem  Kleinhchen  fern  zu  halten.'^) 

UI 

E  u  ri  p  ides. 

Mitten  in   den  Unruhen  des  Perserkrieges,  der  Athen  schwer  EuHpidei* 

LebtB. 


275)  Doch  beobachtet  Sophokles  das  rechte  Mafs,  hält  sich  vom  Spitz- 
findigen  fern. 

276)  So  werden  häufig  die  active  und  mediale  Verbal  form  mit  einander 
vertauscht,  wie  fpiQuv  El.  1086,  woran  man  ohne  Grund  Anstors  genommen 
hat;  ebenso  findet  sich  ein  Schwanken  zwischen  transitiver  und  intransitiver 
Bedeutung  bei  Zeitwörtern,  zwischen  activer  und  passiver  Funktion  bei  Adiec- 
tivis.  Wenn  sehr  häufig  der  Casus  eines  Nomens  ohne  Präposition  gebraucht 
wird,  so  hat  sich  eben  in  der  dichterischen  Rede  noch  das  Gefühl  für  den  vol- 
len Werth  der  Gasusformen  lebendig  erhalten. 

277)  Bald  haftet  man  sklavisch  am  Buchstaben  der  Ueberlieferung  und 
versucht  sich  in  den  unnatürlichsten  Deutungen,  um  die  handschriftliche  Lesart 
zu  retten,  bald  ändert  man  unverständig  und  mit  schonungsloser  Willkür.  Im 
Aias  930  läfst  man  sich  napvvxO'  ftfti  ipai&opxa  opaariva^as  ruhig  gefallen 
(der  Dichter  wird  ^ae&orros  aiel  geschrieben  haben),  und  nicht  minder  vei> 
unglückt  ist  die  Erklärung  des  entsprechenden  Verses  885,  wo  BoanoQiav 
ntnafiav  ifvS^is  zu  lesen  isL  Ohne  allen  Sinn  für  Poesie  hat  man  Antig. 
1U4  ßltfa(fov  in  ßkaipa^U  verändert,  während  man  ebendaselbst  335  tovjo 
(d.  b.  darum)  als  Subjekt  fafst  und  auf  w^^^nos  bezieht. 

Bergk.  Grieeiu  UtarmiurgMohiehte  IIL  30 
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heimsuchte.  01.75.  1  ward  Euripides  gehören S,  und  zwar  io 
eioem  welthi«tori$cheD  Momeote.  am  Tage  der  Schlacht  hei  Salamis« 
den  zwanzigsten  Boedromion '^ .  ehen  auf  jener  Insel.  Aeschylus« 
damals  in  der  Fülle  männlicher  Kraft,  kämpfte  auch  an  diesem  glor- 
reichen Tage  fOr  die  Grö^  und  Freiheit  seiner  Vaterstadt;  So- 
phokles, den  sein  jugendliches  Alter  noch  Ton  dem  Waffendienste 
fern  hielt,  half  das  Siegesfest  mit  feiern ;  Euhpides.  der  jüngste  der 
drei  grofsen  Tragiker,  erbhckte  das  Licht  des  Tages  zu  derselben 
Stunde,  wo  der  Tod  seine  hlutige  Ernte  hielt.  Der  nüchterne  Ver- 
stand mag  an  dieser  Gleichzeitigkeit  Anstofs  nehmen,  an  der  doch 
gar  nichts  Aufserordentliches  ist;  denn  nach  Salamis  hatten  die 
Athener  Kinder.  Frauen  und  Greise  gebracht,  als  das  Mederheer, 
alles  mit  Feuer  und  Schwert  verwüstend,  sich  den  Grenzen  Attikas 
näherte.  Auch  die  Mutter  des  Euripides  wird  damals  nach  Salamis 
geflüchtet  sein  und  genas  dort  eines  Sohnes'),  der  auch  später 
sich  gern  aus  dem  Geräusche  der  Stadt  in  die  Einsamkeit  jener 
durch  ihre  >aturschünheit  ausgezeichneten  Insel  zurückzog,  um  sich 
ganz  ungestört  seineu  dichterischen  Studien  widmen  zu  können.^) 


1)  Die  Ouellen  für  uosere  KenDtnirs  der  äuCsereo  LebensvefhältDisse  des 
Dichters  sind  eine  aDODyme  Biographie,  eine  lienüich  junge,  planlos  angelegte 
Compilation,  ein  Artikel  bei  Saidas  I  2, 639  ff.  ivgl.  auch  die  Biographie  ron 
Thomas  Magister)  und  Gellios  XV  20.  der  aus  derselben  Quelle  wie  der  anonyme 
Biograph  schöpfte.  Philochoms  mufs  sorgßltig  über  den  Lebensgang  des  Euri- 
pides gehandelt  haben,  wahrscheinlich  in  der  intcroXr;  sr^  l4(nili;7na8rfr  (Schot. 
Eur.  Hec.  1),  offenbar  eine  Jugendarbeit  dieses  Alterthumsforschers ,  in  welcher 
er  die  Ansichten  des  Asklepiades  berichtigte  und  Terrollstindigte,  aber,  wie  es 
scheint,  nur  auf  Euripides  sich  beschränkte  und  bei  diesem  Anlasse  auch  das 
Biographische,  welches  Asklepiades  zum  Schaden  der  Untersuchung  nur  wenig 
beachtet  haben  mochte,  berücksichtigte,  daher  die  Schrift  auch  ne^  Ev^ni8ai 
(Suidas)  oder  nt^i  xQayqfiwv  (Ev^iTiiSov^  s.  Schol.  Hec.  1)  betitelt  wird. 

2)  Biographie,  Plutarch  On-  Symp.  VDI 1, 1, 3.  Das  Jahr  auch  bei  Diogen. 
Laert.  11  c.  5, 24  (45).  Nach  der  parischen  Chronik  Ep.  50  wäre  Euripides  Ol.  73, 4 
geboren,  indem  sie  sein  Lebensalter  Ol.  S4, 3  auf  43  Jahre  angiebt.  Suidas,  der 
die  Geburt  des  Sophokles  in  Ol.  73,  4  versetit,  hat  nach  gewohnter  ^>ise  So- 
phokles und  Euripides  verwechselt. 

3)  Biographie :  iyam^d^  Si  iv  JSalafiivt ;  daher  wird  er  auf  der  Inschrift 
GIG.  6052  2aXan9ivt4H  genannt.  Vielleicht  hatten  die  Eltern  auf  der  Insel 
Grundbesitz. 

4)  Gellius  XV  20,  5 :  Pfdlochonu  referi  in  ituula  Salamine  spthincam  eue 
taeiram  et  horridam,  in  qua  scn'ptiiarii,  von  dem  Biographen  ausgeschmückt, 
als  habe  sich  der  Dichter  die  Grotte  künstlich  angelegt    Der  Chor  der  Troa- 
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Euripides  mag  schon  in  jüngeren  Jahren  seinen  Vater  Mnesar- 
chides^)  verloren  haben ;  wenigstens  erlebte  er  den  Ruhm  des  Sohnes 
nicht.")  Die  Mutter  Kleito  mufs  ein  höheres  Alter  erreicht  haben, 
da  Aristophanes  bei  jeder  Gelegenheit  dem  Tragiker  vorrückt,  dafs 
seine  Mutter  mit  dem  Ertrage  ihres  Krautgartens  Handel  treibe.^ 
Die  wirthschaflliche  Frau  war  offenbar  eine  bekannte  Persönlich- 
keit und  wohl  noch  am  Leben,  als  der  Spott  der  Komödie  sie  um 
des  Sohnes  willen  verfolgte.')  Aus  diesen  Scherzen  darf  man  keinen 
nachtheiligen  Schlufs  auf  die  Stellung  der  FamiUe  ziehen^,  die  viel- 
mehr zu  den  geachteten  Geschlechtern  gehörte.'^    Auch  deutet  alles, 

den  794  ff.  feiert  den  Ruhm  der  Insel ,  und  wenn  es  im  Meleager  fr.  534, 3  Di. 
von  Telamon  heit^t:  .SaXafiiva  xocfimv  TtargiSa  rrjv  ai'afineXov,  so  mag  die 
Erinnerung  an  die  Statte  der  eigenen  Geburt  mitgewirkt  haben. 

5)  Auch  Mnesarchus  genannt,  eine  Art  Abkürzung  der  längeren  Namens- 
form; auch  heifst  der  ältere  Sohn  des  Dichters  ebenfalls  Mnesarchides.  Der 
Biograph  macht  ihn  zum  xoTn^Xoe,  offenbar  nur,  um  för  das  angebliche  Gewerbe 
der  Mutter  {XaxavonafXiS)  ein  Gegenstück  zu  gewinnen.  Nach  Suidas  hätten 
die  Eltern ,  aus  ihrer  Heimath  (wo,  wird  nicht  gesagt)  vertrieben,  erst  in  Böo- 
tien,  dann  in  Attika  gelebt;  auch  Nicolaus  Damascenus  (Stob.  Flor.  44,41 
p.  187, 14  M.)  nennt  den  Vater  einen  Böoter  und  spricht  von  zerrütteten  Ver- 
mögensverhältnissen.  Aber  die  bürgerliche  Berechtigung  des  Mnesarchides  kann 
nicht  bestritten  gewesen  sein ,  er  gehörte  zur  Gemeinde  Phlye  (Athen.  X  424  F). 

6)  Plutarch  de  am.  prolis  c.  4.  Die  Kleito,  deren  Erzbild  nach  Tatian 
adT.  Graec.  c.  33  Amphistratus  arbeitete,  ist  offenbar  von  der  Mutter  des  Tra- 
gikers verschieden. 

7)  Aristophanes  wiederholt,  in  den  Acharnern  478 ,  Rittern  910,  Thesmo- 
phoriazusen  19  und  Fröschen  840;  darauf  bezieht  sich  Plin.  H.  N.  XXII  c.  38, 80, 
und  der  Historiker  Theopompus  (s.  Gellius  XV  20, 1)  wird  diese  Notiz  auch  nur 
der  Komödie  verdanken.  Es  ist  dies  natürlich  keine  reine  Erfindung;  solcher 
Hohn  ist  nur  wirksam,  wenn  er  sich  an  etwas  Thatsächliches  heftet.  Als  die 
Peloponnesier  das  flache  Land  verwüsteten,  konnte  Kleito  recht  wohl  ihre  Kräu- 
ter verwerthen. 

8)  Die  Beziehung  der  Worte  des  Aristophanes  Acham.  457  ev8eu/wvoitje 
cäcnt^  ri  firirriQ  noxe  ist  nicht  klar  genug,  um  daraus  zu  schliefeen,  dafs  Kleito 
damals  nicht  mehr  am  Leben  war.  Die  Komödie  hat  möglicher  Weise  schon  vor 
Aristophanes  diesen  Witz  aufgebracht 

9)  Ebenso  wenig  ist  Aristoph.  Frösche  947:  k^bv^tov  ya^  ^  coi  {ro  ye- 
vos)  vrj  Ji    fj  ro  cavrov  beweisend. 

10)  Nach  Philochorus  (Suidas)  gehörte  des  Dichters  Familie  zu  den  o^ 
S^a  svyevEis;  dies  wird  bestätigt  durch  Theophrast  (Athen.  X  424  E),  welcher 
berichtet,  dafs  Euripides  am  Apollofest  den  Dienst  des  otvoxpoi  verrichtete, 
wozu  nur  Söhne  der  ersten  Familien  gewählt  wurden.  Nach  dem  Biographen 
war  er  auch  einmal  Ttv^^^s  des  Apollo  (Zctatfj^iov), 
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was  wir  über  die  Erziehung  uud  den  Lebensgaug  des  Dichters  er- 
fahren, darauf  hin,  dafs  die  Eltern  und  er  selbst  in  günstigen  äufse- 
ren  Verhältnissen  lebten.  Der  Vater  scheint  bei  der  Erziehung  des 
Sohnes  besonders  für  die  körperiiche  Ausbildung  gesorgt  zu  haben.**) 
Eine  Prophezeiung,  dafs  der  Sohn  einst  in  Wettkämpfen  Siegeskränze 
gewinnen  werde,  was  auch,  freiUch  in  anderer  Art,  in  Erfüllung 
ging,  soll  ihn  in  dieser  Absicht  bestärkt  haben.  Aber  auch  die  Ent- 
wicklung der  geistigen  Anlagen  ward  nicht  vernachlässigt.  Der  früh- 
zeitig erwachte  Trieb  zu  künstlerischem  Schaffen  bestimmte  ihn 
zunächst,  sich  dem  Berufe  des  Haiers  zu  widmen**);  und  diese  Be- 
schäftigung blieb  nicht  ohne  Einflufs  auf  seine  dichterische  Entwick- 
lung. Bei  keinem  anderen  Tragiker  zeigt  sich  eine  so  ausgesprochene 
Vorliebe  für  malerische  Situationen.  Nicht  nur  in  den  erzählenden 
Partien  bekundet  Euripides  eine  entschiedene  Meisterschaft  detaiUir- 
ter,  anschauUcher  Beschreibung,  sondern  dieses  Element  nimmt  auch 
in  den  Chorliedern  einen  breiten  Raum  ein;  diese  Gesänge  dieneo 
oft  weit  mehr  der  lebendigen  Schilderung  als  dem  Ausdruck  der 
Gefühle.  Zeichnen  und  Malen  war  für  Euripides  gleichsam  die  Vor- 
schule der  dichterischen  Thätigkeit*'),  welcher  er  sich  alsbald  aus- 
schliefsUch  widmete.  Bereits  im  fünfundzwauzigsten  Lebensjahre, 
Ol.  81,  1,  trat  Euripides  mit  seinem  ersten  dramatischen  Versuche 
hervor.*^)     So  ward  in  demselben  Jahre,  wo  Aeschylus  in  Gela  aus 

11)  Biographie  und  das  Orakel  bei  Eusebius  Praep.  Ev.  V  33, 10  ff.  GeUias 
XV  20,  2,  der  daraus  unverstaDdig  eine  Weissagung  der  Chaldaer  macht,  erxählt, 
in  Olympia  habe  man  ihn  wegen  seines  jugendlichen  Alters  nicht  zugelassen, 
aber  in  den  heimathlichen  Agonen  sei  er  mit  Erfolg  aufgetreten. 

12)  Biographie:  fcurl  9i  avrov  Kai  ^ay^a^op  yuve'ad'M  xai  deinwc&ai 
avrav  mvAxut  iv  Maya^Qy  ebenso  Suidas.  An  biofsen  Unterricht  in  der 
Malerei  darf  man  nicht  denken;  denn  diese  Kunst  gehörte  damals  noch  nicht 
zu  den  Mitteln  der  Erziehung. 

13)  Auch  ist  beachtenswerth,  dafs  Euripides  sich  öfter  auf  Gemälde,  wie 
überhaupt  auf  Werke  der  bildenden  Kunst  bezieht. 

14)  Biographie:  ri^iato  8i  dtiaantw  inl  KaXUov  oqxo^^oq  xara  okuft- 
7tid9a  oydor^xoar^v  n^carrjv  irtt  n(ftoT«^  (so  ist  zu  schreiben).  Das  fünf- 
undzwanzigste  Lebensjahr  giebt  Thomas  Magister  an,  der  Biograph  das  sechs- 
undzwanzigste, wohl  nur  Schreibfehler  und  nicht  zu  benutzen,  um  die  Geburt 
des  Dichters  höher  hinaufzurflcken ;  Gellius  XV  20,  4  nennt  irrthümlich  das 
achtzehnte  Jahr.  Wenn  Die  Ghrysostomus  52,  3  11 158  Di.  von  Aeschylus  and 
Euripides  sagt:  xai  ofia  ov  noXlouus  tffas  fj  ov9dnOTt  [r(p  avjq^  9^futri  ist 
zu  tilgen]  a$^ya>rioavrOy  so  darf  man  aus  der  ersten  Alternative  keine  Folge- 
rung für  ein  früheres  Auftreten  des  Euripides  ziehen. 
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dem  Leben  schied,  der  tragischen  Bühne  Athens  reclitzeitig  Ersatz 
geboten,  und  fast  volle  fünfzig  Jahre  hat  Euripides  die  einmal  be- 
tretene Bahn  unermüdlich  verfolgt. 

Wenn  man,  wie  die  meisten  Neueren,  den  Biographen  des  Tra- Pbiiofopiik 
gikers  Glauben  schenkt*^,  hätte  Euripides  schon  in  Jugendlichem  Studien. 
Aher  sich  philosophischen  Studien  zugewandt  und  nach  einander 
die  Unterweisung  des  Anaxagoras,  der  Sophisten  und  des  Sokrates 
genossen,  indem  er  gewissermafsen  die  Sitte  der  nächsten  Zeit  anti- 
cipirte,  welche  die  Philosophie  als  ein  unentbehrliches  Bildungsmittel 
der  Jugend  ansah.  Allein  Euripides  steht  anfangs,  so  viel  sich  er- 
kennen läfst,  philosophischen  Bestrebungen  ziemlich  fern;  eher  scheint 
er  der  mystischen  Richtung  der  Orphiker  ein  gewisses  Interesse  ge- 
widmet zu  haben  *"),  ohne  jedoch  Befriedigung  seines  dunklen  Dran- 
ges zu  finden.  Erst  im  reifen  Hannesalter,  seit  dem  Beginne  des 
peloponnesischen  Krieges,  folgt  der  Dichter  mit  lebhaftem  Antheil 
den  Ergebnissen  der  Speculation.'^ 

Es  ist  entschieden  irrig,  wenn  man  Euripides  als  unmittelbaren 
Schüler  des  Anaxagoras  betrachtet.")  Man  glaubt  eine  gewisse  gei- 


15)  Gellius  XV  20,4:  mox  a  corporis  cura  ad  excolendi  animi  Studium 
transgre$$us  auditor  fuit  physici  Anaxagorae  et  Prodici  rheton's,  in  morali 
autem  philosophia  Socratt's,  Biographie:  avayvove  (lies  aTtoyvoie)  8i  ini 
r^aytpiiav  ir^mjf  nal  noXla  n^caSev^e,  n^Xoyovs  [jLoyovt  DU],  ^atoXoyiaßf 
^r^o^tias,  avayvca^urfioiis,  an  8i]  axovCTfjQ  yapofuvoß  ^Ava^ayo^ov  xal  U^oSi» 
xav  Hai  Jl^tatayo^ov,  xal  JSafx^arovs  erai^.  Hier  wird  der  Einflufo  der 
philosophischen  Stadien  auf  die  dichterisclie  Entwicklung  mit  Recht  hervorge- 
hoben, aber  überschätzt,  indem  eben  diese  Studien  in  die  Jugendzeit  des  Dichters 
Terlegt  werden. 

16)  AikesU  9(>9.  Hippol.  953. 

17)  Eine  Hindeulung  auf  die  philosophischen  Studien  der  Gegenwart  fin- 
det sich  allerdings  bereits  in  der  Alkestis  962  ff.,  dann  in  der  Medea  1081  flL,  aber 
Ton  dem  Einflüsse  einer  bestimmten  philosophischen  Schule,  der  bei  einem 
IHchter  wie  Euripides  klar  hervortreten  würde,  ist  in  den  älteren  Arbeiten  nichts 
wahrzunehmen.  Auch  die  trostlose  Ansicht  über  die  letzten  Dinge  und  die 
Polemik  gegen  Zeus,  der  wir  im  Hippolytus  begegnen  1363  if.,  darf  nicht  auf 
fremden  Einflufs  zurückgeführt  werden.  Diese  Ansichten  haben  sich  bei  Euripides 
selbständig,  allerdings  nicht  ohne  Einwirkung  der  Zeitverhältnisse,  gebildet. 

18)  So  aufser  Diogen.  Laert.  II  c.  5,  20  (45)  schon  Alexander  Aetolus  (bei 
Gellius  XV  20, 8),  Ghrysippus  bei  Galen  de  Hippocr.  et  Plat.  IV  418  ed.  Kühn  und 
Gicero  Tusc.  Ul  14,30.  Nach  Ghrysippus,  dem  Gicero  folgt,  hätte  Euripides  im 
Theseus  fr.  392  Di.  (wohl  um  Ol.  87  gedichtet)  die  bekannte  Aeufserung  des  Anaxa- 
goras, als  er  den  Tod  seines  Sohnes  erfahr,  ^8$iP  d^ijror  ytpyrioas  (ein  Ausspruch, 
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stige  Venvandtschafl  zwischen  dem  hohen  Ernst,  dem  gefafsten  Wesen 
des  Anaxagoras  und  der  melancholischen  Gemüthsverfassung  des  Euri- 
pides  zu  erkennen.  Allein  diesen  Zug,  der  in  der  innersten  Natur, 
in  den  eigenen  Lebenserfahrungen  des  Tragikers  begründet  ist,  darf 
man  nicht  als  etwas  Angelerntes  ansehen  und  auf  den  Eintlufs  jenes 
Denkers  zurückführen.  Da  Anaxagoras  kurz  vor  dem  Ausbruch  des 
grofsen  Krieges  (Ol.  87,  2)  Athen  verliefs  und  nicht  lange  nachher 
starb,  müfste  dieser  persönhche  Verkehr  in  die  vorangehenden  Jahre 
fallen.  Wir  finden  in  den  Tragödien  des  Euripides  die  unzweideu- 
tigsten Beziehungen  auf  die  Ansichten  jenes  Naturphilosophen.  Nun 
sollte  man  erwarten,  wenn  der  Dichter  von  Anaxagoras  selbst  für 
speculative  Interessen  gewonnen  ward,  diesen  Einflufs  gerade  in  den 
früheren  Dramen  wahrzunehmen.  Es  wäre  sehr  begreiflich,  dafs 
Euripides  unter  dem  frischen  Eindrucke,  den  ein  in  sich  abgeschlos- 
senes eigenartiges  System  auf  ihn  machen  mufste,  sich  als  Anhänger 
dieser  Lehre  bekannte.  Allein  in  der  Alkestis,  der  Medea,  dem  Hip- 
polytus  deutet  nichts  auf  solche  Studien  hin.  Erst  in  den  Arbeiten 
der  letzten  Periode  treffen  wir  jene  Anklänge  an  die  Physik  des 
Anaxagoras,  und  zwar  zuerst  in  den  Troaden*^)  Ol.  91,  1  und  der 
Helena  (1015)  Ol.  91,  4,  sowie  in  der  weisen  Melanippa '®),  aufgeführt 

der  schon  dem  Solon ,  später  dem  Xenophon  beigelegt  wird)  vor  Augen  gehabt. 
Allein  die  Verse  aus  dem  Theseus  haben  damit  nur  eine  entfernte  Aehnlichkeit 
(vielmehr  erinnern  an  jenes  Apophthegma  die  Verse  ans  dem  Telamon  des  En- 
nius  bei  Cicero  Tusc.  III 13,  28,  aber  ein  Telamon  des  Euripides  ist  nicht  nach- 
weisbar). Aufserdem  dürfte  man  aus  der  Benutzung  dieser  Anekdote  noch  gar 
nicht  auf  persönlichen  Verkelir  mit  dem  Philosophen  oder  Abhängigkeit  von 
seinen  Ansichten  schlietisen.  Ebenso  wenig  ist  Aikest.  10S5  oder  auch  245  ein 
Anklang  an  Anaxagoras  zu  finden.  —  Die  Biographie  (gegen  Ende)  läfst  den 
Euripides,  durch  Archelaus  jund  Anaxagoras  angeregt,  sich  der  tragischen  Poesie 
zuwenden,  und  Suidas  wiederholt  dies  nur  mit  veränderter  Motivirung. 

19)  Troad.  8S4:  tu  yris  oxijfia  xani  yri^  f^tsu^  idgav,  oaris  nar*  el  ov, 
9vCTonaaT09  tidivai,  Zevs,  air*  avayiaj  tfvüBos,  eirs  vovs  ßQorcjr^  ngoaevSa- 
fupf  at.  Hier  weist  aber  nur  der  Eingang  iyijs  oxrjfia)  auf  Anaxagoras  hin; 
nachher  machen  sich  ganz  andere  Einflüsse  geltend.  Denn  wenn  lamblichus 
Protrept.  c.  8  schreibt :  6  vov«  yag  ^fioiv  6  S'mos,  airt  *Ep/wrtf*o£  atre  lAvaia- 
yoQas  elna  rovro,  so  hat  zwar  Euripides  anderwärts  in  diesem  Sinne  sich  ge- 
äufsert,  und  man  konnte  wohl  aus  dem  Systeme  des  Anaxagoras  diese  Gon- 
Sequenz  ziehen,  aber  nichts  berechtigt  diese  Ansicht  dem  Anaxagoras  selbst 
zuzuschreiben. 

20)  Die  cofTj  MslavinTvri  wird  von  Aristophanes  in  den  Thesmophoiia- 
zusen  547  und  der  Lysistrata  1124  (fr.  487  Di.)  parodirt,  offenbar  damtls  ein 
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kurz  vor  01.92,  1,  dann  im  Cbrysippus  (fr.  836),  gleichzeitig  mit 
den  PhönisseD  verfafst,  und  im  Orestes  (1086  f.  1497)  Ol.  92,  4,  fer- 
ner im  Phaetbon  (fr.  776),  der  ziemlich  derselben  Zeit  angehören  wird, 
sowie  im  Archelaus  (fr.  230).  Das  Studium  der  Anaxagoreischen  Phy* 
siologic  bezeichnel  also  die  letzte  Stufe'*),  nicht  aber  den  Anfang  der 
Speculation  des  Euripides.^) 

Seit  dem  Beginn  des  grofsen  Krieges  wird  Athen  der  Tummelplatz 
der  Sophisten.  Schriftstellerische  Thätigkeit  ist  ihnen  Nebensache; 
sie  wirken  hauptsächlich  durch  ihre  öffentlichen  Vorträge,  durch  ihren 
Unterricht.  Ebendeshalb  war  auch  die  Wirkung  ihrer  Lehren  eine 
ganz  unmittelbare;  diese  Ideen  und  Grundsätze  fanden  rasch  die  all- 
gemeinste Verbreitung.  Erst  durch  die  Sophisten  ward  der  lebhafte, 
bewegliche  Geist  des  Euripidcs  auf  philosophische  Studien  hinge- 
lenkt, und  er  schlofs  sich  bereitwillig  dieser  Richtung  an ;  denn  der 
Geist  der  Neuerung,  der  verstandesmäfsigen  Reflexion,  der  von  An- 
fang an  die  Poesie  des  Tragikers  kennzeichnet,  war  den  Bestrebun- 
gen der  Sophisten  innerlich  verwandt,  und  der  Dichter  mochte 
hoffen,  hier  am  ersten  eine  befriedigende  Lösung  der  Zweifel,  die 
ihn  quälten,  zu  finden.  Wenn  die  Uebereinstimmung  mit  den  An- 
sichten der  Sophisten  sich  nicht  so  deutlich  und  bestimmt  im  Ein- 
zelnen nachweisen  läfst,  wie  die  Anlehnung  an  Lehrsätze  des  Anaxa- 
goras,  so  darf  man  nicht  vergessen ,  dafs  dieser  Naturphilosoph  seinen 
Anhängern  einen  positiven  Gehalt  bot,  während  die  Richtung  der 
Sophisten  eine  vorherrschend  negative  war.  Eben  aus  der  Schule 
der  Sophisten  stammt  die  entschieden  subjektive  Weltbetrachtung,  der 
Skepticismus  in  religiösen  Dingen,  die  sophistische  Dialektik,  die  wir 
seit  dieser  Zeit  in  den  Arbeiten  des  Euripides  wahrnehmen. 


neues  Drama.    In  den  Tliesmophoriazusen  13  ff.  wird  geradezu  die  naturphÜo- 
sopliische  Manier  des  Euripides  verspottet. 

21)  In  den  Schutzflehenden  lassen  sich  keine  Anklänge  an  Anaxagoras 
nachweisen;  denn  532  ff.  (ohnehin  nicht  rechl  in  den  Zusammenhang  passend 
und  daher  wohl  ein  fremdartiger  Zusatz)  und  1140  ff.  gehören  einem  Gedanken- 
kreise an,  dem  wir  schon  bei  Epicharmus  bei  Plutarch  Gonsol.  ad  Apoll,  c  15 
(Tr.  ine.  8  p.  258  Lorenz)  begegnen. 

22)  Vielleicht  erschien  damals  die  Schrift  des  Archelaus  und  veranlafste 
den  Euripides  zu  einem  eingehenden  Studium  der  Schrift  des  Anaxagoras;  da 
die  Sophisten  für  Physik  kein  Interesse  hatten,  war  Euripides  an  Frühere  ge- 
wiesen. Somit  kann  von  einem  unmittelbaren,  persönlichen  Einflufs  des  Ana- 
xagoras auf  Euripides  nicht  die  Rede  sein. 
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Euripides  mag  alle  angesehenen  Sophisten,  die  in  Athen  auf- 
traten, gehört  haben,  aber  nicht  jeder  imponirte  ihm.  Von  dem 
Einflüsse  des  Gorgias  ist  nichts  zu  spüren.  Schon  die  pruokhafte, 
überladene  Manier  des  gefeierten  Redekünstlers  mufste  dem  Euripides 
widerstreben,  der  in  seinem  Stil  das  Einfache  und  Natürliche  als 
unabänderliche  Norm  anerkennt.  Ebenso  wenig  wird  er  an  dem 
vielseitigen,  aber  ziemlich  oberflächlichen  Wissen  des  Rippias  sonder- 
liches Gefallen  gefunden  haben.  Dagegen  Protagoras  und  Prodikus, 
welche  auch  die  alte  Ueberlieferung  als  Lehrer  und  Freunde  des 
Dichters  bezeichnet,  haben,  zumal  der  erstere,  an  Euripides  einen 
gelehrigen  Schüler  gefunden. 

Den  Satz  des  Protagoras,  der  Mensch  sei  das  Mafs  aller 
Dinge,  hat  zwar  der  Tragiker  nicht  mit  denselben  Worten  wieder- 
holt, aber  er  bekennt  sich  zu  der  gleichen  Ansicht,  indem  er  über- 
all an  menschliche  Einrichtungen  und  Gesetze  den  Mafsstab  sub- 
jektiven Dafürhaltens  anlegt.  Die  eigentliche  Aufgabe  der  Rede- 
kunst ist  nach  Protagoras,  der  schwachen  Sache  zum  Sieg  über  die 
stärkere  zu  verhelfen,  das  UnwahrscheinKche  als  wahrscheinlich  dar- 
zustellen. Und  eben  diese  dialektische  Kunst,  welche,  unbeküm- 
mert um  die  Wahrheit,  überall  das  Gegentheil  von  dem,  was  bis- 
her gegolten  hatte,  zu  beweisen  sucht,  und  auf  ein  frivoles,  wenn 
auch  geistreiches  Spiel  mit  den  Dingen  hinausläuft,  beherrscht  die 
Poesie  des  Euripides.  Die  skeptische  Denkweise  des  Protagoras, 
die  Opposition  gegen  den  Volksglauben  findet  bei  Euripides  den 
vollständigsten  Anklang,  und  der  rücksichtslose  Hohn,  die  Keckheit, 
mit  welcher  der  Dichter  auf  der  Rühne  die  Grundlagen  des  Glau- 
bens und  der  Sittlichkeit  angriff,  mufste  weit  nachtheiliger  wirken, 
als  die  mafsvolle  Weise,  in  der  Protagoras  seine  Zweifel  vorgetragen 
zu  haben  scheint.  Vollkommen  glaubwürdig  erscheint  die  Ueber- 
lieferung, dafs  Protagoras  zuerst  im  Hause  des  Euripides  seine  Schrift 
über  die  Götter  vorlas,  welche  so  grofsen  Anstofs  erregte,  dafs  er 
Athen  verlassen  mufste.*^  Dies  setzt  vertrauten  Verkehr  voraus; 
auch  weisen  in  den  Tragödien  des  Euripides  wiederhohe  Reziehungen 
nicht  undeutlich  auf  jenen  Sophisten  hin.  Durch  Protagoras  ward 
Euripides  vielleicht  auch  mit  den  verwandten  Ansichten  älterer  Skep- 

23)  Diogen.  Laert.  IX  c.  8.  5  (54) :  nviyvc»  8'  l4&r,t7;air  iv  rf^  Ev^tniSav 
oixiq  j;  ws  rivss  iv  t^  MeyaxXtidov,  aXXoi  9*  iv  yfvxeii^,  fittdt,i€iv  Tr,%'  ^an^rjr 
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tiker,  wie  des  Diagoras,  bekannt.*^)  HOcIist  merkwürdig  ist,  dafs  der 
Dichter  bereits  kurz  vor  Ol.  88,  3  seine  atheistischen  Ansichten  im 
Bellerophontes  ganz  unverhüllt  aussprach.^)  Das  Bild  dieses  Cha- 
rakters, der  ins  Schrankenlose  strebt  und,  weil  ihn  das  Mifsgeschick 
verfolgt,  sich  der  Einsamkeit  ergiebt,  der  an  Gott  und  der  Welt 
verzweifelt  und  doch  von  Haus  aus  eine  edel  angelegte,  von  auf- 
richtigem Wohlwollen  beseelte  Natur  war,  mufs  als  offenherziges 
Selbstbekenntnifs  des  Dichters  betrachtet  werden,  der  gleichfalls  ver- 
zweifelte, weil  er  den  Widerspruch  zwischen  seinen  Idealen  und  der 
äufseren  Welt  nicht  zu  überwinden  vermochte.  Noch  fühlt  man  den 
Ueberresten  dieses  Dramas  an,  dafs  Euripides  hier  nicht  mit  kalter, 
ruhiger  Ueberlegung  sein  Glaubensbekenntnifs  niedergelegt  hat,  son- 
dern die  Kraft  und  Energie  der  Sprache  ent^^pringt  aus  warmer 
innerer  Ueberzeugung;  der  Dichter  mufs  alle  diese  schmerzlichen 
Erfahrungen  selbst  durchgemacht  haben.  Wnre  uns  diese  Tragödie, 
welche  offenbar  auf  die  ZuhOrer  eine  nicht  gewöhnliche  Wirkung 
ausübte,  erhalten,  so  würden  wir  gewifs  den  klarsten  Einblick  in 
das  Innere  des  Dichters  gewinnen. 

Die  Wirkung  des  Verkehrs  mit  Prodikus  mochte  weniger  tief 
gehen ;  aber  die  Art,  wie  dieser  feinfühlende  Geist  sittliche  Probleme 
behandelte,  hatte  sicher  für  Euripides  Reiz.  Noch  erinnert  manches 
an  die  Lebensansichten  der  Sophisten,  z.  B.  in  den  Schutzflehenden 
die  Rede  des  Theseiis.^)  Hier  wird  zwar  die  trübe  Anschauung  von 
dem  menschlichen  Leben,  welche  Prodikus  vertrat,  bestritten,  aber 
diese  Widerlegung  ist  ganz  im  Geist  und  Ton  der  modernen  sophi- 
stischen Bilduug  gehalten,  während  die  nachdrücklich  vorgetragene 
Warnung^),  ehe  Leute  sollten  nicht  versuchen,  ihr  Leben  durch 
künstliche  Mittel  zu  fristen,  da  sie  doch  dem  Gemeinwesen  nicht«; 
mehr  zu  nützen  vermöchten,  mit  den  Grundsätzen  des  Prodikus 
stimmt.     Auch  die  Untersuchungen  dieser  beiden  Männer  über  die 

24)  Auf  den  Titel  der  Schrift  des  Diagoras  aTiojcv^i^ofrias  Xoyoi  deutet 
wolil  Euripides  selbst  hin  in  einem  allerdings  verdorbenen  Bruchstücke  des 
Bellerophontes  (fr.  288  Di.  am  Schlufs). 

25)  In  diesem  Jahre  bezieht  sich  Aristophanes  in  den  Achamern  426  f.  auf 
jene  Tragödie,  die  wohl  nicht  lange  vorher  gedichtet  war. 

26)  Schutzfl.  196  ff.,  wo  schon  die  Einleitung  des  Themas:  iXtfe  ya^rts 
iü£  Ja  x^^^of'tt  nXeiof  ßQoxoiciv  icii  xav  ofiatvovafv  unverkennbar  eine  Be- 
ziehung auf  eine  bestimmte  Persönlichkeit  enthält. 

27)  Schutzfl.  1108  ff. 
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Sprache  murslen  für  Euripides  ein  gewisses  Interesse  haben,  wenn 
er  auch  nicht  gerade  unmittelbaren  Gewinn  daraus  zog.^ 

Die  Ueberlieferung  läfst  den  Tragiker  auch  bei  Sokrates  in  die 
Schule  gehen.  Wie  Anaxagoras  ihn  in  die  Naturphilosophie  einge- 
führt, die  Sophisten  in  die  Künste  der  dialektischen  Methode  ein- 
geweiht, so  soll  Sokrates  sein  Lehrmeister  in  der  Ethik  geworden 
sein.  Dafs  zwischen  beiden  ein  gewisser  persönlicher  Verkehr  statt- 
fand, ist  wahrscheinlich.  Sokrates,  der  nur  selten  das  Theater  be- 
suchte, mochte  gerade  durch  die  dramatischen  Arbeiten  des  Euri- 
pides sich  angezogen  fühlen;  der  Tragiker  aber,  der  für  alles  em- 
pfcinglichen  Sinn  besafs,  mag  gleich  bei  dem  ersten  Hervortreten 
des  Philosophen,  welches  ungewöhnliches  Aufsehen  erregte,  sich  ihm 
genähert  haben,  um  seine  Ansichten  genauer  kennen  zu  lernen.  Die 
Komödie  hat  dann  in  ihrer  Weise  dieses  Verhältnifs  ausgebeutet. 
Wenn  man  den  Lustspieldichtern  Glauben  schenkt,  entspringt  nicht 
nur  das  Selbstgefühl  des  Euripides  aus  seinem  Umgänge  mit  Sokra- 
tes, sondern  der  Philosoph  bietet  auch  dem  Tragiker  hülfreiche  Hand 
bei  der  Abfassung  seiner  Stücke;  den  leichten  Redeflufs,  wie  die 
Fülle  philosophischer  Gedanken  verdankt  Euripides  seinem  Meister.^) 
Sokrates  ist  eben  den  Komikern  der  Repräsentant  der  neuen  Schul- 
weisheit; der  Tragiker  erschien  als  ein  Geistesverwandter.  Daher 
fafst  Aristophanes  in  den  Fröschen'®)  das  Resultat  seiner  Kritik  darin 
zusammen,  dafs  er  die  Kunst  des  Euripides  und   die  Weisheit  des 

28)  Wenn  Aristophanes  in  den  Fröschen  1180  die  Prologe  des  Euripides 
mit  Rficksicht  auf  die  oq^ottjs  rcjr  irökf  prüfen  will,  so  ist  damit  angedeu- 
tet, dafs  er  ihn  auch  in  dieser  Hinsicht  als  Vertreter  der  sophistischen  Rildung 
darstellen  will. 

29)  Diog.  Laert.  II  c  5, 2  (18)  theilt  die  Belege  aus  Telekleides,  den  neSrjrai 
des  Kallias  (fr.  2  Com.  II  2, 739),  den  Wolken  des  Aristophanes  mit  ßesonders 
bemerkenswerth  sind  die  unheilbar  verderbten  Verse  des  Telekleides  fr.  ine  fab. 
2. 3  Com.  11 1,371,  die  auch  der  Biograph  anfahrt;  hier  erscheint  aufser  Sokrates 
auch  der  Schwiegervater  Mnesilochus  als  Mitarbeiter  des  Euripides.  Sokrates 
legt  wie  ein  kundiger  Opferpriester,  der  aus  der  Flamme  weissagt,  die  Scheiter 
zurecht  (ra  fpqvyav  vnoxid^a,  vgl.  Aristoph.  Friede  1026  und  Schol.).  Angespielt 
wird  offienbar  auf  ein  später  verschollenes  Stück  ^(wy^;  denn  der  Wits  wäre 
ohne  rechte  Wirkung,  wenn  der  Komiker  einen  Tragödientitel  fingirt  hätte.  Dafs 
Euripides  mit  seinem  Schwiegervater  vertraulich  verkehrte,  beweisen  auch  die 
Thesmophoriazusen  des  Aristophanes;  daher  konnte  ihn  Telekleides  in  Verbin- 
dung mit  Sokrates  als  Gehülfen  des  Tragikers  einfuhren.   [S.  S.  4SG,  A.  7 1.] 

30)  Aristoph.  Frösche  1491  ff. 
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Sokrates  auf  gleiche  Stufe  stellt,  indem  er  trefTeod  bemerkt,  die 
philosophische  Reflexion  beeinträchtige  die  echte  Poesie.  Nur  wenn 
man  den  Tragiker  mit  Sokrates  verkehren  sah,  konnte  die  Komödie, 
die  in  der  Regel  von  etwas  Thatsdchlichem  ausgeht,  um  so  zuvcr- 
sichtUcher  jene  Parallele  ziehen.  Allein  ein  engeres  Verhältnifs  hat 
schwerlich  stattgefunden;  denn  wenn  sich  auch  manche  gemein- 
samen Berührungspunkte  darboten,  so  waren  diese  Naturen  doch 
sehr  verschieden  angelegt.  Während  Sokrates  der  naturwissenschaft- 
lichen Forschung  aus  dem  Wege  geht,  vertieft  sich  Euripides  in  das 
Studium  des  Anaxagoras;  während  Sokrates,  fern  von  theologischer 
Speculation,  sich  an  den  Volksglauben  hält,  treffen  wir  bei  dem 
Tragiker  eine  entschieden  skeptische  Stimmung  an;  Sokrates  be- 
kämpft unablässig  die  Sophisten,  denen  Euripides  willig  sein  Ohr 
leiht.  Nur  auf  dem  ethischen  Gebiete  konnte  der  Einflufs  der  So- 
kratischen  Weltanschauung  hervortreten ;  aber  davon  ist  wenig  wahr- 
zunehmen. So  hält  Euripides  alle  Zeit  an  dem  volksmäfsigen  Grund- 
satze fest,  nach  besten  Kräften  dem  Freunde  Gutes,  dem  Feinde 
Böses  zuzufügen,  während  die  Unterweisung  des  Sokrates  Bedenken 
gegen  die  unbedingte  Gültigkeit  erwecken  mufste.'*) 

Auch  mit  den  Schriften  desDemokrit,  welche  bei  den  Zeit- 
genossen nur  geringe  Beachtung  fanden,  mufs  Euripides  bekannt 
gewesen  sein;  mit  ihm  begegnet  er  sich  namentlich  in  der  welt- 
bürgerlichen Gesinnung.*^  Nicht  minder  zeigt  sich  Bekanntschaft 
mit  den  Lehren   des  tiefsinnigen  Heraklit.")     Euripides'  Studien 


31)  Auch  Sokrates  kommt  bei  Xenophon  wiederholt  aaf  diesea  Grundsatz 
zurück;  aber  dafs  er  ihn  nicht  anbedingt  guthief«,  zeigt  Memor.  U  2,  3.  Plato 
Krilo  49  A  giebt  wohl  die  wahre  Meinung  des  Sokrates  wieder. 

32)  Auf  Aeufserungen,  wie  im  Phönix  fr.  808 :  rafpavrj  rtH/Atj^ioiaw  ai- 
x^c9S  aXiaKßtaif  was  an  den  Grundsalz  des  Demokrit  (fr.  phys.  1  und  5  Mull.), 
aus  den  Erscheinungen  auf  das  Verborgene  zu  schliefsen,  erinnert,  darf  man 
sich  so  wenig  berufen,  wie  wenn  der  Tragiker  wiederholt  empfiehlt,  die  Extreme 
zu  meiden  und  das  rechte  Mafs  zu  halten,  um  des  wahren  Glückes  theilhaftig 
zu  werden,  was  auch  Demokrit  lehrte;  denn  diese  Wahrheiten  waren  Gemein- 
gut. Aber  fr.  1034  anas  fiav  arj^  aer^  na^atßioe,  anaaa  9i  x^^^  ülvSqI 
ywvaif^  naiqU  (Tgl.  auch  Phaethon  fr.  774)  erinnert  an  Demokrils  Worte  bei 
Stob.  Flor.  40,  7  p.  65,  5  M. :  av^ql  cofp^  naca  yri  ßat-q'  yrvxrfi  ya^  aya&i^ 
Tiar^ls  6  Svfinas  noCfios,  Und  wenn  jener  Philosoph  (Stob.  Flor.  40, 0  p.  65, 1  M.) 
Genügsamkeit  und  Einfachheit  des  Lebens  empfiehlt,  so  finden  sich  auch  dafür 
bei  Euripides  bemerkenswerthe  Parallelen,  wie  fr.  884. 

33)  Auf  Heraklit  geht  vor  allem  die  Anschauung  zurück,  leben  heiüBe 
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U^.hr^Dken  «ich  \i\  h^rD5  Dicht  auf  ^  phiiC-T^^.-pLischt  iiebiet.  »on- 
d^rn  er  bf*?itzt  überhaupt  e:Le  se^ir  umfaseende  literan»cLe  Bzlduii^-. 
Eine  erif-f^De  Büchersamoiiluo^.  damak  ein  ?eIteDer  Begjti .  kam  ihm 
dabei  zu  Stalten.^/  Mit  den  SchÄtien  «ier  ^aiionaUiteratiir  i»t  er 
ToIikorTimen  verinut.  Wie  die  d^amati^chrD  Arbeiten  der  Vorgaofer 
und  Zeii«:eDo^?«o  anregend  und  furdemd  auf  ihn  einwlrktt-D.  erkennt 
man  denihcb.')  Dem  lehrhaften  Zuge  ^eine?  We<»en^  sagten  bes<in- 
df^r^  Dirh*ungen  zu.  in  «lenen  Frühere  ihre  ivichen  Lebenäc-rfahrungru 
nieder g<!r!e^n  haften,  «ie  die  Elegien  de>  Tbeognis.  de>s«D  Sinn- 
i^prUche  Euripide<  hantig  pa^apbra^irt.''  Die  Abweehselung  und 
Nannigraltigkeit  der  rhTthmi>cben  Behandlung,  welche  die  lyriichen 
Partien  bei  Euripidc-s  auszeichnet,  setzt  ein  sorgfaltiges  Studium  der 
älteren  wie  der  jüngeren  Meister  vnraus'^i.  und  virle  seiner  Lieder 
mag  der  I dichter  Volksweisen  abgelauscht  haben.  Ebenso  gehörten 
die  vfrrdienstlichen  Arbeiten  der  Sagensammler  zu  den  unentbehr- 
lichen HQl^^mitteln  des  Tragikers."«  Kurz.  Euripides  kann  in  der 
k]asci«-rhen  Zeit  vnr  fielen   anderen  auf  den  Ruhm  eines  ^Irhrlen 


eigenti'uh  «terUn.  mährend  der  Tod  das  wahre  |jeb«o  sei.  fr.  46  Xnil.  i3^  Schi. 
5^4  Scha^ti.  Heser  (iedaoke.  den  Eoripides  im  Polyidn»  fr.  6d'J  aoäöprach  nud 
nachmaU  in  Phrivu«  fr.  S'Ki  wiederholte  «daran«  «od  manche  Irrihöm er  ia  den 
CitateD  entsprungeD).  erregte,  wie  «ich  erwarten  lär»t.  oDgemeines  Anflehen 
(Tffl.  Ari^toph.  Frösche  10S2.  wo  der  Komiker  die  Fraoengestalten  der  Eoripidei- 
feihen  Tragödie  charakterisirt :  xai  facxatcai  oi-  Zrr  ro  ^rti.  Nach  Diogen. 
Laert.  II  c.  5,  7  i22i  machte  Enripides  den  Sokrate»  mit  der  Schrift  des  Em- 
klit  bekannt. 

:Ui  Alben.  I  :i  A.  Aorh  Aii-t^phanes  FrOi-che  UM'-:*  cnd  943  dentet  anf  die 
reiche  Hf:cher&ammlnng  and  die  fleißigen  Stadien  des  Pichterji  hin. 

'M\  Man  erinnere  Mch  nar  der  Medea  des  Neophron. 

')0t  Bei  der  PoleiLik  gegen  die  Ueberschältong  der  Gymnastik  im  Auu»- 
lyku^  fr.  2^4  hat  Earipides  ganz  deatlich  eine  Elegie  des  Xenophanes  vor  Aogen. 

r^Ti  Bingraphie:  xai  roii  uiltaiv  iarir  auturros,  :ra^jnt»ri^ißtnos  rm» 
fttX&Tfctois  cx^bcw  nrvtai.  Hiese  Vielseitigkeit,  die  selbst  das  Niedrige  nicht 
Terschmäht.  macht  ihm  Aristophanes  Frösche  13(i1  (T.  zam  Vorwarf:  oitm  S*  a.t« 
^eirnav  /lili  («o  ist  statt  uiv  ZU  le«eni  f*^*^  rte^iSt'car,  axoXiwv  .VcÄiTrof, 
Knpixüfv  aikruarmv,  ^ffr,fa>v,  x^^*^^^  iwohl  richtiger  xjifQtitir^  d.  b.  Tanz- 
liefler  und  Tanzwei«enK  Wenn  hier  Meletas  erwähnt  wird,  so  ist  ein  solcher 
Einflufs  in  den  späteren  Tragödien  wohl  denkbar:  jedoch  will  Aristopbaoes 
vielleicht  nor  sagen,  in  den  melischen  Partien  des  Enripides  herrsche  derselbe 
Geist  wie  in  den  Trinkliedern  des  Meletas. 

3S)  Aufser  Pherekydes  wird  Enripides  auch  die  .\rbeiten  seines  Zeitge- 
nossen, des  Hellanikus,  benutzt  haben. 
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Dichters  Anspruch  machen ;  aber  man  mufs  anerkennen,  dafs  er  nie- 
mals unzeiligen  Gebrauch  von  seiner  Gelehrsamkeit  machf ) 

Dem  handelnden  Leben  steht  Euripides  fern;  hüchstens  ward  Euripidea 
«r  einmal  mit  einem  öffentlichen  Auftrage  betraut ^'0  oder  in  einen ^om  Aji^m. 
Rechlshandel  verwickelt "^0;  <ienn  dieser  Gefahr  konnte  damals  in  i^<^i*«o  i'*- 
Athen  auch  der  Friedfertigste  nicht  entgehen.     Der  Dichter  fühlte  "*' 

keinen  Beruf,  aus  seiner  inneren  Welt  in  das  unruhige  Gewühl  des 
Marktes  hinabzusteigen.  Aber  Euripides  war  kein  Einsiedler,  der, 
jede  Berührung  mit  der  Aufsenwelt  sorgsam  meidend,  sich  auf  sein 
Haus  zurückzieht,  sondern  mit  gewohntem  Scharfblick  beobachtet 
er  das  Thun  und  Treiben  seiner  stürmisch  aufgeregten  Zoit  und 
verfolgt  mit  lebhaftestem  Antheil  alle  Fragen  des  Tages;  davon  legen 
seine  Tragödien  überall  Zeugnifs  ab.  Wiederholt  hat  der  Dichter, 
veranlafst  durch  die  Ereignisse  der  Gegenwart,  seine  Poesie  geradezu 
in  den  Dienst  der  Politik  gestellt,  und  es  ist  selur  merkwürdig,  dafs 
Euripides,  der  sonst  den  leitenden  Staatsmännern  Athens  nicht  näher 
getreten  zu  sein  scheint,  eine  Zeit  lang  mit  Alkibiades  vertrauten 
Verkehr  unterhalten  haben  mufs.  Alkibiades  benutzt  den  Dichter 
nicht  nur,  um  seinen  Sieg  in  den  olympischen  Spielen  zu  verewigen, 
sondern  gebraucht  ihn  geradezu  als  Werkzeug  für  seine  politischen 
Zwecke.^*)  Dem  genialen  Uebermutlie  des  jugendlichen  Alkibiades, 
der,  wenn  er  wollte,  durch  seine  Liebenswürdigkeit  einen  jeden  be- 
zauberte, vermochte  selbst  der  ernste  Euripides  nicht  zu  wider- 
stehen.^)   Auch  mit  Kritias  bildete  sich  ein  freundschaftlicher  Ver- 


39)  Euripides  beruft  sich  selbst  wiederholt  auf  schriftliche  Quellen,  wie 
Iphig.  Aul.  798,  Hippel.  451,  oder  deutet  auf  die  Nächte  hin,  die  er  sianend  und 
forschend  zubrachte,  Hippol.  375. 

40)  Aristot  Rhet.  11  6  p.  1384  B  16  erwähnt  Verhandlungen  des  Euripides 
mit  den  Syrakusanern,  was  der  Scholiast  II  230  ed.  Spengel  auf  eine  Gesandt- 
schaft bezieht.  Da  der  Name  des  Euripides  ohne  weiteren  Zusatz  eingeföhrt 
wird,  kann  wohl  nur  der  Dichter  gemeint  sein,  der  ebenso  gut  wie  Sophokles 
einmal  in  Staatsgeschäften  verwendet  werden  konnte. 

41)  Aristot.  RheU  III  15  p.  1416  A  28.     Hygiänon  verdächtigte  in  einem 
Rechlshandel  wegen  Vermögenstausch  {avxiSoois)  die  Glanbwardigkeit  seiner 
eidlichen  Aussage,  indem  er  auf  den  berufenen  Vers  im  Hippolyt  612 :  ^  yleao9 
o/itofiox^^  V  ^^  VQ^^  avtofioxoi  sich  berief. 

42)  Wie  die  Andromache  deutlich  zeigt 

43)  Vielleicht  ward  die  Bekanntschaft  mit  Alkibiades  und  Kritias  durch 
Sokrates  vermittelt. 
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kehr ;  es  war  aber  vorzugsweise  UebereiDstimmuDg  der  philosophischen 
ADsichtcD,  welche  jene  Männer  zusammenführte.^)  Berührung  mit 
den  zeitgenössischen  Dichtern  konnte  nicht  ausbleiben.  Sophokles, 
ungefähr  sechszehn  Jahre  älter,  war  bereits  angesehen,  als  Euri- 
pides  um  den  tragischen  Preis  sich  zu  bewerben  begann.  Eine  ge- 
wisse Rivalität  war  unvermeidich,  zumal  anfangs  Euripides  gegenüber 
seinem  vom  Glück  begünstigten  Kunstgenossen  nur  geringen  Erfolg 
hatte;  auch  waren  beider  Naturen  zu  verschieden,  als  dafs  sich  ein 
näheres  Verhältnifs  hätte  bilden  können.  Aber  von  gehässigen  Zänke- 
reien und  Fehden  weifs  selbst  die  Anekdotensucht  der  Späteren, 
welche  das  Andenken  grofser  Männer  vielfach  entstellt  hat,  nichts 
zu  berichten.  Eher  mag  sich  Euripides  an  Agathon  angeschlossen 
haben  ^'),  dessen  sophistisch-rhetorische  Bildung  sich  mit  der  Rich- 
tung des  Euripides  nahe  berührte.  Später  führte  sie  ihr  Geschick 
an  dem  gastfreien  Hofe  des  Archelaus  zusammen^),  wo  Euripides 
auch  mit  anderen  namhaften  Dichtern,  wie  Timotheus,  zusammen- 
traf. 
Hiufiiche  Wie  unsere  Kenntnifs  von  dem  äufseren  Leben  des  Euripides 

Verhiiini«»e.^^^  dürftig  ist,  SO  wissen  wir  auch  nur  wenig  von  seinen  häuslichen 
Verhältnissen,  die,  wie  aus  allem  hervorgeht,  nicht  eben  glücklich 
waren.  Nach  der  gemeinen  Ueberliefcrung  war  Euripides  zweimal 
verheirathet.^^)  Die  erste  Ehe  mit  Melito  mag  nur  von  kurzer  Dauer 
gewesen  sein.  Später  schlofs  er  eine  zweite  Verbindung  mit  Chörile, 
der  Tochter  des  Mnesilochus^^),  mit  der  er  drei  Söhne  zeugte,  von 

44)  Earipides  scheint  sogar  eine  dramatische  Dichtang  des  Rritias,  den 
Peirithous,  unter  seinem  Namen  and  seiner  Verantwortlichkeit  anf  die  Bühne 
gebracht  zn  haben.   S.  nachher  unter  Kritias. 

45)  Daher  lärst  auch  Aristophanes  in  den  Thesmophoriazasen  88  den  Euri- 
pides bei  Agathon  Hülfe  suchen.  Der  Anekdotensammler  Aelian  (V.  H.  II  21) 
macht  sogar  den  Euripides  zum  Liehhaber  des  jugendlichen  Agathon  und  setzt 
hinzu,  man  betrachte  die  Tragödie  Ghrysippus,  in  welcher  Euripides  die  Leiden- 
schaft des  Latus  für  den  Sohn  des  Pelops  schilderte,  als  ein  poetisches  Denk- 
mal dieses  Verhältnisses. 

46)  Aelian.  V.  H.  XIII  4. 

47)  Nur  MifsYerständnirs  ist  es,  wenn  Gellius  XV  20, 6  den  Dichter  sogar 
der  Bigamie  beschuldigt;  dies  hätte  die  Komödie  sicherlich  bis  zum  Ueberdrufs 
ausgebeuteL 

48)  So  die  Biographie  im  Anfang  und  Thomas  Magister.  Dagegen  Suidas 
läfst  den  Dichter  zuerst  die  Tochter  des  Mnesilochus  heirathen,  und  nachdem 
er  sie  wegen  Untreue  verstofsen,  eine  neue  Ehe  schliersen ;  ebenso  die  Biogn- 
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denen  einer  Kaufmann,  der  andere  Schauspieler  ward,  während  der 
jüngste,  Euripides  genannt,  nach  des  Vaters  Tode  seine  letzte  Tetra- 
logie aufführte  und  auch  selbst  Tragödien  dichtete.^')  Diese  Ehe 
inufs  für  Euripides  eine  Quelle  herber  Erfahrungen  geworden  sein. 
Dafs  er  wegen  Untreue  sich  von  der  Gattin  scheiden  liefs,  ist  un- 
begründet.^) Die  Ehe  bestand  trotz  der  Schuld  der  Frau  fort,  und 
Kephisophon,  der  das  Vertrauen  des  Arglosen  bitter  getäuscht  hatte, 
leistete  nach  wie  vor  dem  Dichter  bei  seinen  Arbeiten  hülfreiche 
Hand.^*)  Diese  Zerrüttung  des  Familienlebens  mufste  schwer  auf 
dem  Dichter  lasten  und  sein  melanchoUsches  Gemüth  mehr  und 
mehr  verdüstern.  Die  Tradition,  dafs  die  Schilderung  der  liebes- 
kranken Phädra  im  ersten  Hippolytus  auf  eigenen  Erfahrungen  des 
Dichters  beruht,  erscheint  vollkommen  glaubwürdig,  und  wenn  Euri- 


phie  in  der  Mitte  Z.  94  Di.  (ohne  den  Namen  Melito  zu  nennen);  diese  Darslel- 
lung  ist  unrichtig.  Die  Namensform  Xot^ihj  hat  ebenso  gule  Gewähr  als  Xot- 
Qivfi  und  wird  durch  Analogien  geschützt 

49)  Nach  anderen  war  freilich  dieser  Euripides  ein  Bruderssobn  des  Dich- 
ters, 8.  Suidas. 

50)  Ghörile  ist  die  Tochter  des  Mnesilochus  (so  die  Biographen,  was 
auch  Schol.  Aristoph.  Thesm.  1  bestätigt);  daher  ward  auch  ein  Sohn  aus  dieser 
Ehe  nach  dem  mütterlichen  Grofsvater  benannt.  Wenn  Aristoph.  Frösche  1408 
sagt,  man  solle  in  die  Wagschale  setzen:  avroff,  ra  natdi^,  17  ywfj,  Kijftoo- 
feäy,  so  ist  eben  diese  Frau  zu  verstehen,  die  offenbar  den  Dichter  überlebte; 
daraus  ergiebt  sich  auch,  dafs  die  Ehe  nicht  aufgelöst  ward.  Was  der  Bio- 
graph Z.  98  von  der  Wiederverheirathung  der  Ghörile  und  einer  vermeintlichen 
Anspielung  darauf  in  der  Elektra  des  Euripides  erzählt,  ist  lediglich  Erdichtung. 
Euripides*  erste  Frau  Melito  wird  nur  von  den  Biographen  erwähnt;  es  ist  daher 
zweifelhaft,  ob  der  Dichter  Überhaupt  zweimal  verheirathet  war.  Möglicher 
Weise  hiefs  die  Tochter  des  Mnesilochus  MaXtrto  und  ward  von  den  Komikern 
Xoiqlhri  genannt  (ein  Zuname,  den  Hekabe  geführt  haben  soll,  s.  Schol.  Hec.  1). 
Den  Mnesilochus  in  den  Thesmophoriazusen  des  Aristophanes  betrachten  alte 
und  neuere  Erklärer  als  Schwiegervater  des  Dichters,  und  Euripides  nennt  ihn 
1165  sn^^eaT^fi  ifi69.  Dies  ist  jedoch  ein  vieldeutiger  Ausdruck;  denn  Mnesi- 
lochus nennt  ebenfalls  74  und  211  den  Euripides  seinen  xi7^«aT^ff,  d.  h.  seinen 
Schwiegersohn,  was  nicht  gegen  den  Sprachgebrauch  verstöfst.  Aber  der  Mne- 
silochus der  Komödie  kann  auch  der  Schwager  des  Dichters  sein,  indem  er 
seines  Vaters  Namen  führte,  und  dafür  scheint  584:  Bv^tni8fjv  ipaa  avS^a 
xfjdßüT^  tiva  atn<niy  y^Qovra,  8evQ*  avanifiypai  rrifiBQOv  zu  sprechen. 

51)  In  dem  Famulus,  den  Aristophanes  dem  Euripides  in  den  Acharnern 
395  ff.  zugesellt,  erkennen  die  Scholiasten  wohl  richtig  diesen  Hausfreund,  ziehen 
aber  daraus  den  falschen  Schiufs,  er  sei  Sklave  gewesen;  auf  freie  Herkunft 
deutet  schon  der  Name  Krjiptcofdtr, 
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pides  fortan  nichl  abläfst,  iu  seioen  Tragödien  die  tiefen  Schäden 
der  ehelichen  Verhähnisse  offen  zu  legen,  so  fühlt  man  durch,  dafs 
diese  Schilderungen  unter  dem  unmittelbaren  Eindrucke  eigenen 
Leides  entstanden  sind,  dafs  der  Dichter  den  unheilbaren  Ri£»  seines 
häuslichen  Glückes  schmerzUch  empfand.  Diese  Verstimmung  macht 
sich  nicht  nur  iu  einzelnen,  oft  wenig  motivirten  Ausfällen  gegen 
die  Frauen  Luft,  sondern  mit  Vorliebe  werden  individuell  entwickelte 
Frauencharaktere  dargestellt,  welche  in  ihrer  Leidenschaft  sich  über 
alle  Schranken  der  Sitte  hinwegsetzen.  Mit  scharfen  Zügen  schildert 
Euripides,  der  die  weibUche  Natur  recht  eigentlich  zum  Gegenstande 
unablässigen  Studiums  gemacht  hat,  die  Schwächen  und  Fehler  der 
Frauen.  Daher  galt  der  Dichter  allgemein  als  Weiberfeind.'*)  Dieses 
Motiv  benutzt  Aristophanes  und  dichtet  in  seinen  Thesmophoria- 
zusen  die  Verschwörung  der  athenischen  Frauen,  die  wegen  der 
unghmpflichen  Behandlung  auf  Rache  gegen  den  Tragiker  sinnen. 
Aber  indem  der  Komiker  scheinbar  die  Vertheidigung  der  Frauen 
übernimmt,  sagt  er  ihnen  Schlimmeres  nach  als  Euripides  und  trifft 
schliefslich  auch  hier  mit  seinem  literarischen  Widersacher  in  dem 
letzten  Resultate  zusammen. 
Euripides*  Gerade  wie  Aeschylus,  so  starb  auch  Euripides  fern  von  Athen. 

Sehicbaie  ^^^^  ^^^^^  *^°  "'^**^  sowohl  Unverdiente  Kränkung  fort"),  sondern 
er  folgte  einer  ehrenvollen  Einladung  des  Königs  Archelaus  von 
Makedonien.  Ol.  92^  4  hat  Euripides  noch  in  Athen  seinen  Orestes 
aufgeführt;  unmittelbar  nachher  mufs  er  die  Reise  angetreten  haben, 
auf  der  er  auch  die  abgelegene  Landschaft  Magnesia  berührte  und 
dort  ehrenvolle  Aufnahme   fand.^j     Von   dort  begab  er  sich   nach 


52)  S.  die  Biographie.  Die  Aeufseniog  des  Sophokles,  weiche  Athen. 
XIII  557  E  aus  Hieronymus  berichtet  (andere  wiederhoieo  sie ,  wohl  nach  der- 
selben Quelle) :  Einovroe  ^foxXai  riroSf  ori  /nüoyvt^Q  iaiiv  EvfftniBtii^  "By  yt 
tai^  r^ay<p8iau«,  ii'tprj  6  JSofoxXrjs,  inei  iv  yi  r^  mXivrji  ipiXoyvrrjs,  klingt  ganz 
wahrscheinlich.  Derselbe  Hieronymus  (Athen.  XIU  604  £)  berichtet  noch  eine 
andere  Anekdote,  wo  Euripides  sich  über  die  Schwache  des  Sophokles  gegen- 
über schönen  Knaben  lustig  machte,  worauf  Sophokles  mit  einem  Epigramm 
geantwortet  haben  soll. 

53)  Nur  Philodem  de  viüis  X  p.  20  ed.  Sauppe,  falls  die  Stelle  auf  Euri- 
pides geht,  scheint  auf  unerfreuliche  Vorfalle,  die  allgemeine  Schadenfreude  er- 
regten, hinzudeuten.    Vgl.  auch  Thomas  Magisters  Biographie. 

54)  Biographie :  fure'arij  8i  kv  Mayvrjaki  xal  n^oiariq  irtfi^&tj  scoi  axa- 
Ae/cf.    Er  berührte  diese  abgelegene  Landschaft  auf  der  Reise  nach  Makedo- 
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Pella,  der  neuen  Hauptstadt  Makedooleos;  denn  Archelaus  hatte  den 
alleo  Sitz  seiner  Vorfahren,  das  durch  die  landschaftlichen  Reize 
einer  grofsartigen  Gebirgsgegend  ausgezeichnete  Aegae,  mit  Pella  ver- 
tauscht und  sich  in  dieser  für  den  Verkehr  günstig  gelegenen  Stadt 
einen  prachtvollen  Palast  erbaut.  Hier  bei  Archelaus  stand  Euri- 
pides  in  besonderer  Gunst  und  Ehren.*^^)  Makedonien  war  bisher  in 
der  Bildung  entschieden  zurückgeblieben ;  aber  je  mehr  es  an  poli- 
tischer Bedeutung  gewann,  desto  mehr  empfand  man  diese  Ver- 
nachlässigung. Archelaus  war  keineswegs  ein  makelloser  Charakter 
und  entbehrte  eigentüch  der  tieferen  Bildung,  fühlte  aber  doch,  was 
ihm  und  seinem  Volke  fehlte.  Er  stiftete  einen  musischen  Agon  zu 
Dion  am  Olympus  in  Pierien,  einer  Stätte,  an  welche  sich  altehr- 
würdige  Erinnerungen  knüpften.^)  Dazu  bedurfte  es  der  Theilnahme 
und  Mitwirkung  der  Dichter,  und  so  suchte  der  KOnig  die  nam- 
haftesten Männer  seiner  Zeit  an  sich  zu  ziehen,  was  ihm  um  so 
leichter  gelang,  da  der  langwierige  Krieg,  in  welchem  Griechenland 
seine  besten  Kräfte  verzehrte,  die  Künste  des  Friedens  empfindlich 
schädigte.  Namentlich  Atlien  büfst  seine  frühere  Anziehungskraft 
ein.  So  mufste  das  Asyl,  welches  die  Freigebigkeit  des  Archelaus 
eröffnete,  hochwillkommen  sein,  und  der  Hof  dieses  prunkliebenden 
Fürsten  ward  der  Sammelplatz  für  Künstler  und  Dichter.  Euripides, 
der  hier  mit  seinem  Freunde,  dem  Tragiker  Agathon,  zusammen- 
traf^^), vergafs  jedoch  über  den  Genüssen  des  Hoflebens  seine  Kunst 
nicht.  In  der  Tragödie  Archelaus,  wohl  auf  ausdrücklichen  Wunsch 
des  Königs  verfafst^),  verherrlichte  er  das  Andenken  des  Gründers 
der  Dynastie.  Ebenso  ist  die  letzte  Tetralogie,  welche  erst  nach 
dem  Tode  des  Tragikers,  wohl  Ol.  93,  3,  der  jüngere  Euripides  in 
Athen  in  Scene  setzte,  in  Makedonien  gedichtet,  wie  besonders  die 


nien;  denn  es  konnte  ihm  nicht  in  den  Sinn  kommen,  Magnesien  mit  Athen  za 
vertauschen. 

55)  Nur  war  Euripides  weder  Schatzmeister  (so  der  Biograph),  noch  ge- 
heimer Rath  (Solin.  collect,  rerum  memorab.  IX  17)  des  Fürsten,  wohl  aber  be- 
zeugen manche  Erzählungen  den  vertrauten  Verkehr.  Dafs  Archelaus  auch  bei 
dem  Tode  des  Tragikers  warme  Theilnahme  zeigte,  berichtet  Solinus  a.  a.  0. 

56)  Vielleicht  fanden  auch  am  Hofe  selbst  dramatische  Aufführungen  statt 

57)  Aelian  V.  H.  XHl  4. 

58)  Biographie ;  die  abweichende  Erzählung  bei  Diomedes  III,  I  4SS  K  lälst 
sich  damit  wohl  in  Einklang  bringen. 

Burgk,  Griecli.  Litdrauirgetcbiehte  UI.  3t 


Bdk*:LrD   ti*:ut!Kh   zr:j*:eD''  .    i^D'!   virrllricbi  dUcL   schtjQ   «iort  uoter 

Di^D  tietrb  Fall  Ath^Ds  Lat  Eunpides>  ckhi  mcrhr  erltrbt;  er 
starb  D«jch  \Mr  .v-j*h«.ikl*:>  Ol.  v«3.  2  •••i-rr  r-;  zu  AofaD -:*■""■,  lern  v^n  der 
lieimatli.  die  i«ie*Jrrzu?ebeD  ihm  dIlLi  be>«'LiedeQ  war.  in  Areihu>a'  i 


:■>.  Eurif'.  Bak.:h.  !.''■?. 

'."■  I»i<*  Anzabrrj  *(b»»Lken:  r^irh  Af-:-Il--wi::  i-ei  I»:-d::\in  :».«'^.  ?••  «lirM 
Enripid*^  in  ^tm^frib^n  Jihr^.  wo  Sophokles  Jtsr:«.  aiso  rtl.  K^.  :<.  aad  iwir 
«icher. ich  Doch  vor  Ei»de  des  Sommers:  denn  E'^ripide*  «tarb  vor  Sophote«. 
cod  die  im  Winter  dieses  Jahres  aciffei'ährtec  FrOsche  des  Arisiophane^  seueo 
Toraus,  da'»  der  Tod  leider  I'icLter  »eaifs:«:::*  um  eic  Paar  M«.u3;e  znrück- 
üee:.     Auf  diese*  Jahr   führt   auch  6t7   Svrckronismcs  bei   Plu:aroh    «juaes!. 

Jtatri^toi  o  rt^cßxTi^i  tJ^  i»  ^txtJuq  rx^.tvor.  P'.atarch  denkt  offenbar  an 
die  Geturt  des  I' onvsius.  während  derselbe  vielmehr  in  diesem  Jahre  sich  der 
Herrschaft  bemäcL'.izte.  Lnd  zwar  um  die  Zeit  der  WictersonneDweade  *^tT 
Tag  lieis  sich  wohl,  wie  dies  in  der  Näiur  einer  solchen  Usurpation  üe^t.  kaum 
ffenan  t^Mimm^n-:  folglich  mufs  der  Tod  des  Ennpü^-s  schon  früher  erfolgt 
sein.  Möglicher  Weise  fiel  der  T^»d  de*  Tragikers  zwar  nicht  mit  der  Geburt, 
aber  doch  dem  Geburtslaee  des  Tvrannen  zusammen.  Immerhin  konoie  Ti- 
maus  >s.  Plu'archi.  wenn  Euripides  in  demselben  Jahre  >tarb,  wo  Dionysius 
BegiiLent  begann,  sagen:  cua  rr»  Ti'zri  tö»  <i4^irr/»-  iiayotcri  rc/r  v^;.i- 
xüiy  Tia&an  xai  rot'  ayan'iciit  i:x£tac'/oxcri.  —  Dagegen  die  parische  Chroi;ik 
Ep.  ♦  :i  verlegt  den  Tod  d**s  Euripides  in  öl.  y;<,  •>,  ebenso  Schol.  Aristoph.  The*- 
moph.  K«"  lEnripides  sei  fxr«^  fru  xffTt^«y%-  nach  der  Anfführung  der  Thesmi^ 
phoriazusen.  die  der  Grammatiker  in  Ol.  v2. 1  setzt,  gestorben  t.  Darauf  fuhrt 
auch  die  Erzählung  des  Biographen.  Sophokles  habe  mit  seinen  Schiuspielera 
und  seinem  Chore  am  Proagon,  um  das  Andenken  des  Verstorbenen  zu  ehren, 
Trauerkieider  angelegt:  demnach  müfste  noch  vor  den  grofsen  Dionysieo  OL 
9'5.  2  die  Todesnachricht  aus  Makedonien  in  Athen  angelangt  sein.  Aach  Diodnr 
weist  auf  diese  abweichende  Ueberlieferung  hin.  indem  er  hinzusetzt,  es  gehe 
die  Sage.  Euripides  sei  in  Makedonien  von  Hunden  zerrissen  worden  muc^v 
fuTtpoc&ir  Toiran'  TtJv  xQ^vatv,  d.  h.  vor  Ol.  03.  X  Vielleicht  ist  dis  Datum 
Ol.  93.  2  das  rechte.  Es  lae  nahe,  dem  Synchronismus  zu  Liebe,  den  Tod  des 
Euripides  in  das  nächste  Jahr  zu  verlegen.  Eine  sichere  Entscheidung  ist  nicht 
möglich:  jedenfalls  betrug  die  Differenz  nur  wenige  Monate.  Wann  Eratosthenes 
den  Tod  des  Euripides  ansetzte,  wissen  wir  nicht:  er  gab  dem  Dichter  eiH 
Alter  von  75  Jahren  (Biographie,  ebenso  Suidas.  während  Philochorus  sich  mit 
der  unbestimmten  Angabe  über  Ti»  Jahre  alt  begnügte}:  demnach  würde  Euri- 
pides noch  vor  Ol.  75. 1  geboren  sein,  wie  auch  die  parische  Chronik  Ep.  5'^ 
seine  Gebort  höher  hinaufrückt.  Auf  keinen  Fall  hat  ein  Gelehrter  ersten  Ranges, 
der  Tit^  of/ai'a;  nafutoSias  schrieb,  den  Tod  des  Euripides  auf  Grund  einer 
rhetorischen  Phrase  des  Timäus  chronologisch  fixirt. 

Gl)  Bei  Arethusa  befand  sich  das  Grabmal  des  Euripides,  Anthol.  Ptl.  VII 51 
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unweit  Aniphipolis  am  slrymonischen  Meerbusen.  Euripides  halte 
uffenbar  den  Konig,  den  entweder  Staat^eschüfle  oder  die  Jagd  in 
dieses  Grenzland  führten,  begleitet,  und  als  er  sich  Nachts  von  des 
Königs  Tafel  in  sein  Quartier  begab,  wurde  er  von  Hunden  angefal- 
len und  erlag  bald  darauf  seinen  Wunden.'*) 

—  ep.  T  11  226  Jac,  Plutarcli  Lykurg  c.  31,  AmmiaD.  Marc.  XXVU  1,  S,  and  damit 
streitet  aucti  nicht  Slephanus  von  Byzanz  Bo^/iimcoi^  der  ihn  bei  dieser  Ort- 
schaft von  Hunden  angefallen  werden  läfst:  nur  Hermesianax  V.  OC»  bei  Athen. 
XIU  598  D  scheint  den  Tod  nach  Aegae  zu  verlegen. 

62)  So  berichtet  eine  weit  verbreitete  Tradition,  die,  wie  sich  erwarten 
lafsl,  mannigfach  variiert  und  ausgeschmückt  ward.  Schon  im  Alterthum  als 
Sage  bezeichnet,  begegnet  sie  Zweifeln  (Pausanias  1 2, 2).  Nur  Suidas  kennt  eine 
abweichende  Ueberlieferung,  nach  welcher  der  Tragiker  von  Frauen  zerrissen 
ward  (auch  der  Biograph  berichtet,  dafs  schon  früher  in  Athen  die  erbitterten 
Frauen  einen  Anschlag  auf  sein  Leben  auszuführen  versuchten).  Die  Neueren 
halten  das  Ganze  für  eine  Erdichtung,  für  die  man  die  Komödie  verantwortlich 
machen  will.  Dies  wäre  eine  wenig  glückliche  Erfindung;  eher  konnte  man  in 
den  Hunden,  die  den  Euripides  zerrissen,  die  Komiker  selbst  wiederfinden,  deren 
Kritik  den  Dichter  während  seines  Lebens  so  schonungslos  zerfleischt  hatte, 
oder  man  könnte  sagen,  das  Walten  der  Nemesis  solle  veranschaulicht  werden, 
indem  der  Dichter  in  seinem  letzten  Stücke,  den  Bakchen,  die  grause  Jagd  auf 
den  Pentheus  so  herzlos  geschildert  habe.  Diese  Todesart  ist  ungewöhnlich, 
aber  keineswegs  unwahrscheinlich.  Wenn  Aristophanes  nicht  darauf  anspielt, 
so  konnte  ihn  ein  f^ewisses  Gefühl  für  das  Schickliche  abhalten,  das  tranrige 
Lebensende  seines  allen  Widertachers zu  berühren;  aber  wenn  Phrynichns  Musae 
fr.  1  Com.  II  l,5i)2  (*as  ruhige  Abscheiden  des  Sophokles  hervorhebt,  so  deutete 
er  vielleicht  eben  auf  den  Unfall,  der  den  Euripides  betroffen  hatte,  hin.  Ob  Zu- 
fall, ob  Tücke  der  Menschen  dem  Dichter  verhäiignifsvoll  ward,  war  natürlich  nicht 
zu  ermitteln;  um  so  mehr  Spielraum  wnr  Vermuthungen  vergönnt.  Auf  nächt- 
liche Liebesabenteuer  spielt  Hermesianax  V.I14  an ;  Suidas  I  2,ti4il  nennt  bestimmte 
Namen  {K^are^os,  de»  Königs  Liebling  oder  eine  Frau  aus  Arelhusa),  und  dafs  ein 
solches  Gerücht  gleich  anfangs  in  Athen  verbreitet  war,  kann  man  aus  den  Versen 
des  Aristophanes  Frösche  l(i4<>f.  schllefsen,  wo  Aeschylus  dem  Euripides  zuruft: 
aXX*  ini  aoi  loi  xai  toU  aoiaiv  noXXri  noXlov  ^TUMadiJTO  (17  ^5P(K>^«ti?),  oiirr« 
/«  xavtov  OB  xar '  oiy  i'ßaXev^  was  eben  auf  den  Tod  des  Dichters  zu  beziehen 
ist.  An  einem  Hofe,  wie  den  makedonischen,  war  es  schwer,  der  Intrigue  zu 
entgehen ;  verschiedene  Widersacher  des  Euripides  werden  genannt.  Suidas  sagt, 
Arrhidäus  und  Krateuas  (derselbe  wird  auch  K^ara^os  genannt;  Suidas  macht  irr- 
thürolich  beide  zu  neidischen  Dichtern)  hätten  einen  Diener  des  Königs  Lysimachus 
{8iica  ftrtuv  ayogna&tf^n)  angestiftet,  die  Hunde  auf  Euripides  zu  hetzen.  Dies 
ist  offenbar  Dekamnichus,  den  der  König  dem  Euripides  Übergab,  um  ihn  auspeit^ 
sehen  zu  lassen,  weil  er  durch  eine  unvorsichtige  Aeufserung  des  Dichters  Zorn 
erregt  hatte.  Dieser  Dekamnichus  grollte  seitdem  dem  Könige  und  stand  spater 
mit  Krateuas  an  der  Spitze  der  Verschworenen,  die  den  Archelaus  ermordeten 

31* 
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Dauer  d»r  Euripides  bat  seine  ganze  Thätigkeit  der  tragischen  Poesie  ge- 

,/i,J„Th^  widmet";  Frühzeitig,  bereits  im  fünfundzwanzigsten  Jahre,  OL  Sl,  1, 
ti^keit.  trat  er  auf  und  blieb  diesem  Berufe  bis  zum  Ende  seines  Lebens 
treu.  Auch  Euripides  arbeitet  anfangs  langsam;  seine  vierte  Tetra- 
logie iiiard  Ol.  85,  2  aufgeführt.**)  Erst  seit  dem  Anfange  des  Krieges 
entwickelt  der  Dichter  eine  ungemeine  Thätigkeit;  er  betheiligt  sich, 
wenn  auch  nicht  gerade  in  jedem  Jahre,  doch  öfter  mehrere  Jahre 
hinter  einander  am  tragischen  Wettkampfe.*^)  Jene  glückliche  Stim- 
mung, welche  der  beste  Sporn  zur  Entfaltung  dichterischen  Talentes 
zu  sein  pilegt,  war  dem  Euripides  nicht  gegeben.  Uerbe  persön- 
liche Erfahrungen  trübten  die  Ruhe  seines  Gemüthes.  Die  Leiden 
und  Unruhen  eines  langwierigen  Krieges  lasteten  damals  schwer  auf 
Athen  und  waren  für  poetisches  Schaden  nichts  weniger  als  günstig. 
Das  behagUche  Gefühl  einer  gesicherten  und  allgemein  geachteten 
Stellung,  welche  Athen  nach  den  Perserkriegen  einnahm,  hatte  bis- 
her auch  die  Dichter  gehoben  und  getragen ;  diese  Gunst  war  un- 
wiederbringlich dahin.     Man  merkte   es  jetzt  auch   den  poetischen 

(Vristot.  Fol.  V  S.  13  p.  1311  B  30  ff.);  ihm  koonte  man  fusrtich  fineo  solchen  Akt 
der  Rache  an  dem  verhafslen  Dichter  zutrauen.  —  Euripides  wurde  bei  Arelhusa 
bestattet;  nurSuidas  nennt  Pella.  Nach  GeUius  XY  20  weigerten  sich  die  Make- 
donier,  den  Athenern  die  Gebeine  herauszugeben.  Man  begnügte  sich,  an  der 
Strafse  nach  dem  Peiräeus  ihm  ein  Kenotaphion  zu  errichten  (Pansan.  1  2.  2). 
auf  dem  ein  Epigramm  des  Timotheus  oder  des  Historikers  Thukydides  ( Anth. 
Pal.  VII  45  »  1 102  Jac.)  stand.   (Biograpliie.) 

ü3)  Anfser  ein  Paar  Epigrammen,  deren  Echtheit  nicht  durchgehends  ge- 
nügend verbürgt  ist,  hat  Euripides  nur  ein  Lied  {Ininxos)  auf  den  olympischen 
M'agensieg  des  Alkibiades  verfafst.  Die  angeblichen  Briefe  des  Euripides  sind 
ein  schlechtes  Machwerk  aus  später  Zeil. 

G4)  Zu  dieser  Tetralogie  gehört  die  Alkesiis.  Die  zweite  Tetralogie  gehört 
wohl  in  Ol.  S3 ,  wo  Euripides  mit  Aristarch  von  Tegea  sich  um  den  Preis  be- 
Morben  zu  haben  scheint  (Suidas  '^^^ara^^o*  1 1,  TIS),  die  dritte  in  Ol.  S4, 3, 
wo  der  Dichter  zum  ersten  Male  siegte  (s.  parische  Chronik  Ep.  6U).  So  kommt 
noch  nicht  einmal  auf  jedes  Jahr  ein  Drama. 

65)  Auf  sechsundzwanzig  Jahre  mögen  ungefähr  achtzehn  Tetralogien  sich 
vertheilcn.  Dafs  Euripides  anfangs  nicht  gewohnt  war,  allzu  rasch  zu  arbeiten, 
und  dafs  ihm  nicht  zu  jeder  Stunde  das  Produciren  von  Statten  ging,  deutet 
die  Anekdote  bei  Valerius  Maximus  111  7,  Ext.  1  p.  150  Halm  an ,  wo  Euripides 
sich  beklagt,  dafs  er  binnen  drei  Tagen  kaum  drei  Zeilen  geschrieben  habe, 
während  Akestor  <so  ist  statt  Alcestidi  tragico  zu  verbessern)  sich  rühmt,  mit 
Leichtigkeit  hundert  Verse  verfafst  zuhaben,  worauf  ihm  Euripides  erwidert:  sei 
hoc  interest^  quod  tui  in  triduum  tanlummodo,  mei  vero  in  omne  temput 
mfficient.   Die  Anekdote  selbst  ist  zur  Verherrlichung  des  Euripides  erfanden. 


DIE  DRAM.  POESIE.  DIE  TRAGÖDIE.  II.  GRUPPE.  DIE  BLÜTHEZEIT.  III.EURIP.  485 

Produktionen  nur  zu  deutlich  an,  dafs  der  höhere  Aufschwung,  wel- 
chen die  Freiheitskriege  dem  hellenischen  Volksgeiste  gegeben  hat- 
ten, mehr  und  mehr  schwindet.  Und  doch  durfte  Euripides  nicht 
feiern.  Sophokles,  obwohl  noch  immer  rüstig,  war  alt  geworden; 
die  Zahl  der  Dichter  zweiten  Ranges  schmolz  sichtlich  zusammen; 
die  Versuche  problematischer  Talente  reichten  nicht  <his,  um  das 
Bedürfnifs  der  Bühne  zu  decken.  Eine  gewisse  Leichtigkeit  des 
Schafifens  war  dem  Euripides  angeboren;  jetzt  ward  seine  Thätig- 
keit  in  erhöhtem  Mafse  in  Anspruch  genommen.  Es  galt  in  knapp 
bemessener  Frist  nicht  etwa  eine  Tragödie,  sondern  einen  Dramen- 
cyklus  zu  entwerfen,  auszuführen  und  einzuüben.  Daher  treten  je 
länger,  je  mehr  die  Spuren  der  Hast  und  Eilfertigkeit  an  diesen 
Arbeiten  hervor,  zumal  am  Schlüsse  der  Dramen,  welcher  doch  als 
der  schwierigste  Theil  die  volle  Kraft  des  Dichters  in  Anspruch  nahm, 
oder  auch  in  der  letzten  Tragödie  einer  Tetralogie. 

An  den  grofsen  Dionysien  wohnten  Fremde  aus  den  verschie-  EnrfpW« 
densten  Theilen  Griechenlands  den  scenischen  Spielen  der  Athenerf^mde  sah- 
bei.  So  ward  das  Interesse  für  dramatische  Vorstellungen  in  den  **•"• 
weitesten  Kreisen  geweckt  und  der  Ruhm  der  grofsen  Tragiker 
überallhin  verbreitet.  Allmählich  beginnt  man  auch  an  anderen 
Orten  Tragödien  zu  geben.  Athenische  Schauspieler  tragen  zunächst 
die  älteren,  wohlbekannten  Stücke  vor,  aber  bald  regt  sich  der  Ehr- 
geiz; man  sucht  die  angesehensten  Dichter  zu  gewinnen,  um  sich 
den  Genufs  neuer  Tragödien  zu  verschaflen.  So  hat  auch  Euripides 
für  fremde  Buhnen  gearbeitet.^)  Die  Andromache  ist  nicht  zu  Athen 
gegeben.  Dieses  Stück,  welches  eine  unverkennbare  politische  Ten- 
denz verfolgt,  war  wohl  für  Argos  bestimmt.  Später  hat  Euripides 
am  Hofe  des  Archelaus  nicht  blofs  die  Aufführung  älterer  Dramen 
geleitet,  sondern  dichtet  auch  dort  die  Tragödie  Archelaus.  Indem 
er  ein  Bild  aus  der  sagenhaften  Vorzeit  des  makedonischen  Landes 
vorführte  und  den  Gründer  der  Dynastie  zum  Helden  einer  Tragö- 
die machte,  genügte  er  der  Pflicht  der  Dankbarkeit  gegen  den  Für- 
sten, der  ihn  mit  Gunstbezeugungen  überhäufte.^) 


60)  Vielleicht  deutet  Aristophanes  darauf  hin,  wenn  erThesmoph.  390  von 
Euripides  sagt,  er  habe  aller  Orten  die  Frauen  verunglimpft:  nov  J'  ov^l 
SiaßfßXr^x\  onovnBQ  ifiß^axv  eialv  &8aTai  Mal  r^y(p8ol  Mal  x''^^- 

67)  Biographie:  eis  Maxedoviav  niffi  li4^x^Xaov  yevofuvos  8tir(Hyf8  xal 
Xct(fti6fuvo£  avrdf  S^f*a  hfitovvfuoi  iy^\pB. 
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Eoripides  Dem  tragischen  Dicbler  lag  nicht  nur  die  Verpflichtung  ob,  den 

''•^^"^*J*'*'Chor  einzuüben  und  die  AufTührung  seiner  Dramen  zu  ttberwachen, 
CoopoiUioosondern  er  mufste  auch   die  melischen  Partien   selbst  componireu. 
■ehe  "par-  ^^  reicher  und  selbständiger  gerade  damals  die  musische  Kunst  sich 
ttfDftvmderentfaltete,   desto  schwieriger  ward   es   für  den  Dichter,   dieser  An- 
"'    forderung  vollständig  zu   genügen.     Daher  bediente   sich  Euripides 
des  Beirathes  und  der  Unterstützung  des  Kepliisophon^),  und  wenn 
die  Gesänge  seiner  Dramen   besonders  beliebt  und   allgemein  ver- 
breitet waren,   so  mag  er  diesen  Erfolg  zum  guten  Theil  den  Be- 
mühungen seines  Hausfreundes  verdanken.^)    Auch  Timokrates  aus 
Argos  mag  ab   und  zu   dem   Euripides    denselben   Dienst   geleistet 
haben.^®}    Aber  die  dichterische  Thäligkeit  wird  davon  nicht  berührt; 
Euripides' Dramen  sind  vollständig  sein  Werk;   nirgends  wird  man 
die  Spur  einer  fremden  Hand  wahrnehmen.^*) 
Bnripidu  Anfangs  scheint  Euripides  gegen   die  tadelnden  Stimmen  der 

^JjJ^JS^'Kritik ,  die  im  Publikum  laut  wurden,  wie  gegen  die  Stichelreden 
godioB.  der  Komiker  empündlicher  gewesen  zu  sein.  So  hat  er  den  Hippo- 
lytus  vollständig  umgearbeitet  und  das,  was  Anstofs  erregt  hatte, 
möglichst  zu  beseitigen  gesucht.  Auch  sonst  mag  er  ab  und  zu  die 
nachbessernde  Hand  an  seine  Arbeiten,  wie  an  die  Medea,  gelegt 
haben.^*)     Später  ward  er  gegen  Angriffe  oiTenbar  abgestumpft;  er 


68)  Aristophaues  spielt  wiederholt  darauf  an  Frösche  944.  1408.  1452. 
Später  in  einer  verlorenen  Komödie  (s.  Biographie)  [Ger^t.  fr.  2:U  B  Di.]  bezeich- 
net er  die  Sache  nur  als  Gerücht:  Kr^furotpcäv  ä^iar8,..ov  Si  fwe^i^c  op»  ra 
noXX*  Ev^iTtiStj^  xcd  aweitoisis  ok  «paai  t^  figXe^Slav,  daher  auch  der  Bio- 
graph meint,  es  sei  dies  nur  eine  neidische  Erfindung;  allein  es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dafs  Euripides  sich  des  Beirathes  eines  Sachverständigen  bediente. 
Thomas  Magister  macht  den  Kephisophon  irrthumlich  zum  Schauspieler. 

09)  Plutarch  Nikias  c.  29. 

70)  Biographie:  oi  Se  ra  fulrj  tpoLoi  Kriifiaoftärra  (die  Hdschr.  *Io^öh^ 
ra)  noulv  fj  T^fiax^xfjv  'A{^£Xop,  offenbar  derselbe,  der  als  8$8acHalo£  der 
Andromache  in  der  Inhaltsangabe  bezeichnet  und  dort  JrifwxqaxTj^  genannt  wird; 
ein  Argiver  würde  Ja/tox^arrjs  heifsen,  daher  ist  Ttfunc^jijs  als  der  richtige 
Name  zu  betrachten.    [Vgl.  Bermes  XVUI  491—495.] 

71)  Die  angeblichen  Bülfsleistungen  des  Sokrates  oder  Mnesilochus  grün- 
den sich  nur  auf  Scherze  der  Komiker.   (S.  S.  474,  A.  29.) 

72)  Auch  eine  doppelte  Bearbeitung  des  Phrixus  ist  bezeugt  Die  Um- 
arbeitung einer  Scene  im  Telephus  beruht  nur  auf  einer  Vermuthnng  des  Ari- 
starch  (Schol.  Aristoph.  Frösche  1400),  aber  der  Vers  mufls  entweder  in  einer 
Tragödie  gestanden  haben,  die  den  Alexandrinern  nur  in   einer  neaea  Recen- 
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nimmt  den  Spolt  der  Komödie  glcichmUthig  hin  oder  weist  ihn  nicht 
oline  Selbstgefühl  ab.") 

Der  äufsere  Erfolg  entsprach  nicht  gerade  den  BestrebungenDramatUciie 
des  Dichters,  der  aus  dem  reichen  Schatze  seines  Geistes  unermdd-  '=■'''''*'••• 
lieh  immer  neue  Gaben  dem  Pubhkum  bot.  Nur  fünfmal  ward  ihm 
die  Ehre  des  Sieges  zuerkannt^*),  während  Aeschyhis  und  Sophokles 
dieser  Auszeichnung  oftmals  gewürdigt  wurden.  Den  ersten  Sieg") 
gewann  Euripides  01.84,3,  dann  wieder  01.87,4'");  schliefsUch 
wurde  nach  dem  Tode  des  Dichters  seine  letzte  Tetralogie  gekrönt.") 


sion  vorlag,  oder  in  einem  Drama,  weiches  frühzeitig  untergegangen  war.  Xur 
irrthümlich  bezog  man  Aristophanes  Frösche  t206  auf  den  Archelaus;  dies  ver- 
anlarste  Aristarch  zu  der  unstatthaften  Hypothese  einer  zwiefachen  Bearbeitung. 
Der  Prolog,  auf  den  sich  Aristoplianes  bezieht,  gehört  unzweifelhaft  zu  den 
Dramen,  weiche  schon  die  Alexandriner  nicht  mehr  kannten.  (S.  S.  4SI),  A.  80.) 
Kleinere  Aenderungen  mag  Euripides  auch  später  auf  Anlafs  neuer  Aufführungen 
vorgenommen  haben.  So  schrieb  er  den  anstöfsigen  ersten  Vers  der  weisen 
Mclanippe  fr.  483:  Zevi  ocxiQ  6  ZevSf  ov  yaq  olBa  nXriv  Xoyt^  um:  Zev^  <ai 
Xehxrai  rrjs  nXrj&ßiae  vno,  eine  Willfahrigkeit,  die  schtechtverhülltero  Hohn 
ähnhch  sieht;  den  Anlafs  giebt  Plutarch  Amatorius  c.  13,  4  an:  fiaraiaßcüv  8i 
XOQOv  alkov,  i&aQgei  (ya^)  cjq  ^oixe  rt^  B^afian  ysy^a/ufidroj  natnjyv^ixdfS 
i€fxl  neotrrtüS,  r^Xla^s  rov  ütIxov,  Der  Antheil,  welchen  Neuere  dem  jünge- 
ren Euripides  an  solchen  Revisionen  zuschreiben,  ist  durchaus  problematisch. 

73)  Die  Antwort  des  Tragikers  auf  die  beständigen  Invectiven  der  Komi- 
ker ist  uns  in  den  Versen  d^tv  MeXavlnnrj  Ssa/jicoTis  (Athen.  XIV  013Ds=>fr.  495) 
erhalten.  Dieses  Stück  ist  früher  geschrieben  als  die  Melavinnr;  aotprj  (die  vor 
Ol.  92, 1  gegeben  wurde),  heifst  daher  gewöhnlich  schlechthin  MeXavinnrj.  Als 
Erwiderung  des  Aristoplianes  auf  jenen  Ausfall  des  Euripides  sind  vielleicht 
die  Thesmophoriazusen  zu  betrachten.  Die  schale  Anekdote,  wie  Euripides  von 
einem  Kahlkopf  verspottet  ward  (Florilegium  Monacense  214  in  Stob.  Floril.  IV  2S4 
M.),  bezieht  sich  wohl  auf  Aristophanes. 

74)  Gellius  XVII  4,  3,  Suidas;  die  abweichende  Angabe  (fünfzehn  Siege) 
bei  dem  Biographen  und  Thomas  Magister  ist  nur  ein  Schreibfehler.  Gellius 
drückt  sich  nicht  correkt  aus,  wenn  er  die  Zahl  der  Siege  mit  der  Zahl  der 
Dramen  zusammenhält,  da  nicht  einzelne  Stücke,  sondern  Tetralogien  concur- 
rirten. 

75)  Parische  Chronik  Ep.  60:  ngatov  Mxijatv  ...  ä^x<>^^^  ^A&ijvr^a^y 
Jifikov,  also  vierzehn  Jahre  nach  seinem  ersten  Auftreten.  Die  Angabe  ist 
wohl  richtig,  obwohl  der  Verfasser  der  Chronik  die  Lebenszeit  des  Dichters  ab- 
weichend bestimmt. 

76)  Argument  des  Hippolytus.  Wann  Earipides  zum  dritten  and  vierten 
Male  diese  Auszeichnung  erhielt,  ist  unbekannt. 

77)  Suidas  1  2,  641 :  rrjv  8i  fUav  fiexa  rrjv  xtknnijp  ijuBetiafUvov  xo 
Sgäfia  xov  adaXftSov  avrov  Ev^miSav,  vgl.  Schol.  Aristoph.  Frösche  67. 
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Oefler  mögen  ihm  iinmotivirter  Weise   sehr  untergeordnete  Dichter 
vorgezogen  sein"*);  meist  mufste  Eiiripides  sich  mit  der  zweiten  oder 
gar  der  letzten  Stelle  begnügen.^) 
Kahl  der  Euripides  steht  an  Fruchtbarkeit  den  beiden  anderen  Tragikern 

nicht  nach.     Er  hat  zweiundneunzig  Dramen,  also  dreiundzwanzig 
Tetralogien,  gedichtet^**);  wenigstens  waren  so  viel  den  Alexandrinern 


Dnimen. 


78)  Wie  Xenokles  Ol.  91,  1  (Aelian  V.  H.  II  8);  aber  wenn  Ol.  87, 1  Eupbo- 
rion  den  ersten,  Euripides  den  dritten  Preis  erhielt,  hat  dies  einen  anderen 
Grund. 

79)  Den  zweiten  Preis  erhielten  01.85,2  die  Alkestis,  01.91,1  die  Troa- 
den  und  später  die  Pliönissen,  den  dritten  Preis  Ol.  81, 1  die  Peliaden,  01.87, 1 
die  Medea.  Es  ist  irrig,  wenn  Neuere  von  Stücken  sprechen,  die  nicht  einmal 
den  dritten  Preis  erhalten  hätten.  Ein  solcher  Fall  konnte  gemäfs  der  Einrich- 
tung des  tragischen  Agons  gar  nicht  vorkommen. 

80)  Es  wäre  freilich  denkbar,  dafs  Euripides  zuweilen  auch  einzelne  Tra- 
gödien, namentlich  für  fremde  Bühnen,  schrieh,  wie  die  Andromache  [s.  oben 
S.  ]fi9*)]  und  den  Archelaus.  Allein  dafs  auch  hier  die  tetralogische  Gomposition 
festgehalten  wurde,  deutet Suidas an:  iTtsdei^ato  8i  l'Xovs  ivwvtox^£  xß'  (Var. 
ng').  Der  Fehler  ist  nicht  in  der  Zahl,  sondern  in  den  sinnlosen  Worten  okovs  äv$' 
avTovi  zu  suchen;  es  ist  ZIojq  atroc  zuschreiben.  Nämlich  die  dreiundzwan- 
zigste  Tetralogie  hrachte,  wie  Suidas  vorher  bemerkt,  der  jüngere  Euripides  auf 
die  Bohne.  Die  Gcsammtzahl  der  Dramen  geben  auf  zweiundnennzig  Suidas  und 
der  Biograph  an  (hier  findet  sich  auch  die  Variante  98,  die  nachher  wiederkehrt, 
oin  oflcnbarer  Schreibfehler);  davon  waren  aber  nur  achtundsiebzig  erhalten 
(Biographie;  auch  bei  Suidas  ist  ori  statt  o^'  zu  lesen).  Davon  wurden  drei 
Dramen  von  den  Kritikern  als  unecht  verworfen  (Biographie  Tetvrje,  ^PaSafiav 
&ve,  ÜBiQld'ovi) ;  daher  geben  Suidas  und  Varro  bei  Gellius  XVII  4,  3  dem  Euri- 
pides nur  fOnfundsiebzig  Dramen.  Damit  stimmt  auch  der  Schlufs  der  Biogra- 
phie: a(o}^BTat  8'  avTOif  b^afiaxa  |^',  xal  y  Ti^le  tovtoiS  tcl  avTikByofjova' 
üaxvQixa.  8i  r[*  amkeyerai  8i  xai  xoiiav  xo  a.  Hier  sind  unter  S^fiaxa 
Tragödien  zu  verstehen  (zu  denen  auch  die  Alkes tis  und  ähnliche  Dramen  ge- 
rechnet wurden).  Siebenundsechzig  Tragödien  nebst  drei  unechten  giebt  sieb- 
zig; rechnet  man  die  acht  Satyrstücke  hinzu,  so  erhält  man  achtnndsiebzig. 
Wenn  sich  mehr  als  achtzig  Titel  nachweisen  lassen,  so  wird  man  einige  als 
problematisch  ausscheiden  müssen;  der  ^Ensios  war  wohl  nur  aus  den  Dida- 
skalien  bekannt.  Zu  den  frühzeitig  verschollenen  Stücken  scheint  auch  die 
ÜKtXXa  zu  gehören,  die  Aristot  Poet.  c.  15  p.  1454  A.  31  und  26  p.  1401  B  32  er- 
wähnt. Aus  der  letzteren  Stelle  könnte  man  auf  einen  Dithyrambus  schlietsen; 
allein  die  erste  weist  auf  eine  Tragödie  und  zwar  des  Euripides  hin,  die  offenbar 
den  Alexandrinern  nicht  mehr  vorlag.  Acht  Satyrdramen  lassen  sich  noch  jetzt 
nachweisen,  aber  dazu  gehören  die  Ge^iarai,  die  schon  in  der  alexandrinischen 
Zeit  verschollen  waren.  Offenbar  \»ar  noch  ein  uns  unbekanntes  Satyrdrama 
vorhanden,  wahrscheinlich  das  von  der  Kritik  beanstandete,  daher  es  nirgends 
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aus  den  Didaskalieo  bekannt.  Denn  diese  besafsen  nur  achtundsech- 
zig Stücke;  also  war  schon  damals  eine  ansehnliche  Zahl  spurlos 
untergegangen.  Wir  besitzen  unter  Euripides'  Namen  neunzehn 
Stücke;  davon  ist  jedoch  der  Rhesus  auszuscheiden,  den  offenbar 
eine  andere  Hand  verfafst  hat.  Immerhin  ist  uns  von  den  Arbeiten 
des  Euripides  ungleich  mehr  erhalten  als  von  seinen  Vorgängern. 
Aber  obschon  nahezu  der  vierte  Theil  seines  dichterischen  Nach- 
lasses vorliegt,  fehlt  doch  viel  an  Vollständigkeit;  und  wir  müssen 
gerade  hier  in  unserem  Urtheil  vorsichtig  sein,  um  nicht  ungerecht 
gegen  den  Dichter  zu  werden.  Diese  achtzehn  Dramen  sind  sehr 
ungleich  an  Werth ;  bedeutende  oder  doch  allgemein  anerkannte  Ar- 
beiten stehen  unmittelbar  neben  Stücken,  denen  schon  die  Alten 
geringe  Beachtung  geschenkt  haben.  Unser  Urtheil  über  Euripides 
würde  zwar  im  Ganzen  und  Grofsen  schwerlich  anders  ausfallen, 
aber  das  bedeutende  Talent  des  Mannes  würde  uns  klarer  entgegen- 
treten, wenn  ich  will  nicht  sagen  mehr,  aber  andere  Dramen  uns 
überliefert  wären.  Denn  leider  sind  gerade  solche  Stücke,  welche 
bei  den  Zeitgenossen  den  meisten  Beifall  fanden,  welche  auch  später 
zu  den  besten  gerechnet  wurden,  wo  grofse  Vorzüge  und  dichte- 
rische Schönheiten  die  Mängel  offenbar  überwogen,  für  uns  ver- 
loren, wie  Telephus,  Philoktet,  Andromeda,  Antiope  und  andere^ 
während  manches  geringhaltige  Werk  gerettet  ist.  Die  sieben  ersten 
Tragödion")  gehören  einer  Auswahl  an,  welche  in  der  nachalexan- 
drinischen  Zeit  für  die  Zwecke  des  Unterrichts  getroflcn  ward.  Man 


citirt  wird.  Somit  waren  siebzehn  Dramen  des  Euripides  schon  für  die  Ale- 
xandriner  verloren,  zum  Theil  Satyrstficke,  aber  auch  Tragödien,  wohl  meist 
aus  der  früheren  Periode,  wie  z.  B.  der  Prolog  einer  unbekannten  Tragödie, 
den  Aristophanes  in  den  Fröschen  1206  anführt,  was  alexandrinische  Gramma- 
tiker irrthümlich  auf  den  Archelaus  bezogen.  Die  Vermuthung,  dafs  Euripides 
den  Prolog  dieser  Tragödie  umgearbeitet  habe,  ist  unstatthaft;  Aristophanes 
konnte  sich  auf  dieses  Stück,  welches  schwerlich  schon  in  Athen  zur  Auffüh- 
rung gekommen  war,  überhaupt  nicht  berufen.  (S.  S.  4S7,  A.  72.)  —  Das  alpha- 
betisch geordnete  Verzeichnifs  neben  dem  Bildnisse  des  Dichters  in  der  Villa 
Albani  zu  Rom  (CIG.  III  6047)  reicht  nur  bis  zum  BuchsUben  0  und  enth&lt 
siebenunddreifsig  Namen  und  macht  auch  sonst  weder  auf  Vollständigkeit  noch 
Genauigkeit  Anspruch. 

81)  Hekuba,  Orestes,  Phönissen,  Medea,  Hippolytus,  Alkestis,  Andromacbe. 
Die  ursprüngliche  Sammlung  enthielt  mehr  Dramen,  aber  die  Byzantiner  be- 
gnügten sich  wie  anderwärts  für  den  Schulgebrauch  eben  mit  den  ersten  sieben 
Stücken. 
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hob  die  Stücke  heraus,  welche  sich  auf  der  Bühne  besonderer  Gunst 
erfreuten  '*)  oder  die  eigenthümliche  Art  des  Dichters  am  besten  zu 
veranschauHchen  schienen,  und  ordnete  die  Dramen  so,  dafs  die 
leichteren  Stücke  vorausgingen,  weil  sie  am  besten  geeignet  waren, 
in  die  Lektüre  einzuführen.  Bei  der  Erhaltung  der  übrigen  Dramen  **) 
scheint  ledighch  der  Zufall  gewaltet  zu  haben ;  die  Byzantiner  schrie- 
ben ab,  nicht  was  ihrem  Geschmacke  besonders  zusagte,  sondern 
was  sich  in  den  Bibliotheken  gerettet  hatte. 
PeriodoDder  (jm  die  dichterische  Entwicklung  des  Euripides  vollständig  zu 
■eben  Eut-  übersehen,  müfsten  wir  mehr  von  seinen  Arbeiten  aus  der  Jugend 
Wicklung,  yj^j  Biüthe  des  Mannesalters  besitzen.  Allein  aus  diesem  Zeitraum, 
der  für  die  Ausbildung  seines  poetischen  Charakters  entscheidend 
gewesen  sein  mufs,  liegt  uns  nur  die  Alkes tis  vor.  Da  dieses  Drama 
die  Stelle  des  Satyrspiels  vertritt,  kann  es  uns  keine  ausreichende 
Vorstellung  einer  Euripideischen  Tragödie  aus  dieser  Periode  ge- 
währen. Jedoch  bekundet  die  Alkestis  und  die  anderen  gleichzeitig 
verfafsten  Tragödien**)  sowie  die  Peliaden  bereits  die  vollendete 
Stilgewandtheit  und  den  Reichthum  an  Sentenzen,  die  Vorliebe  für 
rührende  Scenen  und  die  Kunst  im  Ausmalen  der  Seelonzustünde, 
welclie  alle  späteren  Arbeiten  des  Dichters  auszeichnen.  Das  red- 
nerische Talent  erkennt  man  besonders  im  Telephus  und  Alkmäon. 
Frauencharaktere  treten  sichtlich  in  den  Vordergrund;  die  ideale 
Heroenwelt  wird  dem  wirklichen  Leben  näher  gerückt,  wie  der  lahme 
Telephus  im  Bettlergewande,  ein  beständiger  Gegenstand  des  Spotfes 
für  die  Komödie,  zeigt.  Die  Peliaden  waren  für  dramatische  Be- 
arbeitung ein  ungewöhnlicher  Stoff,  aber  der  romantische  Zug  fehlt 
nicht,  der  den  Euripides  reizt.  Selbst  die  Form  der  Prologe  be- 
weist, dafs  Euripides  bereits  die  Grundsätze  seiner  Technik  fest 
geregelt  hatte. 

Der  Anfang  des  grofsen  Krieges  bezeichnet  auch  für  Euripides 
den  Anfang  einer  neuen  Epoche.  Die  eigenthümliche  Art  des  Dich- 
ters tritt  jetzt  in  völlig  klaren  und  bestimmten  Zügen  uns  entgegen. 
Euripides  ist  es,  der  vorzugsweise  die  weitere  Entwicklung  der  dra- 


82)  Wie  die  Medea,  der  Orestes,  die  Phönissen. 

83)  Troaden,  (Rhesas),  Schutzflehende,  Ion,  die  taarische  Iphigenie,  Iphi- 
genie  in  Aulis,  Bakchen,  Kyklops,  Herakliden,  Helena,  der  ra^^ende  Herakles 
und  Elektra. 

84)  Kreterinnen,  Alkmaon  in  Psophis  and  Telephus. 


1  IE  DRAM.  POESIE.  DIE  TRAGÖDIE.  II.GRLPPE.  DIE  BLÖTHKZKIT.  III.  EURIP.    491 

malischen  Kunst  begründet;  von  ihm  sind  nicht  nur  die  späteren 
Tragiker  insgesammt  abhängig,  sondern  auch  die  Zeitgenossen  wer- 
den durch  diese  Neuerungen  des  Euripides  berührt,  selbst  Sophokles, 
obwohl  sonst  die  Wege  beider  Dicliter  weit  auseinandergingen. 
Euripides,  bereits  in  reiferen  Jahren  stehend,  wendet  sich  mit  Ent- 
schiedenheit philosophisclien  Studien  zu,  und  dieses  Element  macht 
sich  alsbald  oft  zur  Ungebühr  an  wenig  passender  Stelle  geltend.  Der 
denkende  Geist  ist  bei  Euripides  nirgends  zu  verkennen."^)  Allein 
erst  jetzt  scheint  bei  ihm  ein  tieferes  Interesse  für  speculative  Fragen 
erwacht  zu  sein,  und  da  eben  damals  durch  den  Einflufs  der  Sophi- 
sten jene  Ideen  in  weiteren  Kreisen  Eingang  fanden,  war  dies  für 
den  Dichter  um  so  mehr  ein  Sporn,  diese  Richtung  zu  verfolgen.  Die 
reizbare  Natur  des  Euripides  war  eben  gegen  jeden  Eindruck  von 
aufsen  empfänglich.  So  wirkt  vor  allem  die  Unruhe  der  gährenden, 
tiefbewegten  Zeit  auf  den  Dichter  ein  und  spiegelt  sich  in  seinen 
Arbeiten  wieder;  der  leidenschaftliche  Ton,  der  hier  herrscht,  stimmt 
vollkommen  zu  der  Gefühlsweise  jener  Zeit. 

Die  ersten  Stücke  dieser  Epoche,  die  Medea,  die  Herakliden, 
weniger  schon  der  Hippolytus,  stehen  der  früheren  Weise  noch 
ziemlich  nahe.  Aber  mehr  und  mehr  tritt  uns  in  den  folgenden 
Arbeiten  ein  kecker  Geist,  der  an  allem  Bestehenden  rüttelt,  eine 
mafslose  Skepsis  und  innere  Zerrissenheit  des  Gemüthes  entgegen. 
Unruhe  des  Herzens,  Zweifel  und  Verzweiflung  ist  keine  günstige 
Stimmung  für  dichterische  Produktion.  Man  erkennt  dies  am  deut- 
lichsten in  der  Art,  wie  Euripides  mit  der  Gölter-  und  Ileroensage 
umgeht.  Aeschylus  trat  mit  vollem  Glauben  an  die  W^elt  der  Sage 
heran;  auch  die  harmonisch  gestimmte  Natur  des  Sophokles  ward 
durch  die  zahlreichen  Widersprüche  nicht  berührt.  Euripides  glaubt 
nicht  mehr  an  die  alten  Ueberlieferungen ;  die  Mythenwelt  hat  sich 
für  ihn  ausgelebt.  Er  ist  daher  unfähig,  ihr  neue  Bedeutung  und 
Weihe  zu  geben.  Statt  aber  diese  Stoffe  ganz  fallen  zu  lassen,  treibt 
er  mit  ihnen  ein  willkürliches  Spiel  und  geht  in  der  Profanation 
weiter  als  irgend  ein  Dichter.  Indem  so  diese  ehrwürdigen  Gestal- 
ten, ilires  idealen  Glanzes  beraubt,  nur  als  Hepräsentanten  des  gegen- 
wärtigen Weltznstandes  benutzt  werden,  verlieren  sie  allen  inneren 

b5)  Weun  Pliädra  im  Hippel.  375  sagt:  'HSri  nox^  alXate  wxros  iv  fui- 
^9V  XQ^f^  d^TjToav  i<f^6vTia\  Tj  8ii(p&a(fxai  ßios  xtA.  (parodirt  von  Aristo- 
phanes  Frösche  931),  so  schildert  offenbar  der  Dichter  sich'  selbst. 
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Halt.  Eben  die  Wahlverwandtschaft  zwischen  dem  Dichter  und  den 
Personen,  welche  er  dramatisch  verkörpert,  ruft  eine  Disharmonie 
hervor,  die  uns  mit  Mifshehagen  erfüllt.  Euripides  hat  eine  ent- 
schiedene Vorliehe  für  das  Rührende,  daher  er  auch  den  «glücklichen 
Ausgang  in  seinen  Tragödien  sichtlich  bevorzugt;  aber  nicht  minder 
zieht  ihn  das  Furchtbar-Gräfsliche  an,  was  häufig  dicht  neben  dem 
Sentimentalen  Platz  greift.  Ueberall  nimmt  man  die  Subjektivität 
des  Dichters  wahr.  Herbe  Polemik  gegen  die  Salzungen  des  religiö- 
sen Glaubens  und  kalter  Hohn  über  die  Orakel,  mehr  oder  minder 
direkte  Beziehungen  auf  die  Politik  und  Ereignisse  des  Tages,  breite 
Erörterungen  socialer  Fragen,  Ausfälle  gegen  die  Frauen,  Kritik  der 
älteren  Tragiker,  Abwehr  der  Angriffe  der  Komödie,  kurz,  Hei*zens- 
ergiefsungen  über  alles,  was  des  Dichters  Gemüth  irgendwie  berührte, 
werden  mit  der  dramatischen  Handlung  verflochten  und  nehmen 
einen  immer  breiteren  Raum  ein.  Nirgends  ist  die  allgemeine  Zer- 
rüttung und  Auflösung  aller  Verhältnisse  so  klar  ausgesprochen,  wie 
in  den  Tragödien  des  Euripides,  des  hervorragendsten  Vertreters  jener 
zersetzenden  Richtung.  Trotz  der  unleugbaren  Virtuosität  in  allem 
Technischen  ist  doch  ein  wirklicher  Fortschritt  nicht  wahrnehmbar; 
Euripides  bildet  nur  seine  eigenthümliche  Manier  entschiedener  aus. 
So  büfst  namentlich  der  Chor  immer  mehr  seine  frühere  Bedeutung 
ein,  während  die  Bühnengesänge  der  Schauspieler  sichtlich  bevor- 
zugt werden. 

Euripides  blieb  seiner  Art  bis  zum  Ende  seiner  Lautbahn  treu. 
Allein  eine  so  beweghche  Natur  kann  sich  dem  Einflüsse  des  heran- 
nahenden Alters  und  der  Umgebung  nicht  entziehen.  Ungefiihr  um 
die  Mitte  des  grofsen  Krieges,  etwa  mit  Ol.  90, 1,  beginnt  die  dritte 
Periode  seiner  Thätigkeit.  Euripides  tritt  in  das  Greisenalter  ein; 
seine  geistige  Kraft  ist  ungebrochen  und  die  Produktivität  eher  noch 
im  Zunehmen  begriflen.  Aber  die  Arbeiten  dieser  letzten  Epoche 
tragen  auch  sichtlich  die  Spuren  der  Eilfertigkeit  an  sich,  wie  am 
Augen fälhgsten  die  sorglose  Behandlung  der  Verse  im  Dialog  beweist. 
Von  der  Ruhe  und  dem  gefafsten  Wesen  des  höheren  Alters  ist 
nichts  wahrzunehmen ;  vielmehr  erscheint  die  Verstimmung  und  leiden- 
schailliche  Unruhe,  welche  schon  die  Dichtungen  der  vorangehen- 
den Jahre  kennzeichnet,  noch  gesteigert.  Die  Zeit  ist  eben  krank, 
und  der  Dichter,  der  nicht  im  Stande  ist,  über  diese  Verworrenheit 
sich  zu  erheben  und  die  krankhaften  Elemente  auszuscheiden,  giebt 
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eben  nur  eiu  getreues  Abbiiü  seiner  Umgebung  wieder.  Das  Mafs- 
lose  in  der  Denkart  und  Handlungsweise  der  dramatiscben  Charak- 
tere, die  Steigerung  der  Leidenschaften,  die  dann  wieder  mit  plötz- 
licher Abspannung  wechselt,  entspricht  genau  dem  wüsten  Treiben 
und  der  Aufregung  im  öffentlichen  Leben  wie  der  eigenen  Gemüths- 
Verfassung  des  Dichters.  Rasche,  unvermittelte  Uebergänge  haben 
daher  nichts  Auffallendes.  Während  in  der  Helena  und  Andro- 
ineda  das  Romautische  überwiegt,  tritt  in  den  Phönissen  und  den 
gleichzeitigen  Dramen  das  philosophische  und  sentenziöse  Element 
entschieden  hervor.  Das  Gleiche  gilt  von  der  Rehandlung  der  Mytlien. 
In  der  Helena  ist  es  auf  eine  Ehrenrettung  der  viel  verunglimpften 
Heroine  abgesehen,  welche  der  Dichter  schon  in  der  Elektra  in 
Aussicht  stellte,  aber  im  Orestes  kehrt  er  wieder  zu  der  gewöhn- 
lichen Vorstellung  zurück.  =— *• 

Euripides'  erster  Versuch,  die  Peliaden,  war  wolü  das  erste  ^^•^•***" 
und  zugleich  vorzüglichste  Stück  der  Tetralogie,  mit  welcher  er  Ol. 
81, 1  den  dritten  Preis  gewann.^)  Eine  Frau,  die  düstere,  unheim- 
liche Gestalt  der  Medea,  war  die  Trägerin  der  dramatischen  Handlung. 
Doch  hatte  auch  Sophokles  in  den  Wurzelgräberinnen  (Pi^ovo^oi) 
offenbar  schon  vor  Euripides  denselben  Stoff  behandelt ;  denn  diese 
Arbeit  wird  in  die  erste  Periode  des  Sophokles  fallen,  wo  der  Dichter 
noch  den  hohen  Stil  des  Aeschylus  festhielt,  der  für  ein  solches  Thema 
vorzugsweise  geeignet  war.  Euripides  zeigt  gleich  hier  seine  besondere 
Art ;  leichten,  gewandten  Redeflufs  und  Vorliebe  für  allgemeine  Sen- 
tenzen nimmt  man  überall  in  den  Rruchstücken  der  Peliaden  wahr. 

Später,  Ol.  83,  scheint  sich  Euripides  mit  Sophokles  und  Achäus 
um  den  tragischen  Preis  beworben  zu  haben  ^^),  und  Ol.  84,  3 
ward  ihm  zum  ersten  Male  vulle  Anerkennung  zu  Theil."^)  Wie  er 
damals  über  Sophokles  den  Sieg  davontrug,  der  seine  Antigone 
aufführte,  so  mufsle  er  Ol.  85,  2  dem  älteren  Dichter  nachstehen 
und  sich  mit  der  zweiten  Stelle  begnügen."')    Die  Tetralogie,  welche 

SO)  Biographie.  In  ähnlicher  Weise  wird  der  Triptolemus  als  erste  Ar- 
beit des  Sophokles  bezeichnet. 

87)  Bei  Suidas  unter  l4x*u6s  I  1,  214:   iTteSBixwro  9i  xoivj  avv  avrq 
(d.h.  S()phokle!>)  xai  Ev^i7ti8rj dito  x'rfiny  *OXvfinia8oi  ist  wohl  ini  zu  lesen. 

8S)  Parische  Chronik  Ep.  60:  Eu^iniSr^s  ircäy  wv  JJJJIII  j^aytpSiq 
n^caxov  ivinr^aßv  . . .  ä^xo^ros  l49'^9njCiV  Jupikov, 

89)  Didaskalie  der  Alkestis:  ro  S^fta  inoi^&jj  i^'.  iBiiaxdi^  ini  Fkav 
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Eiiripides  in  jenem  Jahre  dem  attischen  Publikum  bot,  bestand 
aus  den  Kreterinnen,  dem  Alkmäon  in  Psophis,  dem  Tele- 
phus  und  der  Alkestis.  Alle  diese  Dramen  fanden  auch  später 
Anerkennung,  wie  die  Parodien  der  Komödie  beweisen;  nament- 
lich Telephus  galt  alle  Zeit  als  eine  der  vorzüglichsten  Arbeiten  des 
Dichters. 
Aikeitis.  Uns  ist  nur  das  Schlufsstück  erhalten,  zugleich  das  älteste  Drama, 

welches  wir  von  Euripidcs  besitzen.  Gleichwohl  ist  die  Alkestis 
nicht  recht  geeignet,  uns  eine  genügende  Vorstellung  von  der  £uripi- 
deischen  Tragödie  zu  geben;  denn  es  tritt  uns  hier  manches  Un- 
gewöhnliche, ja  Störende  entgegen,  daher  man  sich  nicht  wundem 
darf,  wenn  die  früheren  Beurlheiler  an  dieser  scheinbaren  Dishar- 
monie Anstofs  nahmen.  Erst  seitdem  wir  wissen^),  dafs  die  Alke- 
stis bestimmt  war,  die  Stelle  des  SatjTdramas  zu  vertreten,  ist  der 
richtige  Standpunkt  für  die  Beurtheilung  gewonnen. 

Das  Satyrdrama  galt  als  eine  unentbehrliche  Zugabe  der  tragi- 
schen Trilogie.  Bot  auch  die  griechische  Sage  einem  genialen  Dich- 
ter reiche  Auswahl  von  Stoffen  dar,  welche  sich  für  das  heitere 
Nachspiel  eigneten,  so  war  es  doch  meist  nicht  thunlich,  ein  Thema« 
welches  bereits  von  anderen  auf  die  Bühne  gebracht  war,  neu 
zu  bearbeiten;  denn  die  Situation  nebst  den  Theilnehmern  der 
Handlung  war  meist  gegeben  und  keiner  so  durchgreifenden  Ver- 
änderung wie  tragische  Stolfe  f^hig.  Euripides  war  eine  ernst  ge- 
stimmte Natur;  den  ausgelassenen,  possenhaften  Ton  des  Satyrspiels 
mochte  er  weniger  treffen  als  die  älteren  Dichter;  er  schritt  also 
zu  einer  Neuerung.  Denn  dafs  Euripides  diese  Spielart  aufbrachte, 
wird  zwar  nicht  ausdrücklich  bezeugt,  ist  aber  wahrscheinlich,  und 
die  Alkestis  war  wohl  eben  der  erste  Versuch  dieser  Art.    Die  Zahl 


xivov  aQXf>vroQ  ro  X  (man  findet  hier  die  Bezeichnung  der  Olympiade;  dies 
ist  unsicher),  nganoi  f^v  JSoipoxli^y  Stvre^s  J£v^ini8Tjs;  der  dritte  Dichter  wird 
nicht  genannt  Statt  <£'  ist  ig  zu  lesen;  die  Alkestis  war  das  vierte  Stück 
der  vierten  Tetralogie,  durchschnittlich  kommt  also  auf  jede  Olympiade  eine 
Tetralogie.  Auch  Euripides  arbeitet,  wie  Sophokles,  in  den  früheren  Jahren 
langsam;  erst  mit  dem  höheren  Alter  nimmt  seine  Produktivität  zo. 

90)  Die  Didaskalie  ist  erst  in  neuerer  Zeit  aufgefunden.  Hier  wird  be- 
merkt: ro  8i  3(fafia  MOffUHoni^av  ix'^  '^V*'  tcaxaax^tpriv  (oder  HaraOTuvifv) 
und  To  ii  d^afia  iari  irarv^iMtara^aVf  ori  aU  x^H^  ^^  ^dopijv  KaTaor^eg^ci, 
Tgl.  auch  Schol.  Oreat.  1086. 
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der  Satyrdramen  des  Euripides  ist  sehr  niedrig  **)  und  steht  in  keinena 
Verh^iltnifs  zu  der  Zahl  der  Tragödien.  Er  wird  also  öfter  ein  mit 
heiteren  Elementen  versetztes  Trauerspiel  als  SchlufsstUck  der  Te- 
tralogie gedichtet  haben;  doch  ist  uns  kein  zweites  Drama  dieser 
Gattung  erhalten.  Weder  die  Elektra,  noch  der  Orestes,  wenn  sie 
auch  mehrfach  an  den  Charakter  der  Alkestis  erinnern,  lassen  sich 
mit  Sicherheit  dieser  Kategorie  zuweisen.^')  Ob  auch  andere  Dich- 
ter dem  Euripides  auf  dieser  Bahn  folgten,  wissen  wir  nicht. 

So  nimmt  die  Alkestis  als  ein  in  seiner  Art  einziges  Drama 
unsere  Aufmerksamkeit  in  erhöhtem  Mafse  in  Anspruch.  Es  war 
dies  keine  Rückkehr  zu  den  ersten  Anfängen,  denen  der  Unterschied 
der  Tragödie  und  des  Satyrdramas  noch  unbekannt  war;  denn  ge- 
rade der  possenhafte  Ton  und  das  Groteske,  welches  mit  den  alten 
Satyrchören  unzertrennlich  verbunden  war,  hat  Euripides  verschmäht, 
sondern  diese  Vereinigung  des  Ernstes  mit  dem  Scherze,  des  Er- 
habenen mit  dem  Niedrigen  ist  etwas  wesentlich  Neues.  Die  ältere 
Poesie  der  Hellenen  hält  auf  Reinheit  und  strenge  Sonderung  der 
Kunstformen ;  gemischte  Gattungen  kommen  erst  später  auf,  und  es 
ist  nicht  zuHillig,  dafs  gerade  Euripides  diesen  Versuch  macht  Er 
ist  der  vorgeschrittenste  Dichter  der  klassischen  Zeit;  seine  Poesie 
enthält  überall  Keime  und  Ansätze  zu  Neubildungen,  welche  erst 
die  nächsten  Geschlechter,  manchmal,  wie  eben  hier,  erst  späte  Jahr- 
hunderte zur  Reife  gelangen  sahen. 

Das  Drama  stellt  den  Tod  der  Alkestis,  welche  edelmüthig  ihr 
Leben  für  den  Gatten  hingiebt,  und  die  wunderbare  Wiedervereini- 
gung mit  Admetus  dar.  Dem  Adnietus,  der  sich  bei  seiner  Ver- 
mählung den  Zorn  der  Artemis  zugezogen  hatte,  war  frühzeitiger 
Tod  beschieden.  Apollo,  an  dem  Loose  des  Admetus,  den  er  als 
milden  Herrn  kennen  gelernt  hatte,  warmen  Antheil  nehmend,  be- 
wog  die  Schicksalsgöttinnen,  sein  Leben  zu  verlängern,  wenn  einer 
der  Angehörigen  für  ihn  zu  sterben  sich  entschliefsen  wenle.  Aber 
weder  Vater  noch  Mutter,  nur  die  Gattin  war  zu  dem  Opfer  bereit. 
Nach   der   Darstellung  des  Euripides  liegen   diese  Vorgänge  weiter 

91)  Die  Alexandriner  besafsen  nur  acht  Satyrstücke;  zwei  (vielleicht  aufser- 
dem  noch  ein  und  das  andere)  waren  ihnen  aus  den  Didaskalien  bekannt. 

92)  Alte  Grammatiker  stellen  zwar  diese  beiden  Dramen  mit  der  Alkestis 
auf  gleiche  Linie;  aber  ob  sie  auch  wirklich  die  vierte  Stelle  in  der  Tetra- 
logie einnahmen,  ist  nicht  überliefert. 
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zurück.  Jahre  lang  hat  Admetus  mit  seiner  Gattin  in  glücklicher  Ehe 
gelebt ;  der  junge  Sohn  Eumelus  tritt  selbst  im  Drama  auf  und  be- 
klagt den  frühen  Tod  der  Mutter.  Herakles,  obwohl  er  nicht  weüs, 
welches  Unglück  eben  das  gastüche  ilaus,  welches  er  betraLp  betroffen 
hatte,  ist  doch  von  der  Zusage  der  Alkestis,  sich  für  ihren  Gatten 
aufzuopfern,  unterrichtet. 

Den  Prolog  spricht  Apollo  im  Begriff,  das  ihm  werthe  Haus  zu 
verlassen,  da  sich  der  Todesgott  naht,  um  sein  Opfer  in  Empfang 
zu  nehmen");  denn  die  letzte  Stunde  für  Alkestis  ist  gekomraen. 
Apollo  berichtet  nicht  nur  über  die  früheren  Vorgänge,  soweit  dies 
zum  VersUndnils  der  Situation  nöthig  war,  sondern  verkündet  auch 
dem  Dämon  des  Todes,  dafs  Herakles  ihm  sein  Opfer  wieder  ent- 
reifsen  werde.  So  wird  der  Zuscliauer  sofort  über  den  Ausgang 
des  Dramas  unterrichtet.  Man  erkennt  gleich  hier  die  Weise  des 
Euripides,  der  es  nicht  hebt,  die  Erwartung  zu  spannen  und  durch 
überraschende  Lösung  zu  wirken.  Der  Wortwechsel  des  Apollo  mit 
dem  Todesgotte  konnte,  in  der  kraftvollen  Weise  der  Aeschyleischen 
Tragödie  ausgeführt,  einen  mächtigen  Eindruck  machen.  Der  Stil 
des  Euripides  ist  für  solche  Scenen  wenig  geeignet.  Desto  mehr 
ist  der  Dichter  auf  seinem  Gebiete,  wenn  er  das  Lebensende  der 
Alkestis  darstellt,  die  ein  selbstgewähltes  Geschick  mit  Ergebung 
trägt,  aber  doch  nicht  ohne  schmei*zhche  Gefülile  von  Gatten  und 
Kindern  scheidet.  Alles  ist  einfach  und  naturwahr  geschildert.^) 
Der  Trauer  um  die  Verstorbene  giebt  der  Knabe  Eumelus  in  einem 
einfachen  Liede  Ausdruck,  wahrend  der  Chor,  nachdem  Admetus  die 
Anordnungen  für  das  Leichenbegängnifs  getroffen  hat,  die  That  der 
Alkestis  feiert,  deren  Andenken  im  Munde  der  Dichter  fortleben 
wird.'") 

93)  Der  Eingang  ist  offenbar  der  Alkestis  des  Phr^-nichus  fr.  3  p.  55S  Nauck 
uachgebildet,  der  gleichfalls  den  Todesdämon  einführte,  s.  Servius  zo  Verg. 
Aen.  IV  694. 

94)  Doch  verleugnet  Euripides  auch  hier  nicht  völlig  seine  Art;  hierher 
gehört  die  dringende  Bitte  der  Sterbenden  an  den  Gatten,  sich  nicht  wieder 
zu  Terheirathen,  den  Kindern  keine  Stiefmutter  zu  geben  (Alk.  315  ff.),  ein  Ge- 
danke, der  auch  nachher  mit  Nachdruck  wiederholt  wird. 

95)  Bemerkenswerth  ist  hier  die  nicht  mifszuverstehende  Beziehung  auf 
die  Gegenwart;  denn  Euripides  sagt  ausdrücklich  (446 ff.),  die  Dichter  würden 
am  Karnenfeste  in  Sparta  und  in  Athen  den  Opfertod  der  Alkestis  preisen: 
fitXtfMtva^  xad"'  sTtTcirovov  %*  oQBiav  x^^^^  (dies  geht  auf  die  Nomendichter 
in  Sparta)  Ifv  t'  oJlvqoü  icAcWt«»  vfivois  (d.  h.  die  tragischen  Chöre  in  Athen). 
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Herakles,  der  auf  ein  neues  Abenteuer  auszieht,  erscheint  in 
iler  Erwartung,  im  gastfreien  Königshause  gute  Aufnahme  zu  flnden. 
Admetus,  der  sich  niclit  entschliefsen  kann,  dem  Gastfreunde  den 
TrauerfaU  mitzutheilen ,  sucht  ihn  durch  ausweichende  oder  zwei- 
deutige Antworten  zu  täuschen.  Dieser  Dialog,  obwohl  kunstreich 
angelegt,  macht  einen  entschieden  peinlichen  Eindruck.  Selbst  der 
Qior  w  agt  den  Admetus  zu  tadeln ,  dafs  er  nicht  offen  alles  dem 
Ankommenden  gestanden  habe,  begnügt  sich  aber  dann  in  einem 
Liede  die  Gastfreundschaft  des  Hauses  zu  preisen,  in  dem  selbst 
Apollo  einstmals  gern  verweilte. 

Das  Stück  beginnt  mit  der  Katastrophe.  Die  Handlung  ist  ge- 
ring^); daher  hat  der  Dichter  eine  Scene  eingeschaltet,  die  recht 
eigentlich  ein  Füllstück  ist.  Der  Vater  des  Admetus  bringt  der  Sitte 
gemafs  Liebesgaben  für  die  Verstorbene  herbei;  dies  giebt  Anlafs 
zu  einem  unerfreulichen  Streite  zwischen  Vater  und  Sohn,  indem 
Admetus  dem  Greise  die  bittersten  Vorwürfe  macht,  dafs  er  sich 
nicht  habe  entschUefsen  können,  durch  seinen  Tod  das  Unheil  von 
der  Familie  abzuwenden.  lu  diesem  Wortwechsel  hat  der  Dichter 
Gelegenheit,  seine  dialektische  Kunst  zu  zeigen;  aber  unser  Gefühl 
wird  empfindlich  verletzt,  indem  der  Vater  zwar  die  ungerechten 
Anklagen  des  Sohnes  gescliickt  zurückweist,  aber  von  der  sittlichen 
Kraft  des  Zornes  wenig  wahrzunehmen  ist.'^)  Die  folgende  Scene 
bildet  dazu  den  schcirfslen  Conti*ast.  Ein  Diener,  der  über  den  Tod 
der  lleniu  aufrichtig  betrübt  ist,  schildert,  wie  Herakles  im  Gast- 
gemache es  sich  wohl  sein  läfst.  Alsbald  tritt  Herakles  selbst  auf, 
trägt  die  Grundsätze  seiner  Lebensphilosophie  vor  und  sucht  ver- 
geblich den  Diener  dafür  zu  gewinnen.  Bei  diesem  Anlasse  erl^hrt 
er  alles,  was  ihm  bisiier  verheimlicht  worden  war.    Von  plötzlicher 


Hier  ist  eben  an  das  Drama  des  Phrynichus  zu  denken.  Ebenso  hat  er  gewif:» 
einen  bestimmten  Nomensanger  im  Sinne.  Der  Mythus  von  der  Alkestis,  der 
mit  dem  Apollinischen  Sagenkreise  zusammenhängt,  mag  ein  beliebtes  Thema 
für  die  Kitharöden,  die  an  den  Kameen  auftraten,  gewesen  sein. 

9G)  Euripides  konnte  recht  gut  mit  zwei  Schauspielern  au^tommen. 
97)  Eine  solche  Scene  hätte  Berechtigung,  wenn  der  Tragiker  die  Vor- 
gänge im  Hause  des  Admetus,  gleich  nachdem  der  Schicksalsspruch  bekannt 
ward,  schilderte;  hier,  wo  Alkestis  dem  Tode  bereits  verfallen  ist,  sind  diese 
Vorwürfe  verspätet.  Am  wenigsten  war  Admetus,  der  sich  den  stellvertretenden 
Tod  der  Gattin  gefallen  liefs,  berufen,  diese  Anklage  gegen  den  Vater  auszu- 
sprechen. 

Bergk,  Griech.  Llteraturgettchiclite  III.  32 
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Reue  ergriffen,  fafst  er  den  Entschlufs,  die  Alkestis  dem  Todesgotle 
zu  entreifsen  und  zu  ihrem  Gatten  wieder  zurückzuführen. 

Jetzt  kehrt  Admetus  in  Begleitung  des  Chores "^  von  der  Lei- 
chenbestattung zurück.  Hier  ist  alles  der  Situation  angemessen  ge- 
schildert; von  der  Fröhlichkeit  des  Satyrdramas  lenkt  der  Dichter 
wieder  in  den  Ton  des  tragischen  Pathos  ein.  Alle  seine  Kunst  hat 
Euripides  für  die  Schlufsscene  aufgespart,  wo  Herakles  die  tiefverhüllte 
Gattin  dem  Admetus  wieder  zuführt,  indem  er  vorgieht,  er  habe  das 
Weib  als  Siegespreis  in  einem  Wettkampfe  gewonnen.  Jener  weigert 
sich  die  Fremde  in  sein  Haus  aufzunehmen.  Allmählich  wird  der 
Schleier  des  Geheimnisses  durchsichtiger;  Admetus  giebt  endlich  nach, 
und  als  er  die  Hand  der  Frau  ergreift,  um  sie  in  das  Haus  zu  führen, 
schlägt  Herakles  das  Gewand  der  verhüllten  Gestalt  zurück,  und  die 
Gatten  sind  von  neuem  mit  einander  verbunden«  Dafs  der  Heros  nur 
ganz  kurz  berichtet,  wie  er  die  Alkestis  dem  Todesgotte  abgerungen, 
ist  ebenso  angemessen  als  das  stumme  Schweigen  der  Frau"*);  denn 
wer  aus  dem  dunkeln  Schattenreiche  wieder  ins  Leben  zurückkehrt, 
der  mufs  zuvor  mit  den  unterirdischen  Gottern,  denen  er  geweiht 
war,  sich  abfinden,  ehe  er  mit  den  Lebenden  verkehren  darf. 

Bei  Phrynichus  hatten,  wie  es  scheint,  die  Götter  der  Unter- 
welt, gerührt  durch  die  hingebende  Liebe  und  Treue,  den  steUver- 
tretcnden  Tod  der  Alkestis  nicht  angenommen  und  die  Frau  ihrem 
Gatten  zurückgegeben.*^  Eine  solche  Losung  war  für  die  über- 
wiegend lyrische  Tragödie  der  alten  Zeit  wohl  geeignet,  die  jüngere 
Tragödie,  welche  vor  allem  Handlung  verlangt,  konnte  nicht  gut 
davon  (gebrauch  machen;  auch  mochte  Euripides  nicht  denselben 
Weg  wie  sein  Vorgänger  wandeln.  Dafs  Alkestis  dem  Herakles  ihre 
Errettung  verdankt,  ist  eine  freie  Erfindung  des  Euripides,  die  alles 
Lob  verdient.    Schon  die  Einführung  eines  thatkräftigen,  energischen 

98)  Der  Chor  war  756  abgetreten,  s.  Schol.  zu  918. 

99)  Durch  die  Sache  selbst,  nicht  durch  das  Bedenken,  einen  dritten  Schau- 
spieler hinzuzunehnen,  ist  dieses  Schweigen  motiTirt:  standen  doch  scboa 
längst   dem  tragischen  Dichter  drei  Schauspieler  zu  Gebote. 

100)  Plato  Symp.  179G  deutet  auf  diese  Fassung  hin,  die  wohl  auf  Tolka* 
marsjger  Sage  ruht:  t^  intivfjß  (V^W'  o*  ^^oi)  avtlcav  ayaff&drrte  ry  i^y^. 
Den  Vers  aus  der  Alkeslis  des  Phrynichus  fr.  2  p.  557  N.:  aa>o  8'  a&ofifik 
Yvi68firjtovxrjQM^  (so  ist  zu  Terbessern)  wird  Hermes  gesprochen  haben,  als 
er  dem  Admetus  die  Gattin  wieder  zuführte  und  ihm  gebot,  die  angegriffene  Fra« 
in  den  nächsten  Tagen  vor  jeder  heftigen  Gemathsersehatterung  lu  bewahren. 
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Charakters,  da  alle  übrigen  mehr  passive  Naturen  sind,  gereicht  dem 
Drama  zum  Vortheil.  Gerade  Herakles  aber  war  wie  kein  anderer 
befifhigt,  ein  solches  Wagnifs  zu  bestehen,  und  da  derselbe  zugleich 
zu  den  beliebtesten  Helden  des  Satyrdramas  gehört,  leistete  er  dem 
Dichter,  der  darauf  ausging,  die  rührenden  und  pathetischen  Ele- 
mente der  Tragödie  durch  ein  heiteres  Zwischenspiel  zu  unterbrechen, 
den  besten  Dienst. 

Die  Alkestis  ist  kein  Satyrdrama  im  gewöhnlichen  Sinne,  noch 
viel  weniger  eine  Komödie  oder  gar  Parodie  des  tragischen  Pathos, 
obwohl  sie,  wie  schon  die  alten  Kritiker  bemerkten'^'),  komische 
Elemente  enthält,  sondern  neben  den  ernsten  und  ergreifenden  Le- 
bensbildern ist  auch  dem  heiteren  Spiele  des  Humors  Raum  gelassen. 
Herakles  allein  in  seiner  ungebrochenen  Sinnlichkeit  repräsentirt 
diesen  Zug,  durch  den  die  Erhabenheit  des  Pathos  ermäfsigt  und 
der  glückliche  Ausgang  schicklich  vorbereitet  vrird;  alle  übrigen 
Personen  halten  sich  auf  der  Höhe  des  tragischen  Kothurns,  inso- 
weit die  realistische  Weise  des  Euripides  es  zuliefs.  Eben  durch 
diese  eigen  thümliche  Vereinigung  verschiedenartiger  Bestandtheile, 
durch  die  Auflösung  der  ernsten,  wehmüthigen  Stimmung  in  Heiter- 
keit und  Frohsinn  war  das  Drama  wohl  geeignet,  den  Schlufs  der 
tragischen  Tetralogie  zu  bilden,  in  Sprache  und  Versbau  wird  der 
Charakter  der  Tragödie  festgehalten;  von  den  Freiheiten,  die  man 
sonst  im  Satyrdrama  sich  gestattet,  ist  nichts  wahrzunehmen.  Das 
Stück,  weil  es  die  vierte  Stelle  einnahm,  hat  nur  mäfsigen  Umfang 
und  scheint  vom  Dichter  rasch  und  in  einem  Zuge  ausgeführt  zu 
sein,  ohne  dafs  man  die  dem  Euripides  eigenthümliche  Stilgewandt- 
heit vermifste. 

Schon  vor  Euripides  hatte  Phrynichus  diesen  Stoff  dramatisch 
bearbeitet*^,  der  auch  der  melischen  Poesie  nicht  fremd  war,  vrie 


101)  In  der  vTtc&ecis  heifst  es:  xo  3i  SgäfUL  iffri  carv^iH(üra^av,  ort 
aU  xa-i^nv  xai  rjdovriv  Haraffr^a^Bi.  na^  rtSv  r^aytHtüv  (lies  x0tTix»y) 
ixßaXXtrat  a£  avoüceux  rr^s  r^yut^e  notfjcacK  o  ra  *0^darrjs  Mai  17  'jäherjüxtS, 
cae  ix  cv/i^OQaß  fiir  o^fxofLava^  aU  avSa&/toriav  9i  xcd  x^^^  xaralijia9^ei, 
{a)  iffr&  fialiov  xtofitfSiaß  ixofiapa,  Tgl.  auch  Tzeties  SchoL  lu  seiDen  vrixo* 
7ta(fl  SuLfo^aß  noitjrwf  X  b  92  Adn.  in  Dübners  Ausgabe  der  Schollen  zu  Aristo- 
phanes  XXIV  ^  Gramer  Anecd.  Oxon.  tll  337.  Dafs  die  Alkestis  als  Tragödie,  nicht 
als  Satyrdrama  zu  betrachten  ist,  beweisen  auch  die  Parodien  des  Aristophanes ; 
denn  nur  ganz  ausnahmsweise  nimmt  die  Komödie  auf  Satyrstücke  Rücksicht 

102)  Der  Scholiast  sagt  ausdrücklich:  na^*  ovivrii^  nalxai  17  ftv&onottä ; 

32* 
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der  Tragiker  selbst  andeutet.*^  So  mag  Euripides  seinen  Vorgängern 
einzelne  Züge  entnommen  haben,  aber  in  allem  Wesentlichen  wahrt 
er  seine  Selbständigkeit  Mit  der  Einheit  der  Zeit  geht  der  Dichter 
sehr  frei  um.  Alkestis  stirbt  und  wird  beerdigt,  was  der  Sitte  ge- 
mäfs  nicht  an  demselben  Tage  zulässig  war;  erst  nach  der  Bestattung 
entfernt  sich  Herakles  und  besteht  den  Kampf  mit  dem  Dämon  des 
Todes,  indem  er  vorgiebt,  von  einem  Agon  in  der  Nachbarschaft 
als  Sieger  zurückzukehren. 

Alkestis  ist  der  Mittelpunkt  der  Handlung  und  nimmt  daher 
vorzugsweise  unser  Interesse  in  Anspruch.  Wie  der  Dichter  schon 
in  der  Wahl  dieses  Stoffes  seine  Vorliebe  für  die  Darstellung  weib- 
licher Charaktere  und  rührender  Schicksals  Wendungen  bekundet,  so 
hat  er  auch  die  Gestalt  der  Alkestis  würdig  und  naturgemäfs  ge- 
zeichnet. Neben  ihr  sind,  wie  gewöhnlich  bei  Euripides,  die  männ- 
lichen Figuren  im  Nachtheile;  weder  der  schwache,  gutmüthige  Ad- 
metus,  noch  weniger  der  greise  Vater  in  seiner  leidenschaftlichen 
Erbitterung  sind  im  Stande  uns  rechten  .4ntheil  einzuflöfsen,  wäh- 
rend Herakles,  der  Intention  des  Dichters  gemäfs,  ganz  in  der  Weise 
des  Satyrspicls  l>ehandelt  ist. 

Lehrreich  ist  auch  die  Vergleichuug  mit  den  anderen  zu  dieser 
Tetralogie  gehörenden  Dramen.****)  Voran  standen  die  Kreterinnen'*), 
welche  die  düstere,  unheilvolle  Geschichte  des  Hauses  der  Pelopiden, 
den  Bruderzwist  zwischen  Atreus  und  Thyestes,  die  buhlerische 
Aerope  und  ihre  Bestrafung  darstellten.  Auch  hier  stand  ein  Frauen- 
cliarakter  im  Vordergrunde,  aber  er  bildete  einen  schroffen  Gegen- 
satz zu  der  Alkestis,  die  für  den  Gatten  ilu*  Leben  hingiebt  und 
zuletzt  auf  wunderbare  Weise  mit  ihm  wieder  vereint  wird.  Allein 
auch  in  den  beiden  Mitt«lstücken  traten  Frauen  auf,  denen  ein  be- 
deutender Antheil  an  der  Handlung  zugewiesen  war,  im  Alkmäon 
die  Tochter  des  Phegeus,   deren  Liebe   der  landesflüchtige  Mutter- 


folglich  kano  Sophokles  nicht,  wie  man  vermuthet  hat,  dieses  Thema  bearbei- 
tet haben.  Wohl  aber  mögen  andere  Tragiker  an  dem  anziehenden  Stoffe  ihre 
Kanst  versncht  haben.  Wem  der  römische  Dichter  Accius  gefolgt  ist,  wissen 
wir  nicht;  Phrynichus'  Drama  war  sicherlich  nicht  sein  Vorbild. 

103)  Alkestis  454. 

104)  Die  vno&effis:   Sbvtm^s  Ev^iTtiSrjg  K^rjOffaiS,   ^AXxfiaimvt    r^    ^i«t 

105)  Die  K^l]C<rat  waren  wolil  von  dem  ^vecrtje  verschieden. 
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inOrder  gewinot,  im  Telephus  Klytämnestra,  welche  dem  hülfesuchen- 
den Feinde  an  ihrem  häuslichen  Herde  Schutz  gewährt.  Dem  auf 
Befriedigung  der  Rache  gerichteten  Sinn  der  Klytämnestra  war  wohl 
im  Alkmäon  die  liebende  Hingebung  der  Arsinoe  gegenübergestellt. 
So  enthielt  dieser  dramatische  Cyklus  eine  grofse  Mannigfaltigkeit 
bedeutender  und  verschiedenartiger  Frauencharaktere. 

Die  Medea  ist  Ol.  87, 1  an  den  städtischen  Dionysien,  wie  schon  Medea. 
die  Theilnahnie  der  bedeutendsten  Dichter  an  dem  tragischen  Agon 
beweist,  aufgeführt.  Euphorien  erhielt  die  erste,  Sophokles  die 
zweite,  Euripides  die  dritte  Stelle.*^)  Da  Euphorion  unzweifelhaft 
mit  einer  Tetralogie  seines  Vaters  auftrat,  war  es  recht  eigentlich 
ein  Wettstreit  der  drei  Koryphäen  der  tragischen  Kunst,  und  das 
Urtheil  der  Preisrichter  erscheint  wohlberechtigt.  Der  Ausbruch  des 
peloponnesischen  Krieges  war  wenige  Tage  vor  der  Festfeier  er«- 
folgt.*^  Euripides  hat  also  seine  Tragödie  in  einer  Zeit  ausgear- 
beitet, wo  man  das  Eintreten  des  längst  vorbereiteten  Ereignisses 
jeden  Augenblick  erwarten  durfte,  und  manches  Wort  des  Tragikers 
mulste,  auch  ohne  dafs  man  eine  bewufste  Absicht  vorauszusetzen 
braucht,  unwillkürlich  die  Gedanken  der  ZuhOrer  von  der  drama- 
tischen Handlung  auf  die  Gegenwart  hinlenken.  Wenn  der  Chor 
lasons  schnöden  Undank  rügt*^)  und  klagt,  es  gebe  in  Hellas  kein 
Recht,  keine  Treue,  keine  Achtung  vor  dem  Hcihgen  mehr,  so  hatte 
dieser  Ausdruck  des  sitthchen  Unwillens  in  einer  Zeit,  wo  man  sich 
Rechtsverletzungen  und  Bruch  der  Verträge  gegenseitig  vorwarf,  be- 
sondere Bedeutung.  Ebenso  konnte  das  Lob  Athens,  der  unbesieg- 
ten heiligen  Stadt  des  Erechtheus^**),  nicht  verfehlen,  Eindruck  zu 
machen ,  wie  denn  der  Dichter,  der  mit  lebhaftem  Antheil  die  Er- 
eignisse des  Tages  begleitet,  auch  in  den  anderen  gleichzeitig  auf- 
geführten Dramen  seine  patriotische  Gesinnung  wiederholt  bekundet. 
Medea  war  das  erste  Stück  der  Tetralogie;  darauf  folgten  der  Phi- 
loktet,  ein  verwickeltes  Intriguenstück,  und  Diktys.   Der  Inhalt  des 


106)  S.  die  Didaskalie  des  AristophaDes:  iSMx&i]  inl  nv&aSto^ov  a^ 

107)  Die  Eroberung  Platais  fallt  auf  den  leUten  Tag  des  Monats  Anthe- 
sterioD. 

108)  Medea  410  ff. 

109)  Medea  824. 
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Satyrdramas  ist  unbekannt.  Da  uns  nur  eine  Tragödie  erhallen  ist, 
läfst  sich  nicht  beurtheilen,  inwieweit  der  Dichter  diese  dem  In- 
halte nach  sehr  verschiedenen  Dramen  zu  einem  Ganzen  verbunden 
hat;  wohl  aber  erkennt  man  in  der  Aufeinanderfolge  der  Stücke 
eine  bestimmte  Absicht.  Während  die  Hedea  für  alle  unheilvoll  endet, 
denn  auch  die  Heldin,  obwohl  sie  durch  die  Flucht  der  Vergeltung 
entgeht,  fügt  sich  selbst  das  schwerste  Leid  zu,  hatte  der  Philoktet, 
wo  der  verstofsene  Dulder  wieder  zu  Ehren  kommt,  einen  versöh- 
nenden Abschlufs.  Die  dritte  Tragödie  nahm  einen  zwiefachen  Aus- 
gang; mit  dem  Siege  des  Rechtes  und  der  Belohnung  der  Treue 
war  zugleich  die  Strafe  des  Unrechtes  und  der  Gewaltthat  ver- 
bunden. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  Euripides  die  Medea  später  einer 
Revision  unterwarf,  indem  er,  ohne  etwas  Wesentliches  an  der  Com- 
position  des  Dramas  zu  ändern,  Einzelnes,  welches  ihm  selbst  nicht 
genügte  oder  mifsfallen  hatte,  abänderte.  Die  Tragödie,  wie  sie  uns 
vorliegt,  würde  dann  eben  als  die  zweite  Bearbeitung  zu  betrachten 
sein."«) 

Nach  dem  Tode  des  Pelias  mufste  lason  seine  Heimath  ver- 
lassen und  verweilt  mit  Medea  in  Korinth.  Um  seine  unsichere 
Stellung  in  der  Fremde  zu  befestigen,  wirbt  er  um  die  Hand  der 
korinthischen  Königstochter,  die  ihm  Kreon  bereitwillig  zusagt.  Medea, 
über  den  schnöden  Undank  empört,  giebt  sich  nicht  unthätiger  Ver- 

110)  Einzelne  Gitate  bei  den  Alten  finden  sich  nicht  mehr  in  unserem 
Texte.  Schol.  Aristopb.  Ach.  119  fuhrt  aus  der  Medea  den  leider  anvollstin- 
digen  Vers  an:  o)  &BQfi6ßavXor  cnlayxyov,  den  Aristophanes  in  a  &a^fi6ftov- 
hyv  notamov  iSv^fidra  änderte ;  eine  solche  Parodie  wirkte  vernichtend,  und 
der  Tragiker  konnte  sich  wohl  veranlafst  sehen,  die  Stelle  abzuändern.  Im 
Frieden  des  Aristophanes  1012  heifet  es  vom  Melanthius:  aha  fAovq^SaXv  ix  Mti" 
Sßia£'  6X6fiav,  oXofiav  anoxr}(ftod'BU  ras  iv  revrloiai  JiaxsvofUvas,  Hier  geht 
freilich  der  Scholiast  fehl,  wenn  er  eine  Parodie  von  Medea  96  findet,  während 
ein  anderer  meint,  die  Medea  des  Melanthius  werde  verspottet,  offenbar  nur 
eine  Vermuthung;  allein  Aristophanes  konnte  recht  gut  jenem  Tragiker  ein 
Paar  Verse  aus  der  berühmten  Medea  des  Euripides  in  den  Mund  legen.  Wenn 
dagegen  Ennius  in  seiner  Medea  fr.  15  1 50  Ribb.  den  Vers  des  Euripides  fuaS 
üOfpiaxriVf  o<rriC  ovx  axx^  anpos  übersetzte,  so  kann  er  diese  Gnome  recht 
gut  aus  einer  anderen  Tragödie  des  Dichters  entnommen  haben.  Uebrigens 
sind  alle  Spuren  einer  doppelten  Bearbeitung,  welche  man  in  unserem  Texte  zu 
finden  geglaubt  hat,  unsicher;  nur  eine  Partie  liegt  unzweifelhaft  in  doppel- 
ter Fassung  vor,  s.  unten  S.  512,  A.  140. 
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zweifluDg  hin,  sondern  sinnt  auf  Rache.  Für  die  verstofsene  Gat- 
tin ist  in  dem  Hause,  welches  eine  neue  Gebieterin  erhalten  sollte, 
kein  Raum.  Kreon,  von  den  Drohungen  der  Medea  unterrichtet 
und  das  Schlimmste  fürchtend,  verweist  sie  mit  ihren  Söhnen  aus 
dem  Lande;  aber  der  Medea  gelingt  es,  einen  kurzen  Aufschub  zu 
erlangen,  dessen  sie  bedarf,  um  ihre  Rache  zu  vollziehen.  Inzwischen 
erscheint  Aegeus,  der  König  von  Athen,  der  auf  der  Heimreise  vom 
delphischen  Orakel  begriffen  war,  und  sichert  der  Medea  Schutz 
gegen  ihre  Feinde  zu,  wenn  sie  in  Athen  eine  Zufluchtsstätte  suchen 
würde.  Um  so  zuversichtlicher  schreitet  jetzt  Medea  zur  Ausführung 
ihrer  Pläne.  Während  lason,  durch  die  scheinbare  Nachgiebigkeit 
der  Medea  getäuscht,  sich  in  Sicherheit  wiegt,  wird  die  Königstoch- 
ter mit  ihrem  Vater  ein  Opfer  der  geheimen  Zauberkünste.  Und  als 
lason  herbeieilt^  nicht  sowohl  um  den  Frevel  zu  rächen,  sondern 
um  seine  Kinder  dem  Verderben  zu  entziehen,  wenn  die  Korinther 
an  der  Mörderin  Vergeltung  üben,  hat  Medea  bereits  mit  eigener 
Hand  die  Söhne  getödtet,  um  den  treulosen  Gatten  an  der  Stelle 
zu  treffen,  wo  er  allein  verwundbar  war,  und  entweicht  auf  einem 
Drachenwagen  mit  den  Leichen  ihrer  Kinder. 

Die  Fortsetzung  der  Medea  enthielt  eigentlich  der  Aegeus.  Diese 
offenbar  später  gedichtete  Tragödie  schilderte  die  Schicksale  der 
kolchischen  Zauberin  in  Athen.  Arge  Tliaten  vollbringt  Medea  auch 
in  den  beiden  älteren  Dramen  ^^0?  ^^^^  ^^^  leidenschaftliche  Liebe 
zu  lason  wie  das  Rachegefühl  der  schwergekränkten  Frau  dienen, 
wenn  auch  nicht  zur  Rechtfertigung,  doch  zur  Erklärung  der  FreveL 
Im  Aegeus,  wo  Medea  dem  Stiefsohne  Theseus  nach  dem  Leben 
trachtet,  mufste  sie  zur  herzlosen  Intriguantin  und  gemeinen  Gift- 
mischerin herabsinken.  Keine  Kunst  des  Dichters  vermochte  für 
einen  solchen  Charakter  nachhaltig  zu  interessiren,  und  es  ist  sehr 
bezeichnend,  dafs  die  Parodie  der  Komiker  sich  an  diesem  Stücke 
nicht  versucht  hat,  offenbar  weil  es  keinen  rechten  Anklang  fand 
und  bald  in  Vergessenheit  gerielh. 
t  Aeschylus  hat  zwar  den  Sagenkreis  der  Argonauten  benutzt, 

aber  die  Schicksale  der  Medea  hat  er,  soviel  wir  wissen,  nicht  dra- 
matisch behandelt.  Sophokles  führte  zuerst  die  kolchische  Heroine 
auf  die  Rühne.    In  drei  Tragödien  war  ihr  die  Hauptrolle  zugelheilt. 


111)  In  den  Peliadea  und  der  Medea. 
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In  den  kolchischen  Frauen  gewann  lason  mit  Medeas  Hflife  das 
goldene  ^liefs;  die  Skythen  schilderten  die  Abenteuer  der  Rückfahrt; 
in  den  Wnrzelgräberinnen  trat  Medea  in  Thessalien  auf  und  voll- 
zog für  lason  die  Rache  an  Pelias.  Diese  drei  Sttlcke"*)  konnten 
sehr  wohl  einen  geschlossenen  Dramencyklus  bilden;  doch  sind  bei 
Sophokles  alle  solche  Vermuthungeo  unsicher.  Aber  man  darf  vor- 
aussetzen, dafs  diese  Tragödien  zu  den  früheren  Arbeiten  des  Sopho- 
kles gehören,  wo  der  Dichter  noch  mit  Vorliebe  hochalterthQmliche, 
gewaltige  Sagenstoffe  sich  auswählte  und  ihnen  eine  entsprechende 
Form  gab.  Die  ferneren  Schicksale  der  Medea  hat  Sophokles  nicht 
berClhrl."*)  Euripides,  der  schon  in  seinem  ersten  Jugendrersuche"*) 
den  Tod  des  F^elias  durch  die  Zauberkünste  der  Medea  nach  So- 
phokles'Vorgange  geschildert  hatte,  stellt  in  der  Medea  die  grau- 
same Rache  des  leidenschaftlichen  Weibes  an  dem  treulosen  lason 
dar,  ein  Stoff,  welchen  bereits  Neophron  für  die  attische  Bühne 
bearbeitet  hatte. 

Die  Grundzüge  der  Sage,  welche  Euripides  hier  behandelt,  tref- 
fen wir  schon  im  Epos.  Kreophylus  oder  wer  sonst  die  Eroberung 
von  Oechalia  gedichtet  hatte,  erzählte  offenbar  in  einer  Episode  "\), 
dafs  Medea,  als  sie  in  Korinth  Terweilte,  den  König  Kreon  durch 
Gift  tödtete  und,  um  sich  der  Rache  zu  entziehen,  nach  Athen  flüch- 
tete; ihre  Kinder,  die  sie  im  Deiligthume  der  Hera  zurückliefs,  wur- 
den von  den  Verwandten  des  Königs  ermordet,  welche  der  Medea 
auch  dieses  Verbrechen  Schuld  gaben.  Auch  der  korinthische  Dich- 
ter Eumelus  kannte  Medea  als  Beherrscherin  von  Korinth,  sowie 
das  Verbergen  der  Kinder  im  Heratempel;  nur  war  der  Vorgang 
hier  anders  motivirt.***)  Thatsache  ist,  dafs  die  Korinther  alljähr- 
lich ein  Sühnfest  zum  Andenken  der  ermordeten  Söhne  der  Medea 
feierten.    Spater  mögen  lyrische  Dichter,  wie  Simonides,  die  Scbick- 


112)  Kolxi^as,  Sxv&ai,  'P^^oro/iOt, 

113)  Daher  bemerkt  der  Scholiast  der  Medea:  na^^  oiSsTt^tp  xelrai  ^ 
ftv&onoita. 

114)  neXiaSte  (8.  oben  S.  493). 

115)  Schol.  Med.  276. 

1 10)  Paosanias  11  3.  11.  (S.  Bd.  11  S.  68.)  Auf  dem  Kasten  des  Kypselus 
war  Mcdca  auf  einem  Throne  sitzend,  rechts  lason,  links  Aphrodite  stehend 
dargestellt,  was  wohl  ebenfalls  auf  dieses  Herrseberamt  zu  beziehen  ist,  dessen 
auch  Simonides  gedacht  hatte. 
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sale  der  Medea  in  Korinth  berührt  haben,  die  sicherlich  auch  die 
Aufmerksamkeit  gelehrter  Männer,  welche  die  Sagen  der  Vorzeit 
sammelten,  wie  Pherekydes,  auf  sich  zogen.  Euripides,  der  mit  der 
älteren  Literatur  wohl  vertraut  ist  und  eine  gründliche  Sagenknnde 
sich  angeeignet  hat,  kannte  natürlich  diese  Quellen,  als  er  daran 
ging  die  Medea  in  Korinth  dramatisch  zu  bearbeiten  und  ein  Werk 
zu  schaffen,  welches  jeder  Zeit  zu  den  bedeutendsten  Leistungen 
des  Dichters  gezählt  worden  ist. 

Das  Verdienst  des  Euripides  wird  jedoch  einigermafsen  dadurch 
gemindert,  dafs  er  an  Neophron  einen  Vorgänger  hatte,  der  zuerst 
den  Mord  der  eigenen  Kinder  auf  Medea  übertrug  und  so  einen 
für  die  Tragödie  geeigneten  Stoff  gewann."^)  Denn  dafs  Euripides 
die  erste  Anregung  dem  Neophron  verdankte  und  mehrfach  seinen 
Spuren  folgte,  steht  durch  glaubwürdige  Zeugnisse  fest"")  und  wird 
durch  die  Vergleichung  der  Ueberrestc   aus   dem  Trauerspiele   des 

117)  Die  Sage,  Euripides  habe,  von  den  Korinthern  bestochen  (Schol. 
Med.  10,  Aelian  V.  H.  V  21),  die  Ueberlieferung  in  dieser  Richtung  abgeändert 
und  den  Kindermord  von  den  Korinlhern  auf  Medea  übertragen,  ist  eine  schlecht 
erfundene  Anekdote,  die  man  nicht  benutzen  darf,  um  die  Priorität  dieses  Mo- 
tives  dem  Euripides  zuzusprechen.  Wie  gewöhnlich,  haftet  das  Gerücht  an 
einem  berühmten  Namen. 

118)  Argument  zur  Medea:  ro  8^/ia  Sohbi  v7toßaXaa&ai  na(fa  Nao^govos 
SicunctvacaSf  (0£  Jutaiaqxos  iv  T<p  TtBql  *EXXa$oe  ßiov  xal  l/igi<rroreXfjs  iv  vno^ 
ßivtj/MiCi.  Ein  Mirsverständnifs  der  späteren  Berichterstatter  ist  nicht  denk- 
bar. Denn  dafs  ein  anderer  Dichter  später  in  die  FuHstapfen  des  Euripides  trat, 
war  nicht  auffallend  und  ist  gerade  bei  diesem  Thema  mehrfach  geschehen.  Mit 
diesem  Nachweise  hätten  sich  Männer  wie  Aristoteles  und  Dikäarch  nicht  befafst; 
wohl  aber  hatte  es  für  sie  Interesse,  das  Verdienst  der  Priorität  in  das  rechte 
Licht  zu  setzen  und  darzuthun,  dafs  ein  berühmter  Tragiker  wie  Euripides  eine 
seiner  besten  Arbeiten  eigentlich  der  Anregung  eines  fast  vergessenen  Dichterg 
verdanke;  denn  die  Priorität  von  Neophrons  Medea  stand  offenbar  durch  die 
Didaskalien  fest  Daher  stellten  jene  Männer  eine  eingehende  Vergleichung 
beider  Tragödien  an;  daher  stammen  auch  die  drei  Bruchstücke  der  Medea 
des  Neophron  p.  565  ff.  N.  (zwei  sind  in  den  Scholien ,  das  dritte  bei  Stobäus 
Floril.  20, 34,  der  wohl  dieselbe  Quelle  benutzte  oder  vollständigere  Scholien 
besafs,  erhalten),  die  sich  wohl  auf  die  wesentlichsten  Punkte,  in  denen  man 
den  Einflufs  des  Neophron  erblickte,  beziehen.  Die  Späteren,  die  nur  diese  ver- 
gleichende Analyse  kannten  (denn  die  Alexandriner  scheinen  keine  Abschriften 
der  Dramen  des  Neophron  besessen  zu  haben)  betrachten  die  Medea  des  Enri- 
pides  als  eine  blofse  Umarbeitung  jener  fremden  Tragödie  oder  schreiben  auch 
die  Medea  des  Euripides  geradezu  dem  Neophron  zu  (Diogen.  Laert  U  c.  17, 10 
(134),  Suidas  Ntd^gtav  11 1, 960). 
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sikyonischen  Dichters  beslätigt.  Die  Sceoe,  wo  Meüea  UDeotschieden 
schwankt,  ob  sie  die  grause  That  vollbringeQ  soll,  bis  endlich  das 
BedUrfnirs  der  Rache  über  die  Mutterliebe  siegt,  unbestritteo  eine 
der  vorzüglichsten  Partien  der  Euripideischen  Tragödie,  erinnert  in 
wesentlichen  Zügen  an  die  Darstellung  bei  Neophron.  Anderwärts 
geht  Euripides  seinen  eigenen  Weg,  aber  man  sieht,  wie  die  Ab- 
sicht, mit  seinem  Vorgänger  nicht  zusammenzutreffen,  ihn  leitet. 
Auch  Neophron  hatte  den  Aegeus  eingeführt,  aber  sein  Erscheinen 
in  Korinth  schicklich  motivirt.  Die  weise  Frau,  deren  Ruf  iu  ganz 
Hellas  verbreitet  ist,  soll  dem  Könige  den  dunkeln  Sinn  des  Orakels 
enthüllen,  während  Euripides  die  Begegnung  als  eine  zufällige  dar- 
stellt. Bei  Euripides  wie  bei  seinem  Vorgänger  prophezeit  Medea 
am  Schlufs  der  Tragödie  dem  lason  ein  unglückliches  Ende.  Aber 
da  Neophron  den  Selbstmord  des  lason  in  Aussicht  stellte,  augen- 
scheinlich eine  Neuerung  des  Dichters,  zog  Euripides  vor  sich  der 
gemeinen  Ueberlieferung  anzuschliefsen."')  Indes,  wieviel  auch  Euri- 
pides seinem  begabten  Hitarbeiter  schulden  mag,  so  ist  es  doch 
nicht  zweifelhaft,  dafs  er  ein  selbständiges,  seines  grofsen  Talentes 
würdiges  Werk  schuf.  Die  Medea  des  Neophron  gerieth  in  Ver- 
gessenheit, während  die  Tragödie  des  Euripides  ein  Gegenstand  all- 
gemeiner Bewunderung  und  Nacheiferung  ward. 

Und  dieser  Beifall  ist  nicht  unverdient;  die  Medea  ist  eine  der 
vollendetsten  Arbeiten  des  Euripides  aus  dieser  Periode  und  stellt 
den  eigentbümlichen  Charakter  seiner  Poesie  am  reinsten  dar.  Es 
lag  nahe,  die  düstere,  unheimliche  Erscheinung  der  Medea  mit  all 
den  Reizen,  welche  das  Fremdartige  auf  die  Phantasie  ausübt,  aus- 
zustatten. Einzelne  Züge  werden  auch  von  Euripides  benutzt.  Die 
zauberkundige,  weise  Frau  aus  dem  fernen  Norden  '^),  welche  später 

119)  Ohne  allen  Grund  hat  man  die  Verse  des  Euripides  verdächtigt; 
Aristoteles  und  Dikäarch  fanden  die  Prophezeiung  vor  und  verglichen  eben 
damit  die  abweichende  Darstellung  des  Neophron.  Auch  erfordert  die  poeüscke 
Gerechtigkeit,  dafs,  wenn  der  Hauptschuldige  scheinbar  straflos  ausgeht,  wenig- 
stens in  der  Ferne  das  Walten  der  Nemesis  gezeigt  wird.  Die  Verse  des  Neo- 
phron [fr.  3  p.  566,  bei  Nauck  z.  Th.  abweichend]  lauten:  Te'las  f&tQBiya^  avros 

aX^Bü&M  tp^ivas;  denn  so  ist  der  Schlufs  zu  verbessern:  tovs  äXXovs  ist 
eine  beigeschriebene  Erklärung  (xovi  ar^Qanov^). 

120)  Den  Ruf  der  weisen  Medea  erwähnt  zwar  auch  Euripides,   benutzt 
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ia  Thessalien,  dem  eigentlichen  Sitze  des  Zauberwesens  und  der 
Giftmischerei,  ihre  verderblichen  Künste  geübt  hat,  wendet  ihre  ge- 
heimnifsvollen  Mittel  auch  gegen  die  unglückliche  Nebenbuhlerin  an. 
Dies  ist  ganz  im  Geiste  der  volksmäfsigen  Auffassung  gehalten,  ebenso 
die  Reise  durch  die  Luft  auf  dem  Schlangenwagen.  Diese  Vorstel- 
lung, welche  den  Späteren  ganz  geläußg  ist,  wenn  sie  die  Hedea 
ihren  Wohnsitz  wechseln  lassen,  gehört  wesentlich  zum  Begriff  der 
geisterhaften  Frau,  die,  wie  sie  über  die  geheimen  Kräfte  der  Natur 
verfügt,  so  auch  an  die  Schranken  des  Ortes  nicht  gebunden  ist, 
sondern  frei  durch  die  Luft  zieht,  wohin  sie  will.  Euripides,  der 
überhaupt  das  Wunderbare  nicht  verschmäht,  kannte  zu  gut  die 
Praxis  der  Bühne,  um  auf  dieses  wirksame  Mittel  am  Schlufs  der 
Tragödie  zu  verzichten.  Allein  sonst  bleibt  Euripides  auch  hier  seiner 
Weise  treu.  Aus  dem  geheimnifsvoUen  Halbdunkel  der  grauen  Vor- 
zeit wird  die  Heldin  in  die  volle  Beleuchtung  des  Tages  gerückt; 
selbst  der  Gegensatz  zwischen  der  rohen  Sitte  der  Barbaren  und 
der  freien  Cultur  der  Hellenen  wird  zwar  angedeutet  **'),  aber  doch 
nicht  eigentUch  für  die  Charakterzeichnung  verwendet«  Das  eine 
Gefühl  der  Rache  beherrscht  den  Geist  der  Hedea,  aber  es  tritt 
nicht  als  unbändige  Naturgewalt,  als  blinde  Raserei  wie  bei  roheren 
Naturen  auf,  sondern  die  Leidenschaft  wird  durch  verständige  Re- 
flexion gemäfsigt.  Heifser  Rachedui*st  war  den  Hellenen  wie  über- 
haupt den  leicht  erregbaren  Völkern  des  Südens  eigen.  Fest  haf- 
tete die  Erinnerung  an  jedes  erlittene  Unrecht  im  Gedächtnifs;  man 
ruhte  nicht  eher,  als  bis  man  das  Bedürfnifs  der  Vergeltung  be- 
friedigt hatte.  Nicht  blofs  die  sagenhafte  Vorzeil,  für  die  tragischen 
Dichter  eine  unerschöpfliche  Fundgrube,  bot  ruchbare  Beispiele  un- 
auslöschlichen Hasses  in  Menge  dar,  sondern  auch  die  späteren  Jahr- 
hunderle zeigten,  welch  entsetzlicher  Thaten  eine  Leidenschaft,  die 
in  der  Volkssitte  und  öffentlichen  Meinung  einen  kräftigen  Rück- 
halt hatte,  f^hig  war,  und  die  Frauen,  zumal  wenn  sie  durch  den 
Treubruch  des  Hannes  auf  das  Tiefste  verwundet  waren,  so  dafs  die 
frühere  Hingebung  und  Liebe  sich  in  Hafs  und  Wuth  verwandelte, 
standen   den  Männern   nicht  nach.    Eben  weil  die  Frau  nur  dem 


ihn  tber  nicht,  um  das  Auftreten  des  Aegeus  zu  rootivirenf  sondern  läfst  diesen 
die  Deutung  des  Orakels  bei  dem  weisen  Pittheus  suehen.    Dagegen  prophe- 
zeit Medea  am  Schlufs  dem  lason  kfinftiges  Unheil  gerade  wie  bei  Neophron. 
121)  Medea  533  fr.  1327  ff. 
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natürlichen  Triebe  folgt,  weil  die  Empfindung   tiefer  geht,   fiel  es 
ihnen  noch  weit  schwerer,  Nachsicht  und  Verzeihung  zu  übeo. 

f  Das  Charaktergemälde  des  Euripides  ruht  auf  feiner  psydio- 

logischer  Beobachtung  und  hat  durchaus  innere  Wahrheit.     Euri- 

(    pides  kannte  wie  kein  anderer  griechischer  Dichter  alle  Geheim- 
nisse eines  weiblichen  Herzens.     Die  Frauen  hatte  er  vorzugsweise 

'    zum  Gegenstande  eines  ununterbrochenen  Studiums  gemacht;  daher 

,  gelingt  ihm  auch  die  Darstellung  der  Frauencharaktere  am  meisten. 
Aber  indem  der  Tragiker  aus  dem  Leben  selbst  die  Vorbilder  ft]r 
( seine  dramatischen  Figuren  entlehnt,  wird  die  feine  GrenzUnie  zwi- 
schen Poesie  und  Wirklichkeit  nicht  selten  Überschritten.  Auch  hier 
kann  man  den  Tragiker  von  diesem  Fehler  nicht  völlig  freisprechea. 
Wenn  Medea  gleichsam  zu  ihrer  Rechtfertigung  die  unbefriedigende 
Stellung  der  Frauen  schildert**^),  so  ist  dieses  Bild,  welches  der 
menschenkundige  Dichter  von  der  Entsittlichung  der  Frauen,  die 
zum  guten  Theil  durch  die  Ungunst  der  Verhältnisse  und  Schuld 
der  Männer  bedingt  war,  entwirft,  zwar  für  Athen  und  das  damalige 
Griechenland  zutreffend;  allein  im  Munde  der  Medea,  die  nicht  wie 
eine  athenische  Jungfrau  durch  den  Willen  der  Eltern  genOlhigt  wani, 
einem  unbekannten  und  ungeliebten  Manne  ihre  Hand  zu  reichen, 
sondern,  von  leidenschafllicher  Liebe  ergriffen,  im  Widerspruch  mit 
ihrer  Familie  und  unter  Nichtachtung  jeder  Pietät  dem  fremden 
Abenteurer  gefolgt  war,  erscheinen  diese  Klagen  durchaus  unge- 
hörig. Nicht  minder  störend  ist  es,  wenn  lason  die  Wohlthaten 
aufzählt,  die  er  der  Medea  erwiesen*''),  und  hervorhebt,  ihm  ver- 
danke sie  den  Ruf  der  weisen  Frau  im  hellenischen  Lande,  wolün 
er  sie  gebracht,  während  sie  in  ihrer  fernen  Heimath  ein  dunkles 
Dasein  geführt  haben  würde.  Ja,  lason  selbst  spricht  mit  deutlichen 
Worten  aus,  dafs  ihm  die  Geltung  nach  aufsen  als  des  Lebens  höch- 
stes Ziel  erscheint.  Und  in  diesem  Streben  trifft  Medea  mit  ihm 
zusammen;  ihr  gilt  es  als  der  gröfste  Ruhm,  wenn  man  rücksichts- 
lose Vergeltung  an  Freunden  wie  an  Feinden  übt"^),  und  dieser 
Ehrgeiz  bestärkt  sie  in  dem  Vorsatze,  ihren  Racheplan  mit  fester 
Hand  auszuführen. 

Die  Composition  des  Dramas  ist  im  Wesentlichen  untadelig.    In 

122)  Medea  214  ff. 

123)  Medea  539  ff. 

124)  Medea  SIC  ff. 
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ununterbrochenem  Fortsekritte  und  stetiger  Steigerung  wird  die  Hand- 
lung fortgeführt;  den  Eingang  des  Stückes  erkannten  schon  die  alten 
Kritiker  als  vorzugsweise  gelungen  an.***)  Der  Prolog  ist  lebendig  und 
weit  entfernt  von  jeder  stereotypen  Manier,  welcher  Euripides  später 
huldigt  Die  greise  Amme  und  Vertraute  schildert  mit  wenigen, 
aber  markigen  Strichen  den  Zustand  der  Verzweiflung,  in  den  Medea 
verfallen  ist,  als  sie  von  ihrem  Gatten,  dem  sie  alles  geopfert  hatte, 
sich  schmählich  verrathen  sieht.  Die  Bilder  der  Vergaogenheit  treten 
vor  ihren  Geist,  die  Erinnerung  an  die  Heimath  und  den  alten  Vater 
wird  wach ;  sie  fühlt  sich  in  der  Fremde,  in  der  Vereinsamung  zwie* 
fach  elend.  Aber  die  Dienerin  kennt  den  leidenschaftUchen  Sinn 
der  dämonischen  Frau  zu  gut;  sie  weifs,  dafs  diese  scheinbare  Ruhe 
und  Niedergeschlagenheit  nicht  von  Dauer  ist,  dafs  Medea,  sobald 
sie  die  Energie  des  Wollens  wiedergewonnen  hat,  alles  thun  wird, 
um  ihre  Rache  zu  befriedigen.  Indem  Medea  ihren  Bhck  von  den 
Kindern,  an  denen  sie  bisher  ihre  Freude  hatte,  abwendet,  fürchtet 
die  Amme  das  Schlimmste  *^),  und  gleich  darauf  wird  die  Vorahnung 
der  grauenvolleu  That  noch  bestimmter  ausgesprochen.  Solche  An- 
deutungen der  kommenden  Ereignisse,  welche  Euripides  in  dieser 
Tragödie  mehrfach  anwendet,  erinnern  an  die  Sophokleische  KunsL 
Das  folgende  Gespräch  der  Amme  mit  dem  Pädagogen  dient  zur 
Vervollständigung  der  Exposition.  Passend  werden  die  beiden  Kna- 
ben der  Medea  vorgeführt,  natürhch  ohne  sich  am  Dialog  zu  be- 
theiligen, den  der  Dichter  absichtUch  in  schlichtem  Tone  gelialten 
hat.*")  Wie  das  Gerücht  der  Wirklichkeit  vorauszueilen  pflegt,  so 
hat  der  Erzieher  bereits  vernommen,  Kreon  beabsichtige  die  Medea 
aus  dem  Lande  zu  verweisen,  und  alsbald  verwirkUcht  sich  die  Be- 
sorgnifs  des  treuen  Dieners.  Kreon  will  durch  dieses  Gebot  die 
drohende  Gefahr  von  sich  und  seinem  Hause  abwenden,  beschleu- 
nigt aber  dadurch  nur  das  Eintreten  der  Vergeltung.  Die  Zusammen- 
kunft des  Jason  mit  Medea  ***)  kann  natürlich  zu  keiner  Verstän- 
digung oder  keinem  Ausgleich  führen,  aber  sie  macht  auch  den  Bruch 
nicht  ärger  als  er  war,  sondern   dient   nur  dazu,  die  völlige  Ent- 


125)  Argum.:  ineuvtXxat.  Bi  17  aiaßoX^  8iä  rb  Tfad^txtSs  äyav  ix^iv  mrZ« 
12H)  Medea  36,  vgl.  Ol. 

127)  Die  Anrede  des  Pädagogen  an  die  Dienerin  49:  nalaiar  otMOfy  scr^^a 
Seanoivrje  ifir-s  blieb  von  dem  Spott  der  Komödie  nicht  verschont, 

128)  Medea  446  ft. 
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fremduDg  der  Gatten,  das  unheilbare  Zerwürfnifs  zu  veranschau- 
lichen, und  Euripides  fand  hier  Gelegenheit,  sein  grofses  rednerisches 
Talent  aufs  Neue  zu  bewähren.     Die  Einführung  des  Aegeus   ist 
keine  müfsige  Episode,  sondern  war  nothwendig;  denn  die  Heimath- 
lose  bedurfte  einer  Zufluchtsstätte.    Der  Dichter  konnte  die  Medea, 
welche  auf  dem  Drachenwagen  davoneilt,  um  sich  der  Rache  zu  ent- 
!  ziehen,  nicht  in  die  unbestimmte  Ferne  entweichen  lassen.     Allein 
das  Auftreten   des  Aegeus  wird  gar  nicht  motivirt*'');  der  Dichter 
benutzt  diese  Scene  hauptsächlich  zu  einem  Intriguenspiele,  indem 
der  Medea  alles  daran  liegt,  einen  Rückhalt  zu  gewinnen.*^     Den 
^.Schlufs  der  Tragödie  trifll  kein  begründeter  Tadel;  die  Entrückung 
'  der  zauberkundigen  Kindesmörderin  ist  die  angemessenste  Lösung."') 
Medea,  indem  sie  den  lason,  der  machtlos  und  innerlich  gebrodien 
{ ihr  gegenübersteht,  mit  kaltem  Hohn  behandelt,  bleibt  auch  hier  ihrem 
,  Charakter  treu,  und  da  lason,  obwohl  die  erste  und  schwerste  Schuld 
,  auf  ihm  lastet,   nicht  unmittelbar  von   dem  Strafgerichte   betroffen 
'  war,  verkündet  sie  ihm  ein  schlimmes  Lebensende.    Aufserdem  setzt 
( sie  ein  Sühnfest  für  die  ermordeten  Kinder  in  Korinth   ein  j   wie 
Euripides  auch  sonst  die  dramatische  Handlung  gern  mit  einer  seit 
Alters  bestehenden  Institution  in  Verbindung  bringt. 

Der  Schwerpunkt  der  Dichtung  ruht  in  der  Darstellung  der 
Charaktere.  Vor  allem  ist  Medea  mit  festen,  markigen  Zügen  meister- 
haft gezeichnet.  Obwohl  von  Verbrechen  zu  Verbrechen  schreitend, 
entbehrt  dieses  Weib  doch  nicht  der  Kraft  und  Gröfse;  die  Gewalt 


129)  Darauf  hat  man  den  Tadel  des  Aristoteles  Poet  c  25,  19  p.  1461  B  19 
beziehen  wollen:  l^dij  8^  dynrifir^ais  xal  aXoyia(s:)  xai  fAOx9iri^la{s)y  orav  ftij 

novtjQiq^  aansQ  iv  'O^'oTiy  rov  MtrsXaov,  Allein  Aristoteles  pflegt  besonders 
charakteristische,  in  die  Augen  fallende  Beispiele  anzuführen;  das  Auftreten 
des  Aegeus  erscheint  als  zufallig,  nicht  gerade  als  unwahrscheinlich ;  auch  mufste 
der  Deutlichkeit  halber  das  Drama  genannt  werden.  Es  ist  iv  r^  Aiyäl  zo 
lesen;  der  Tadel  wird  auf  die  Art  und  Weise  gehen,  wie  in  dieser  Tragödie 
die  Wiedererkennung  des  Theseus  geschildert  war. 

130)  Eigenthümlich  ist,  dafs  Medea  und  Aegeus  sich  wie  alte  Bekannte 
begrfifsen;  in  solchen  Dingen  nimmt  es  Euripides  leicht 

131)  Aristoteles  Poet  c  15,  7  p.  1454  A  37  findet  diese  Schlufsscene  nicht 
passend :  rai  Ivceis  tcjv  fivd'afv  i$  avrav  Sät  rov  /iv&ov  ovftßaitft^Vy  tuu  fitj 
äanaq  iv  MrjStiq  ano  fMHixo-^^  «aj  iv  t§  *Jha8i  ra  ne^  rov  aytonlow, 
Medea  anfdem  Schlangenwagen  vertritt  die  Stelle  des  &m6s  ano  ^rixav^s; 
daher  gebraucht  Aristoteles  dieses  BeispieL 
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der  Leidenschafi  tritt  uns  hier  so  mächtig  eotgegen,  dafs  sie  uns 
unwillküriicb  mit  fortreifst  und  Theilnabme  einflüfst.  Medea  hat  eio 
unversöhnliches  Gemüth,  welches  keine  Kränkung  vergifst;  Rach- 
sucht ist  die  Triebfeder  aller  ihrer  Handlungen,  und  sie  hat  Grund 
genug,  den  lason  zu  hassen,  der  sie  in  ihren  heiligsten  Gefühlen 
gekränkt  und  ihr  mit  schnödem  Undanke  gelohnt  hatte,  während 
sie  ihm  alles  aufopferte  und  seihst  schwere  Frevel  um  seinetwiUen 
zu  begehen  sich  nicht  scheute.  Verlassen  und  hülflos  blickt  Medea 
mit  Schmerz  und  Reue  auf  die  Vergangenheit^  während  eine  dunkle, 
trostlose  Zukunft  vor  ihr  liegt.  Das  Gefühl  der  Rache  bemächtigt 
sich  ihres  Geistes  mit  unwiderstehlicher  Gewalt ;  jedes  Mittel  ist  ihr 
recht,  dieses  Bedürfnifs  zu  befriedigen.  Aber  nicht  willenlos  wird  sie 
von  blinder  Leidenschaft  fortgerissen,  sondern  zeigt  kühle  Berech- 
nung und  ruhige  Besonnenheit.  Mit  grofser  Schlauheit  weifs  Medea 
den  Kreon  zu  überlisten,  obwohl  er  dunkel  ahnt  ^'^X  dafs  seine  Nach- 
giebigkeit ihm  Verderben  bringen  werde,  und  Medea  hält  auch  mit 
ilirem  Hohne  gegen  den  Thoren,  der  sich  täuschen  liefs,  nicht  zu- 
rück.***)  Alle  Künste  der  Verstellung  bietet  Medea  auf,  als  es  gilt, 
den  lason  als  Werkzeug  für  die  Ausführung  ihrer  Anschläge  auf 
das  Leben  der  verhafsten  Nebenbuhlerin  zu  gewinnen.*^)  Nicht  min- 
der tritt  diese  berechnende  Klugheit  im  Verkehr  mit  Aegeus  hervor. 
Dafs  Kreon  und  seine  Tochter  der  Rache  als  Opfer  gefallen 
sind,  genügt  der  Medea  nicht;  ihr  Hafs  gilt  vor  allem  dem  lason, 
dem  Urheber  ihres  Unglücks.  Den  lason  und  das  Weib,  welches 
ihren  berechtigten  Ansprüchen  feindhch  entgegentrat,  vernichtet  zu 
sehen  ist  der  heifseste  Wunsch  ihres  Herzens  ***);  aber  von  Anfang 
an  trägt  sie  sich  mit  dem  Entschlüsse  des  Kindermordes.*^  Wohl 
hängt  ihr  Herz  an  den  Söhnen,  aber  sie  hafst  sie  auch,  weil  sie 
durch  ihren  Anblick  an  den  Gatten  erinnert  wird;  sie  sollen  ihr  als 
Mittel  dienen ,  um  auf  ausgesuchte  Weise  die  Rache  zu  befriedigen. 
Einmal  scheint  es  zwar,  als  könne  ihr  nur  lasons  Tod  genügen**^); 


132)  Medea  349.) 

133)  Medea  368. 

134)  Medea  869  ff. 

135)  Medea  163. 

136)  Dies  ist  gleich  in  den  eretcD  Worten,  welche  Medea  spricht  (113) 
angedeutet. 

137)  Medea  375. 
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allein  dies  ist  nur  ein  vorübergehendes  Schwanken,  und  auch  dieser 
Zug  ist  der  Natur  abgelauscht.  Der  Dichter  schildert  eben  das  all- 
mähliche Reifen  des  Entschlusses,  den  inneren  Zwiespalt  des  Ge- 
müthes.  Medea  scheut  vor  keiner  Lnlhat  zurück;  sie  giebt  selbst 
das  Liebste  preis.  Dieses  Verbrechen  hat  etwas  Abstofsendes,  aber 
die  Kunst  des  Dichters  versieht  das  Unnatürliche  zu  niäfsigen.  Medea 
ist  nicht  alles  menschlichen  Gefühles  ledig;  sie  hebt  die  Ihrigen. 
Wenn  in  der  Verhandlung  mit  lason  der  Gedanke  an  die  Kinder 
ihr  Thriinen  entlockt,  so  ist  dies  nicht  Heuchelei,  sondern  der  Schmerz 
über  das  bittere  Leid,  welches  sie  sich  selbst  zuzufügen  im  Begriff  ist, 
bricht  durch '^),  wie  Medea  auch  nachher  sich  ihrer  innerea  Em- 
pfindung hingiebt'^}  und  sogar  schwankt,  ob  sie  nicht  von  dein 
Frevel  abstehen  und  die  Kinder  retten  soUe.*^")  Aber  die  Sophistik 
der  Leidenschaft  bringt  das  natürliche  Gefühl  zum  Schweigen;  wena 
sie  nur  den  verhafsten  Gatten  lödtlich  kranken  kann,  scheut  sie  sich 
nicht  sich  selbst  das  tiefste  Leid  anzulhun.^")  Diesen  inneren  Kampf 
zwischen  der  Mutterliebe  und  dem  Hasse  gegen  den  verrätherischea 
Gatten,  zwischen  der  besseren  Einsicht  und  der  unbezwinglichen 
Macht  der  Leidenschaft  hat  Euripides  vortreffhch  geschildei*t. 

Medea  überragt  so  sehr  alle  anderen  Mithandelnden,  dafs  wir 
ihnen   nur  ein    untergeordnetes   Interesse   zu   schenken   vermögen. 


laS)  Medea  90Ü  ff.  Nicht  gerectitfertigt  ist  der  Tadel  der  alten  Kritiker: 
fiifitpotnai  Sa  avri^  to  fir]  Tte^vlax^*'*'*  '^h'*^  vnoKQiatv  t^  MrfBsiq,  tlXka  Tis* 
aeiv  eis  ^ax^t/a,  oxb  ijtsßoikevaev  ^Idootfi  xai  t^  yvyaixi.  (Argument.) 

139)  Medea  10o5  ff. 

140)  Medea  1044  fr.  und  1056  ff.  Hier  liegt  übrigens  ein  auffallender 
Widerspiucli  vor.  Zuerst  denkt  sie  an  die  Möglichkeit,  ihre  Kinder  durch  die 
Flucht  der  Verfolgung  der  Feinde  zu  entziehen,  nachher  ist  von  diesem  Aus- 
wege, der  so  nahe  lag,  nicht  die  Rede.  Medea  stellt  die  Lage  so  dar,  als  müCslen 
die  Kinder  noth wendig  schmachvoll  den  rachsüchtigen  Gegnern  erliegen,  und 
deshalb  sei  es  besser  die  Kinder  selbst  zu  tödten,  ein  Gedanke,  der  auch  1237 
wiederkehrt  {ndnQtaxai,  1064  ist  nicht  der  Schicksals wille,  sondern  der  eigene 
Entschlufs;  ebenso  ist  avnyxij  1240  zu  fassen).  Dieser  Widerspruch  iätst  sich 
wohl  durch  die  leidenschaftliche  Aufregung  erklären;  allein  wenn  man  genauer 
zusieht,  wird  man  finden,  dafs  der  Schlufs  des  Monologes  der  Medea  (lü56 — 
lOSO)  nur  die  Gedanken  wiederholt,  welche  schon  vorher  ausgesprochen  waren; 
dies  ist  weit  mehr  geeignet  den  Eindruck  abzuschwächen,  als  zu  steigern.  Offen- 
bar liegt  uns  diese  S«ene  in  doppelter  Bearbeitung  vor;  aber  welche  Fassung 
dem  ersten  Entwürfe  angehört,  ist  schwer  zu  entscheiden. 

141)  Medea  1360. 
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lasoQ  ersclieint  im  uDgUustigstea  Lichte;  wjdirend  Medea  in  der 
Verfolgung  ihrer  Ziele  männliche  Entschlossenheit  und  Thatkraft 
bewährt,  ist  lason  ein  SchwächHng  ohne  Würde  und  Adel  des  Hel- 
den, nur  von  selbstsüchtiger  Berechnung  geleitet. 

In  diesem  ergreifenden  Bilde  mafsloser,  frevelhafter  Leidenschaft, 
die  sich  selbst  zerstört,  hat  Euripides  seine  unübertroifene  Kunst, 
psychologische  Probleme  zu  behandeln  und  uns  in  den  Abgrund 
des  menschlichen  Herzens  bücken  zu  lassen,  glänzend  bewährt,  aber 
eine  wahrhaft  läuternde  Wirkung  darf  man  von  der  Poesie  dieses 
Dichters  nicht  verlangen.  Auch  seine  glänzendsten  Werke  sind  nicht 
im  Stande,  uns  über  die  Verworrenheit  und  die  Widersprüche  des 
Lebens  zu  erheben. 

Dem  Chore,  der  aus  korinthischen  Frauen  besteht,  fällt,  wie 
hergebracht,  die  Stellung  des  Vertrauten  zu;  denn  da  er  einmal  da 
ist,  kann  man  ihn  auf  diese  Art  am  passendsten  verwenden.  Dafs 
der  Chor  mit  Medeas  hartem  Geschick  Mitgefühl  hat  und  nach 
Frauenart  geneigt  ist,  der  Frau  gegen  den  Mann  beizustehen  ^**),  ist 
verständlich;  aber  dafs  er,  nachdem  Medea  ihm  den  ganzen  Rache- 
])lan  mitgetheilt  hat  und  ihn  zum  Schweigen  verpflichtet ,  nur  gegen 
den  Kindermord  Einsprache  erhebt'^'),  während  er  an  dem  An- 
schlage der  Fremden  gegen  das  Leben  der  eigenen  Fürstentochter 
keinen  Anstofs  nimmt,  ist  stark.  Der  Tragiker  hat  es  jedoch  nicht 
für  nöthig  erachtet,  diese  Anhänglichkeit  der  korinthischen  Frauen 
an  Medea  irgendwie  zu  motiviren. 

Auch  sonst  wird  man  in  den  mehsclien  Partien  dieser  Tragödie 
manches  Befremdliche  linden.  Wenn  der  Chor  im  ersten  Stasimon  '^*) 
das  Schicksal  der  Medea  beklagt,  spricht  er  zugleich  die  Hoffnung 
aus,  die  Treulosigkeit  des  Jason  werde  bewirken,  dafs  man  endlich 
aufliöre,  die  Frauen  dieses  Fehlers  zu  beschuldigen;  ja,  er  scheint 
zu  erwarten"*),  dafs  die  Rachethat,  auf  welche  Medea  eben  sinnt, 
dem  Fraucngesclilechte  hohen  Ruhm  bereiten  und  allen  üblen  LeU" 
mund  zum  Schweigen  bringen  werde.  Hier  spielt  die  Controverse 
von  der  gedrückten  Stellung  der  Frauen,  welche  Euripides  in  der 
di*amatischen  Handlung  dialektisch  zu  erörtern  pflegte,  in  die  Lyrik  des 

142)  Medea  823. 

143)  Medea  816. 

144)  Medea  410  (f. 

145)  Die  DarstelluDg  ist  nicht  recht  klar. 

Uergk,  Grieeh.  Litertturgeschlehte  HI.  33 


514  DRITTE   PERIODE    VC»    OUÖ    RIS    300   T.  CHR.  G. 

Chores  herüber.  Gar  seltsam  iiiumit  sich  in  einem  Chorgesange,  der 
als  Datürlicher  Ergufs  eigener  Empfindung  erscheinen  soll,  auch  die 
Bemerkung  aus,  der  Chor  würde,  wenn  ihm  die  Gabe  des  Gesanges 
verliehen  wäre,  ein  Schmähiied  gegen  die  Männer  anstimmen ;  über- 
liaupt  sind  in  diesem  Stasimon  die  Gedanken  nicht  sowohl  künst- 
lich verschränkt,  sondern  willkürlich  durcheinandergeworfen.  Auch 
in  dem  Stasimon  (S24  ff.)  sieht  man  anfangs  gar  nicht,  was  das  durch 
zwei  Strophen  fortgesetzte  Lob  Athens  gerade  an  dieser  Stelle  zu 
bedeuten  hat,  wenn  es  auch  dem  Selbstgefühl  der  Zuhörer  schmei- 
cheln mufste.  Erst  nachher,  wo  der  Chor  die  Medea  vor  dem  Frevel 
gegen  die  eigenen  Kinder  warnt,  da  keine  Stadt  die  bluibefleckte 
Mörderin  aufnehmen  werde,  erkennt  man  die  Hinweisung  auf  die 
beabsichtigte  Flucht  nach  Athen.*^^;  Recht  unzeitig  tritt  die  reflek- 
tirende  Manier  des  Euripides  in  einem  anderen  Chorliede  hervor  ^*')y 
wo  die  Frauen,  als  Hedeas  Enlschlufs,  an  ihr  eigenes  Blut  Hand 
anzulegen,  nach  langem  inneren  Kampfe  feststeht,  es  für  ein  Glück 
erklärt,  keine  Kinder  zu  haben,  da  diese  den  Eltern  nur  Mühe  und 
Sorgen  bereiten.  Und  diese  Betrachtung  wird,  als  wenn  es  sich 
um  eine  tiefsinnige  OlTenbarung  handelte,  mit  den  Worten  einge- 
leitet, Frauen  pflegten  zwar  gewöhnlich  nicht  zu  philosophiren,  aber 
die  Anlage  dazu  sei  ihnen  nicht  versagt,  und  sie  selbst,  d.  h.  die 
Führerin  des  korinthischen  Frauenchores,  habe  schon  oftmals  sich 
auf  solche  Discussionen  eingelassen.*^)  So  ungehörig  die  Einleitung, 
so  erkältend  wirkt  die  nüchterne,  rein  verständige  Reflexion  an  die- 
ser bedeutsamen  Stelle,  wo  dem  dramatischen  Dichter  Gelegenheit 
geboten  war,  die  herzbewegende  Gewalt  der  Lyrik  zur  Geltung  zu 
bringen.  Nicht  minder  seltsam  nehmen  sich  die  Klagen  der  alten 
Dienerin  aus*^'),  dafs  die  Poesie  wohl  die  Freuden  und  Genüsse 
des  Lebens  zu  erhöhen,  aber  nicht  das  Herzeleid  zu  beschwichtigen 


14(i)  In  dem  Stasimon  976  ff.  scheint  die  Amphibolie  absichtlich  gesucht 
zo  sein;  der  Chor  ist  von  dem  Untergange  der  Kinder  überzeugt,  aber  man 
weifs  nicht  recht,  ob  er  mehr  die  Rache  der  Korinther  oder  den  Frevel  der 
Mutter  fürchtet. 

147)  Medea  1081  ff.;  hier  wird  die  freie  melische  Form  mit  anapäsüschen 
Versen  vertauscht. 

148)  Hier  tritt  die  Neigung  des  Euripides  zu  philosophischen  Erörterungen 
die  den  älteren  Arbeiten  fremd  gewesen  zu  sein  scheint,  deutlich  hervor. 

149)  Medea  100  ff. 
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verstehe,  und  zwar  werdeo  diese  weitausgeführten  ßetrachluDgen  id 
eiDeni  wenig  geeigneten  Momente  angestellt.  Kurz,  in  den  lyrischen 
Partien,  wenn  sie  auch  die  formelle  Gewandtheit  nicht  vermissen 
lassen,  welche  wir  überall  in  den  älteren  Dramen  des  Euripides  an- 
trefTcn,  darf  man  nicht  gerade  die  starke  Seite  dieser  Tragödie 
suchen.****) 

Zahlreiche  Parodien  und  Spottreden  der  Komiker  bezeugen  zur 
Genüge  die  allgemeine  Gunst,  deren  die  Medea  des  Euripides  sich 
erfreute,  und  dieser  Werthschützung  that  die  Zeit  keinen  Eintrag. 
Philosophen  wie  Menedemus  und  Chrysippus  lasen  mit  Vorliehe 
dieses  Drama  *^*);  jüngere  Tragiker  hahen  sich  welteifernd  nach  Euri- 
pides an  demselben  Stoffe  versucht,  und  die  Römer  blieben  hinler 
den  Griechen  nicht  zurück.**')  Ebenso  steht  die  bildende  Kunst, 
die  gern  und  häufig  diesen  pathetischen  Vorwurf  behandelt,  sicht- 
Hch  unter  dem  EinQusse  des  Euripides. 

Man  hat  die  Ilerakliden  des  Euripides  nicht  mit  Unrecht  ein  iierakiideB 
Gelegenheitsstück  genannt.  In  bestimmter  Absicht  mufs  der  Dich- 
ter gerade  diesen  Stoff  ausgewählt  und  bearbeitet  haben;  überall 
tritt  die  patriotische  Tendenz  des  Dramas  ganz  unverhüllt  auf.  Aber 
vergeblich  hat  man  sich  bemüht,  pohlische  Ereignisse  aus  der  Zeit 
des  Tragikers  nachzuweisen,  welche  der  dramatischen  Handlung  voll- 
kommen analog  sind.  Daher  gehen  auch  die  Ansichten  ziemlich  weit 
aus  einander,  und  es  ist  nicht  gelungen,  die  Zeil  der  Aufführung  des 


150)  Auch  die  Zeilgenossen  des  Earipides  haben  dies  richlifii:  gefühlt.  Die 
Beschuldigung,  Euripides  habe  die  Melodien  der  Medea  eigentlich  der  ygafi- 
fiarixi]  tQaycybia  des  Knllias  entlehnt  (mit  ungeschickter  Uebertreibung  Klearch 
hei  Athen.  Vll  27GA:  a<p*  7,9  7roif;oat  ra  fishj  xcU  rrjr  Siad'eav  EvqtniSriv  iv 
iMrjSfiia  xai  ^(foxkta  xov  OiSinovy  und  X  453  E:  atine  rov  Ev^miSr^v  firi 
fiovav  vnoroeicd'ai  rr^v  M^Öetav  ivrevd'ev  TienoirjKtvai  naaav  ^  akla.  xal  to 
f4iXo6  avTo  fABievrivoxoTa  <pavBQov  slvai,)^  gehl  auf  den  Spott  der  Komiker  zurück, 
welche  dem  Tragiker  vorwerfen  mochten,  die  Weisen  des  Chores  in  der  Medea 
erinnerten  an  die  Ammenlieder  in  der  Buchstabenkomödie  des  Kallias. 

151)  Diog.  Laert.  II  c.  17, 10  (i:U).  VII  c.  7, 3  (180).  Cicero  soll  nach  einer 
freilich  schlecht  verbürgten  Erzählung  (Ptolemaeus  Hephaeslio  novar.  historiar. 
L.  V)  unmittelbar  vor  seinem  Tode  die  Medea  gelesen  haben. 

152)  Ein  Epigramm  des  Archimelus  (Anth.  VII  50  =  ep.  2  II  G3  Jac.)  warnt 
die  geistlosen  Nachahmer  vor  dieser  ebenso  schwierigen  als  verlockenden  Auf- 
gabe. Nachdem  zuerst  Ennius  die  Medea  in  Korinth  frei  bearbeitet  hatte  (denn 
die  Medea  des  Accius  behandelte  ein  verschiedenes  Thema),  dichteten  Ovid, 
Lucanus,  Curiatius  Maternus  und  Seneca  eine  Medea. 

33* 
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Stückes  festzustellen.'" •  Es  ist  überiiaupt  ein  Mifsgrill.  vienn  ein 
dramatischer  Dichter  eine  Begei»enheit  aus  ferner  Vorzeit  so  behan- 
delt, dafs  sie  nur  eine  durchsichtige  Halle  für  die  Gegenwart  ist 
und  die  eigenen  Zeitgenossen  des  Dichters  unter  der  Maske  mythi- 
scher Figuren  auftreten.  Ohne  dem  überlieferten  Stoffe  Gewalt  an- 
zutiiun.  ist  dies  nicht  ausführbar,  und  die  Zuhürer  können  gar  nicht 
dein  ruhigen  Genüsse  der  poetischen  Schöpfung  sich  hingeben,  dj 
ihre  Aufmerksamkeit  fortwährend  durch  dieses  getheilte  Interesse  in 
Anspruch  genommen  wird.  Von  diesem  Tadel  konneu  wir  hier 
Euripides  unbedenklich  freisprechen;  denn  er  folgt  gerade  in  dieser 
Tragödie  in  allen  wesentlichen  Punkten  der  heimischen  Sage.  Nichts- 
destoweniger stebt  das  Drama  zu  geschichtlichen  Ereignissen  der 
Gegenwart,  zu  den  Fragen  des  Tages,  welche  alle  Gf*müther  auf  das 
Lebhafteste  beschäftigten  und  aufregten,  in  engster  Beziehung. 

In  dem  Kampfe,  welchen  die  .Athener  unverzagt  gegen  das 
mächtige  Argos  zur  Vertheidigung  der  Herakliden  bestehen,  die  sich 
ihrem  Schutze  anvertraut  haben,  tritt  zum  ersten  Male  der  feind- 
hche  Gegensatz  zwischen  Attika  und  den  peloponnesischen  Staaten 
hervor.*")  Dieser  Krieg  aus  sagenhafter  Vorzeil  ist  das  Vorspiel 
einer  Reihe  heftiger  Fehden  zwischen  den  Athenern  und  Pelopon- 

15'5)  Neuere  verlegen  die  Herakliden  des  Earipides  in  Ol.  b9.  3  mit  Be- 
ziehang  auf  den  einige  Jahre  vorher  erfolgten  Einfall  der  Spartaner  unter 
Pleistonax  in  Attika ,  andere  in  Ol.  S6. 4  (Korkyra ,  welches  damals  die  Hälfe 
Athens  gegen  Korinth  in  Anspruch  nahm,  soll  das  historische  Gegenbild  der 
heimathlosen  Herakliden  sein),  andere  wieder  in  Ol.  ST,  1,  unmittelbar  vor  den 
Ausbruch  des  grofsen  Krieges,  auf  die  Lenäen,  da  die  Medeatrilogie  den  groCsen 
Dionysien  desselben  Jahres  angehört;  dann  hätte  Euripides  unmittelbar  hinter 
einander  zwei  Tetralogien  aufgeführt.  Vorsichtiger  begnügen  sich  andere  mit 
einer  ungefähren  Zeitbestimmung  (Ol.  ST,  2'SS,  2);  dann  hat  man  wieder  auf 
Ol.  SS,  3  gerathen;  die  Spartaner,  welche  nach  der  Eroberung  von  Sphakteria 
die  Hand  zum  Frieden  bieten,  soll  der  Dichter  im  Sinne  gehabt  haben.  Die 
meisten  ziehen  es  vor,  da  in  der  Tragödie  Argos  und  Athen  sich  gegenüber- 
stehen, dem  Wortlaute  entsprechend  alles  auf  die  damalige  Stellung  beider 
Staaten  zu  einander  zu  beziehen,  und  so  hat  man  bald  auf  Ol.  S9,  3,  bald  90, 3 
gerathen.  Man  fafst  eben  das  Yerhältnils  zwischen  der  Gegenwart  nnd  der 
poetischen  Handlung  des  Dramas  zu  materiell  auf  und  vermag  daher  weder 
die  Intentionen  des  Dichters  recht  zu  würdigen,  noch  die  Zeit  der  Abfassmig 
der  Tragödie  sicher  zu  ermitteln. 

154)  Pausan.  I  32,  6:  atpixofiBvoi  Si  oi  7iaX8te  indjai  tiq^tov  tot«  JleXo- 
7XOvvriüioi£  Ttoiovffi  7i6Xe/iov  n^os  1/4 d'r;vaiovS^  ßr;<rdafS  Ofni  ovx  ixdovros  ai- 
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Desieru  in  lichteren  Zeiten,  nur  dafs  nicht  mehr  Argos,  sondern 
Sparta  die  führende  Macht  der  Gegner  ist  Aber  alle  früheren 
Kämpfe  treten  zurück  gegen  die  weltgeschichtliche  Bedeutung  des 
langwierigen  und  folgenreichen  Krieges,  den  Euripides  von  dem 
ersten  Anfange  an  durch  alle  WechselHille  als  Augenzeuge  beobach- 
tet hat,  wenn  ihm  auch  glückUcher  Weise  nicht  beschieden  war, 
den  traurigen  Ausgang  zu  erleben.  Ganz  von  selbst  bot  sich  dem 
patriotischen  Dichter,  denn  die  aufrichtige  Vaterlandsliebe  des  Euri- 
pides wird  auch  sein  entschiedenster  Gegner  anerkennen,  der  An- 
lafs  dar,  diesen  sagenhaften  Stoff  dramatisch  zu  bearbeiten  und  jene 
Helden  der  alten  Zeit  als  leuchtendes  Vorbild  für  die  Gegenwart 
hinzustellen. 

Die  Tragödie  kann  nicht  vor  dem  Ausbruche  des  Confliktes, 
so  lange  die  Entscheidung  über  Krieg  und  Frieden  noch  schwankte, 
geschrieben  sein;  aber  man  darf  sie  auch  nicht  zu  spUt  ansetzen. 
Schon  die  sorgHiltige  Technik  des  Versbaues,  ein  bei  Euripides  nicht 
trügerisches  Merkmal,  weist  das  Drama  der  ersten  Periode  des  Krie- 
ges zu.  Aber  wir  können  noch  weiter  gehen.  Die  Tragödie  mufs 
in  den  Anfang  des  Kampfes  fallen,  da  der  Dichter  nicht  nur  mit 
gröfster  Entschiedenheit  das  gute  Recht  der  Athener  geltend  macht, 
sondern  auch  zuversichtlich  auf  einen  günstigen  Ausgang  hofft.  Denn 
sehr  bald  müssen  sich  die  Anschauungen  des  Dichters  geändert 
haben.  Je  mehr  der  Krieg  sich  in  die  Länge  zog,  desto  mehr  nahm 
eine  friedfertige  Stimmung  überhand.  Euripides,  wie  seine  Dich- 
tungen vielfach  nur  der  Ausdruck  der  öffentlichen  Meinung  sind, 
kommt  allmählich  zu  derselben  Anschauung,  die  sein  unversöhnlicher 
Widersacher  Aristophanes  von  Anfang  an  unerschütterlich  vertrat. 
Im  Kresphontes,  der  wahrscheinlich  Ol.  88,  3  aufgeführt  ist,  spricht 
sich  die  Sehnsucht  nach  Ruhe  und  Frieden  sehr  bestimmt  aus;  im 
Erechtheus,  der  ziemlich  derselben  Zeit  angehören  wird,  begegnen 
wir  der  gleichen  Stimmung,  wenn  auch  das  Thema  dieses  echt 
patriotischen  Trauerspiels  voraussetzen  läfst,  dafs  der  Tragiker  seinen 
Zeitgenossen  kein  unwürdiges  Zurückweichen  anrathen  wollte. 

Die  Ileraklidcn  werden  Ol.  87,  3,  also  im  zweiten  Kriegsjahre, 
gedichtet  sein.*^)    Zum  anderen  Male  war  König  Archidamus  in  Attika 

155)  In  die8eni  Jahre  ist  wahrscheinlich  der  König  Oedipus  des  Sopho- 
kles aufgeführt,  der  damals  dem  Philokles  bei  der  Vertheilnng  der  Preise  nach- 
gesetzt Würde ;  Euripides  wird  also  den  dritten  Preis  erhalten  haben. 
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eingefallen,  Land  aul'  und  Land  ab  alles  verwüstend.  Perikles  vergalt 
diese  Verheerungen  durch  Streifzüge  an  der  peloponnesischen  Küste: 
aber  diese  gewährten  den  Einzelnen,  welche  von  den  Leiden  des 
Krieges  hart  betrofTen  wurden,  keinen  Ersatz.  Das  Mifsvergnügen 
mit  der  Kriegsführung  des  Perikles,  der  die  Landschaft  schutzlos  dem 
Feinde  preisgab,  trat  schon  im  Jahre  vorher  bei  gleichem  Anlasse 
hervor*^)  und  steigerte  sich  jetzt  sehr  entschieden,  da  die  schlimme 
Seuche  hinzukam.  Perikles  erschien  als  der  alleinige  Urheber  des 
Krieges  und  ward  für  alles  veranlworthch  gemacht.  Man  knüpfte 
sogar  Unterhandlungen  mit  Sparta  an  *^^),  und  da  diese,  wie  zu  er- 
warten war,  fruchtlos  blieben,  verurtheilte  man  den  Perikles  zu  einer 
hohen  Geldbufse,  wühlte  ihn  aber  dennoch  wieder  aufs  Neue  zum 
Feldherrn  und  vertraute  ihm  die  Leitung  der  üfTentlichen  Geschulte 
an.  In  dieser  schwierigen  Zeit  war  es  Pflicht  aller  aufrichtigen  Vater- 
landsfrcunde,  den  grofsen  Staatsmann  nach  Kräften  zu  unterstützen. 
Es  war  ein  gltlcklicher  Gedanke,  dafs  Euripides  sich  dazu  eutschlofs. 
für  die  nächste  Festfeier  die  Heraklidensage  dramatisch  zu  bearbei- 
ten, nicht  um  dem  Stolze  der  Athener  zu  schmeicheln,  sondern  um 
durch  die  Erinnerung  an  ein  ruhmvolles  Ereignifs  aus  dem  Alter- 
thume  den  l^atriotismus  wachzurufen,  einen  jeden  zu  that kräftigem 
Handeln  und  treuer  Pflichterfüllung  anzufeuern,  die  Kleinmdtliigen 
und  Verzagten  aufzurichten.***) 

Wie  sich  Euripides  in  dieser  Tragödie  der  Ueberlieferung  mög- 
lichst anschliefst,  so  ist  auch  die  Darstellung  im  Einzelnen  dem  ge- 
wählten Thema  entsprechend.  Wenn  vieles  unwillkürlich  die  Zu- 
hörer an  die  unmittelbare  Gegenwart  erinnert  und  eben  deshalb 
besonders  wirksam  sein  mufste,  so  pafst  es  doch  vollkommen  in  den 
Zusammenhang  der  poetischen  Handlung.  Nur  hie  und  da  geht 
der  Dichter  über  diese  Grenzlinie  hinaus.  Das  lebendige  Bild,  wel- 
ches König  Demophon  von  seiner  schwierigen  Stellung  den  Bürgern 
gegenüber  entwirft***),  entspricht  genau  der  Lage,  in  welcher  sich 


150)  Thukydides  II  21,  Plutarch  Perikl.  c.  35. 

157)  Thukydides  U  59. 

15S)  Die  letzte  Rede,  welche  Thukydides  (II  60  ff.)  den  Perikles  halten 
läfst,  veranschaulicht  am  besten  die  herrschende  Stimmung  und  hebt  zugleich 
die  Gesichtspunkte  hervor,  auf  welche  ein  einsichtiger  und  patriotischer  Mann 
in  so  ernster  Lage  seine  Mitbürger  hinweisen  mufste. 

150)  Kurip.  Herakliden  415  ff.    Hier  erinnert  xai  vvv  Trwtvas  av  ^voxann 
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damals  l'crikles  befand.  Hier  hat  sichtlich  die  Rücksicht  auf  die 
Gegenwart  des  Dichters  Hand  geleitet,***)  Ebenso  sucht  der  argi- 
vische  Herold  den  König  vom  Kriege  abzuhalten,  indem  er  ihm 
don  allgemeinen  Unwillen  der  Bürger  in  Aussicht  steUt,  wenn  er 
sie  ohne  dringende  Gründe  in  ein  so  gefahrvolles  Unternehmen  ver- 
wickelteJ**)  Die  Beziehung  auf  Perikles  ist  hier  nicht  zu  verkennen. 
Ebendeshalb  darf  man  auch  die  Tragödie  nicht  dem  nächsten  Jahre 
zuweisen;  denn  im  Frühjahr  Ol.  87,4  hatte  der  Tod  den  Perikles 
bereits  allen  Anfechtungen  seiner  Gegner  entrückt. 

Besonders  bedeutsam  ist  der  Schlufs  der  Tragödie,  der  nicht 
sowohl  durch  die  Rücksicht  auf  die  dramatische  Gestaltung  des  The- 
mas, sondern  durch  die  Tendenz  des  Dichters  bestimmt  wird.  Eury- 
stheus  offenbart  noch  vor  seinem  Tode,  dafs  nach  einem  alten  Götter- 
spruche seine  Grabstätte  im  attischen  Lande  den  Athenern  Glück 
und  Heil  bringen  werde;  denn  wenn  jemals  Nachkommen  der  Hera- 
klidcn,  uneingedenk  der  Wohlthat  und  des  Schutzes,  den  sie  hier 
genossen*"'),  Attika  mit  Krieg  überziehen  sollten,  dann  werde  er 
als  feindlicher  Dämon  das  ihm  verhafste  Geschlecht  verderben  und 
mit  Schmach  aus  dem  Lande  treiben.  Man  fühlt  deutUch,  wie  der 
Dichter  durch  dieses  Orakel  die  Athener,  die  eben  durch  die  ver- 
heerenden Einfalle  der  Peloponnesier  in  so  grofse  Verlegenheit  ge- 
rathen  waren,  über  die  Zukunll  zu  beruhigen  sucht,  und  es  traf 
sich  glücklich,  dafs  die  Wirklichkeit  jene  Prophezeiung  nicht  augen- 
blicklich widerlegte;  denn  im  Frühjahr  Ol.  87, 3,  wo  die  Herakliden 
gegeben  sind,  verschonten  die  Peloponnesier  Attika  und  wandten 
sich  sofort  zur  Belagerung  von  Platää.***) 


civ  eiaiSoig  [aardiv  i3oiS  Härtung] ,  rcäv  fiiv  leyovrtav ,  ok  dinatov  rjy  (tvotc 
ex^ais  aQTjyeiv,  imv  8i  /uof^iar  i/triv  [iuov  Elmsley]  x€tTrjyo(fovvT(ov  ganz  an 
die  Darstellung  des  Thukydides  II  21 :  xara  ^crdoets  xb  yiyvofiBvo^  kv  nelX^ 
iqidt,  Tjoav^  Ol  fiev  xsXevovTSS  dSidvaiy  ol  8i  rivei  ovx  iöivTBi. 

160)  Durch  Rücksicht  auf  die  poetische  Gomposition  ist  diese  DareteUung 
nicht  bedingt;  der  Tragiker  h&tte  besser  gethan,  wenn  er  sich  einfach  an  die 
Tradition  hielt,  wonach  das  Orakel  nur  dea  Herakliden  galt. 

161)  Eurip.  Herakliden  165. 

162)  Sehr  nachdrücklich  schärft  V.  307  ff,  der  greise  lolaas  den  jungen 
Herakliden  die  Pflicht  der  Dankbarkeit  gegen  Athen  ein.  Damit  wird  still- 
schweigend auf  das  Unrecht  der  spartanischen  Könige,  der  Nachkommen  jener 
Herakliden,  hingewiesen,  die  eben  jetzt  AtUka  mit  Krieg  überziehen. 

163)  Vielleicht  hatte  zur  Zeit  der  groCiseo  Dionysieo  die  Beltgenuig  Pia- 
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Der  StofT  der  Herakliden  beruht  auf  heimischer  UeberiieferuDg ; 
Euripides  fand  ihn  fertig  vor  und  hat  nichts  Wesentliches  hinzu- 
gethan  oder  abgeändert.-")  Namentlich  der  Opfertod  der  Makaria 
ist  nicht  freie  Erfindung  des  Tragikers,  sondern  die  attische  Sage 
berichtete  von  einem  Orakel,  welches  Sieg  verhiefs,  wenn  einer  aus 
dem  Geschlechte  der  Herakhden  freiwillig  sein  Leben  hingeben  würde. 
Da  tiidtet  sich  Makaria  selbst -'^i,  und  die  Athener  hielten  das  An- 
denken der  heldenmüthigen  Jungfrau  in  Ehren.  Bei  Euripides  lautet 
die  Weissagung  etwas  anders :  die  Götter  verlangen,  Demophon  soUe 
eine  edle  Jungfrau  der  Persephone  opfern;  aber  Demophoo  mag 
weder  die  eigene  Tochter  als  Opfer  darbringen,  noch  wagt  er 
seinen  Bürgern  dies  zuzumuthen.  Dies  hat  wohl  der  Tragiker  hin- 
zugedichtet, nicht  sowohl  um  die  Gefahr  der  Herakhden  zu  steigern 
und  den  Heldenmuth  der  Jungfrau  noch  mehr  zu  verherrlichen, 
sondern  um  die  schwierige  Stellung  des  attischen  Königs  in  das 
rechte  Licht  zu  setzen.^^i  .Auch  die  Waffenthat  des  greisen  lolaus. 
der  mit  dem  kriegerischen  Feuer  eines  Jünglings  den  Eurystheus 
angreift  und  besiegt,  war  überliefert.  Doch  lag  eine  zwiefache  Tra- 
dition vor.  Die  einen  berichteten.  lolaus,  schon  gestorben,  sei  wieder 
aufgelebt,   um  an   dem  Kampfe  theilzunehmen   und  alsbald    iu  das 


taäs  bereits  begonnen  ;  Euripides  kann  den  Schlufs  der  Tragödie  erst  im  letzten 
ADgenblicke  hinzugedichtet  haben.  Wären  die  Herakliden  Ol.  ST.  4  (zugleich 
mit  dem  Hippolytus)  aufgeführt,  so  wäre  die  Prophezeiung  alsbald  zu  Schanden 
geworden,  da  die  Peloponnesier  im  Sommer  wieder  in  Attika  einfielen  (Thukyd. 
in  1).  Noch  weniger  ist  an  Ol.  ST,  2  zu  denken;  denn  damals  erfolgte  der  Ein- 
fall gleich  im  Beginn  des  Fröluahres  (Thukyd.  II  4T). 

Ifi4)  Euripides  ist  wohl  hauptsächlich  dem  Pherekydes  gefolgt ;  nur  liefs 
der  Logograph  den  Eurystheus  im  Kampfe  fallen.  Auch  bei  Herodot  IX  2T 
beziehen  sich  die  Athener  auf  den  Schutz,  den  sie  den  Herakliden  gewährt,  und 
den  Sieg  fiber  Argos. 

165)  Man  vergleiche  die  Erzählung  bei  Pausanias  1  32.  T,  die  nicht  durch 
die  Darstellung  des  Euripides  beeinflufst  ist  Das  Andenken  an  den  Tod  der 
Jungfrau  haftete  an  der  Quelle  Makaria  bei  Marathon;  darauf  geht  auch  das 
Sprüchwort  ßa}X  U  Maxa^lav  (s.  Scholien  zu  Aristoph.  Ritter  1151). 

160)  Herakliden  403  ff.  Die  Beziehung  auf  Perikles  ist  nicht  zu  verkennen. 
Diese  Neuerung  ist  nicht  gerade  glücklich;  denn  die  alte  Sage  ist  in  ihrer  Ein- 
fachheit durchaus  sinnvoll.  Auch  darin  weicht  der  Tragiker  von  der  Ceber- 
liefemng  ab,  dats  er  die  Makaria  nicht  durch  ihre  eigene  Hand  sterben  läfst 
(560.  565).  Der  Scholiast  zu  Aristoph.  Ritter  1151  folgt,  obwohl  er  sich  auf 
die  Tragödie  des  Euripides  beruft,  doch  der  gemeinen  Ueberlieferung. 
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TodteDreich  zurückzukehren.  Nach  anderen  bat  der  hochbetagte, 
treue  Genosse  des  Herakles  den  Zeus,  nur  auf  einen  Tag  wieder 
die  alte  Jugendkraft  zu  gewinnen,  und  sein  Gebet  ward  erhört. 
Dieser  Fassung  der  Sage  folgt  Euripides^^),  und  er  selbst  mag 
dazu  gedichtet  haben,  dafs  zwei  Sterne  im  dunkeln  Gewölk  sich 
auf  den  Rossen  niederlassen,  nach  dem  Volksglauben  ein  günstiges, 
Heil  und  Sieg  verkündendes  Wahrzeichen,  dem  der  Dichter  aber 
absichtUch  eine  andere  Deutung  giebt,  indem  er  es  auf  Herakles 
und  Hebe  bezieht.  Den  lolaus  stellt  Euripides  als  einen  schwachen, 
ganz  hinf^Ihgen  Greis  dar,  obwohl  er  recht  gut  ihn  als  einen  noch 
immer  rüstigen  Mann  hätte  einfuhren  können ;  aber  der  natürlichen 
Auffassung,  die  für  das  Drama  die  geeignetere  war,  zieht  er  das 
Wunderbare  vor. 

Das  Orakel  am  Sclilufs  der  Tragödie  darf  man  nicht  für  eine 
Erßndung  des  Euripides  halten.  Eine  solche  Weissagung  würde 
ganz  unwirksam  sein,  wenn  sie  nicht  im  Volksglauben  einen  festen 
Anhalt  gehabt  hätte  *^).  Die  Darstellung  des  Tragikers  läfst  übrigens 
unklar,  wie  weit  der  Schutz  des  todten  Eurystheus  reichte,  ob  er 
nur  auf  die  marathonischc  Tetrapolis  oder  auf  das  gesammte  attische 
Gebiet  zu  beziehen  ist;  wahrscheinlich  hat  der  Dichter  absichtlich 
sich  für  diese  unbestimmte  Fassung  entschieden.  Bekannt  ist,  mit 
welchem  Eifer  man  damals  in  Athen  alte  Weissagungen  aufspürte 
oder  neue  erdichtete,  um  dem  Verlangen  des  grofsen  Haufens  zu 
genügen,  welcher  einen  Blick  in  die  dunkele  Zukunft  zu  tliun  be- 
gehrte. Die  Peloponnesicr  hatten  bei  dem  zweiten  Einfalle  Mara- 
thon verschont,  während  sie  das  übrige  Land  verwüsteten.^"^)  Eben 
in  dieser  Zeit  mochte  ein  Orakel  auftauchen,  welches  den  Athenern 
das  Grab  des  Eurystheus  zu  ehren  gebot,  weil  dieser  den  Athenern 
Schutz  gegen  die  Einfalle  der  Peloponnesicr  gewähren  würde  "^); 

IGT)  Herakliden  851  ff. 

168)  Sophokles  bei  seiner  bekannten  Vorliebe  für  prophetische  Schick- 
salsspruche konnte  dergleichen  erfinden,  nicht  Euripides,  wenn  er  auch  in  dieser 
Zeit  sich  noch  von  der  übereifrigen  Polemik  gegen  solchen  Aberglauben  fern 
hält. 

169)  Diodor  XII  45, 1.  Nach  Schol.  Soph.  Oed.  Kol.  701  beobachteten  sie 
im  ganzen  Kriege  dasselbe  Verfahren,  weil  eben  die  Herakliden ,  die  Ahnherren 
der  spartanischen  Könige,  einst  hier  Zuflucht  und  Schutz  gefunden  hatten. 

170)  Das  Grab  des  Eurystheus  befand  sich  nach  Euripides  inPallene  beim 
Tempel  der  Athene  (1031,  Tgl.  auch  849).  Nach  Strabo  Vm  c.  19  p.  377  fiel  er  an 
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und  es  liewährle  sicli  insoweit,  als  die  Lakedämonier  im  nächsten 
Jalire  den  Einfall  nicht  wiederholten.  .Nur  in  diesem  Zeitpunkte, 
wo  die  Athener  einer  solchen  Prophezeiung  Vertrauen  schenken 
konnten,  durfte  Euripides  es  wagen,  sein  Drama  mit  dies^T  trost- 
lichen Aussicht  abzuschliefsen.  Uebrigens  scheint  schon  vor  Euri- 
pides Aeschylus  in  seinen  Herakliden  denselben  Stotf  behandelt  zu 
haben  *-').  und  Euripides  mag  seinem  Vorgänger  manches  zu  danken 
haben,  wahn-nd  er  anderwärts  auch  wieder  seine  Selliständigkeit  zu 
wahren  gewuf>t  bai»en  wird.'"'/ 

Die  Herakliden,  im  Beginn  des  grofsen  Krieges  gedichtet,  sind 
ein  Kriegsdrama.  Der  Dichter  erfüllt  nur  seinen  Beruf,  wenn  er  der 
Anregung,  welche  die  Gegenwart  bot,  willig  folgte  und  ein  Thema 
aus  der  sagenlialten  Vorzeit  seiner  Heimath  wählte,  welches  trotz  der 


der  Uuelle  Makaria;  lolaus  schniti  ihm  das  Haupt  ab.  Dies  wurde  zu  Trikory- 
thus  beigesetzt,  der  Leichnam  bei  Gargettos  beerdigt,  was  wohl  so  ziemlich 
mit  der  Oertlichkeit  bei  Euripides  stimmt.  Nach  Pausanias  1  44,  In  zeigte  man 
das  Grab  des  Eurystheus  im  megarischen  Gebiete,  wo  er  auf  der  Flucht  von 
lolaus  getödtet  ward,  und  auch  Euripides  (SCO)  läfst  ihn  bei  den  skironischen 
Felsen  in  Gefangenschaft  gerathen.  Die  Sage  liefs  den  Eurystheus  im  Kampfe 
fallen  und  wohl  an  der  Stelle,  wo  er  starb,  beerdigt  werden.  Vielleicht  hat 
man  erst  später  eben  auf  Anlafs  des  Orakels  dieser  Grabstätte  Aufmerksamkeit 
zugewandt;  daraus  würden  sich  auch  die  widersprechenden  Angaben  einfach 
erklären  lassen.  Euripides  läfst  den  Eurystheus  lebendig  in  Gefangenschaft 
gerathen,  damit  Alkmene  an  ihm  ihre  Rache  befriedige.  Dies  ist  wohl  eine 
Neuerung  des  Tragikers;  aber  den  Anlafs  zu  diesem  Motiv  fand  er  in  der 
Ueberlieferung,  denn  Alkmene  sticht,  als  ihr  Uyllus  das  Haupt  des  todten  Fein- 
des bringt,  ihm  die  Augen  aus.  s.  Apollodor  II  S,  1,  '\. 

171)  Den  Vers  ov  yaq  ti  fiai^or  äXXo  toxBb  neicouai  fr.  69  Di.  konnte 
Makaria  sprechen,  denn  den  Opfertod  der  Jungfrau  hatte  gerade  auch  Aeschylu» 
dargestellt;  indes  können  die  Worte  auch  dem  Eurystheus  gehören ,  der  ohne 
Furcht  in  den  Kampf  zog.  Aeschylus'  ritterlicher  Sinn  liefs  ihn  gewifs  im  Kampfe 
fallen,  nicht  als  Opfer  weiblicher  Rache  sterben;  um  so  mehr  hatte  Euripides 
Grund,  einen  anderen  Weg  einzuschlagen.  Sophokles  hat  diesen  Stoff  nicht 
behandelt;  denn  derVoiUxos  dieses  Dichters  beruht  nur  auf  einem  Schreibfehler 
für  Otxil^. 

172)  Euripides  Herakliden  43 :  veas  ya^  jia^&ivavi  aiSovfisd'a  öxltp  naXä- 
^Biv  xäTtißcjfiioararsTv  enthält  wahrscheinlich  eine  versteckte  Polemik  gegen 
Aeschylus,  in  dessen  Drama  der  Chor  aus  den  Kindern  des  Herakles  bestehen 
mochte,  so  dafs  auch  die  Töchter  an  den  Altären  Schutz  suchten.  Ebenso  ist 
391  eine  kleinliche  Kritik  der  Sieben  des  Aeschylus  kaum  zu  Terkennen.  Da- 
gegen ist  die  Vorstellung  abzuweisen,  als  habe  Euripides  in  den  Herakliden 
speciell  die  Schutzflehenden  des  Aeschylus  vor  Augen  gehabt. 
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Verschiedenheit  der  Verhältnisse  zu  einer  Vcrgleichung  mit  der  Ge- 
genwart aufforderte.  Einst  stand  Argos,  jetzt  Sparta  den  Athenern 
gegenüber,  jenes  im  AUerthume,  dieses  später  die  führende  Macht 
der  Peloponnesier.  Damals  handelte  es  sich  um  treue  Erfüllung 
des  gegebenen  Wortes,  um  Gewälirung  des  zugesagten  Schutzes,  jetzt 
um  Vertheidigung  der  Machtstellung  Athens.  Aber  hier  wie  dort 
stand  die  Ehre  und  Gröfse  des  Staates  auf  dem  Spiele. 

Ob  es  dem  Tragiker  gelungen  ist,  seine  Aufgabe  durchaus  be- 
friedigend zu  lösen,  ist  eine  andere  Frage.  In  einem  Tendenzdrama 
wird  die  Darstellung  der  Charaktere  unwillkürhch  zur  Nebensache. 
Da  zahlreiche  I^ersonen  auftreten,  war  der  Dichter  auf  knappe  Be- 
handlung angewiesen;  die  Ilerakliden  werden  nur  als  stumme  Per- 
sonen vorgeführt,  deren  Sache  der  greise  lolaus  vertritt.  Hyllus  wird 
gar  nicht  sichtbar ;  der  Dichter  findet  sich  mit  einer  epischen  Schil- 
derung seiner  Thaten  ab.  Mit  festen  Zügen  zeichnet  Euripides  den 
argivischen  Herold  Kopreus,  der  im  Auftrage  des  Eurystheus  die 
Ausheferung  der  landesflüchtigen  Hcrakliden  verlangt.  Das  selbst- 
bewufste,  übermüthige  Auftreten  des  Heroldes  erinnert  unwillkürhch 
an  die  raulie,  herrische  Weise  der  Spartiaten.  Die  Verhandlung 
zwischen  dem  Ilerold  und  lolaus  sowie  dem  attischen  Könige  hat 
ganz  den  Charakter  einer  staatsrechthchen  Debatte,  wozu  die  jüngst- 
verflossenen  Jahre  dem  Dichter  die  geeignetsten  Vorbilder  lieferten. 
Der  König  ist,  wie  meist  in  der  späteren  Tragödie,  eine  ziemlich 
unbedeutende  Figur  und  verschwindet  in  der  zweiten  Hälfte  des 
Dramas  vollständig.  Das  tragische  Interesse  concentrirt  sich  in  der 
Makaria,  welche  selbstvergessen  und  muthig  sich  für  das  Wolil  an- 
derer aufopfert  Dieses  rührende  Motiv  freiwilliger  Hingebung  hat 
Euripides  schon  in  der  Alkestis  benutzt  und  auch  später  mit  sicht- 
licher Vorhebe  wiederholt  verwendet.'^^)  Alkmene  dagegen  erscheint 
als  ein  rachsüchtiges  Weib  ohne  allen  Seelenadel,  wie  der  Dichter 
diesen  Charakter  auch  anderwärts  zu  schildern  pflegt. 

Der  Chor,  indem  er  die  Abschnitte  der  Handlung  begleitet  und 
die  allgemeinen  Gesichtspunkte  geltend  macht,  entspricht  in  dieser 
Tragödie  vollkommen  seiner  Bestimmung ;  nur  die  Parodos  ist  ziem- 
lich stiefmütterUch  behandelt.    Dagegen  ist  das  erste  Stasimon  sehr 

173)  Und  zwar  in  noch  wirksamerer  Weise  wie  in  der  Hekuba  (Polyxena) 
und  der  Iphigenie  in  Aulis;  anch  die  Phönissen  (Menökens)  gehören  hierher 
und  unter  den  verlorenen  Dramen  der  Erechtheus. 
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angemessen.^^^)  Nachdem  der  argivische  Herold  abgetreten  ist,  führt 
der  Chor  aus,  dafs  ein  Staat  wie  Athen,  welches  Argos  vollkommen 
gleich  stehe,  sich  durch  prahlerische  Drohungen  nicht  einschUchtero 
oder  von  der  Bahn  des  Rechtes  ablenken  lasse;  wohl  wisse  Athen 
das  Glück  des  Friedens  zu  schätzen,  aber  es  sei  auch  bereit,  jeden 
ungerechten  Angriff  furchtlos  abzuwehren.  Dieses  Lied  ist  der  poe- 
tischen Situation  durchaus  entsprechend,  bezeichnet  aber  zugleich 
auch  treffend  das  damalige  Verhältnifs  zwischen  Athen  und  Sparta. 
Nachdem  Makaria  sich  zum  Opfertode  entschlossen  hat,  schildert  der 
Chor"^)  den  Unbestand  des  menschlichen  Glückes  und  preist  den 
hochherzigen  Sinn  der  edlen  Jungfrau.  Als  lolaus  sich  zum  Kampfe 
rüstet  und  die  Entscheidung  bevorsteht,  weist  der  Chor*'')  auf  die 
Grüfse  der  Gefahr  hin,  welche  ein  Krieg  mit  einem  Staate  wie  Ar- 
gos bringe,  hebt  aber  andererseits  hervor,  dafs  Athen,  nur  von  dem 
Gefühle  der  Ehre  und  Pflicht  geleitet,  zur  Vertheidigung  einer  ge- 
rechten Sache  die  Waffen  ergriffen  habe  und  daher  auf  den  Beistand 
der  Götter  rechnen  könne.  Passend  wird  die  Schutzpatronin  des 
attischen  Landes  angerufen;  wie  das  Volk  die  Athene  alle  Zeit  in 
Ehren  halte  "^),  so  dürfe  es  auch  ihrer  Hülfe,  vertrauen.  Diese  Er- 
wartung ward  nicht  getäuscht;  bald  bringt  ein  Diener  die  Sieges- 
botschaft, und  die  Freude  des  Chores  äufsert  sich  in  bewegter,  aber 
mafsvoller  Rede.  Denn  fern  von  Selbstüberhebung  spricht  sich  in 
dem  Liede  ein  demüthiger,  gottesfürchtiger  Sinn  aus.''^) 


174)  Herakliden  354  ff. 

175)  Herakliden  608  ff. 

176)  Herakliden  748  ff. 

177)  Noch  Tor  wenigen  iMonaten  Ol.  87,3  im  Hekatombäon  hatte  Athen 
trotz  der  schweren  Bedrängnifs,  welche  die  Yerheernngen  der  Feinde  und  das 
Umsichgreifen  der  Pest  bereiteten,  die  grofsen  Panathenäen  in  herkömmlicher 
Weise  mit  Chören  und  Wettkampf  der  Ruderschifie  gefeiert,  wie  es  hier  der 
Chor  780  {ve(öv  ^'  atnXXai  xoQÖJv  ts  (AoXnai;  so  ist  statt  vi(ov  t'  aoiBaC  za 
lesen)  schildert. 

178)  Herakliden  892  (f.  Bemerkenswerth  ist,  dafs  sich  hier  Euripides  öfter 
gegen  die  atheistischen  Tendenzen  erklärt,  die  damals,  wo  die  Pest  alle  sitt- 
lichen Ordnungen  löste,  ganz  unverhohlen  hervortreten  mochten.  Das  Wahr- 
zeichen des  verklarten  Herakles,  von  dem  der  Bote  berichtet  hatte,  beweist 
dem  Chore,  dafs  diesem  Helden  göttliche  Ehre  zu  Theil  geworden  ist.  Dabei 
mufs  man  sich  erinnern,  dafs  der  Cultus  des  Herakles  zuerst  in  Marathon  Ein- 
gang gefunden  hat.  So  werden  passend  die  Erinnerungen  der  alten  Zeit  mit 
der  Gegenwart  verknüpft. 
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Die  Abneigung  gegen  die  Lakonier,  welclie  Euripides  im  Ver- 
laufe des  Krieges  überall  unverliohlen  kundgiebt,  macht  sich  in  den 
IlerakUden  nirgends  direkt  Luft.^'^)  Den  Glauben  an  Weissagungen 
hat  der  Dichter  wohl  niemals  getheilt ;  aber  er  folgt  der  Strömung 
der  Zeit,  die  jeder  Prophezeiung  willßlhrig  Glauben  schenkte,  welche 
den  eigenen  Wünschen  und  Hoffnungen  entsprach.  So  benutzt  auch 
Euripides  dieses  Motiv,  ohne  dafs  eine  Spur  von  Polemik  wahrzu- 
nehmen wäre,  die  uns  sonst  bei  Euripides  oft  unangenehm  berührt. 
Das  Drama  ßült  gerade  in  die  Zeit,  wo  Athen  von  der  Pest  heim- 
gesucht wurde,  aber  der  Dichter  hat  jene  Hindeutung  vermieden, 
die  leicht  niederdrückend  wken  konnte  und  zu  der  gehobenen 
Stimmung  des  Dramas  nicht  pafste.*^)  Wohl  aber  verräth  sich  in 
den  skeptischen  Betrachtungen  der  Makaria"*)  des  Dichters  eigene 
Anschauungsweise  von  den  letzten  Dingen,  so  unpassend  auch  solche 
Worte  in  dem  Munde  der  Jungfrau  klingen.  Die  grausame  Behand- 
lung des  überwundenen  Eurystheus  entspricht  nicht  nur  der  Härte 
der  alten  Zeit,  sondern  auch  die  nächste  Vergangenheit  bot  Belege 
dar;  denn  der  peloponnesische  Krieg  ward  von  Anfang  an  mit 
äufserster  Bücksichtslosigkeit  und  grofser  Erbitterung  von  beiden 
Seiten  geführt^«) 

Die  Tragödie  ist  nicht  unversehrt  erhalten,  wie  schon  der  ge- 
ringe Umfang  vermuthen  läfst."^  Eine  gröfsere  Lücke  ist  in  der 
Mitte  des  Dramas  deutlich  wahrnehmbar.  Denn  von  dem  Opfertode 
der  Makaria  ist  nicht  weiter  die  Rede;  Alkmene  scheint  davon  keine 
Kunde  zu  haben,  ohne  dafs  man  übereingekommen  wäre,  ihr  das 

179)  Nur  einmal  (1032  ff.?)  wird  passend  eine  historische  Erinnening  benutzt. 

180)  Andere  verfuhr  Sophokles  in  seinem  König  Oedipus,  und  er  war  dabei 
vollkommen  in  seinem  Rechte. 

181)  Herakliden  593.  Verwandten  Anschauungen  begegnen  wir  im  Hippo- 
lytus.  Man  erkennt  hier,  wie  das  Unglück  der  Zeit  nicht  zur  Vertiefung  des 
sittlichen  Bewufslseins,  sondern  zur  Verzweiflung  führte. 

1S2)  Die  Korkyraer  tödten  die  Kriegsgefangenen  mit  Ausnahme  der  Ko- 
rinther <Thukyd.  I  30);  die  Mordlust  der  Korinther  bei  der  Verfolgung  der  Fliehen- 
den schlägt  zu  ihrem  eigenen  Schaden  aus  (I  50);  die  Plataer  erschlagen  die 
kriegsgefangenen  Thebaner  (11  5);  die  Athener  lassen  die  spartanischen  Gesand- 
ten an  den  Perserkönig,  deren  sie  sich  hinterlistig  bemächtigt  hatten,  ohne 
Verhör  hinrichten  (1107),  hauptsächlich  aus  Hafs  gegen  Aristeas,  der  an  der 
Spitze  der  Gesandtschaft  stand.  Dieser  Vorfall  trug  sich  unmittelbar  vor  der 
Aufführung  der  Herakliden  zu. 

183)  Das  Drama  zahlt  nur  1055  Veree. 
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l'nglutk  zu  verheioiIicheD.  Eintn  >•>  aiicenfäUigeQ  Veri-tors  gegen  die 
draiuaiiäcbe  Co^]po^ilion  darf  luan  selbst  eicem  Dicbler.  der  es  in 
s*jU:htü  Dingen  Of'»r  leicbt  nimmt,  nicht  zutrauen.**^;  Mehrfache 
Bedenken  erregt  auch  der  Scblufs  der  Tragödie,  der  schwerlich 
unversehrt  uLerüefert  ist*-*;,  wenn  m.in  auch  zugeben  mag.  dafs 
die  Eile,  mit  welcher  der  Traüiker  seine  Arbeit  zu  Ende  führte, 
nachtheiüg  einwirkte,  l'eberhaupt  zeigt  die  Spraciie  dieser  Tragö- 
die etwas  Abgerissene'^  und  ist  nicht  frei  von  Härten.  Man  darf 
dies  wohl  auf  den  Eiullufs  der  aufgeregten  Zeit  zurückTühren.  Die 
Btdrängnifs.  in  der  damals  Athen  durch  den  krieg  und  die  unheil- 
\«ille  Krankheit  versetzt  wurde,  war  für  ruhi:2es  dichterisches  Schaf- 
feu  nicht  gerade  günstig. 
Hipp«^;iu-*-  Ol.  ST.  4  begegnen  wir  dem  Euripiues  im  tragischen  Agon  zu- 

gleich mit  luphun  uud  ion.  uiid  das  Glück  war  ihm  hM:  denn  er 
trug    über   beide  Mitbewerber  den  Sieg  davon.-**;     Auch  ward  der 


1^4i  Ausgefallen  i^t  der  Bericht  über  das  Lebeo^eDde  der  Makaria:  dann 
frchlofs  sich  Wühl  die  Klage  der  Alkmene  and  ein  Choriied  an.  Aurserdem  mag 
Demophon  dem  AndeDken  der  Jungfrau  besondere  Ehren  zuerkannt  hahen.  wie 
Euripfdes  gern  an  bestehende  Institutionen  «hier  das  Ouellenfest  an  der  Maka- 
riaj  anknö{ft.  Auch  die  Inhaltsangabe  des  Drama»  und  einzelne  Litaie  bei  den 
Alten,  die  in  unserem  Texte  nicht  nachweisbar  sind,  deuten  auf  eine  gröfsere 
Lücke  hin. 

1S5i  lolaus  hat  den  kriegsgefangenen  Eurvstheus  am  Leben  gelassen,  dv 
mit  Alkmene  an  dem  Anblicke  des  besiegten  Gegners  sich  weide  (S^3. '.Mut; 
dann  aber  macht  der  Bote  geltend,  die  Herrscher  Athens  duldeten  nicht,  dafs 
der  Gefangene  getödtet  werde  i*J61i:  Eurystheus  selbst  beruft  sich  darauf  und 
auf  die  herkömmliche  Sitte  (lulMK  Hier  verroifst  man  in  der  Darstellung  den 
rechten  Zusammenhang.  Seltsam  ist  auch  die  Weise,  wie  Alkmene  sich  zu 
helfen  sucht  (lOSoff.i.    Eurvsthens.  der  zu  sterben   bereit   ist,  enthüllt  das 

m 

Orakel;  aber  alles  wird  in  einer  Kürze,  die  kaum  verständlich  ist.  mitgelheilt. 
Ofl'enbar  hatte  ihn  das  Orakel  vor  diesem  letzten  Zuge  gewarnt,  und  er  be- 
reut ihm  nicht  gefolgt  zu  sein.  Offenbar  verderbt  sind  1032  und  lö41:  nicht 
der  Alkmene,  seiner  erbittertsten  Feindin,  sondern  nur  dem  Chore  (der  freilich 
nur  passive  Assistenz  leistet!  kann  £ur}-stheus  sein  Geheimnifs  mittheilen,  noch 
weniger  braucht  er  sich  die  Todtenspende  von  der  Alkmene  zu  erbitten. 
11)12—1044  stehen  aufser  allem  Zusammenhang;  hier  ist  wohl  eine  Lücke  an- 
zunehmen, wahrend  in  den  letzten  Worten  der  Alkmene  1045 — iöo2  zwei 
verschiedene  Fassungen  verschmolzen  scheinen;  aber  wie  es  sich  auch  damit 
verhalten  mag,  1050  steht  in  einem  offenbaren  Widerspruche  mit  1024. 

ISß)  Argument   zum  Hippolylus:   ^ESidaxdTf  irii  ^Enaniii-ot-oi  a^jto»^oik 
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Hippolytus,  den  der  Dichter  damals  zur  AuITührung  brachte, 
allgemein  als  eine  der  vorzüglichsten  Arbeiten  betrachtet.*^)  Mau 
pflegt  wohl  diese  Tragödie  der  Medea  an  die  Seite  zu  setzen.  Wie 
Euripides  dort  die  mafslose  Rachsucht  des  gekränkten  Weibes,  so 
hat  er  hier  die  verbrecherische  Liebe  der  Frau  in  ergreifender  Weise 
dargestellt ;  doch  ist  Hippolytus  die  Hauptfigur,  erst  in  zweiter  Linie 
kommt  Phädra.  Auch  dieses  Drama  bietet  ein  Bild  unbezwinglicher, 
verzehrender  Leidenschaft,  aber  es  steht  der  Medea  entschieden  nach; 
der  Hippolytus  leidet  an  augenfälligen  Schwächen  und  bekundet  im 
Allgemeinen  keinen  Fortschritt. 

Die  Sage  von  der  Liebe  der  Phädra  zu  ihrem  Stiefsohne,  welche 
für  sie  selbst  wie  für  den  schuldlosen  Jünghng  verderblich  ward, 
knüpft  sich  in  Athen  und  Trözen  an  alte  Götterdienste  an.*")  Das 
tragische  Geschick  des  Hippolytus  mag  schon  früher  lyrische  Dichter 
angezogen  haben  *"°);  der  alten  Tragödie  lag  dieser  Stofl'  fern.  Eu- 
ripides hat  wohl  zuerst  diese  Sage,  welche  seiner  Art  vor  allem 
gemäfs  war,  dramatisch  bearbeitet.  Schmerzliche  Erfahrungen  im 
eigenen  Hause  mögen  den  ersten  Anstofs  zu  dieser  Dichtung  ge- 
geben haben,  wie  eine  alte  Ueberlieferung  berichtet,  die  man  als 
unglaubwürdig  zu  verwerfen  pflegt.*^)  Allein  bei  Euripides,  dessen 
Poesie  entschieden  subjektiv  ist  und  oft  geradezu  den  Charakter  der 
Selbstbekenntnisse  annimmt,  kann  man  sich  wohl  vorstellen,  wie 
er  das,  was  ihn  innerlich  quälte,  dichterisch  zu  gestalten  unter- 
nahm, um  sich  von  der  drückenden  Last  zu  befreien;  ob  ihm  der 
Versuch  gelang,  ist  eine  andere  Frage. 


lophoD  mit  eigenen  oder  seines  Vaters  Tragödien  concurrirle,  steht  dahin.  Ueber 
die  anderen  mit  dem  Hippolytus  verbundeneD  Dramen  ist  nichts  bekannt. 

IST)  Argument:  to  Se  d^a/ia  rdiv  n^cjrofv.  Wie  beliebt  das  Stück  war, 
zeigen  zahlreiche  Parodien  in  der  Komödie. 

ISS)  Die  Grundzüge  der  gemeinen  Ueberlieferung,  wie  sie  in  Attika  ver- 
breitet war,  giebt  wohl  Asklepiades  (Schoi.  V.  Hom.  Odyss.  XI 321)  wieder;  Plu- 
tarch  im  Theseus  c.  2S  berührt  diese  Sage  nur  beiläufig. 

1S9)  Jungfrauenchöre,  die  das  Andenken  des  Hippolytus  feiern,  erwähnt 
Euripides  Hipp.  1428. 

190)  Der  Biograph,  indem  er  die  ehelichen  Zerwürfnisse  im  Hause  des 
Euripides  berührt,  fugt  hinzu:  vor^aavra  rrjv  oHoXaaiav  avr^ff  (seiner  Frau) 
y^%va&  8(fäfi,a  lov  n^ora^v  [nqatrov  S^afia  roy  Dindorf  Z.  95  f.]  'InnoXvxoVy 
iv  <^  Tr,v  avaiaxvpriar  i&^iufißevs  töjv  ywaixav.  Man  darf  darin  nicht  ledig- 
lich Erdichtungen  der  Komödie  finden. 
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Der  Hippolytus,  den  Euripides  Ol.  S7,  4  schrieb,  war  die  Um- 
arbeituDg  eioer  älteren  Tragödie,  welche  offenbar  vielfachen  Anstofs 
erregt  liatte.*^^)  Daher  entschlofs  sich  der  Dichter  eine  durchgrei- 
fende Umgestaltung  seiner  früheren  Arbeit  vorzunehmen.  Auch 
Sophokles  hat  eine  Phädra  gedichtet;  eben  weil  der  Versuch  des 
Euripides  mifsfallen  hatte,  mochte  es  ihn  reizen  das  Thema  in 
seiner  Weise  zu  behandeln*^*),  und  dadurch  mufstc  Euripides  um 
so  mehr  bestimmt  werden  sein  Drama  umzuschreiben. 

Schon  die  äufsere  Umgebung  der  Handlung  war  in  beiden 
Stücken  verschieden.  Im  ersten  Hippolytus  ist  Athen  der  Schauplatz; 
Theseus  hat  seine  Hadesfahrt  unternommen  und  gilt  für  todt.  Die 
jugendliche  Gattin  fühlt  sich  vereinsamt,  und  als  Hippolytus  nach 
Athen  kommt,  wahrscheinUch  um  in  die  eleusinischen  Mysterien 
eingeweiht  zu  werden '^^),  fafst  sie  eine  heftige  Neigung  zu  dem 
Stiefsohne.^^^)     In   der  zweiten   Bearbeitung   wird  die   Scene   nach 


191)  Die  neue  Bearbeitung  erhielt  den  Zunamen  JSx6favr,f6Qoi  (nach  dem 
Argument  auch  ^stpavias),  weil  der  Held  ün  Eingange  des  StQckes  (73)  der 
Artemis  einen  Kranz  darbringt,  oder  auch  Savrs^foSf  wird  aber  zuweilen  auch 
unter  dem  Namen  <Pai8^a  angeföhrl.  Die  erste  Bearbeitung  ward  nur  zum 
Unterschied  ti^otbqoq  oder  xaXvnxS/iBvo^  (wohl  richtiger  kyxaXvTnofiBvoi)  ge- 
nannt, weil  Hippolytus  aus  Scham  sich  das  Haupt  verhüllte,  als  Phädra  ihm 
ihre  Liebe  gestand  (PoUux  IX  50,  Schol.Theokr.il  10).  Wenn  es  im  Argument 
heifst:  ifKpaivsrai  Be  vars^e  ysy^afifiivos,  ro  ya^  aTt^snis  xal  xartjyo^iai 
aSiov  Sv  rovTt^  SuJf&ofTai  r(p  d^afiart,  so  schliefst  es  dies  nur  aus  inaeren 
Gründen,  aber  die  Thatsache  mufste  sich  auch  chronologisch  feststellen  lassen; 
denn  selbstverständlich  war  auch  der  erste  Hippolytus  in  Athen  aufgeführt  wor- 
den. Der  zweite  Hippolytus  war  nicht  etwa  eine  tlieil weise  Revision  des 
früheren,  sondern  ein  wesentlich  neues  Stück;  daher  erhielt  sich  auch  das 
ältere  Stück  neben  der  Neugestaltung  und  wird  häufig  citirt. 

192)  Der  Phädra  des  Sophokles  diese  Stelle  anzuweisen  ist  man  wohl 
berechtigt:  Sophokles  kennt  offenbar  den  ersten  Hippolytus  des  Euripides,  aber 
nicht  den  zweiten.  Sophokles  wird  seine  Phädra  kurz  Yor  Ol.  87, 4  gedichtet  haben. 

193)  Wenigstens  war  dieses  Motiv  ganz  passend,  vgl.  Hippolyt.  25. 

194)  Sowohl  bei  Sophokles  als  bei  Seneca  (der  die  beiden  Tragödien  des 
Euripides  und  die  Sophokleische  Phädra  kannte)  iat  der  Schauplatz  der  Hand- 
lung ebenfalls  in  Athen.  Auch  bei  Sophokles  war  die  Abwesenheit  des  The- 
seus mit  der  Hadesfahrt  motivirt  (s.  die  Verse  fr.  003.  604  Di.  bei  Stob.  Ecl.  Phys. 
I  5,  13);  Phädra,  von  dem  Gatten  verlassen,  mufste  so  in  dem  verödeten  Hause 
für  leidenschaftliche  Eindrücke  um  so  empfanglicher  sein.  Es  ist  keine  Vei^ 
besserung,  wenn  Euripides  in  der  zweiten  Bearbeitung  die  Phädra  mit  Theseus 
nachTrözen  ziehen  läfst;  aber  er  wollte  eben  dem  Publikum  ein  völlig  neues 
Stück  bieten. 
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Trözen  verlegt.***)  Theseus  inufs  zur  Sühne  des  Mordes  der  Pallan- 
tiden  das  attische  Land  meiden  und  ist  mit  seiner  Gattin  zu  Pit- 
theus gezogen. 

Ebenso  war  der  Charakter  der  Phadra  in  beiden  Tragödien  ganz 
verschieden  aufgefafst.  In  dem  alteren  Stücke  trat  die  Gattin  des 
Theseus,  von  ihrer  Leidenschaft  hingerissen,  die  sie  nicht  bemeistern 
kann,  thätig  handelnd  auf;  sie  versucht  zunächst  die  Neigung  des 
Jünghngs  durch  Zauberkünste  zu  gewinnen*^),  dann  gesteht  sie 
olTen  ihre  heifse  Liebe,  die  Hippolytus  mit  Entrüstung  abweist.  Da 
kehrt  Theseus  unerwartet  aus  dem  Todtenreiche  zurück.  Phadra, 
wohl  um  der  Entdeckung  zuvorzukommen,  verleumdet  den  Schuld- 
losen, als  habe  er  ihr  verbrecherische  Antrage  gemacht.  Der  Sohn 
vertheidigt  sich  dem  Vater  gegenüber  mit  rednerischer  Gewandtheit, 
aber  ohne  Erfolg.^^)  Der  verhängnifsvolle  Fluch  des  Theseus  geht 
alsbald  in  Erfüllung,  und  nach  dem  traurigen  Ende  des  Hippolytus 
tödtet  sich  Phadra,  von  Reue  und  Verzeiflung  ergrifPen,  mit  eige- 
ner Hand. 

Der  Hauptfehler  des  Dramas  ist,  dafs  die  Menschen  als  willen- 
lose Werkzeuge  der  Götter  erscheinen  und  daher  für  ihre  Thaten 
gar  nicht  verantwortlich  sind.  Das  Einwirken  der  Götter  wird  hier 
nicht  wie  anderwärts  als  bequemes  Hülfsmittel  angewandt,  um  den 
Knoten  zu  lösen,  sondern  die  ganze  dramatische  Verwicklung  ist 
dadurch  bedingt.  Hippolytus,  der  in  Wald  und  Feld  dem  Waid- 
werke nachgeht,  ist  mit  inniger  Verehrung  der  jungfrauUchen  Göt- 
tin Artemis  zugethan.  Der  Jünghng,  dessen  Gemüth  von  der  Leiden- 
schaft der  Liebe  noch  unberührt  war,  wendet  sich  von  der  Aphro- 
dite ab;  die  Göttin,  über  diese  Vernachlässigung  erzürnt,  sinnt  auf 
Rache  und  facht  die  stille  Neigung  der  Phadra  zu  ihrem  Stiefsohne 
zu  verzehrender  Gluth  an,  welche  ihr  selbst  wie  dem  Jünglinge  den 
Untergang  bringt.     So  fallen  Hippolytus  und  Phadra  eigentlich  als 


195)  Dies  ist  jedoch  nicht  freie  Erfindung  des  Tragikers,  sondern  er  schlielsl 
sich  der  trözeoischen  Sage  (Pausan.  U  32)  an. 

196)  Schol.  Theoer.  U  10.  Dieses  Motiv  war  zur  ExpositioD  wohl  geeignet 

197)  Ebenso  bei  Sophokles;  auch  bei  ihm,  wie  bei  Enripides  bricht  The- 
seus in  unwillige  Klagen  über  den  Schaden  aus,  den  die  Gewalt  der  Redekunst 
stiftet,  aber  die  Dichter  haben  gewissermafsen  ihre  Rollen  ausgetauscht,  indem 
bei  Sophokles  die  Beziehung  auf  den  Einflufs  der  attischen  Demagogen  durch- 
blickt. 
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schuldlose  Opfer  der  Rachsucht  der  Aphrodite.  Die  Göttin  setzt  im 
Prolog  der  Tragödie  alles  aus  einander  und  verkündet  den  Verlauf  der 
bevorstehenden  Katastrophe,  vvährend  der  Epilog  der  Artemis  zufallt 
Nachdem  das  Unglück  hereingebrochen  ist,  olTenbart  sie  dem  Theseus 
die  Unschuld  des  Sohnes,  verheifst  dem  sterbenden  Ilippolytus  die 
Ehre  des  Heroencultus  und  entschuldigt  ihr  Unterlassen  rechtzeitigen 
Einschreitens  für  die  Rettung  des  treuen  Verehrers  damit,  dafs  alte 
Satzung  den  Göttern  verbiete  einander  feindlich  entgegenzutreten.**) 
Die  Tolksmäfsige  Sage  mag  den  Untergang  des  Hippolytus  mit  dem 
Hafs  der  Aphrodite  motivirt  haben.  Das  griechische  Epos  macht 
ausgedehnten  Gebrauch  von  diesem  Mechanismus,  der  auch  der  naiven 
Weise  der  alten  Tragödie  nicht  fremd  war.  Aber  das  jüngere  Drama, 
welches  den  Hauptnachdruck  auf  den  psychologischen  Procefs  legt 
und  das  Schicksal  aus  dem  Charakter  entwickelt,  kann  dieses  Spiel 
von  aufsen  einwirkender  Kräfte  füglich  entbehren.  Bei  Euripides 
erscheint  dieser  mythologische  Apparat  als  eine  entschieden  störende 
Zugabe.  Der  rationalistische  Dichter,  der  nicht  an  die  Götter  ^ts 
Volkes  glaubt,  bringt  mehr  aus  Hohn  als  aus  Bequemlichkeit  oder 
Angewöhnung  an  das  Herkommen  den  Gegensatz  zwischen  Aphro- 
dite und  Artemis  an;  denn  diese  GötterOguren  bilden  nur  den  äufse- 
ren  Rahmen  der  Handlung,  welche  auch  ohne  solches  Beiwerk  voll- 
kommen verständlich  ist.'"*) 
Die  Schutz-         Dje  Schutz  flehen  den*)  sind  ein  patriotisches  Geleirenheits- 

flebenden. '  *  " 

198)  Hier  bricht  der  verhaltene  Groll,  den  der  Tragiker  gegen  Zeas  hegt 
den  er  gleichsam  als  seinen  persönlichen  Feind  zu  betrachten  scheint,  zum 
ersten  Male  hervor,  indem  Artemis,  sich  auf  die  alte  Göltersatzong  berufend, 
1331  geringschätzig  hinzufOgt:  insi  aaf  ta&^,  Zrjva  firj  tpoßovfidrrj  ovn  e» 
not*  rjXd'ov  eis  r68*  aicxvvrji  dyto,  aar*  avS^a  narr  cor  yiXraTor  ß^oxar 
ifioi  d'arsir  iäaai.  Die  späteren  Tragödien  bieten  zahlreiche  Belege  dieser 
feindseligen  Gesinnung  dar. 

199)  Euripides  hat  wohl  auch  in  der  ersten  Bearbeitung  den  Untergang 
des  Hippolytus  und  der  Phädra  ähnlich  motivirt,  aber  den  todten  Mechanismus 
hat  er  gewifs  nicht  zweimal  angewandt ;  dieser  Mifsgriff  wird  der  zweiten  Aus- 
gabe eigenthümlich  angehören.  Ebenso  wenig  wird  Sophokles  von  den  abge- 
zogenen allegorischen  Gestalten  Gebrauch  gemacht  haben,  sondern  er  schilderte 
mit  grofsartigen  Zügen  die  Leidenschaft,  die  wie  mit  unwiderstehlicher  Nata^ 
gewalt  den  Menschen  ergreift,  und  das  dunkele  Verhängnifs,  dem  keiner  zo 
entrinnen  vermag. 

*)  [Eigentlich  müTste  nach  Bergks  späterer  chronologischer  Anordnung 
hier  Andromache  folgen,  s.  unten  8.541*^).] 
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drama,  so  gut  wie  die  Ilerakliden.  Mit  Recht  nennen  die  Alten 
diese  Tragödie  einen  Panegyrikus  auf  Athen***);  denn  Euripides 
knüpft  an  eine  Erinnerung  aus  der  sagenhaften  Vorzeit  des  attischen 
Landes  an,  welche  von  den  Rednern,  wenn  sie  das  Lob  Athens 
feiern,  fleifsig  benutzt  wurde.  Die  Athener  waren  stolz  darauf,  dafs 
Theseus  sich  des  Adrastus  und  der  besiegten  Argiver  willfährig  an- 
nahm, die  Herausgabe  der  Leichen,  welche  die  Thebaner  versagten, 
erwirkte  und  so  das  Princip  der  Humanität  zur  Geltung  brachte,  zu 
dessen  Vertretung  das  attische  Volk  sich  vorzugsweise  berufen  ftihlte. 
Schon  Aeschylus  hatte  in  seinen  Eleusiniern  diese  vaterländische 
Ueberlieferung  bearbeitet;  Euripides  versucht  sich  bei  passender  Ge- 
legenheit in  einer  Nachbildung. 

Die  Heerfahrt  der  Sieben  gegen  Theben  endete  mit  einer  Nieder- 
lage vor  den  Thoren  der  Stadt.  Die  Sieger  verweigern  die  Todten 
zur  Bestattung  auszuliefern ;  daher  nehmen  Adrastus  und  die  Mütter 
der  gefallenen  Helden  als  Schutzflehende  Athens  Vermittelung  in 
Anspruch.  Aethra,  die  greise  Mutter  des  Theseus,  nimmt  an  dem 
Schicksale  der  Hülfesuchenden,  die  sich  im  Heiligtliume  von  Eleusis 
niedergelassen  haben '^'),  warmen  Antlieil  und  schickt  nach  ihrem 
Sohne.  Theseus,  obwohl  anfangs  abgeneigt,  die  Bitte  zu  gewähren, 
giebt  zuletzt  den  dringenden  Vorstellungen  nach,  bestimmt  die  Volks- 
gemeinde zu  thatkräftiger  Unterstützung  und  ist  im  Begriff,  einen 
Boten  an  Kreon  abzusenden.  Aber  ein  Herold  der  Thebaner  kommt 
ihm  zuvor  mit  der  übermüthigen  Forderung,  den  Adrastus  und  die 
Argiver  noch  vor  Sonnenuntergang  aus  dem  attischen  Gebiete  zu 
weisen.  Dadurch  ist  jede  Vermittelung  abgeschnitten.  Theseus  kün- 
digt den  Thebanern  sofort  den  Krieg  an,  zu  dem  sein  Volk  schon 
gerüstet  war,  und  die  Entscheidung  läfst  nicht  lange  auf  sich  war- 
ten. Ein  Bote  meldet  den  Sieg  der  Athener;  Theseus  kehrt  mit  den 
Leichen  der  argivischen  Heerführer  zurück,  um  ihnen  bei  Eleusis 
die  letzte  Ruhestätte  zu  gewähren.  Die  übrigen  Todten  sind  zu 
Eleulherä  beerdigt.*") 

200)  Argument :  ro  8i  8^afia  iyxafnov  ji&tivcäv, 

201)  Wie  Aeschylus  in  den  'EXevclvioiy  so  verlegt  auch  Euripides  die 
Handlung  nach  Eleusis,  weil  dort  die  Gräber  der  argivischen  Helden  gezeigt 
wurden,  und  wahrt  so  die  Einheit  des  Ortes.  Die  genauere  Sage  (Apollodor 
ni  7,  1,2)  liefs  den  Adrastus  am  Altare  des  Mitleides  zu  Athen  Schutz  suchen. 

202)  Vgl.  Plularch  Thes.  c.  29,  der  sich  auf  Philochorus  und  die  herrschende 
Ueberlieferung  beruft,  wie  sie  in  Attika  sich  ausgebildet  hatte;  denn  die  the- 

34* 
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Der  Kampf  der  Athener  und  Tbekaner  ist  uniweifelhait  eUene 
Erfiodun^  des  Euripide?.")  Die  alte  Ueberlieferung  liefe  den  Adra- 
stu:  durch  VermitteluDZ  des  Theseus  die  Aostiefening  der  Leiehen 
enrirken.  uod  so  hatte  auch  Aeschvlus  gedichtet.  Euripides.  der 
seinem  Vorgänger  gar  nicht  folgen  mochte,  zieht  es  vor.  die  humane 
Sitte  des  hellenischen  Vülkerrechts  gegen  die  rohere  Satiung  der 
alten  Zeit  durch  einen  Kriegszug  zur  Anerkennung  zu  hringen.  Diese 
Losung  war  für  einen  dramatischen  Dichter,  dem  die  gestörte  Ein- 
heit der  Zeit  kein  Bedenken  verursachte,  überaus  bequem,  und  der 
leichte  Sieg  der  Athener  über  die  verhafste  Nachbarstadt  mufste  dem 
Selbstgefühl  seiner  Zuhörer  schmeicheln.  Aufserdem  werden  so  nicht 
unpaiS:^eiid  die  langathmigen  Reden  der  beiden  Parteien  wenigstens 
durch  die  Schilderung  einer  wirklichen  Handlung  unterbrochen.  Allein 
der  Dichter  fühlte,  dafs  die  Bestattung  der  Todten.  die  nun  folgen 
mufete.  nicht  recht  genügte,  um  dem  Drama  einen  befriedigenden 
Abächlufs  zu  geben.  Er  flicht  daher  eine  Episode  ein.  Euadne,  die 
Gallin  des  Kapaneus.  dessen  Leichnam  der  Sitte  gemäfe,  weil  er 
vom  Blitz  erschlagen  war.  abgesondert  Ton  den  übrigen  beigesetzt 
werden  mufs.  erscheint  plötzlich  auf  einem  steilen  Felsen,  erklärt, 
sie  sei  entschlossen  den  Gemahl  nicht  zu  überleben,  springt  in  den 
Scheiterhaufen  und  ündet  in  den  Flammen  den  Tod.  Dieses  Beispiel 
hingebender,  schwärmerischer  Liebe  hat  Euripides  sicher  der  volks- 
mäfsigen  Ueberlieferung  entnommen*^);  aber  es  entsprach  ganz  der 
Vorliebe  des  Dichters  für  duldende  Heldinnen,  die  sich  selbst  auf- 
opfern und  durch  ihren  freiwilligen  Untergang  Rührung  und  Mit- 
leid erwecken.  Indem  diese  Scene  mit  allen  Mitteln  der  Kunst 
ausgestattet  ist,  konnte  sie  nicht  verfehlen,  die  beabsichtigte  Wirkung 
zu  üben. 

baoische  Localsage  kecDt  die  Vermittelnog  des  Theseas  ebenso  wenig  wie  den 
Krieg  mit  Athen,  sondern  läfst  die  Todten  freiwiUlg  ansliefern,  s.  Paustniu 
1  39,  2;  Apollodor  III  7, 1, 2  folgt  der  Darstellung  des  Euripides. 

203)  So  die  attische  Ueberlieferung,  der  sowohl  Aeschylos  als  aach  Euri- 
pides folgen.  Plutarch  freilich  Thes.  c  29  scheint  einen  Widerspruch  in  diesem 
Pnnkte  zu  bezeugen;  es  ist  aber  zu  schreiben:  av/ifutqrü^vifi  9i  räZs  Ei-of 
niSav  ^Ixetürtv  xai  oi  Aiaxulov  ^Eltvcivtot  statt  xara^prt-^ora«  8i  rtZt*  El" 
UmiBov  'ixMziBcov. 

204)  Dafä  die  Sage  allgemein  bekannt  war,  deutet  Euripides  1015  an: 
vielleicht  war  die  Thal  der  Euadne  ebenso  wie  der  Opfertod  derAlkestis  von 
lyrischen  Dichtern  mehrfach  gefeiert  worden. 
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Nach  dieser  Parekbase  lenkt  die  Tragödie  wieder  in  die  ge- 
wohnte Bahn  ein.  Die  jungen  Sohne  der  gefallenen  Helden  bringen 
die  Aschenkrüge  herbei  und  sprechen  den  Entschlufs  aus,  ihre  un- 
glücklichen VHter  einst  an  den  Thebanern  zu  rächen;  dazwischen 
ertönen  die  Klagelieder  der  Grofsmutter,  welche  mit  ihren  Diene- 
rinnen den  Chor  bildet  Theseus  ermahnt  die  Argiver,  sie  möchten 
nie  vergessen,  wie  viel  sie  Athen  schuldeten.  Um  dieser  Mahnung 
den  nöthigen  Nachdruck  zu  geben,  erscheint  zum  Schluis  Athene. 
Sie  begnügt  sich  nicht  den  Knaben  zuzurufen,  ihr  Vorsatz  werde 
in  Erfüllung  gehen,  sie  würden  einst  mit  glücklicherem  Elrfolge  als 
die  Väter  die  Heerfahrt  gegen  Theben  erneuern  und  ihr  Ruhm 
werde  im  Liede  fortleben,  sondern  die  Göttin  fordert  auch  den  The- 
seus und  Adrastus  auf  ein  Schutz-  und  Trutzbündnifs  zwischen  ihren 
Staaten  für  alle  Zeiten  abzuschliefsen.  Politische  Beziehungen  ziehen 
sich  durch  das  ganze  Stück  hindurch,  aber  hier  werden  wir  un- 
mittelbar auf  den  Boden  der  Wirklichkeit  versetzt.  Nicht  das  Inter- 
esse an  der  Fabel  der  Tragödie  hat  den  Dichter  bestimmt,  diesen 
Stoff  von  neuem  zu  bearbeiten,  sondern  die  mythische  Tradition 
wird  lediglich  einem  praktischen  Zwecke  dienstbar,  und  zwar  ist 
die  ferne  Vergangenheit  nicht  wie  in  den  Hcrakliden  symbolisch 
als  Bild  der  Gegenwart  aufzufassen,  sondern  es  wird  uns  recht  eigent- 
lich eine  Staatsaktion  unter  durchsichtiger  Hülle  vorgeführt.  Die 
Muse  des  Dichters  ist  vollständig  im  Interesse  der  Politik  des  Tages 
thätig.*") 

Dem  Ol.  89,  3  zwischen  Athen  und  Sparta  abgeschlossenen 
Frieden  trat  Böotien  nicht  bei.  Weder  die  Grenzveste  Panakton**), 
noch  die  attischen  Kriegsgefangenen  wurden  herausgegeben ;  dagegen 
schlössen  die  Böoter  und  Spartaner  ein  Bündnifs,  was  in  offenbarem 
Widerspruche  mit  dem  Friedensvertrage  stand.  Dafs  in  dieser  Zeit 
zu  Athen  eine  gereizte  Stimmung  gegen  Theben  herrschte,  ist  be- 
greinich.*^    Politische  Intriguen  waren  damals  nach  allen  Richtungen 


205)  Verfehlt  ist  die  Vermuthung,  weiche  die  Schutzflehenden  in  das 
Todesjahr  des  Perikles  Ol.  87,  4  (dann  wären  sie  mit  dem  Hippolytus  zusam- 
men anfgeföhrt  worden)  oder  in  OL  88, 1  verlegt 

206)  Wie  die  Böoter  zuletzt  Panakton  schleiften,  berichtet  Thukydides 
V39. 

207)  Vgl.  Thnkyd.  V  42.  Bei  Euripides  tritt  diese  Gereiztheit  überall  her- 
vor» wo  sich  Gelegenheit  darbot,  vgl.  311  und  744. 
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liin  thätig.  Su  kaüpften  auch  die  Athener  in  den  letzten  Monaten 
von  Ol.  89,  4  auf  Betrieb  des  Alkibiades  mit  den  Argiveru  und  ihren 
Bundesgenossen  Verbindungen  an ,  um  so  auf  der  Halbinsel  festen 
Fufs  gegen  Sparta  zu  gewinnen.  Die  Verhandlungen  begannen  im 
Frühjahr,  zogen  sich  aber,  da  Nikias  und  seine  gleichgesinnten 
Freunde  den  Plänen  des  Alkibiades  entgegenwirkten,  längere  Zeit 
hin;  doch  kam  das  BUndnifs  zwischen  Argos  und  Athen  noch  vor 
Ablauf  von  Ol.  89  zu  Stande.^)  Während  diese  Verhandlungen 
schwebten,  mufs  Euripides  den  Plan  entworfen  und  die  Tragödie 
rasch  niedergeschrieben  haben.  Die  Schutzflehenden  sind  also  an 
den  grofsen  Dionysien  Ol.  89, 4  aufgeführt.  Gerade  in  diesem  Mo- 
mente, wo  die  Entscheidung  noch  schwankte,  wo  Alkibiades  und 
seine  Parteigenossen  einen  hen^orragenden  Antheil  an  der  Leitung 
der  auswärtigen  Angelegenheiten  erlangten  und  man  grofse  Hoff- 
nungen auf  den  Sonderbund  der  Peloponnesier  setzte,  war  die  Dich- 
tung zeitgemäfs  und  ganz  geeignet,  auf  die  öfl'entliche  Meinung  einen 
bestimmenden  Einflufs  auszuüben.^) 

Für  ein  politisches  Gelegenheitsstück  eignete  sich  der  Stoff  vor- 
trefllich.  Athen,  indem  es  treu  seiner  Aufgabe,  alle  Bedrängten  zu 
beschützen,  sich  der  besiegten  Argiver  annimmt,  erwirbt  sich  be- 
gründete Ansprüche  auf  Dankbarkeit.  Die  Waffenbrüderschaft,  welche 
man  damals  zu  erneuern  im  Begriff  war  **^),  hat  ein  schickliches  Vor- 


208)  Thukyd.  V  47. 

209)  Naclidem  das  Bündnifs  geschlossen  war,  mufste  naturgeniäfs  eine 
nüchterne  Auffassung  der  Verhältnisse  Platz  greifen.  Daher  ist  an  eine  Anf- 
föhrung  im  Anfange  von  Ol.  90  nicht  zu  denken,  ebenso  wenig  an  das  Ende 
dieser  Olympiade;  denn  nach  der  schweren  Niederlage,  welche  die  Argirer 
bei  Mantinea  Ol.  90,3  erlitten,  schlössen  sie  mit  Sparta  Frieden.  Dies  führte 
zu  einer  Verfassungsänderung.  Das  oligarchische  Regiment  war  jedoch  von 
kurzer  Dauer ;  es  wurde  nach  acht  Monaten  wieder  aufgelöst,  und  alsbald  hatte 
auch  die  Freundschaft  mit  Sparta  ein  Ende.  Die  SchutzQehenden  sind  wäh- 
rend der  Verhandlungen  aufgeführt ;  die  Gesandten  der  Argiver,  Eleer  und  Man- 
tineer  mögen  der  Aufführung  beigewohnt  haben.  Euripides  greift  der  Wirk- 
lichkeit vor,  wenn  er  den  Abschlulb  des  Bündnisses  erwähnt;  dafs  der  Vertrag 
bei  Euripides  (1191  ff.)  in  der  Hauptsache  mit  der  Urkunde  bei  Thukyd.  V  47 
stimmt,  hat  nichts  Auffallendes.  Die  Weihung  eines  Dreifufses  in  Delphi  (1197  ff.) 
ist  freie  Dichtung  des  Euripides;  die  Urkunde  verlangt  die  Errichtung  einer 
axfjXf^  in  Olympia.  Dagegen  die  Vergrabung  des  Opfermehles  (1205)  wird  anf 
alter  Volkssage  beruhen. 

210)  Schon  in  früherer  Zeit  hatten  sich  die  Athener  mit  Arges  verbün- 
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bild  ao  dem  Bunde,  den  der  Dichter  durch  Theseus   und  Adrastus 
auf  Geheifs  der  Schutzgöttin  des  altischen  Landes  beschwören  läfst. 
Indem  Theseus  die  Argiver  gegen  Theben  unterstützt,  macht  sich 
die  damalige  Mifsstimmung  der  Athener  gegen  die  Böoter  Luft.    Noch 
war  in  Athen  das  Verfahren  der  Böoter,  welche  nach  der  Schlacht 
bei  Delion  Ol.  88,  4  den  Athenern  die  Bestattung  ihrer  Todten  ver- 
weigerten^"), im  frischen  Andenken;  so  mufste  auch  dieses  Motiv 
der  dramatischen  Handlung  besonders  wirksam  sein.     Sparta   wird 
nur  einmal  genannt'*^,  indem  den  Lakoniern  Grausamkeit  und  Treu- 
losigkeit zum  Vorwurf  gemacht  wird,  Anschuldigungen,  welche  Euri- 
pides  bald   nachher  in   der  Andromache   nachdrücklich  wiederholt, 
liier  hält  er  sich  von  weiteren  Ausfallen  fern,  wohl  nicht  deshalb, 
weil  die  mythische  Begebenheit  dazu  keinen  Anlafs  bot,  denn  solche 
Entsagung  pflegt  der  Dichter  nicht  gerade  zu  üben,  sondern  weil 
die  politische  Lage  eine  gewisse  Rücksicht  und  Schonung  empfahl."') 
In   einer  Tendenzdichtung  kommen  die   poetischen   Elemente, 
welche  der  überheferte  Stoff  bietet,  niclit  recht  zur  Gellung.   Ebenso 
wenig  wird   der   Charakter  der  Zeil  streng  gewahrt;  unwillkürlich 
bricht  ein  zwiespältiges  Wesen   durch.     So  tritt  Theseus  nicht  so- 
wohl als  Inhaber  fürsthcher  Gewalt,   sondern   als  Vorsteher  eines 
repubhkanischen  Gemeinwesens   auf."^)    Und  wenn  wiederholt  auf 
das  jugendliche  Alter  des  demokratischen  Königs  hingewiesen  wird, 
so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  der  Dichter  habe  dabei  an  Alkibiades 
gedacht,  der  trotz  seiner  Jugend  bereits  eine  einflulsreiche  Stellung 
einnahm.'*^)    Nichts  kann  ungehöriger  sein  als  die  weit  ausgeführte 
Discussion   zwischen  Theseus   und   dem   thcbanischen   Herold  über 
Tyrannenhen'schart  und  Freistaat  "•) ;  denn  solche  pohtische  Erörte- 

del  und  dadurch  ihrer  Mifsstimmung  gegen  Sparta  Ausdruck  gegeben.  Thukyd. 
I  102. 

211)  Thukyd.  IV  9!).  101. 

212)  Euripides  Schutzfl.  IST:  JSVio^ti;  fisv  ii/irj  ttal  nenoixiltai  r^fonovi. 

213)  Nikias  unterhandeil  noch  in  Sparta  unmittelbar  vor  dem  Abschlufs 
des  Bündnisses  mit  Argos,  Thukyd.  V  46. 

214)  Theseus  wird  351  und  404  geradezu  als  Begründer  der  attischen 
Demokratie  aufgefafst. 

215)  Thukyd.  V  43.  Sonst  freilich  erinnert  nichts  in  der  Charakteristik 
des  Theseus  an  Alkibiades;  der  Dichter  wollte  nur  zeigen,  auch  ein  jüngerer 
Mann  könne  verständig  die  Staatsgeschäfle  führen. 

210)  Euripides  Schutzfl.  403  fl*. 
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ruDgen  liegen  dem  heroischen  Zeitalter  fern  und  waren  nicht  ein- 
mal  durch  die  dramatische  Situation  gerechtfertigt.  Aufserdem  gal- 
ten die  BOoter  als  wortkarg;  man  wundert  sich  daher  eine  rein 
schulmäfsige  Auseinandersetzung  aus  dem  Munde  eines  Thebaners 
zu  vernehmen.  Der  Dichter  selbst  hat  das  Unschickliche  gefühlt'*^; 
wahrscheinlich  wird  hier  eine  lebende  Persönlichkeit  naturgetreu 
geschildert*'*) 

Da  der  gegebene  Stoff  nicht  recht  ausreichend  erschien,  verweilt 
der  Dichter  länger  als  nöthig  bei  Nebendingen.  So  wird  der  Zug  der 
Sieben  und  der  Anlafs  der  Heerfahrt  sehr  ausführlich  geschildert*^^); 
hierher  gehört  ferner  die  Charakteristik  der  gefallenen  Helden,  welche 
Adrastus  angesichts  der  Leichen  auf  Geheifs  des  attischen  Königs 
giebt.**®)  Auch  hier  vermifst  man  vollständig  den  heroischen  Cha- 
rakter; alles  trägt  den  Ton  und  die  Färbung  der  Gegenwart  und 
erinnert  uns  an  einfache  bürgerliche  Verhältnisse.**')  Euadnes  Tod 
hängt  mit  der  Haupthandlung  nur  lose  zusammen  und  wird  gar  nicht 
motivirt.  Nur  ein  tiefer  Schmerz,  das  Gefühl  vollständiger  Verein- 
samung und  Verzweiflung,  konnte  einen  solchen  Entschlufs  erzeugen. 
Aber  Euadne  wirft  das  Leben  eigentlich  aus  frauenhafter  Laune  und 
schlecht  verhüllter  Eitelkeit  weg;  denn  sie  denkt  nur  an  den  Ruhm 
der  Nachwelt,  der  einer  so  heroischen  That  nicht  fehlen  kann*"), 


217)  Schutzfl.  426  ff.  462. 

218)  Unwillkarlich  wird  man  an  die  ausführlichen  staatsrechtlichen  Er- 
örterungen zwischen  böotischen  und  attischen  Herolden  bei  Delion  erinnert; 
wenn  Thukyd.  IV  97—100  diese  Verhandlangen  im  Detail  mittheil t^  so  giebter 
gewifs  ein  annähernd  treues  Bild  der  Wirklichkeit 

219)  Schutzfl.  116  ff. 

220)  Schutzfl.  838  ff.  Der  Schol.  Oed.  Kol.  220  bemerkt,  es  sei  Dicht  die 
Gewohnheit  des  Sophokles  avojd'sv  yavsaloyovvra  ivox^ely  rois  d'tcofupoiA* 
aXk*  o  ys  EvQinCSrje  rowvros'  iv  yovv  lali  'Ixiriai  rov  0riaia  vnar^atitat 
ayvodvvra  ravs  tibqI  tov  'ji^gaarov  Bvsxa  rov  ftrjxvt^a^  ro  S^afia, 

221)  Die  didaktische  Tendenz  ist  nicht  zu  yerkennen:  diese  Schildenmf 
der  gefallenen  Helden  soll  dem  heranwachsenden  Geschlechte  geeignete  Vor- 
bilder vor  Augen  stellen.  Wenn  Theseus  eine  eingehende  Beschreibung  des 
Kampfes  ablehnt  (846  ff.),  so  darf  man  darin  keine  Polemik  gegen  die  Sieben 
des  Aeschylus  finden,  sondern  der  Dichter  giebt  nur  seiner  subjektiven  Em- 
pfindung Ausdruck.  Der  Krieg  ist  ihm  fremd ;  er  vermag  daher  auch  nicht  recht 
Kriegsscenen  zu  schildern,  während  Aeschylus,  der  an  den  Schlachten  der  Pe^ 
serkriege  ehrenvollen  Antheil  genommen  hatte,  hier  vollkommen  zu  Hause  war. 

222)  Schutzfl.  1014.  1061. 


DIE  DRAM.  POESIE.  DIE  TRAGÖDIE.  11.  GRUPPE.  DIE  BLÜTHEZEIT.  III.  EURIP.    537 

ja,  sie  ist  sogar  darauf  bedacht,  ihre  persüoliche  Erscheinung  in 
möglichst  günstigem  Lichte  darzustellen.  Nicht  in  unscheinbarem 
Trauerkleide,  sondern  in  prunkendem  Festgewande  stürzt  sie  sich 
in  die  Gluth  des  Scheiterhaufens.^  Eine  solche  Figur  wird  aur 
der  Bühne  wirksam  sein,  aber  unser  Mitgefühl  vermag  sie  nicht  in 
Anspruch  zu  nehmen. 

Das  ganze  Drama  ist  mit  Reflexionen  der  verschiedensten  Art, 
politischen,  moralischen  und  philosophischen,  gesättigt;  manchmal 
wird  geradezu  ein  bekannter  Gemeinplatz  in  echt  schulmäfsiger  Ma- 
nier erörtert.*' *)  Gleichwohl  darf  man  dem  Dichter  die  Anerkennung 
nicht  versagen,  dafs  er  von  manchen  Unarten,  welche  seine  späte- 
ren Arbeiten  häufig  verunzieren  und  ungeniefsbar  machen ,  sich  fern 
hält.  Die  Anklagen  gegen  Frauen  sind  hier  verstummt;  man  be- 
gegnet sogar  Worten  aufrichtiger  Anerkennung.^")  Nirgends  findet 
sich  eine  Spur  von  Polemik  gegen  Orakel,  von  Spott  und  Hohn  über 
reUgiöse  Dinge,  sondern  mit  unverkennbarer  Absichtlichkeit  leiht 
der  Dichter  namentlich  dem  Theseus  einen  frommen,  gläubigen 
Sinn.  Euripides  vermochte  recht  wohl  Gesinnungen,  die  er  nicht 
theilte,  nachzuempfinden.  Die  bittere  oder  leichtfertige  Weise,  mit 
der  er  sonst  den  Volksglauben  behandelt,  hatte  ihm  sicher  von  Seiten 
der  Gegner  wie  der  Freunde  manchen  herben  Tadel  zugezogen.  Um 
zu  zeigen,  dafs  er  der  Belehrung  nicht  unzugänglich  sei,  beobachtet 
Euripides  hier  eine  ganz  ungewohnte  Mäfsigung. 

Auch  die  Darstellung  empfiehlt  sich  durch  gewählten  poetischen 

223)  Schatzfl.  1054  ff. 

224)  Vgl.  196  ff.  Die  Worte  des  thebanischen  Herolds  466:  col  /Uv  Bo- 
KBlrta  Tavr',  ifioi  Bm  ravria  eriDnern  an  einen  bekannten  Vers  des  Elegieu- 
dichters  Euenus  von  Faros  fr.  1, 4.  V.  913  wird  die  svavBqia  als  StSoKioe  dar- 
gestellt. Gar  sonderbar  nehmen  sich  die  Refleiionen  des  Iphis,  des  Valers  der 
Euadne,  aus  1080 ff.;  die  Polemik  gegen  die  Mittel,  das  Leben  za  verlängern, 
bringt  einen  entschieden  modernen  Zug  herein.  Politische  Beziehungen  werden 
yielfach  eingeflochten;  bemerkenswerth  ist  besonders  231  ff.  der  Tadel  des  über- 
triebenen Kriegseifers  der  Jugend  (vgl.  auch  160)  und  die  consenrative  Gesin- 
nung, die  sich  in  dem  Lobe  des  Mittelstandes  kundgiebt.  Wiederholt  wird  der 
Segen  des  Friedens  gepriesen,  so  besonders  nachdröcklich  4S4  ff.  von  dem  the- 
banischen Herold,  aber  auch  von  Adrastus  744  ff.  und  949  ff.,  und  auch  Theseus 
entschliefst  sich  nur  nothgedrungen  das  Glück  des  Krieges  zü  Tersuchen.  Noch 
mag  sich  manche  Anspielung  auf  Zeitverhiltnisse  finden,  die  uns  nicht  recht 
▼erständlich  ist,  wie  320  ff. 

225)  Schutzfl.  294.  1101  ff. 
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Ausdruck.**")  In  den  Chorgesangen,  welche  mit  der  Handlung  eng 
verllocliten  sind,  heri*scht  ein  eigcuthünilich  zarter  und  inniger  Tod. 
Der  Chor  besieht  aus  den  Müttern  der  gefallenen  Helden,  also  aus 
greisen  Frauen  nebst  ihren  Dienerinnen.**^)  Auch  für  das  Auge 
war  durch  Schaugeprünge  und  scenische  Ausstattung  genügend  ge- 
sorgt. In  allen  diesen  Beziehungen  nininit  man  deuthch  den  Eiu- 
üul's  des  Aeschylus  wahr.  Ein  erneutes  Studium  der  Werke  dieses 
Tragikers,  wozu  eben  die  Wahl  des  Stoffes  den  Anlafs  gab,  übte 
sichtlich  eine  günstige  Wirkung  aus.***)  Aber  Euripides  ist  kein 
Nachahmer,  der  seine  Vorgänger  ausschreibt,  sondern  die  Dichtungen 
des  Aeschylus  erfüllten  unwillkürlich  den  Euripides  mit  liochachtuDg 
und  lehrten  diese  eigenthüinlich  angelegte  Natur  SelbstbeherrschuDg 
zu  üben.  Deshalb  spricht  auch  aus  den  Schulzflehenden  ein  ganz 
anderer  Geist  als  aus  der  Andromache,  obwohl  beide  Stücke  einan- 
der ganz  nahe  stehen  und  auch  im  Wescnthchen  die  gleiche  Tendenz 
verfolgen.  Jene  Selbstverleugnung  war  eben  nicht  nachhaltig.  In 
der  Andromache  kehrt  Euripides  zu  seiner  Art  zurück;  ja,  weil  er 
dort  durch  keine  Rücksichten  sich  gehemmt  fühlte,  Icifst  vr  sich 
vülhg  gehen. 

Die  Schutzflehenden  erfreuten  sich  gewifs  einer  günstigen  Auf- 
nahme; allein  dauernden  Erfolg  konnte  eine  Arbeit,  die  durch  das 
Bedürfnifs  des  Augen bUcks  hervorgerufen  war,  nicht  beanspruchen. 
Nachdem  das  Drama  seineu  Dienst  geleistet  hatte,  wurde  es  bei  Seite 
gelegt,  daher  auch  die  Anstophanischc  Komödie  nirgends  darauf  an- 
spieh.    Später  mag  man  die  Tragödie,  weil  sie  eine  VerherrUchung 

220)  Id  den  Versen  des  Dialogs  kommen  Auflösungen  elwas  häufiger  vor 
als  in  der  Andromache,  107,  dort  nur  143;  daraus  folgt  aber  nicht,  daCs  die 
Schulzflehenden  später  als  die  Andromache  verfafst  sind  [s.  nachher  S.  543  A; 
S.  549  und  Hermes  XVIII  490,  21. 

227 )  Fünf  Mütter  traten  auf,  jede  offenbar  von  zwei  Dicnerionen  beglei- 
tet, so  dafs  die  Normalzahl  des  Chores  (15)  auch  hier  festgehalten  würde. 
Mehnnals  theill  sich  der  Chor.  Auch  der  Vortra^^  einzelner  Ghoreuten  kam  vor: 
doch  bleibt  hier  vieles  unsicher.  Das  melische  Element,  wird  aufserdcm  ver- 
stärkt durch  den  Todesgesaug  der  Euadne  und  die  Lieder  der  Knaben  mit  den 
Aschenkrügen. 

228)  Aufser  den  Eleusiniern  boten  sich  besonders  die  Schutzflehenden  de« 
Aeschylus  als  Vorbild  dar;  die  Digression  über  die  Erhebung  des  Meoschen- 
geschlechtes  aus  rohem,  halblhierischem  Zustande  (201  ff.)  erinnert  an  den  Pro- 
melheuf».  Vor  allem  in  den  Chorliedern  weht  uns  ein  Hauch  Aeschyleischer 
Poesie  an. 
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Athens  enthielt,  >vieder  auf  die  Bühne  gebracht  haben ;  daher  stofsen 
>vir  auch  auf  manche  fremdartige  ZusUtze,  wie  sie  die  Schauspieler 
bei  beUebten  Stücken  einzuschalten  pflegten. 

Die  Andromache  schildert  die  schweren  Prüfungen,  welche ADdromaciM 
später  Hektors  Gattin  trafen.  Bei  der  Vertheilung  der  Kriegsbeute 
war  sie  dem  Sohne  des  Achilles  zugefallen  und  ihm  nach  dem  tlies- 
salischen  Phthia  gefolgt.  Neoptolemus  halle  mit  der  Andromache 
einen  Sohn  Molottus  erzeugt,  dann  aber  Hermione,  des  Mcuelaus 
und  der  Helena  Tochter,  als  Gattin  heimgeführt.  Da  diese  Ehe  kinder- 
los bUeb,  richtet  sich  der  eifersüchtige  Groll  und  Hafs  der  Uermione 
gegen  die  unglückliche  Andromache  und  ihren  Sohn.  Indem  Neopto- 
lemus das  delphische  Orakel  aufsucht  und  inzwischen  Mcnelaus  von 
Sparta  cintrifl't,  ist  die  Verlassene  den  Ränken  ihrer  Feinde  völ- 
lig preisgegeben.  Ein  leidenschaftlicher  Wortwechsel  zwischen  den 
beiden  Frauen  legt  den  unheilbaren  Zwiespalt  des  Hauses  dar  und 
beschleunigt  die  Katastrophe.  Andromache  hat  am  Altare  der  Thetis 
Schutz  gesucht,  während  ilir  Sohn,  den  sie  verborgen  hatte,  in  die 
Gewalt  der  Feinde  gerathen  ist.  Um  das  Kind  zu  retten,  entschliefst 
sich  die  Mutter  ihre  Freistätte  zu  verlassen.  Aber  der  treulose  Mene- 
laus  ist  nicht  gesonnen,  sein  gegebenes  Wort  zu  halten ;  er  läfst  der 
Andromache  Fesseln  anlegen,  um  sie  zum  Tode  abzuführen.  An  dem 
Untergange  des  Knaben,  der  vergebens  das  Mitleid  des  Menelaus  zu 
wecken  versucht,  soll  Hermione  ihre  Rache  befriedigen.  In  dieser 
äufsersten  Bedränguifs  erscheint  der  greise  Peleus  als  Befreier.  Es 
entspinnt  sich  ein  lebhafter  Wortkampf  zwischen  Menelaus  und  Pe- 
leus, wobei  der  letztere  sehr  fernUegende  und  fremdartige  Anklagen 
erhebt,  bis  endlich  Menelaus  unter  einem  schickUchen  Vorwande 
sich  entfernt.  Hermione,  von  ihrem  Vater  verlassen,  voll  Schmerz 
über  die  getäuschte  Hofl'nung  auf  Befriedigung  ihrer  Rache  und  mit 
banger  Furcht  der  Rückkehr  des  Neoptolemus  entgegensehend,  ist  in 
voller  Verzweiflung.  Da  tritt  plötzHch  Orestes  auf,  der  früher  mit 
Hermione  verlobt  war,  führt  sie  aus  dem  Hause,  welches  ihr  ver- 
hafst  war,  mit  fort  und  ruft  ihr  tröstend  zu,  von  ihrem  Gatten  habe 
sie  nichts  zu  befürchten,  indem  er  andeutet,  dafs  er  selbst  einen 
lieimhchen  Anschlag  gegen  Neoptolemus  vorhabe.  Kaum  ist  Peleus 
von  diesen  Vorgängen  unterrichtet,  so  erscheint  auch  ein  Bf>te  mit 
der  Trauerkunde,  dafs  Neoptolemus  in  Delphi  durch  Mörderhand  ge- 
fallen sei.     Die  Bahre  mit  dem  Leichnam  wird   auf  die  Bühne  ge- 
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bracht;  der  Todtenklage  des  UDglücklichco  Grorsvaters  macht  die 
Erscheinung  der  Thetis  ein  Ende,  die  zum  Tröste  nach  all  dem 
Jammer  verkündet,  der  Andromache  Geschlecht  sei  berufen,  im  Mo- 
losserlande  die  Herrschaft  zu  führen,  Peleus  aber  solle,  mit  ihr  und 
seinem  Sohne  Achilles  vereint,  fortan  im  Kreise  der  Meergütter  Ruhe 
und  Frieden  finden. 

Diese  Fdlle  tragischer  Situationen  vermochte  wohl  die  Ennrar- 
tung  des  gewOhnUchen  Theaterpubhkums  zu  befriedigen,  aber  von 
jener  läuternden  und  erhebenden  Wirkung,  welche  die  echte  Tra- 
gödie ausübt,  wird  man  hier  nichts  spüren.  Die  Gleichgültigkeit 
gegen  die  bewälulen  Gesetze  der  dramatischen  Form,  welche  bei 
Euripides,  je  länger  er  für  die  Bühne  arbeitet,  immer  mehr  hervor- 
tritt, kann  selbst  einem  oberflächhchen  Beobachter  nicht  entgehen; 
denn  das  Drama  zerfällt  in  zwei  nur  sehr  lose  mit  einander  verbun- 
dene Theile.  Andromache  verschwindet  in  der  zweiten  Hälfte  der 
Tragödie  vollständig;  der  Dichter  sucht  uns  zu  entschädigen,  indem 
er  den  Tod  des  Neoptolemus  eintlicht,  ein  Thema,  welches  schon  So- 
phokles in  einer  eigenen  Tragödie  behandelt  hatte.*^)  Euripides  hebt 
es,  Motive  seiner  Vorgänger  in  gedrängter  Kürze  als  Beiwerk  wieder 
anzubringen.  Kann  schon  an  sich  diese  skizzenhafte  Behandlung 
keine  volle  dramatische  Wirkung  ausüben,  so  wird  aufserdem  durch 
die  Zwiespältigkeit  der  Handlung  das  Interesse  nach  verschiedenen 
Seiten  hingezogen  und  eine  unruhige  schwankende  Stimmung  er- 
zeugt, welche  für  den  tragischen  Dichter  nichts  weniger  als  günstig 
ist.  Die  Mängel  des  Stückes  sind  auch  den  alten  Kritikern  nicht 
entgangen;  vor  allein  nahm  mau  an  der  Zeichnung  der  Charaktere 
vielfachen  und  nicht  grundlosen  Anstofs.^) 

229)  Die  Hermione  des  Sophokles  ist  jedenfalls  früher  verfafst  als  die 
Andromache  des  Euripides.  Aufser  dieser  Tragödie  des  Sophokles  mag  Euri- 
pides auch  den  Logographen  Pherekydes  benutzt  haben,  während  er  manches 
nach  freier  Erfindung  ausgestaltete,  ygl.  Schot,  zu  1217.  Aber  auch  aoost  hat 
Euripides  in  diesem  StOcke  manches  willkOrlich  geneoert.  So  wird  das  Ver- 
hältnifs  des  Hcktor  und  der  Andromache  224  ganz  abweichend  von  Homers 
Schilderung  aufgefafst.  Die  alteren  Erklärer  fanden  darin  einen  historischen 
Verstofs;  ein  jüngerer  vertheidigt  den  Dichter  durch  Berufung  auf  die  ^Af^yo- 
XiHci  des  Anaxikrates.  Ob  dieser  Zeuge  älter  war  als  Euripides,  ist  fraglich; 
immer  aber  trübt  dieser  Zug  das  reine  Bild  des  Homerischen  Helden. 

230)  Aristophanes  von  Byzanz  rechnete  dieses  Drama  zu  den  Stfickeo 
zweiter  Klasse,  d.  h.  zu  den  minder  gelungenen,  und  machte  bei  aller  Alle^ 
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Das  Stück  ist  schon  darum  merkwürdig,  weil  es  nicht  in  Athen, 
sondern  auf  einer  auswärtigen  Bühne  zur  Aufführung  kam;  leider 
wird  der  Ort  nicht  genannt.  Allein  da  nach  glaubhafter  Ueberliefe- 
rung  Demokrates  oder  Timokrates  von  Argos,  der  dem  Tragiker  bei 
der  Composition  der  melischen  Partien  hülfreiche  Hand  zu  leisten 
pflegte,  die  Einübung  der  Tragödie  übernommen  hatte  *'*),  so  weist 
dies  auf  Argos  hin."*")    Argos,  nächst  Athen  die  volkreichste  Stadt  in 


kenDUDg^  im  Einzelneu  manche  Ausstellungen:  rc  9i  B^fia  tc^  SevTMQOfp'  6 
TT^loyos  üaipai  (lies  aatprfi)  nai  evXoyon  ai^uivos  (lies  svQrj/Aevoe),  iri 
(die  Hdschr.  icn)  8i  xai  za  ilaysia  ra  iv  r^  d'qrnvc^  xrfi  ^Av^^Oftn^ffi,  *Ev 
t^  BtvxiQiff  fii^ei  ^Tjüie  'EgßnovrjQ  to  ßaatXiHov  v^cUvovaa  (lies  o  v  <paivovira ; 
gemeint  ist  wohl  im  zweiten  Theile  der  Tragödie  die  unpassende  Rede  der 
Hermione  930  ff),  xai  6  nQoi  ^AvB^fiaxrjv  Xoyos  Ott  xaXws  (andere  Handschriften 
irrig  xaxm)  Sxmv  (d.  h.  der  Wortwechsel  der  beiden  Frauen  im  ersten  Theile). 
eS)  9i  xai  (fehlt  in  einigen  Handschriften)  6  JltjXevs  6  TrjvltivB^fidxnv  nfaXofiwo^. 
Das  Einschreiten  des  Peleus  ist  vollkommen  gerechtfertigt;  nur  die  Ausführung 
unterliegt  der  Kritik.  Ist  sv  richtig,  dann  mnfs  man  xtd  tilgen,  aber  es  ist  kaum 
anzunehmen,  dafs  Aristophanes  diese  Partie  für  gelungen  erklärte;  es  wird  wohl 
gii  8i  xai  zu  lesen  sein.  Auch  Didymus  rügte  in  den  Reden  der  handelnden 
Personen  manches  als  dem  Charakter  oder  der  Situation  unangemessen,  s.  Schol. 
329.  363.  Gegen  den  wohlbegründelen  Tadel  der  Kritik  sucht  ein  jüngerer 
Erklärer  zu  32  vergeblich  den  Enripides  in  Schutz  zu  nehmen :  oi  tpavXate  vno' 
fjLvrifiaTivafitvoi  fyxalovci  r<p  EvQiniBr]  tpaüxovrei  inl  r^ayMoU  n^ocamon 
xt»fttp8iav  avrov  Staxed'eiad'ai'  ywauciov  rs  ya^  vnavoias  kot'  aXJJiXtov  xai 
^TjXovs  xai  öXka  oaa  tls  xoffttfdiav  awreXei,  ravra  ana^anavra  rovro  t6 
S^ofia  TieQtaiXfj^evai  f  ayvoovfres.  oaa  ya^  ais  XQayt^Biav  awrsXtT,  ravra 
Ttegux^i,  TOP  d'avntov  xov  NsonxoXiaov  xai  &(fTJvov  JlijXioJS  iv  xiXäiy  antQ 
kari  xoay(tf8iae.  Die  Späteren,  statt  auf  den  besonnenen  Leistungen  der  älteren 
Meisler  fortzubauen,  ziehen  es  vor,  aus  Eigendünkel  ihnen  zu  widersprechen. 
So  zeigt  sich  hier  wie  anderwärts  in  dem  Verständnifs  der  klassischen  Werke 
nur  Rückschritt  und  handwerksmäfsige  Routine. 

231)  Schol.  Androm.  446:  ov  Si  didaxxai  yag  "A^^aiy  6  8i  KaXXi- 
ftaxos  imyQatprjvai  frjai  xfj  XQayqfBlq  Jr^fiox^anjv.  Dies  ist  der  gewöhnliche 
Ausdruck  von  dem,  der  unter  seinem  Namen  ein  fremdes  Werk  zur  Aufführung 
bringt,  (Schol.  Aristoph.  Ran.  7$  (lo^v)  ini  xtp  xaXs  xov  7tax^o£  X(^y<i^iai^ 
iiiiyQaffBüd'ai  xwuipSsiTai  und  jie^i  xa>/tqtB£as  III  12  vom  Aristophanes :  xols 
XoiTioli  (die  Hdschr.  xovs  XotnoifS)  imy^a^o/uvos  ivixa).  Dem  Kallimachus  lag 
also  eine  bestimmte  Ueberlieferung  über  die  Aufführung  der  Andromache  vor; 
war  auch  die  Zeit  nicht  angegeben,  so  war  doch  sicher  der  Ort  und  der  8&- 
BaaxaXo£  genannt   [S.  Hermes  XVIU  489  ff.] 

*)  [Diese  Ansicht  hat  Bergk  später  selbst  zurückgenommen  (S.  169*); 
vgl.  hierzu  wie  zur  folgenden  Auseinandersetzung,  die  ich  weder  habe  streichen, 
noch  an  eine  andere  Stelle,  also  vor  die  Schntzflehenden ,  rücken   wollen. 
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Hellas,  erscheint  auch  in  Betracht  ihrer  politischen  Stellung  als  der 
geeignetste  Ort,  um  den  Werken  eines  attischen  Dichters  in  jener 
Zeit  günstige  Aufnahme  zu  gewähren ;  ja,  die  politischen  Beziehungen, 
welche  in  dieser  Tragödie  recht  augenfällig  hervortreten,  mufsten 
gerade  in  Argos  Anklang  finden,  ohwohl  sie  auch  für  das  attische 
Publikum  wohl  verständlich  Avaren.*^*)  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs 
Euripides  von  Anfang  an  dieses  Drama  für  jene  fremde  Bühne  ent- 
worfen und  ausgearbeitet  hat.  Was  ihn  bestimmte,  sich  auswärts 
einen  neuen  Schauplatz  seiner  Th<itigkeil  zu  suchen,  läfst  sich  nur 
vermuthen.  Eine  persönliche  Zurücksetzung,  die  er  daheim  erfahren 
hatte,  mochte  mitwirken*''),  aber  doch  erst  in  zweiter  Linie;  denn 
Euripides  steht  hier  unverkennbar  im  Dienste  einer  politischen  Par- 
tei, deren  Pläne  er  durch  diese  Dichtung  zu  unterstützen  suchte. 

Da  die  Andromache  in  den  attischen  Didaskalien  nicht  ver- 
zeichnet war,  kannte  man  das  Jahr  der  Aufführung  nicht;  aber  die 
alten  Erklarer  waren  auf  dem  rechten  Wege,  wenn  sie  die  Tra- 
gödie in  die  Zeit  unmittelbar  nach  dem  Abschlüsse  des  Friedens 
zwischen  Athen   und   Sparta  Ol.  89,  4   versetzen."*)     Dieser  sogc- 


den  späteren  Aufsatz  „Die  Abfassungszeit  der  Andromache  des  Euripides'  im 
Hermes  XVIII  4S7  (f.,  besonders  48S  f. :  ,.Eine  neu  aufgefundene  didaskalischf 
[Jrkunde  veranlafste  mich,  die  Untersuchung  wieder  aufzunehmen.  Die  Tragö- 
die ist,  wie  ich  nach  erneuter  Prüfung  des  Dramas  sowie  der  Scholieo  erkannt 
habe,  für  Athen  bestimmt  und  auch  in  Athen  aufgeführt  worden. **] 

232)  Es  ist  möglich,  dafs  das  Drama  später  auch  in  Athen  aufgeführt  wurde, 
aber  Parodien  bei  Aristophanes  sind  nicht  nachweisbar;  der  Vers  ßtr;  rot*  iftor 
oixei  vovv'  iyw  yaQ  a^xicto  bei  Schol.  Aristoph.  Ran.  105  findet  sich  nicht  in 
der  Andromache,  kam  aber  auch  schwerlich  in  der  Andromeda,  sondern  eher 
in  der  Antiope  vor.  Der  Scholiast  verglich  wohl  aus  der  Andromache  5S1 
(nicht  237),  den  jedoch  Aristophanes  nicht  im  Sinne  hat,  und  fügte  dann  den 
richtigen  Vers  aus  einer  verlorenen  Tragödie  hinzu. 

233)  Die  Worte  des  Chores  4 TG :  tbkt ovoiv  &*  Zfivov  avre^yaratr  Svolv 
^Qiv  Movaat  q>ilovai  ngcUveiVf  welche  in  auffallender  Weise  den  Zusammen- 
hang unterbrechen  (auch  sind  sie  nicht  unversehrt  überliefert),  enthalten  sicher- 
lich eine  persönliche  Beziehung. 

234)  Schol.  Androm.  440:  rovra  ini  r$  lAvBQO^iaxrji  TTQoaxrifutri  ft;ctr 
EvQiniSrjQ  XotSoQOv/ißvos  roTe  SnaQrtaran  Bu  jov  ivecrwra  noXe/iOf '  xai 
ycLQ  Sr,  9eai  naQean<n'BiqnB<tav  tU  u4&ijvniov£f  xa&ansQ  oi  nf^i  Tor  0iX6xp^ 
avayQa^xyvaiv '  niXiXQtvojG  Si  rovs  lov  S^ftaros  x^^*'*^^  ^^  iffri  jMfttlr  *  av 
BsSiBaKTai  yoLQ  l^&rjvriüiv.  Der  jüngere  Scholiast,  der  in  historischen  Dingen 
schlecht  bewandert  war,  sah  nicht,  dafs  sein  Vorgänger  den  Frieden  des  Nikias 
meint,  und  macht  daraus:  xai  faivtxai  8i  ytyQafifUvw  rb  B^a/ia  iv  a^xj  'f^ 
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nannte  Friede  de^  Nikias  war  eben  nur  eine  kurze  WafTenruhc,  an 
eine  aufrichlige  Versöhnung  war  nicht  zu  denken.  Nicht  einmal 
die  Friedensbedingungen  wurden  gewissenhaft  vollzogen. **•)  So  fehlte 
es  nicht  an  Anlafs  zu  gegenseitigen  Anklagen  und  Verdächtigungen. 
Argos,  welches  bisher  eine  neutrale  Haltung  beobachtet  hatte  und 
während  des  langen  Friedenszustandes  sichtlich  erstarkt  war,  hielt 
den  Zeitpunkt  für  günstig,  um  seine  Ansprüche  auf  eine  führende 
Stellung  im  Peloponnes  zu  erneuern.  Deshalb  verband  sich  Argos 
mit  Korinth,  Elis  und  Mantinea,  dagegen  hatten  die  Verhandlungen 


JTeloTionTjffiaxov  Ttokdfiov,  Die  Neueren  haben  vermutliangsweise  bald  Ol. 
87,2,  bald  01.89,4  (89,2,  auch  89,3),  dann  wieder  Ol.  90,  1  oder  2,  ja  sogar 
Ol.  92,  1  angesetzt.  Entschieden  verfehtt  ist,  die  Andromache  dem  Anfange  des 
Krieges  zuzuweisen;  Ol.  87  warEuripides  ununterbrochen  für  die  atUsche Bohne 
beschäftigt,  so  dafs  ihm  keine  Zeil  übrig  blieb,  für  ein  auswärtiges  Theater 
zu  dichten;  auch  widerstrebt  der  ganze  Charakter  der  Tragödie  dieser  Hypo- 
these. Dagegen  hat  man  aus  der  Behandlung  des  Trimetcrs  mit  Recht  ge- 
schlossen ,  das  Stuck  möge  um  Ol.  89, 4  verfafst  sein.  [Im  Hermes  heifst  es 
vielmehr  S.  489:  „Das  Jahr  läfst  sich  genau  feststellen  und  ist  bereits  von 
alten  Grammatikern  durch  eine  scharfsinnige  Gombination  gefunden  worden; 
denn  eine  direkte  Ueberlleferung  lag  auch  ihnen  nicht  vor.  Eine  gehässige 
Stimmung  gegen  Sparta  tritt  uns  in  dieser  Tragödie  überall  entgegen;  es  ist 
der  Grundton  der  Dichtung,  der  durch  die  dramatische  Handlung  nicht  genügend 
motivirt  erscheint;  man  empfangt  vielmehr  den  Eindruck,  Euripides  habe  die- 
ses Thema  ausgewählt  und  in  tendenziöser  Weise  ausgeführt,  um  seinem  Grolle 
gegen  Sparta  Luft  zu  machen,  insbesondere  V.  445ir.'*  S.  490:  „01.89,1  im 
Frühjahr  ward  zwischen  Sparta  und  Athen  ein  Waffenstillstand  auf  ein  Jahr 
abgeschlossen;  noch  ehe  die  Nachricht  von  diesem  Vertrage  nach  der  make- 
donischen Küste  gelangte,  war  Skione  von  den  Athenern  abgefallen,  und  Bra- 
sidas  weigerte  sich,  den  Ort  herauszugeben.  Bald  darauf  fiel  Mende  ab  und 
stellte  sich  unter  den  Schutz  der  Spartaner:  es  war  dies  eine  flagrante  Ver- 
letzung des  eben  erst  geschlossenen  Vertrages.  Da  die  Verhandlungen  rcsul- 
tatlos  verliefen,  wurde  der  Krieg  von  beiden  Theilen  in  jener  Gegend  fortge- 
setzt, und  als  im  Frühjahr  Ol.  89,2  unmittelbar  nach  den  grofsen  Dionysien 
der  Waffenstillstand  abgelaufen  war,  wurde  der  Krieg  von  neuem  begonnen« 
Somit  verlegt  jener  Grammatiker  [Aristoplianes  von  Byzanz  oder  vielmehr  sein 
Gewährsmann  Kallimachus]  die  Aufführung  der  Andromache  auf  die  grofsen 
Dionysien  des  Jahres  Ol.  89,  2,  indem  er  sehr  richtig  erkannte,  dafs  die  leiden- 
schaftliche Invective  gegen  die  treulosen  Spartaner  der  damaligen  Situation 
vollkommen  entspricht. "*  Den  Scharfsinn  des  Kallimachus  findet  Bergk  glän- 
zend bewährt  durch  eine  Inschrift,  in  welcher  als  Sieger  im  Agon  der  Tragiker 
Ol.  89, 2  ein  . .  NEKPATHJS  genannt  wird,  indem  er  diesen  (Mt)vaxQafvrii  mit 
dem  wohl  verderbten  Mamen  Jrjftoxgarfjs  (oder  Tifiox^rtjs)  identificirt.] 
235)  Thukyd.  V  35. 
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mil  den  Büotern  keinen  Erfolg;  denn  diese  zogen  es  vor,  ein  Bund- 
nifs  mit  Sparla  abzuschliefsen.  In  dieser  Verbindung  erblickte  Atben 
eine  offenbare  Verletzung  des  Friedensvertrages,  und  Alkibiades,  dessen 
Eitelkeit  die  Spartaner  bei  den  Verhandlungen  über  den  Frieden 
empfindlich  beleidigt  hatten,  nährte  nach  Kräften  die  unzufriedene 
Stimmung,  welche  sich  ebenso  gegen  Kikias  wie  gegeu  die  Spar- 
taner richtete.  Alkibiades  knttpfle  auch  auf  eigene  Hand  mit  den 
Argivern  Verbindungen  an ;  die  schwankende,  zweideutige  Politik,  zu 
der  Argos,  wie  meist  die  Mittelstaaten,  hinneigte,  entsprach  so  recht 
dem  Charakter  des  ehrgeizigen,  aufstrebenden  Alkibiades,  der  bald 
einen  hervorragenden  Antheil  an  den  OfTentUchen  Geschäften  nahm 
und  noch  vor  Ablauf  von  Ol.  89, 4  den  Abschlufs  eines  Bündnisses  der 
Athener  mit  Argos,  EUs  und  Mantinea  bewirkte.^)  Im  folgenden 
Jahre  trat  Alkibiades  selbst  in  der  Halbinsel  auf,  um  den  Bund  der 
Peloponnesicr  gegeu  Sparta  zu  organisiren.^)  Eben  in  diese  Zeit, 
Ol.  90,  1,  oder  in  das  nächste  Jahr  wird  die  Aufführung  der  Tra- 
gödie fallen,  die  jedenfalls  vor  der  Schlacht  bei  Mantinea  Ol.  90,  3t 
welche  die  politischen  Verhältnisse  wesentUch  umgestaltete,  gedich- 
tet sein  mufs."*) 

Dafs  Euripides  damals  dem  Alkibiades  persönlich  nahe  stand, 
ist  nicht  zu  bezweifeln;  denn  er  verfafst  das  Festhed  für  die  Feien 
welche  Alkibiades  nach  seinem  grofsen  Wagensiege  in  den  olym- 
pischen Spielen  veranstaltete.  Die  Zeit  des  Sieges  ist  nicht  über- 
liefert, aber  Ol.  90,  1  hat  grüfsere  Wahrscheinlichkeit  als  Ol.  91, 1. 

236)  Thukyd.  V  47. 

237)  Thukyd.  V  52. 

23S)  Eine  unverkennbare  Hindeutung  auf  Mantinea  findet  sich  733,  wo 
Menelaus  sein  Abtreten  mit  den  Worten  motivirt:  iftm  ya^  rn  ov  n^am  JSni^ 
rije  Tto^e  TiC,  rj  tiqo  tov  /uiv  tjv  fpih^t  '^'vv  S^  ^X^^  noUi'  rijv  8*  iTrefcJL^nv 
&aXio  cr^aTTjlari^aGf  moTB  ;^£i^/ai/  [xvnox^iQiov]  Xaßaiv.  Hier  erkannten  sehoD 
die  älteren  Erklärer  sehr  richtig  eine  politische  Anspielung,  was  der  jfingere 
Schoiiast  mil  einer  nichtssagenden  Phrase  beseitigt:  ivioi  tpaot  nct^  ravs  x^ 
vovi  atvixTB9&ai  Ttt  JlehtnowrjctoMa*  ovx  avayxtuov  8e  HanxavHO^avrtilr  ror 
EvQinlBfjVy  aXla  tpaanaiv  nXiafiaTt  %axq/fic&ai»  Die  Neueren  geben  zwai  die 
Beziehung  auf  die  Gegenwart  zu,  haben  aber  TergebÜch  den  Namen  der  Stadt 
zu  erraihen  versucht  Mantinea,  in  dessen  Gebiet  die  Spartaner  schon  Ol.  S9,4 
einen  Einfall  gemacht  hatten  (Thukyd.  V  33),  war  dieser  Gefahr  Torzugs weise 
ausgesetzt.  [„Allein  man  mub  an  Argos  festhalten*",  Hermes  XVIII  503.  Da- 
selbst wird  503  ff.  ausführlich  erörtert,  „wie  mit  dieser  Datining  (der  Andro- 
mache  auf  Ol.  S9, 2)  die  Beziehung  auf  die  argivischen  Händel  vereinbar  ist*] 
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Dafs  Alkibiades  die  Abfassung  dieses  Gelegenheitsgedichtes  nicht  einem 
der  namhaften  MeUker,  welche  zu  solchen  Diensten  immer  bereit 
waren,  sondern  einem  Tragiker,  dem  diese  Aufgabe  sehr  fern  lag, 
übertrug,  setzt  ein  intimeres  Verhältnifs  voraus.  Die  Andromache 
aber  beweist,  wie  Euripides  ganz  auf  die  Pläne  des  Alkibiades  ein- 
ging; denn  das  Drama  verfolgt  sichtlich  den  Zweck,  die  ZuhOrer 
gegen  Sparta  aufzureizen.^)  Nachdem  Andromache  erkannt  hat, 
dafs  sie  von  Menelaus  hinterlistig  getäuscht  ist,  macht  sich  ihr  Un- 
willen in  leidenschaftlicher  Rede  Luft.^^)  Aber  es  ist  sehr  bezeich- 
nend, dafs  diese  rauhen  Worte  nicht  sowohl  gegen  den  Schuldigen, 
sondern  gegen  die  Spartaner  insgesammt  gerichtet  sind;  nicht  die 
Leidenschaft,  welche  übertreibt  und  verallgemeinert,  spricht  hier  aus 
Andromache,  sondern  der  Dichter  trägt  nur  Sorge,  dafs  kein  Zwei- 
fel aufkomme,  wem  die  schwere  Anklage  eigentlich  gelte.  Die  Spar- 
taner sind  ihm  die  verhafstesten  aller  Menschen,  durchaus  unredlich 
und  ränkevoll;  sehr  mit  Unrecht  nehmen  sie  eine  bevorzugte  Stel- 
lung in  Griechenland  ein.  Grausamkeit  und  Mordlust'"),  schnöde 
Habsucht '^'0,  vor  allem  aber  Unzuverlässigkeit  und  Perßdie  wird  ihnen 
Schuld  gegeben.  Der  Vorwurf,  am  liebsten  krumme  Wege  zu  wan- 
deln, selbst  wo  der  gerade  ebenso  gut  zum  Ziele  führte,  war  den 
Spartanern  oft  genug  und   nicht  ohne  Grund  gemacht  worden'"); 


231))  Man  hal  freilich  auch  in  den  Schlafsworten  der  Tragödie  1280  ff., 
wo  Peleus  die  Bemerkung  macht,  man  solle  bei  der  Wahl  der  Gattin  nicht 
auf  Reichthom,  sondern  auf  Adel  (der  Geburt)  sehen,  den  Grundgedanken  der 
Tragödie  zu  finden  geglaubt.  Aber  dem  Dichter  kam  es  vor  allem  darauf  an, 
nach  herkömmlicher  Weise  mit  einem  allgemeinen  Gedanken  abzuschliefsen, 
und  er  wählt  die  Gnome,  die  sich  zunächst  darbot,  vielleicht  in  der  Absicht, 
den  eigentlichen  Zweck  des  Dramas  zu  verhüllen;  doch  mag  auch  ein  beson- 
deres Motiv  mitgewirkt  haben,  s.  unten  S.  547. 

240)  Androm.  445  IT.  Dafs  der  Dichter  sich  der  Maske  der  Andromache 
nur  bedient,  um  seine  eigenen  Ansichten  vorzutragen,  erkennen  schon  die  alten 
Erklärer.    iHermes  XVIII  498.] 

241)  Hier  denkt  man  zunächst  an  die  in  Sparta  traditionelle  unmensch- 
liche Behandlung  der  Hörigen,  z.  B.  an  das  entsetzliche  Blutbad,  welches  die 
Spartaner  anrichteten,  indem  sie  zweitausend  der  kriegstücbtigsten  Heloten  er- 
mordeten, Thukyd.  IV  80. 

242)  Ein  Erbfehler  der  Spartaner,  vor  dem  sie  schon  vor  langer  Zeit  das 
delphische  Orakel  gewarnt  hatte. 

243)  So  von  Aristophanes  in  den  Acharnern  308  (OL  88,  3).  Unwülkör- 
lich  erinnern  die  Anklagen  bei  Euripides   an  die  Worte  des  Herodot  1X54: 

Rergk,  Griech.  UteraturgMcbicbte  III.  35 
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aber  vbfu  jotzt  hatte  Alkibiades  diese  Auklage  vor  der  athcnischeo 
Volksgemeinde  angesichts  der  anwesenden  spartanischen  Gesandten 
mit  frecher  Stirn  ausgesprochen.*")  Denn  um  das  Ansehen  des 
Nikias  daheim  wie  auswärts  zu  schwächen,  um  das  gegenseitige  Mifs- 
I tauen  der  Athener  und  Spartaner  zu  steigern,  hatte  sich  Alkibiades 
in  das  Vortrauen  der  lakonischen  Abgeordneten  eingeschlichen  und 
sie  zu  einer  unwahren  Aussage  tot  der  VolksTersammlnng  über- 
redet. Diese  alles  Mals  überschreitende  Perfidie«  welche  ganz  ge- 
eignet war,  das  Verliältuifs  zwischen  beiden  Staaten  für  immer  zu 
vergiften,  mufete  jedem  ehrUchen  Manne  zu  Athen  die  Scbamrötbe 
in  die  Wangen  treiben.  Auch  inifsbilligte  man,  als  die  nkhtswOr- 
dige  Intrigue  des  Alkibiades  bekannt  ward***»,  allgemein  sein  Ver- 
fahi^n.  liefs  sich  akier  iloch  gern  die  Resultate  dieser  rankevoDen 
Politik  gefallen.-'  »  Die  öffentliche  Moral  war  eben  schon  tief  er- 
schüttert. So  darf  man  sich  nicht  wundem,  wenn  Eohpiües  noch 
weiter  geht  und  genklezu  wortlich  den  Vorwurf,  den  der  gewiseen- 
li><e  Alkibi,ides  damals  ge^en  Sparta  erhoben  hatte,  auf  der  Bühae 
w)ederh«4t.'*'i  Der  Dichter  hat  hier  nicht,  wie  wohl  anderwärts, 
einen  Zug  der  Gegenwart  auf  die  dramatische  Handlung  Obeftn^i, 
um  ilas  Bikl  der  fernen  Ver^ngenheit  zu  beleben,  sondern  er  hat- 
delt  hier  ganz  als  Partei-  uno  C«esinnuBg^^^Tno^«e  des  rdcksächtdosei 
Staatsmannes,  unbeim  Jurvh  jedes  moraltscbe  Bedenken :  denn  aie- 


*<^  lhsu>r.kfni.  Äe«*-t  »»Vk  b*of:is  Tfr:5faü:c4:  wu,  ^cstMftAere»  Gevicfci 

t4f   r.iVi-A  A  k.  <-  :r 

«...^  Tc*   *i«^  r-M«vi:TT^»  il:  6er  f Yk>Cf ..  Liit  Xc  P;lti>  A^  cl  14    «t^S« 

"       .       •     •  •  '      •       *  ■  *        ■      •       -.. 


( 
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inals  weniger  hatte  man  in  Atlien  ein  Recht,  über  die  Arglist  der 
Lakonier  zu  klagen. 

Alles  ist  darauf  angelegt,  Sparta  so  viel  als  möglich  herabzu- 
setzen, dem  allgemeinen  Uasse  und  der  Verachtung  preiszugeben. 
Menclaus  wird  daher  von  der  Andromache  und  von  Peleus  mit  dem 
ausgesuchtesten  Hohne  überhäuft;  namenthch  mufs  er  wiederholt 
den  Vorwurf  der  Feigheit  hören.  So  wird  auch  die  unweibtiche 
Erziehung  der  spartanischen  Jungfrauen  getadelt  und  geradezu  ge- 
sagt, in  Sparta  könne  es  keine  sittsame  Frau  geben.^*) 

Noch  manche  versteckte  Beziehung,  die  uns  nur  nicht  recht 
klar  ist,  mag  die  Tragödie  enthalten.  So  rügt  Peleus  mit  bitteren 
Worten  die  Sitte  der  Hellenen,  einen  gewonnenen  Sieg  dem  Feld- 
heiTn  zuzuschreiben,  der  doch  nicht  mehr  dazu  gethan  habe  als  jeder 
Einzelne  im  Heere;  dabei  wird  nachdrückUch  der  Stolz  und  Ueber- 
muth  der  Führer  gegeifselt,  welche  mit  Geringschätzung  auf  die 
Masse  des  Volkes  herabsehen,  die  doch  eigentlich  an  Einsicht  und, 
wenn  sie  nur  wolle,  an  Macht  viel  höher  stehe.*^')  Diese  Worte 
sind  zwar  an  Menclaus  gerichtet,  können  aber  nicht  auf  Sparta 
zielen;  wahrscheinlich  leiht  Euripides  hier  nur  der  gehässigen  Stim- 
mung Worte,  welche  in  dem  Kreise  des  Alkjbiades  und  seiner  Ge- 
nossen damals  gegen  Männer  wie  Nikias  und  Laches  herrschte,  und 
in  dem  überwiegend  demokratisch  gesinnten  Argos  konnten  solche 
Aeufserungen  nur  den  lebhaftesten  Beifall  ßnden.  Wenn  derselbe 
Peleus  im  Wortwechsel  mit  Menclaus  einem  jeden,  der  freien  wolle, 
sich  eine  brdve  Frau  zu  wählen  empfiehlt**"),  so  sind  diese  Worte 
direkt  an  die  Zuhörer  gerichtet  und  müssen,  da  Peleus  am  Schlufs 
der  Tragödie  nochmals  darauf  zurückkommt  und  auch  der  Chor  sich 
in  ähnlichem  Sinne  äufserf*),  eine  besondere  Bedeutung  haben; 
denn  durch  die  Situation  selbst  läfst  sich  dieser  Gedanke  nicht  ge- 
nügend rechtfertigen.  Eher  läfst  man  es  sich  gefallen,  dafs  Peleus 
die  Vertheidigung  des  Rechtes  illegitimer  Rinder  übernimmt.'-'')  Bei 
Euripides  weifs  man  eben  nicht,  ob  ein  besonderer  Anlafs  und  ten- 


218)  Andromache  595  fr. 

249)  Andromache  (>9 1  fl. 

250)  Andromache  023,  wo  schon  der  Scholiast  bemerkt:  ^nrXtysrat  n^s 

251)  Andromache  12S0  und  769  ff.- 

252)  Andromache  636. 
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denziüse  Absicht  solchen  AeufseniDgen  zu  Grunde  liegt  oder  ob  er 
nur  seinem  Hange  folgt,  streitige  Fragen,  mit  denen  die  Zeit  sich 
gerade  beschäftigte,  beiläufig  zu  erörtern. 

Wenn  wir  die  AulTührung  der  Andromache  in  die  nächste  Zeil 
nach  dem  Abschlüsse  des  Friedens  mit  Sparta,  in  OL  90, 1  oder  2. 
setzen,  so  stimmt  damit  der  ganze  Charakter  des  Draaias  Tollkom- 
men;  denn  hier  tritt  uns  bereits  in  klar  ausgeprägten  Zügen  die 
Manier  entgegen,  welche  das  letzte  Stadium  der  dichterischen  Thätig- 
keit  des  Euripides  kennzeichnet.  So  macht  sich  die  Verstunmung 
des  Dichters  in  zahlreichen  InTektiven  gegen  die  Frauen  Luft;  die 
Abneigung  gegen  Sparta  wird  offen  zur  Schau  getragen,  gegen  die 
Orakel  bald  im  Tone  schüchternen  Zweifels  polemisirt,  bald  laute 
Anklage  erhoben^),  alles  Züge,  welche  fast  in  jeder  Arbeit  d£s 
G reise uahers  bei  Euripides  bis  zum  Ueberdrusse  wiederkehren.  Die 
Sorglosigkeit,  mit  der  die  Oekonomie  des  Dramas  gehandhabt  ¥nnL 
obwohl  zuweilen  auch  in  den  früheren  Stücken  wahrnehmbar,  ist 
im  Zunehmen  begriffen.  Indem  der  Dichter  eine  Fülle  von  Stoff 
in  einem  engen  Räume  zusammendrängt,  kann  er  mit  dem  Gesetze 
der  Einheit  der  Zeit  nicht  recht  auskommen '^j,  und,  was  ein  weit 
grüfserer  Fehler  ist,  die  Einheit  der  Handlung  wird  preisg^eben. 
Die  Behandlung  der  Charaktere  ist  durchaus  im  Geiste  dieser  Epoche 
gehahen.  Die  realistische  Weise  des  Euripides  streift  den  idealen 
Schimmer,  welcher  die  hellenische  Heroenwelt  imagiebt,  mehr  und 
mehr  ab.  Diese  heroischen  Figuren  haben  einen  einfachen,  aber 
sehr  bestimmten  Charakter.  Euripides  behandelt  die  Gestalten  der 
alten  Sagenwelt,  an  die  er  nicht  mehr  glaubt,  mit  äufserster  Will- 
kür, so  dafs  mau  sie  oft  kaum  wiedererkennt  Er  macht  sie  beliebig 
zu  Trägern  eigener  Gedanken,  und  indem  er  ihnen  concretes  Leben 
einzuhauchen  sucht,  zieht  er  nicht  nur  die,  welche  er  mit   sicht- 


253)  Andromache  1036.  1165.  Bei  der  Schilderung  der  Ermordung  dei 
Neoptolemus  wird  die  delphische  Gemeinde  im  ungünstigsten  Lichte  dargestellt, 
und  nachher  (1241)  ihr  Benehmen  geradezu  schmachvoll  genannt  Die  Partei- 
nahme des  delphischen  Orakels  für  Sparta  und  die  Mittel,  welche  die  Lako- 
nier  angewandt  hatten,  um  die  Vorsteher  des  Heiligthums  zu  gewinnen,  wareo 
allgemein  bekinnt.  Daraus  erklärt  sich  die  feindselige  Stimmung  des  attischeo 
Dichters  zur  Genüge. 

254)  Die  Ermordung  des  Neoptolemus  in  Delphi  wird  gemeldet,  nachdem 
Orestes,  der  Anstifter  der  Frevelthat,  eben  erst  Phthia  verlassen  hatte,  um 
seinen  Plan  auszuführen. 
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licher  Ungunst  behandelt,  wie  hier  den  Menelaus,  Orestes  und  Her- 
mione,  herab,  sondern  der  Andromache  und  dem  Peleus,  für  die  er 
doch  unser  Interesse  gewinnen  will,  ergeht  es  nicht  viel  besser. 
Unbekümmert  um  die  innere  Wahrheit  des  Charakterbildes,  folgt 
Euripides  ganz  seiner  Neigung  zur  Situationsmalerei  und  schlagfer- 
tigen Rhetorik.  Ein  jeder  führt  seine  Sache  wie  ein  wohlgeschulter 
Redner  vor  Gericht  oder  in  der  Volksversammlung;  nicht  selten 
werden  Fragen  berührt,  die  dem  Gegenstande  völlig  fremd  sind.'^) 
Ueberall  aber  giebt  sich  ein  entschieden  leidenschaftliches  Wesen,  eine 
Hast  und  verzehrende  Unruhe  kund;  so  hat  auch  die  Darstellung 
gerade  in  dieser  Tragödie  etwas  Abspringendes;  die  Gedankenreihe 
wird  nicht  festgehalten,  entgegengesetzte  Ideen  berühren  sich  öfter 
unmittelbar. 

Auch  die  Verse  des  Dialoges  verrathen  durch  die  zunehmende 
Zahl  der  Auflösungen  ^)  sehr  deutlich  das  Nachlassen  von  der  frühe- 
ren Strenge  der  Technik,  während  die  Chorlieder  noch  die  leichte 
Eleganz  und  Sauberkeit  der  Form  wahren ;  aber  sie  lösen  sich  mehr 
und  mehr  von  der  dramatischen  Handlung  ab.  Der  Chor  der  Tra- 
gödie besteht  aus  einheimischen  Frauen,  welche  in  der  Parodos  ihre 
Theilnahme  mit  dem  traurigen  Geschick  der  Andromache  ausspre- 
chen ;  aber  diese  Theilnahme,  welche  der  Chor  auch  später  bekun- 
det, hat  etwas  Schwächhches.  Das  erste  Stasimon  ^'^)  zieht  sich  auf 
die  Betrachtung  der  Vergangenheit  zurück.  Der  Chor  bezeichnet  den 
Streit  der  drei  Göttinnen  um  den  Preis  der  Schönheit  als  den  An- 
fang des  Unheils  und  macht  den  Paris  für  alle  Leiden,  welche  ebenso 
die  Troianer  wie  die  Hellenen  heimsuchten,  verantwodich.  Das 
zweite  Stasimon*^)  knüpft  zwar  an  die  Situation  an,  lenkt  dann  aber 
gleich  zu  Reflexionen  über  die  damalige  politische  Lage  Griechenlands 
ein.  Wie  eine  vollständige  Zerrüttung  des  Familienlebens  nothwendig 
eintritt,  wenn  die  Neigung  des  Mannes  zwischen  der  rechtmäfsigen 
Gattin  und  einer  anderen  Frau  sich  theilt,  so  ist  jede  Doppelherr- 


255)  Man  vergleiche  nur  das  seltsame  Geständnifs  der  Hermione  931  — 
954,  wo  das  Thema  xaxatp  ywaixafv  etcoSoi  /i'  antoXtitav  ganz  in  der  sub- 
jektiven Anschauungsweise  des  Euripides  erörtert  wird  und  durchaus  die  Fär- 
bung der  Zeit  an  sich  trägt. 

256)  In  der  Andromache  kommen  143  Auflösungen  vor. 

257)  Andromache  274. 

258)  Andromache  464. 
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Schaft  für  den  Staat  verderblich,  der  zumal  in  gefahrvoller  Zeit  eines 
kräftigen,  einheitlichen  Regiments  bedarf.  Dies  zielt  nicht  etwa  auf 
die  beiden  Königshäuser  in  Sparta,  denn  diese  Institution  war  damak 
nur  noch  eine  historische  Reliquie  ohne  alle  Bedeutung,  sondern  auf 
die  inneren  Zustände  der  griechischen  Staaten***),  wo  der  Kampf 
der  feindlichen  Faktionen,  welche  um  die  Herrschaft  rangen,  jede 
gedeihUche  Entwicklung,  jede  feste  Leitung  unmöglich  machte.  Das 
dritte  Chorlied  ^  ergeht  sich  zunächst  in  allgemeinen  Betrachtungen 
über  die  Vorzöge  des  Adels  der  Geburt  und  ererbten  Besitzes,  wenn 
damit  sittliche  Tüchtigkeit  verbunden  ist,  und  verweilt  dann  bei  den 
Heldenthaten,  welche  Peleus  in  jungen  Jahren  im  Centaurenkampfe. 
als  Theilnehmer  der  Argonautenfahrt  und  ab  Begleiter  des  Herakles 
vor  Troia  vollbracht  hatte.  liier  leuchtet  die  Beziehung  auf  die 
dramatische  Handlung  noch  durch,  während  in  dem  letzten  Liede**). 
in  der  Schilderung  der  verhängnifsvollen  Folgen  des  troischen  Krie- 
ges  für  alte  Theile ,  die  Hindeutung  auf  Hermionc  und  Orestes  ak 
rein  äufserliche  Zuthal  erscheint.  Eigenthümlich  ist,  dals  nach  dem 
Prologe  noch  vor  dem  Auftreten  des  Chores  Andromacbe,  indem  sie 
bei  dem  Heiligthume  der  Thetis  Schulz  sucht,  einen  kurzen  Klag- 
gesang in  elegischem  Versmafse  anstimmt.*^  Diese  Form  ist  sonst 
der  Tragödie  fremd,  wini  aber  hier  nicht  unpassend  angewandt,  üa 
sie  das  argivische  Publikum  an  die  alten  aulödischen  Nomen  erin- 
nern mufste,  welche  dort  gewifs  noch  nicht  vergessen  wairen. 

[Die  Besprechung    der  Hekabe,    des  Ion,    des  rasenden 
Herakles  und  der  Troerinnen  (91, 1)  liegt  im  Manuskript  nidit 
vor:   auch  der  Aufsatz   bei  Ersch   und  Gruber  bietet   hierzu  keine 
Ergänzung.] 
Eiektra.  Wäre  uns  die  dramatische  Literatur  der  Griechen  voUständiger 

erhalten,  könnten  ^ir  überall,  wo  jüngere  Dichter  einen  schon  frQher 
behandelten  Stoff  vneder  auf  die  Bühne  bringen,  eine  Vergleicfaung 
anstellen,  dann  dürfte  unser  Urtheil  vielfach  anders  ausfallen.    Kicht 

251M  So  stand  in  Athen  damals  die  Helärie  des  Alkibiades  dem  Nikiis 
und  den  Anhängern  des  Bestehenden  gegenüber,  und  ähnlicher  Art  waren  di« 
Verhältnisse  der  meisten  anderen  Staaten;  selbst  das  stabile  Sparta  blieb  roo 
diesem  Gegensatze  nicht  verschont.  Euripides  redet  in  diesem  Ghorliede  (im 
offen  der  Tyrannis  das  Wort  4SI  ff. 

260)  Andromache  766. 

261)  Andromache  1009. 

262)  Andromache  lO:^. 
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nur  das  Verdienst  der  neuen  Bearbeitung  würde  klarer  hervortreten, 
sondern  auch  manche  Verirrung  im  günstigeu  Lichte  erscheinen. 
An  dem  Muttermorde  des  Orestes  haben  die  drei  grofsen  Tragiker 
sich  wetteifernd  versucht;  wir  sind  so  glücklich,  diese  Dramen  un- 
versehrt zu  besitzen,  und  können  die  Leistungen  dieser  Dichter  genau 
gegen  einander  abwägen.  Wahrend  aber  Sophokles,  obwohl  er  seinem 
Vorgänger  vieles  schuldet,  selbständig  die  Aufgabe  lOst  und  seine 
reiche  dichterische  Begabung  glänzend  bewährt,  doch  so,  dafs  die 
einfache  Gröfse  des  Aeschylus  daneben  ihren  Werth  behauptet,  zeigt 
sich  bei  Euripides  ein  entschiedener  Abfail,  und  wenn  man  auch 
seine  ungünstige  Stellung  gegenüber  den  beiden  älteren  Meistern 
berücksichtigt,  so  lassen  sich  doch  damit  seine  MifsgrifTe  nicht  ent- 
schuldigen. Euripides  hätte  eben  besser  gethan,  von  diesem  Ver- 
suche ganz  abzustehen. 

Die  Zeit  der  Aufführung  ist  weder  bei  der  Elektra  des  Sopho- 
kles, noch  des  Euripides  urkundlich  überliefert;  dafs  jedoch  das 
Stück  des  Sophokles  dem  reiferen  männUchen  Alter  des  Dichters 
angehört,  ist  gewifs.  Euripides  kannte  die  Arbeit  seines  Bivalen,  als 
er  seine  Elektra  schrieb,  die,  wie  eine  unverkennbare  Anspiehing 
auf  gleichzeitige  Ereignisse  andeutet,  während  des  sicilischen  Feld- 
zuges gedichtet  ward.**')  Die  Tragödie  ist  wahrscheinlich  OL  91,  2 
an  den  städtischen  Dionysien  gegeben,  als  die  Athener  neue  Ver- 
stärkungen nach  Sicihen  absandten.  In  dieser  Zeit,  wo  die  Stadt 
durch  den  Ilermokopidenprocefs  noch  immer  aufgeregt  war,  wo  der 
allgemeine  Unwille  sich  gegen  den  geächteten  Alkibiades  wandte, 
der  sich  ins  Heerlager  der  Gegner  begeben  hatte  und  die  Spartaner 
mit  Rath  und  That  unterstützte,  in  diesem  Momente  erscheint  jene 
Warnung  vor  den  eidbrüchigen,  fluch-  und  schuldbeladenen  Frev- 
lern, welche  gegen  Ende  des  Stückes  die  Dioskuren  eindringlich  aus- 
sprechen, wohl  motivirt.  Und  wenn  Euripides  mit  klaren  Worten 
seine  Helena  in  Aussicht  stellt^),  welche  Ol.  91,  4  aufgeführt  wurde, 
so  dient  dies  nur  zur  Unterstützung  dieser  Zeitbestimmung.  Die 
Elektra  rückt  also  unmittelbar  an  die  Troaden  heran.  Wenn  die  Verse 
des  Dialoges  hier  minder  nachlässig  behandelt  sind  als  dort*^),  so 

263)  Euripides  Elektra  1347—1356. 

264)  Elektra  1280  ff. 

265)  In  der  Elektra  fiodea  sich  etwa  174  AuflöauDgen  in  1060  Trimetern, 
in  den  Troaden  203  Auflösangen  in  S50  Verten. 
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hat  eben   der  Dichter  auf  diese  Arbeit  etwas  mehr   Sorgfalt  ver- 
wendet. 

Den  Orestes  hatte  Euripides  wohl  zum  ersten  Male,  jedoch  nur 
als  Nebenfigur,  in  der  Andromache  eingeführt;  jetzt  benutzt  er  die 
Orestessage,  die  er  in  jüngeren  Jahren  absichtlich  hatte  liegen  lassen, 
weil  der  Stoff  von  den  Früheren  schon  vielfach  bearbeitet  war,  zu 
mehreren  Dramen,  und  unverzagt  macht  er  sich  gleich  an  das  schwie- 
rigste Problem,  den  Tod  der  Klytämnestra  und  des  Aegisthus,  in 
der  Hoffnung,  dafs  es  ihm  gelingen  werde,  dem  Thema  eine  neue 
Seite  abzugewinnen. 
Tauriscbe  Das  Jahr  der  Aufführung  dieser  Tragödie  ist  unbekannt ;  deut- 

*****  liehe  Anspielungen  auf  Zeitverhältnisse,  welche  anderwärts  einen 
Anhalt  gewähren,  fehlen,  und  dem  Dichter,  der  sich  hier  von  jenem 
willkürlichen  Hereinziehen  der  Gegenwart  fern  hält,  darf  die  ver- 
diente Anerkennung  nicht  versagt  werden.  Wenn  nun  in  der  Elektra, 
deren  Aufführung  wir  Ol.  91,  2  ansetzten,  am  Schlüsse  auf  die  Frei- 
sprechung von  Orestes  vor  dem  Gerichte  des  Areopags  und  seine 
Ansiedelung  in  Arkadien  hingewiesen  wird,  ohne  der  weiteren  Ver- 
folgung der  Erinuycn  und  der  Fahrt  des  Orestes  zu  den  Taurern 
zu  gedenken,  so  mufs  die  Iphigeneia  später  gedichtet  sein.  Denn 
hätte  Euripides  damals  bereits  dieses  Thema  behandelt,  so  wüitle 
er  gewifs  nicht  jeder  Beziehung  auf  seine  Arbeit  geflissentlich  aus- 
weichen. Aufserdem  erinnert  die  Anlage  und  Composition  dieses 
Dramas  ganz  unverkennbar  an  die  Helena  (Ol.  91,  4  aufgeführt). 
Man  hat  daher  nicht  mit  Unrecht  diese  Dichtungen  als  gleichzeitig 
bezeichnet.  Aber  eben  weil  beide  Stücke  einander  so  ähnlich  sind, 
können  sie  unmöglich  zu  demselben  Dramencyklus  gehört  haben. 
Die  Iphigeneia  wird  ein  Jahr  früher,  Ol.  91,  3,  aufgeführt  sein.  Nun 
wird  freilich  in  der  Elektra  die  Helena  sehr  bestimmt  in  Aussicht 
gestellt;  der  Plan  dieser  Tragödie  roufs  schon  damals  im  Ganzen 
und  Grolsen  festgestanden  haben,  während  die  Erlösung  des  Orestes 
vom  Fluche  des  Muttermordes  zwar  berührt  wird,  aber  ohne  jede 
Andeutung,  dafs  der  Tragiker  auch  diesen  Vorwurf  in  eigenthflm- 
licher  Weise  zu  behandeln  beabsichtigte.  Indes  Euripides  konnte 
die  Helena  zurücklegen,  um  vorerst  das  andere  Thema  auszuführen; 
denn  die  Iphigeneia  in  die  nächsten  Jahre  nach  der  Helena  zu  ver- 
legen erscheint  nicht  geratheu.  In  dieser  unruhigen,  aufgeregten 
Zeit  während  der  inneren  und  äufseren  Bedrängnisse  Athens  nack 
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der  sicilischen  Niederlage  vermochte  Euripides,  dessen  Gemüth  so 
sehr  durch  die  Eindrücke  der  Aufsenwelt  bestimmt  zu  werden  pflegt, 
schwerlich  ein  Werk  wie  die  Iphigeneia  zu  schaffen. 

Aufserdem  weisen  gewisse  Merkmale  die  Dichtung  eben  jener 
Epoche  zu.  Wiederholt  wird  über  das  Trügerische  der  Orakel  ge- 
klagt, die  den  Menschen,  statt  ihn  sicher  zu  leiten,  vielmehr  ins 
Verderben  stürzen.  Allerdings  bot  die  dramatische  Situation  Anlafs 
zu  solchen  Aeufserungen  dar,  aber  der  leidenschaftliche,  gereizte  Ton 
dieser  Anklagen  entspringt  offenbar  aus  der  persönlichen  Gemüths- 
verfassung  des  Dichters.  Nun  stofsen  wir  aber  auf  ähnliche  Aeufse- 
rungen vorzugsweise  in  den  Dramen,  die  in  die  Periode  des  sicilischen 
Krieges  fallen.  Nach  dem  unglücklichen  Ausgange  jener  Unterneh- 
mung, nach  dem  Scheitern  aller  Hoffnungen  war  diese  Stimmung 
in  Athen  allgemein  verbreitet.  Euripides,  der  gleich  anfangs  die 
Täuschungen,  denen  die  urtheilslosc  Menge  willig  Glauben  schenkte, 
durchschaut  hatte,  spricht  sich  rechtzeitig  mit  aller  Entschiedenheit 
in  diesem  Sinne  aus,  noch  ehe  die  Dinge  jene  unglückliche  Wen- 
dung nahmen.  Nicht  minder  deutet  die  nachlässigere  Art,  mit  welcher 
der  Trimeter  im  Dialog  behandelt  wird,  auf  dieselbe  Zeit  hin.^) 

Die  Helena  ward  gleichzeitig  mit  der  Andromeda  Ol.  91,  4  Helena, 
aufgeführt '^^),  und  wenn  sie  auch  nicht  in  dem  Grade  die  Gemüther 
bezauberte  wie  jene  mit  allen  Reizmitteln  der  Euripideischen  Kunst 
reich  ausgestattete  Tragödie,  so  mufsten  doch  schon  die  kühnen 
Neuerungen,  welche  der  Dichter  mit  der  Fabel  der  Helena  vornahm, 
Aufsehen  erregen.    Daher  hat  auch  Aristophanes  gleich  im  nächsten 

266)  In  der  Elektra  finden  sich  ungefähr  174  Auflösungen  (also  etwas 
weniger  als  in  den  Troaden,  die  das  Jahr  vorher,  01.91,1,  geschrieben  sind 
und  etwa  203  Auflösungen  enthalten,  ein  Beweis,  daCs  der  Dichter  auf  die 
Elektra  mehr  Sorgfalt  verwendet  hat),  in  der  Iphigeneia  283,  in  der  Helena  390 
aufgelöste  Versfüfse.  Der  Umfang  der  Helena  ist  eben  bedeutender;  auch  war 
diese  Tragödie  wohl  das  dritte  Stück  der  Tetralogie,  sie  verräth  auch  sonst 
Spuren  flüchtigen  Arheitens.  Jedenfalls  erkennt  man  deutlich  das  Zunehmen 
dieser  lässigen  Handhabang  der  metrischen  Technik. 

267)  Schol.  Aristophan.  Thesm.  1012:  cwStBlBcoiTai,  {tj  ^AvB(H)fAiSa)  rg 
'MJXepfi,  vgl.  ebend.  1060:  inel  nd^vciv  iSMxO^  rj  'AviQOfuBa,  Welche  Dra- 
men mit  der  Andromeda  und  Helena  yerbunden  waren,  wissen  wir  nicht,  keinen- 
falls  die  taurische  Iphigeneia.  Eher  könnte  man  an  die  weise  Melanippe  denken, 
die  jedenfalls  in  diesen  Jahren  gedichtet  ist ;  doch  ist  auch  diese  Combination 
nicht  eben  wahrscheinlich,  da  Euripides,  der  für  Mannigfaltigkeit  sorgt,  schwer- 
lich drei  Frauen  hinter  einander  als  Hauptpersonen  vorgeführt  haben  wird. 
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Jahre  Ol.  92, 1  in  seinen  Thesmophoriazusen,  wo  er  die  Manier  des 
Euripides  einer  scharfen  Kritik  unterzieht,  aufser  der  Andromeda 
zumeist  die  Helena  benutzt,  um  mit  freiem  Humor  die  tragischen 
Situationen  für  seine  komischen  Zwecke  zu  verwerlhen.*")  Beide 
Tragödien  zeigen  eine  unverkennbare  nahe  Verwandtschaft.  Die  Vor- 
liebe für  das  Ungewöhnliche,  der  romantische  Zug,  der  dem  Euri- 
pides eigen  ist,  tritt  deuthch  hervor.  Der  Schauplatz,  hier  das  alte 
Wunderland  Aegypten,  dort  die  libysche  Küste,  ist  beide  Mal  in 
weite  Ferne  gerückt.  In  beiden  Tragödien  fallt  den  Frauen  die 
Hauptrolle  zu.  Hier  wird  Helena,  die  schönste  der  Frauen,  aus  der 
Verbannung  im  Barbarenlande  erlöst,  und  nach  langer  Trennung  mit 
ihrem  Gatten  neu  verbunden,  kehrt  sie  in  die  Heimath  zurück;  dort 
wird  die  libysche  Königstochter  durch  einen  hellenischen  Helden, 
den  die  wunderbare  Schönheit  der  fremden  Jungfrau  fesselt,  dem 
Tode  entrissen  und  nach  Argos  geführt.  Hier  wird  mit  grofser 
Kühnheit  die  alte  Sage  in  völlig  neue  Form  gegossen  und  uns  zu- 
gemuthet,  das  Seltsamste  für  wirklich  oder  doch  möglich  zu  halten: 
dort  erscheint  das  Wunderbare  und  Alterthümliche  nicht  minder  frei 
mit  Elementen  modernster  Bildung  versetzt. 

Schon  am  Schlüsse  der  Elektra*^)  deutet  Euripides  darauf  hin. 
dafs  er  mit  der  Conception  dieses  Dramas  beschäfltigt  war.  Denn 
ohne  dafs  die  Fabel  jenes  Stückes  irgend  einen  Anlafs  gegeben  hätte, 
flicht  er  ein,  nur  Helenas  Scheinbild  sei  nach  Troia  entführt  wor- 
den, damit  nach  dem  Rathschlusse  des  Zeus  der  Brand  des  verderb- 
hchen  Krieges  sich  entzünde;  Helena  habe  die  ganze  Zeit  in  Aegyp- 
ten im  Hause  des  Proteus  zugebracht  und  werde  mit  ihrem  Gatten 
wieder  heimkehren. 

Die  Homerische  Odyssee  läfst  den  Menelaus  mit  der  Helena  auf 
der  Rückfahrt  von  Troia  in  Aegypten  verweilen."®)  Es  ist  begreif- 
lich, dafs,  als  später  hellenische  Ansiedler  sich  hier  niederliefsen  und 
wifsbegierigc  Reisende  immer  zahlreicher  das  alte  Culturland  am  Nil 
aufsuchten ,  man  eifrig  den  Spuren  der  heimischen  Heldensage  nach- 
ging. Da  nun  Stesichorus  in  seiner  Palinodie,  um  den  Ruf  der 
Helena  zu  retten,  gedichtet  hatte,  die  Troer  hätten  statt  der  wirk- 

2<iS)  Aristoph.  Tbesmoph.  850  ff.    Der  Doppelsinn,  welcher  in   tj^v  »a«- 
vtjv  *Elivriv  fufirjco/uat,  liegt,  ist  nicht  zu  verkennen. 
209)  Euripides  Elektra  1280  ff. 
270)  Homers  Odyss.  IV  227  ff. 
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liehen  Helena  nur  ein  Schattenbild  heimgebracht'^*),  so  entstand 
in  den  Kreisen  der  ägyptischen  Fremdenführer  jene  seltsame  Um- 
bildung der  Sage,  welche  Herodot  berichtet."*)  Paris,  vom  Sturm 
verschlagen,  landet  an  der  Mündung  des  Nils  mit  der  entführten 
Helena  und  dem  geraubten  Gute.  König  Proteus  (denn  der  Home- 
rische Meergreis  verwandelt  sich  hier  in  den  Gebieter  von  Memphis) 
hält  auf  strenges  Recht  und  nimmt  dem  Entführer  die  Helena  sammt 
den  Schätzen  ab.  Paris  zieht  allein  nach  Troia,  während  Helena 
in  Aegypten  zurückbleibt.  Daher  sehen  sich  die  Achäer  nach  der 
Eroberung  Troias,  wo  sie  die  Urheberin  des  Krieges  zu  finden  hoff- 
ten, in  ihrer  Erwartung  getäuscht.  Erst  auf  der  Rückfahrt  wird 
Menelaus  in  Aegypten  wieder  mit  seiner  Gattin  vereinigt 

Das  Trugbild  der  Helena  entlehnt  Euripides  dem  Stesichorus; 
die  Vorstellung  von  dem  Rathschlusse  des  Zeus,  als  er  den  troischen 
Krieg  anfachte,  verdankt  der  Tragiker  dem  kyprischen  Epos.  Auf 
Herodot  und  die  ägyptische  Legende  ist  der  Aufentlialt  der  wahren 
Helena  am  Nilstrom  und  ihre  Wiedervereinigung  mit  Menelaus  zu- 
rückzuführen. Proteus  erscheint  bei  Euripides  wie  in  jener  Le- 
gende als  Landesfürst;  nur  ist  er  nach  der  Tragödie  bereits  ver- 
storben und  ihm  sein  Sohn  in  der  Regierung  gefolgt"^),  der  für 
die  Absichten  des  Dichters  brauchbarer  war  als  der  greise  Vater. 
Aus  der  hülfreichen  Meerfei  Eidothea  in  der  Odyssee  macht  Euri- 
pides die  weise  und  zugleich  wohlwollende  Seherin  Theonoe. 

Im  Prolog  beklagt  Helena  ihr  trauriges  Loos.  Hera  hatte  ein 
luftiges  Schattenbild,  welches  der  Helena  glich,  untergeschoben,  und 
Paris  hatte,  im  Glauben,  die  schönste  der  Frauen  zu  besitzen,  diese 
Truggestalt  nach  Troia  geführt,  während  die  wirkhche  Helena  an 
der  Mündung  des  Nils  unter  Barbaren  verweilt.  So  dient  alles  dem 
Rathschlusse  des  Zeus,  welcher  den  Krieg  entzündete,  um  die  Mutter 
Erde  von  der  allzu  grofsen  Menschenmenge  zu  befreien  und  den 
gewaltigsten  Helden  in  Hellas  mit  Ruhm  zu  verherrlichen.  Während 
Helena  als  Verrätherin   an  ihrem  Gatten,  als  Urheberin   eines   un- 

271)  Stesichorus  hat  schwerlich  die  EntrückuDg  der  Helena  nach  Aegypten 
gedichtet;  dieser  Zug  wird  wohl  erst  den  späteren  Berichterstaltem  yerdaokt. 

272)  Herodot  \l  112  fr. 

273)  Euripides  nennt  ihn  ßeoxlvfiavos;  die  Erinnerung  an  den  Weissager 
gleichen  Namens  in  der  Odyssee  mag  mitgewirkt  haben,  jedenfalls  ist  die  Cor- 
respondenz  der  Namen  ßtoxXufttros  und  Stovoti  nicht  außllig. 
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heilvollen  Krieges  erscheint  und  die  Last  dieser  Verantwortlichkeit 
sehr  wohl  empßndet,  tröstet  sie  sich  damit,  dafs  Hermes,  als  er  sie 
der  Heimath  entrückte,  ihr  vcrhiefs,  sie  würde  einst  noch  an  der 
Seite  des  Gemahls  die  heimischen  Fluren  bewohnen.  Um  dem  Gat- 
ten die  Treue  zu  wahren  und  dem  verharsten  Bündnisse  mit  dem 
Aegypterkönige,  der  um  ihre  Hand  wirbt,  zu  entgehen,  flüchtet  sich 
Helena  zu  dem  Grabe  des  Proteus.  Da  erscheint  Teukrus,  der  an 
der  Küste  gelandet  war,  um  Theonoe  über  seine  Zukunft  zu  befragen. 
Er  erkennt  sofort  die  Helena  und  spricht  unverhohlen  seinen  Ab- 
scheu aus;  aber  Helena  weifs  ihr  Geheiranifs  zu  wahren.  Sie  erhält 
durch  Teukrus  Kunde  von  dem  Schicksal  der  Ihrigen  in  der  Heimath ''^X 
von  dem  Falle  Troias  und  der  unheilvollen  Rückfahrt.  Von  Menelaus 
weifs  Teukrus  nur  zu  melden,  dafs  er  für  todt  gelte.  Helena  beweint 
in  Gemeinschaft  mit  dem  Chore  ihr  unseliges  Geschick,  sie  wünscht, 
dafs  ihre  Schönheit  sich  in  das  Gegentheil  verwandeln  möge,  sie 
klagt,  dafs  schlimmer  Ruf  ohne  ihr  Verschulden  auf  ihr  laste,  dafs 
sie  fern  von  der  Heimath  und  den  Lieben  unter  Barbaren  verweile. 
Die  einzige  Hofl'mmg,  dafs  einst  ihr  Gemahl  kommen  und  sie  er- 
lösen werde,  ist  dahin.  Sie  spricht  ofl'en  aus,  dafs  sie  nicht  durch 
das,  was  sie  gethan,  sondern  durch  seltsame  Verkettung  des  Schick- 
sals zu  Gnmde  gehe,  und  ist  entschlossen  ihrem  Leben  selbst  ein 
Ende  zu  machen.  Auf  den  Rath  des  Chores  beschliefst  Helena,  da 
sie  von  dem  Tode  des  Menelaus  nur  unsichere  Kunde  hat,  die 
Schwester  des  ägyptischen  Königs,  die  Seherin  Theonoe,  zu  befragen. 
Inzwischen  erscheint  Menelaus  selbst  vor  dem  Thore  des  königlichen 
Palastes;  wie  ein  zudringlicher  Bettler  von  der  alten  Dienerin  ab- 
gewiesen, erfahrt  er,  dafs  Helena  hier  weilt.  Helena,  nachdem  sie 
von  der  Seherin  vernommen  hat,  dafs  ihr^ Gemahl  noch  lebt  und 
hierher  kommen  werde,  kehrt  zurück.  Die  fremdartige  und  doch 
wohlbekannte  Gestalt  des  Bettlers  erschreckt  die  Helena.  Auch  Mene- 
laus erkennt  seine  Gattin,  mag  aber  noch  weniger  seinen  Augen 
trauen.  Da  überrascht  ihn  die  Botschaft  seiner  Genossen,  dafs  die 
Frau ,  welche  er  bis  hierher  geführt  und  in  einer  Felsengrotte  ver- 
borgen hatte,  plötzlich  zum  Himmel  emporgestiegen  sei  und  den 
Trug  der  Hera  enthüllt  habe.  Nun  ist  alle  Noth  vergessen ;  die  Gat- 
ten sehen  sich  nach  langer  Trennung  vneder  vereinigt.     Auch  der 

274)  Nach  136  sind  ein  Paar  Verse  ausgefallen,   wo  der  HermioDe  ge- 
dacht war,  vgl.  283  und  685. 
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Bote,  welcher  anfangs  dem  wunderbaren  Vorgange  den  Glauben  ver- 
sagte, bekennt  offen  seine  Theilnahme  an  dem  seltsamen  Schick- 
salswechsel seiner  Gebieter  und  geht  ab,  um  im  Auftrage  des  Mene- 
laus  den  Genossen  zu  melden,  sie  möchten  am  Meeresstrande  des 
Kampfes  gewärtig  sein,  der  dem  Henelaus  bevorstehe. 

Menelaus  und  Helena  verständigen  sich,  wenn  ihnen  der  Weg 
der  Rettung  verschlossen  sei,  lieber  gemeinsam  zu  sterben.  Als  die 
Seherin  erscheint,  fleht  Helena  sie  um  Hülfe  an ;  Menelaus  aber  er- 
klärt, wenn  man  ihn  der  Gattin  berauben  wolle,  so  werde  er  mit 
dem  Könige  auf  Tod  und  Leben  kämpfen,  sollte  man  aber  daran 
denken,  beide  Gatten  durch  die  langsame  Qual  des  Hungers  zu 
tödten,  dann  werde  das  Schwert  ihnen  Erlösung  bringen.  Die  Sehe- 
rin sagt  zu  das  Geheimnifs  zu  bewahren  und  die  Ankunft  des  Mene- 
laus vor  ihrem  Bruder  zu  verbergen.  Alsbald  verständigen  sich  die 
Gatten  über  einen  listigen  Anschlag,  der  ilinen  die  Mittel  zur  Ret- 
tung gewähren  soll.  Als  der  König  erscheint,  giebt  Helena  vor 
durch  den  Fremden  Nachricht  von  des  Menelaus  Tode  erhalten  zu 
haben  und  verheifst  dem  Fürsten  ihre  Hand  zu  reichen,  wenn  er 
ihr  vorher  gestatte  auf  dem  Meere  ein  Todtenopfer  darzubringen. 
Der  König  sagt  bereitwillig  alles  zu  und  gewährt  das  Schiff  nebst 
den  verlangten  Opferthieren,  Gewändern  und  Waffen. 

Nach  einem  fremdartigen  Chorgesange  tritt  Helena  wieder  auf, 
um  sich  zu  verabschieden  und  mit  Menelaus  das  Schiff  zu  besteigen ; 
der  König,  ohne  Ahnung  des  Betruges,  gebietet  den  Dienern  in 
allem  dem  Fremdhnge  zu  gehorchen.  Bald  aber  kehrt  einer  von 
den  Schiffern  zurück,  der  sich  durch  Schwimmen  gerettet  hatte,  und 
bringt  die  Kunde  von  dem  gelungenen  Verrathe.  Des  Königs  Zorn 
richtet  sich  gegen  die  Schwester,  die  er  des  Einverständnisses  be- 
schuldigt; er  will  den  Fliehenden  nacheilen,  wird  aber  durch  das 
Erscheinen  der  Dioskuren  zurückgehalten,  welche  ihm  gebieten  den 
Willen  des  Zeus  zu  ehren,  der  in  diesem  Ausgange  sich  kund  gebe. 

Der  Tragiker  versucht  sich  an  einer  Apologie  der  Helena;  denn 
wenn  die  vielgescholtene  Frau,  welche  als  Urheberin  eines  lang- 
wierigen, blutigen  Krieges  galt,  um  derenwillen  so  viele  edle  Helden 
den  Tod  gefunden  hatten,  gar  nicht  dem  Paris  nach  Troia  folgte, 
sondern  in  unfreiwilliger  Verbannung  in  Aegypten  verweilt  und  mit 
treuer  Liebe  des  Gatten  eingedenk  ist,  dann  wird  ihre  Schuld, 
wenn  auch  nicht  ganz  getilgt,  doch  wesentUch  gemindert.    Ein  sol- 
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ches  Thema  entspricht  volIkomnieD  dem  Geiste  der  Sophistik,  welche 
Lob  und  Tadel,  Angriff  und  Rechtfertigung  nicht  nach  objektiTem 
Mafse  austheih,  sondern  vor  allem  darauf  bedacht  ist,  die  bisher 
güllige  Auffassung  zu  verneinen  und  der  Neigung  zum  Widerspruch 
zu  huldigen.  Auch  war  es  dem  Euripides  mit  seiner  Rechtfertigung 
gar  kein  rechter  Ernst;  denn  er  kehrt  alsbald  zu  der  herkömm- 
lichen Vorstellungsweise  zurück. 

Stesichorus  konnte  gemäfs  der  Freiheit,  die  dem  Lyriker  ge- 
stattet ist,  um  den  Zorn  der  Heroine  zu  besänftigen,  erzählen,  He- 
lena habe  nie  ein  Schiff  betreten,  nie  den  Boden  Troias  berührt; 
nur  ein  wesenloses  Schattenbild  habe  Paris  entführt.  Die  Conse- 
quenzen  dieser  freien  Umgestaltung  des  Mythus  liefsen  sich  hier 
wohl  verbergen.  Anders  ist  die  Stellung  des  dramatischen  Dichters, 
der  die  Thatsache  in  voller  Gegenwärtigkeit  vor  das  Auge  rückt; 
denn  wenn  der  grofse  Kampf  nur  um  eines  täuschenden  Scberoens 
willen  unternommen  wurde,  dann  wird  der  troischen  Sage  der  feste 
Boden  entzogen,  der  Glaube  an  das,  was  bisher  für  wirklich  gegol- 
ten hatte,  aufs  Tiefste  erschüttert.  Und  das  verbrauchte  Mittel, 
diesen  abenteuerlichen  Verlauf  auf  unmittelbare  Veranstaltung  der 
Gotter  zurückzuführen,  erscheint  als  ein  unzulänglicher  Nothbeheir. 
Aber  gerade  ein  solches  Wagnifs  hatte  in  einer  Zeit,  die  übei*sältigt, 
nur  noch  für  das  Neue  und  Ungewohnte  empfänglich  ist,  besonderen 
Reiz,  und  nirgends  erkennt  man  so  deutlich  wie  hier  die  freie  Art 
des  Euripides.  mit  der  alten  Ueberlieferung  umzugehen,  an  die  er 
nicht  mehr  glaubt.*^") 

Diese  Tragödie  zeigt  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  der  tau- 
rischen  Iphigeneia ;  gleiche  Situationen  und  Motive  kehren  in  beiden 


275)  Es  war  eio  ganz  verfehlter  Gedanke,  wenn  -man  die  Helena  für  eio 
politisches  Geiegenheitsstück  erklärt  ond  überall  versteckte  Beziehungen  auf 
Alkibiades  zu  finden  geglaubt  hat,  der  berufen  sei,  Athen  durch  Anknüpfung 
eines  Bündnisses  mit  dem  Perserkönige  aus  seiner  gefährdeten  Stellung  zu 
befreien.  Nur  die  Einführung  des  Teukrus,  dessen  Stelle  ebenso  gut  jeder  an- 
dere fahrende  Achäerheld  vertreten  konnte,  scheint  nicht  absichtslos.  Die  Grüo- 
düng  des  ky prischen  Salamis  (150)  erinnert  an  die  Statte,  wo  Euripides  ge- 
boren ward  und  gern  verweilte;  der  heimathlose  Teukrus,  der  in  Kypern  ein 
neues  Vaterland  findet,  mufste  an  die  Athener  erinnern,  die  sich  damals  nach 
Kypern  geflüchtet  hatten,  wie  Andokides.  Attische  Söldner  und  Al>entearer 
mochten  namentlich  den  Euagoras  bei  seinen  Unternehmungen  unterstfltzeD 
vgl.  Aristoph.  Thesmoph.  446. 
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Dramen  wieder.  Wider  ihreu  Willen  wird  eine  hellenische  Frau  in 
fremdem  Laude  unler  rohen  Barbaren  zurückgehalten ;  da  jeder  Grieche, 
der  an  diese  unwirtbUchen  Küsten  verschlagen  wird,  dem  Tode  ver- 
fallen ist,  erscheint  alle  Hoffnung  auf  £rlOsung  abgeschnitten.  Den- 
noch geschieht  das  Unerwartete;  Helena  wird  durch  ihren  Galten, 
Iphigeneia  durch  den  Bruder  befreit,  und  in  beiden  Tragödien  voll- 
zieht sich  dieser  Schicksalswechsel  mit  Hülfe  einer  von  weiblicher 
Hand  angelegten  Intrigue,  deren  Opfer  der  arglose  Gewalthaber  wird. 
Nur  kommt  in  der  Helena  ein  neues  Motiv,  die  Liebe  des  Königs  zu 
der  fremden  Frau,  hinzu.  Auch  der  Chor  besteht  hier  wie  dort  aus  hel- 
lenischen Frauen,  welche  in  der  Fremde  treu  zu  der  Heldin  hallen.'^') 

Der  Stofl',  wie  Euripides  ihn  zurecht  macht,  hat  etwas  Aben- 
teuerlich-Phantastisches; allein  die  Behandlung  ist  überwiegend  rea- 
listisch. Jedoch  vermifst  man  die  lokale  Färbung,  wozu  die  fremd- 
artige und  zugleich  wohlbekannte  Umgebung  schickhche  Gelegenheit 
darbot.  Eurii)ides  lielit  es,  zumal  in  seinen  älteren  Stücken,  Heroen 
in  armseliger  Gestalt  einzuführen,  um  Mitleid  und  Theilnahme  zu 
erwecken;  so  tritt  auch  hier  der  schifl'brüchige  Menelaus  in  zer- 
lumptem Gewände  auf,  bettelt  um  ein  Almosen  an  fremder  Thür 
und  mufs  sich  wie  ein  Landstreicher  von  der  alten  Dienerin  ab- 
weisen lassen. ^^)  Zuweilen  streift  die  Tragödie  hart  an  die  Manier 
des  Lustspiels.  Die  Amphibolie  des  Ausdrucks  übt  bei  Sophokles 
vorzugsweise  eine  tragische  Wirkung  aus;  hier  hinterlassen  diese 
doppelsinnigen  Reden,  in  denen  sich  z.  B.  Helena  und  Menelaus 
ergehen,  um  den  König  zu  täuschen  und  für  ihren  Plan  zu  gewin- 
nen, durchaus  den  Eindruck  einer  Komödienscene.  Ueberhaupt  ist 
das  Motiv  einer  Doppelgängerin,  welches  unwillkürlich  zu  Verwechs- 
lungen Anlafs  geben  niufste,  weit  mehr  für  ein  Lustspiel  als  iür 
den  Ernst  und  hohen  Stil  der  Tragödie  geeignet. 

Die  Wiedererkennung  der  Gatten  wird  nicht  ohne  Geschick, 
aber  in  gewohnter  Manier  dargestellt;  die  Lösung  des  Knotens  voll- 
zieht sich  in  ganz  oberflächlicher  Weise  durch  Dazwischenkunft  einer 
Gottheit.  Tieferes  Interesse  vermag  uns  keiner  der  Charaktere  ein- 
zullöfsen,   auch  Helena  nicht,  deren  Rechtfertigung  eigenthch   den 

27(>)  Wie  die  Anwesenheit  hellenischer  Frauen  am  Nilstroni  zu  recht- 
fertigen sei,  hat  der  Dichter,  der  es  mit  dem  Motiviren  nicht  so  genau  nimmt, 
verschwiegen. 

277)  Vgl.  Helena  414  ff.  437  ff.  (790)  und  1204. 
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Vorwurf  des  Dramas  bildet.^*)  Jene  Homerische  Kuust,  welche  alles, 
was  sie  berührt,  adelt,  welche  selbst  da,  wo  sie  Unrecht  und  Frevel 
schildert,  uns  wärmeren  Antheil  abzugewinnen  versteht,  war  eben 
dem  Euripides  versagt.  Einen  wohlthuenden  Eindruck  macht  nur 
die  prophetische  Jungfrau  Theonoe,  obwohl  selbst  diese  reine  Gestalt 
aus  den  Conflikten  des  Lebens  nicht  unversehrt  henorgeht^) ;  denn 
der  Anhauch  der  Lüge  trübt  auch  ihren  laut,^ren  Sinn.  Ilir  Bruder 
erscheint  als  ein  stumpfsinniger  Barbar,  der  den  ziemlich  durch- 
sichtig angelegten  Anschlag  nicht  durchschaut,  und  nachdem  Helena 
und  Menelaus  seiner  Macht  entrückt  sind,  an  der  Schwester  Rache 
nehmen  will,  die  er  des  Verrathes  zeiht.  Von  der  rhetorischen  Kunst 
wird  ausgiebiger  Gebrauch  gemacht ;  der  Dichter  sorgt  sichtlich  da- 
für, dafs  nach  den  Regein  der  Teclinik  jeder  zu  seinem  Rechte 
kommt  und  seine  Ansicht  gebührend  geltend  machu^  Die  Götter- 
welt wird  in  echt  rationahstischer  Weise  verwendet *•*);  nur  werden 
blasphemische  Ausfalle  vermieden.^')  Jedoch  die  Polemik  gegen  Ora- 
kel, in  den  Tragödien  dieser  Epoche  ein  stehendes  Thema,  fehlt 
auch  hier  nicht.*") 

Der  Chor  hat  in  diesem  Drama,  welches  zu  den  umfangreich- 
sten gehört***),  anfangs  eine  ganz  untergeordnete  Stellung.*")    Erst 

27S)  Menelaus  ist  nur  das  gefügige  Werkzeug  der  Intrigue,  welche  Frauen- 
list ausgesonnen  hat;  Helena  selbst  leitet  1049  ihren  Vorschlag  mit  den  Wor- 
ten ein:  axovaov,  ijv  ti  xai  yvyrj  le^r}  co^ov.  Verletzend  ist  Tor  aUem,  dals 
Helena  zum  Scheine  in  die  Heirath  mit  dem  Könige  einwilligt. 

27tM  Vgl.  Helena  1370.  Theonoe  selbst  rechtfertigt  ausführlich  ihren  Ent- 
schlufs  1000  ff. 

2So)  Nachdem  Helena  mit  dialektischer  Gewandtheit  ihre  Sache  der  Theonoe 
gegenüber  geführt  hat,  fordert  der  Chor  den  Menelaus  zum  Reden  auf  945: 
Toii  8e  MspiXeto  no&a>  Xoyovi  axovisai  rivaß  igel  rfrvxr/S  TtiQi,  Nicht  aus 
innerem  Antriebe  handein  und  reden  die  Personen,  sondern  der  Dichter  dirigirt 
nach  Belieben  die  dramatischen  Figuren. 

2SJ)  Vgl.  aufser  dem  Prologe  S7bfr. 

2S2)  Doch  kann  Euripides  seine  frivole  Art,  wenn  er  des  Zeus  gedenkt, 
auch  hier  nicht  unterdrücken,  s.  490.  Man  beachte  auch  den  herausforderndea 
Ton  1441,  sowie  die  wiederholte  Klage,  daCs  der  Mensch  und  sein  Schicksal 
ein  Spielzeug  der  Götter  sei  (711.  1138). 

2^3)  Helena  744  ff. 

2b4j  Auf  dieses  Stück  kommen  nahezu  1700  Verse;  es  wird  das  dritte 
Stück  der  Tetralogie  gewesen  sein;  daher  tritt  auch  Theonoe  unter  Fackelbe- 
gleitung auf  (SG5). 

285)  Die  Bühnengesänge  der  Helena  bieten  dafür  Ersatz. 
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im  letzten  Theile  tritt  er  niebr  in  den  Vordergrund.  Wenn  er  in 
einem  langen  Gesänge^)  Helenas  Unglück  beklagt,  die  Leiden  des 
Krieges  schildert  und  seine  friedliebende  Gesinnung  offen  bekundet, 
so  sind  diese  Aeufscrungen  der  Situation  nicht  unangemessen,  mufs- 
ten  aber  zugleich  den  Zuschauer  an  die  unmittelbare  Gegenwart  er- 
innern."'^) Das  vorletzte  ChorUed  erscheint  völlig  von  der  Handlung 
losgelöst^);  nur  knüpft  der  Schlufs*^)  nicht  undeutlich  an  die  dio- 
nysische Festfeier  an,  an  welcher  das  Drama  über  die  Bretter  ging. 
Doch  liegt  vielleicht  dem  Ganzen  eine  versteckte,  uns  unverständhche 
Beziehung  zu  Grunde.  Besser  erfüllt  der  letzte  Gesang*^)  seine  Be- 
stimmung. 

[Die  Analyse  des  Orestes  feldt.] 

Wenn  wir  auf  den  Orestes  die  PhOnissen  folgen  lassen,  soPböniiMB. 
läfst  sich  zwar  die  Zeit  der  Auffülirung  dieses  Dramas  nicht  genau 
feststellen,  doch  gehört  es  jedenfalls  zu  den  letzten  Arbeiten,  welche 
Euripides,  bevor  er  Athen  verliefs,  auf  die  Bühne  brachte.*^*)     Die 


286)  Helena  1107  fl*.  Die  Gedanken  sind  in  diesem  Chorliede  merkwardig 
durch  einander  geworfen ;  man  erkennt  in  diesem  Mangel  an  Zusammenhang  die 
Hast,  mit  der  Euripides  dieses  Drama  ausführte. 

287)  Die  Niederlage  der  Athener  in  Sicilien  war  ja  in  frischem  Andenken ; 
auch  der  Klaggesang  der  Helena  362  ff.  giebt  dieser  Empfindung  Ausdruck. 

288)  Helena  1301  ff.  Ein  solches  Lied  konnte  in  jeder  Tragödie  an  jeder 
beliebigen  Stelle  eingeschaltet  werden. 

289)  Helena  1358  ff. 
200)  Helena  1451  ff. 

291)  S.  Schol.  Aristoph.  Frosche  53:  hier  werden  der  Andromeda  (auf- 
geführt Ol.  91,4)  als  beißllig  aufgenommene  Stücke  der  letzten  Zeit  {n^o  oU- 
yov)  Hypsipyie,  Phönissen  und  Antiope  gegenübergestellt.  Da  Ol.  92, 4  durch 
den  Orestes  in  Anspruch  genommen  wird,  bleibt  für  die  Phönissen  nur  Ol.  92,  3 
oder  93,  1.  Nach  der  lückenhaften  Didaskalie  ist  die  Tragödie  ini  NavctK^a- 
Tovs  a^xovTos  aufgeführt;  allein  dieser  Name  ist  der  Archontenliste  fremd. 
Man  könnte  annehmen,  derselbe  sei  als  Ersatzmann  für  einen  im  Amtsjahre 
verstorbenen  Archon  eingetreten;  dann  aber  war  dessen  Name  hinzuzufügen. 
Man  könnte  an  das  Jahr  des  Euktemon  Ol.  93, 1  denken ,  da  alle  anderen  in 
Betracht  kommenden  Namen  auch  für  die  zweite  Hälfte  des  Jahres  gesichert 
sind.  Wahrscheinlich  ist  zu  lesen:  (iSiBax^)  Siä  Navctx^ove  (inl)  a^ 
xovros ...  so  dafs  Nausikrates  als  SiBaaxalos  fungirte,  wie  in  anderen  Fällen 
Tiniokrates  (Demokrates)  dem  Euripides  denselben  Dienst  leistete.  —  Anspie- 
lungen auf  Zeitverhältnisse  fehlen  nicht,  aber  gewähren  keinen  festen  Anhalt 
für  die  Fixirung  der  Chronologie.  Höchstens  könnte  man  sagen,  Euripides 
habe  schon  im  Geiste  vorausgesehen,  wie  die  Gegensatze  der  Parteien  in  Athen 
Bftrgk,  Griech.  Literaturgeschichte  (II.  36 
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Tetralogie,  zu  welcher  die  Phönissen  gehörten,  wurde  beifällig  auf- 
genommen; der  Dichter  erhielt  den  zweiten  Preis.*")  Auch  später 
war  Jas  Stück  ungemein  helieht,  hat  jedoch  in  alter  wie  neuer 
Zeit  sehr  ungleiche  Beurtheilungen  erfahren.  Während  die  einen 
alles  bewundern  oder  doch  zu  rechtfertigen  suchen,  setzen  andere 
des  Dichters  Leistung  tief  herab.*")  Es  gilt  auch  hier  zwischen 
diesen  Extremen  (he  rechte  Mitte  innezuhalten. 

[Die  Besprechung  der  aulischen  Iphigeneia  und  der  Häk- 
chen ist  nicht  vorhanden.] 
Kykiops.  Das  Satyrdrama  Kyklops,  für  uns  der  einzige  Repräsentant 
dieser  Gattung  und  schon  deshalb  von  besonderem  Interesse,  be- 
handelt das  bekannte  Abenteuer  des  Odysseus  mit  Polyphemus,  ein 
Stoff,  der  für  das  humoristische  Nachspiel  der  tragischen  Trilogie 
sich  vortrefflich  eignete  und  schon  früher  von  Aristias  benutzt  wor- 
den war.*^^)  Euripides  folgt,  soweit  die  Gesetze  der  dramatischen 
Dichtung,  insbesondere  des  Satyrspieles,  und  seine  Individualität  es 


früher  oder  später  zum  Bürgerkriege  führen  müfsten ;  allein  auf  politische  Pro- 
phezeiungen pflegt  sich  der  Dichter  sonst  nicht  einzulassen.  Ein  merkwürdiges 
Traumgesicht  eines  der  attischen  Feldherren  unmittelbar  tof  der  Arginosen- 
schlacht  berichtet  Diodor  XllI  97. 

292)  Die  Phönissen  waren  das  dritte  Stück  der  Tetralogie ;  vorher  gtogea 
Oenomaus  und  Ghrysippus  (die  Gattin  und  der  Sohn  des  Pelops),  letzteres  Stück 
durch  die  leidenschaftliche  Liebe  des  Laius  zu  Ghrysippus  und  den  Finch  des 
Pelops  schon  auf  das  dritte  Stück  hinweisend.  Das  Satyrdrama  lag  bereits  deo 
Alexandrinern  nicht  mehr  vor. 

293)  Wenn  Aristophanes  fr.  470  ff.  und  Strattis  Com.  11  2,  7S0  fT.  parodiscbe 
Komödien  unter  gleichem  Titel  schrieben,  so  spricht  dies  für  die  Popalaritit  der 
Tragödie,  welche  ebenso  sehr  wie  die  Mängel  den  Spott  der  Komödie  berTO^ 
rief.  Die  Mannigfaltigkeit  pathetischer  Scenen  und  die  reiche  Fülle  allgemeiiMr 
Sentenzen  verfehlte  nicht  auf  Zuschauer  wie  Leser  günstig  zu  wirken  (TgL  die 
unter  Aristophanes'  von  Byzanz  Namen  überlieferte  Einleitung).  Bedingt  lautet 
das  Urtheil  eines  anderen  Kritikers  ebenda :  to  S^fia  itn*  fuev  raJe  cxr^rattA 
o^t/eai  xnXXiaxovy  i7tet{ao8i(odei)  8i  xai  naQanXrfQcofitttixöv,  das  man  g^ 
neigt  sein  könnte  eben  jenem  Grammatiker  zuzuschreiben ;  denn  die  Ausstelloii; 
ist  berechtigt,  aber  die  Beweisführung  ist  nicht  gerade  glücklich ;  denn  die  f^ 
tadelte  Thurmschau  dient  vortrefliich  der  Exposition.  Der  Versuch,  die  feind- 
lichen Brüder  zu  versöhnen,  endet  natürlich  resultatlos,  ist  aber  echt  dranu- 
tisch;  die  Einführung  des  Oedipus  am  Schlüsse  des  Stückes  verdient  n^ 
wegen  der  Art  und  Weise  als  an  sich  Tadel. 

294)  Aus  dem  Kykiops  des  Aristias  fr.  4  p.  563  N.  ist  nur  ein  sprüchwört- 
lich mehrfach  verwendeter  Vers  erhalten :  aTttüXiffae  rov  oUt>v  inix^os  vimf- 
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zuliefsen,  der  Darstellung  der  Odyssee.*^)  Das  Stück,  welches  keinen- 
falls  zu  den  alteren  Arbeiten  des  Euripides  gehört*^),  hat  nur  mäfsi- 
gen  Umfang;  besonders  die  lyrischen  Partien  sind  sehr  beschränkt.*^^) 
Die  ganze  Behandlung  hat  etwas  Skizzenhaftes;  man  empfangt  den 
Eindruck  einer  leicht  hingeworfenen,  aber  doch  mit  Lust  und  Liebe 
ausgeführten  Dichtung. 

Eine  Felsengrotte  an  der  Küste  Siciliens,  im  Hintergrunde  der 
Berg  Aelna,  bildet  die  Scenerie.  Ein  Prolog  des  Silenus  erüfTnet 
das  Stück.  Daraus  erfahren  wir,  dafs  er  mit  seinen  Satyrn  ein 
SchifT  bestiegen  hatte,  um  seinen  verschwundenen  Herrn,  den  Dio- 
nysus,  aufzusuchen,  an  dieses  unwirthliche  Gestade  verschlagen  ward 
und  in  die  Gewalt  des  Polyphemus  gerieth.  Alsbald  tritt  der  Chur 
der  Satyrn  auf,  welche  die  Herden  des  Kyklopen  weiden  und  ihren 
Lieblingstrank  schmerzlich  vermissen.  Da  landet  Odysseus,  gleich- 
falls durch  einen  Sturm  hierhergeführt,  und  ist  bereit,  Lebensmit- 
tel, deren  er  bedarf,  gegen  köstlichen  Wein  von  Maronea  einzu- 
tauschen. Bei  diesem  Handel  werden  sie  vom  heimkehrenden  Ky- 
klopen überrascht;  der  heuchlerische  Silenus  giebt  vor,  die  Fremden 
hätten  ihm  mit  Gewalt  und  unter  Drohungen  das  Schlachtvieh  ent- 
rissen, während  das  Rechtsgefühl  des  Chores  sich  gegen  diese  Lüge 
verwahrt.  Odysseus,  befragt,  woher  er  komme,  berichtet  in  Kürze 
über  die  Rückfahrt  von  Troia,  jedoch  ohne  seinen  Namen  zu  nennen, 
und  räth  dem  Polyphemus  seinen  unmenschlichen  Sitten  zu  ent- 
sagen. Dies  giebt  dem  Kyklopen  Anlafs,  seine  Lebensansichten  aus- 
führlich darzulegen.  Dafs  der  Riese  als  Verächter  der  Götter  er- 
scheint, ist  ein  Zug,  den  wir  bereits  in  der  Homerischen  Schilderung 
antrefl'en ;  ebenso  weni^  kann  es  befremden,  wenn  derselbe  mit  den 


205)  Nur  in  diesem  einen  Falle  entnimmt  Euripides  den  Stoff  der  Home- 
rischen Poesie. 

290)  Wenn  der  Kyklop  203  mit  den  Worten  nvex»  Tia^exe  auftritt,  so 
darf  man  nicht  etwa  eine  Parodie  des  Kyklops  bei  Aristoph.  Wespen  1320 
finden  wollen;  es  ist  dies  offenbar  eine  formelhafte  Wendung.  Euripides  mag 
sie  öfter  gebraucht  haben  (vgl.  Troad.  308),  und  vielleicht  wollte  der  Komiker 
diese  Manier  des  Euripides  verspotten;  nur  ist  nicht  an  eine  specielle  Beziehung 
auf  den  Kyklops  oder  die  Troaden  (wie  der  Scholiast  im  Widerspruch  mit  der 
Chronologie  meint)  zu  denken,  während  dieselbe  in  den  Vögeln  1720  zuläs- 
sig wäre. 

297)  Das  Stuck  enthält  709  Verse;  das  Lyrische  nimmt  etwas  über  ein 
Siebentel  ein. 

36* 
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Satyrn  in  der  Werlhschätzung  des  Sinnengenusses  völlig  übereio- 
stimmt.  Aber  diese  Grundsätze  werden  in  einem  Tone  vorgetragen, 
welcher  für  die  naturwüchsige  Roheit  durchaus  nicht  pafsL  Hier 
giebt  sich  der  platte  Materialismus  einer  hochgebildeten,  aber  über- 
sättigten Epoche  in  aller  Nacktheit  kund.^)  Euripides  kann  es  eben 
nicht  lassen,  seinen  dramatischen  Figuren  die  Farbe  seiner  Zeit  za 
leihen.  Indem  Odysseus,  an  der  Rettung  verzweifelnd,  mit  seinen 
Geführten  dein  Kyklopen  in  die  Höhle  folgt,  füllt  ein  kurzes  Chor- 
lied  die  Pause,  und  alsbald  tritt  Odvsseus  wieder  auf.  Da  sich  der 
Dichter  kurz  fassen  mufste,  behilft  er  sich  mit  einem  Berichte.  Odvs- 
seus  schildert,  wie  Polyphemus  zwei  von  seinen  Genossen  verzehrte, 
dann  durch  den  ungewohnten  Trunk,  den  er  ilun  reichte,  in  einen 
Weinrausch  verfiel,  und  verabredet  zugleich  mit  dem  Chore  die 
nOthigen  Vorbereitungen  zur  Blendung  des  Riesen.  Die  Satyrn, 
denen  sich  unerwartet  eine  Aussicht  auf  Erlösung  aus  der  Gefangen- 
schaft darbietet,  stimmen  ein  leichtes,  heiteres  Lied  an^,  welches 
in  Form  und  Ton  ganz  an  die  >yeise  der  späteren  Anakreontiscben 
Lieder  erinnert.  Der  trunkene  Kyklop,  der  jetzt  wieder  auftrin 
und  mit  Odysseus  (der  bei  diesem  Anlasse,  nach  seinem  Namen  be- 
fragt, sich  als  Niemand**)  bezeichnet)  Worte  wechselt**),  gleichl 
eher  einem  gemeinen  Atliener,  der  im  Weinrausche  Nachts  durch 
die  Strafsen  zieht,  als  dem  Unholde  des  alten  Volksmärchens.  Die 
folgende  Sceue,  wo  Odysseus,  nachdem  der  Kyklop  mit  Silenus  sich 
in  die  Höhle  zurückgezogen  hat,  mit  dem  Chore  die  Ausführung  der 
Rache  bespricht,  dient  nur  dazu,  die  ängsthche  Feigheit  der  Satyrn 
anschauhch  zu  machen.  Während  Odysseus  in  der  Höhle  den  glühen- 
den Pfahl  in  das  Auge  des  Kyklopen  stöfst,  singt  der  Chor  ein  Paar 
Verse,  wie  überhaupt  summarische  Kürze  den  Schlufs  des  Dramas 
kennzeichnet.  Indem  der  geblendete  Polyphemus  sich  vergeblich 
abmüht,  den  verhaOsten  „Niemand''  zu  fassen,  um  sich  an  dem  D^ 
lieber  seines  Unglücks  zu  rächen,  verhöhnt  der  Chor  den  ohnmäch- 
tigen, unbehülflichen  Kiesen.     Odysseus  nennt  jetzt  seinen  wahren 


298)  Bezeichnend  ist  die  Polemik  gegen  die  bestehenden  Rechtsordnungei 
(33S),  in  der  sich  jene  Zeit  gefiel. 

299)  Kyklops  496  fr. 

300)  OvTie. 

301)  Die  breit  ausgeführten  Scherze  über  den  Paxxios  d'eo^  521  ff.  siod 
ziemlich  frostig. 
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Namen.  Der  Kyklop  erinnert  sich  eines  alten  Schicksalsspruches, 
und  Odysseus  zieht  unter  den  Drohungen  seines  Feindes  mit  dem 
Chore  ab. 

Eine  tiefere  Ahsicht  wird  niemand  in  diesem  scherzhaften  Nach- 
spiele suchen;  am  wenigsten  ist  es  dem  Euripides  darum  zu  thun, 
die  götthche  Gerechtigkeit  zu  retten.  Wenn  Odysseus  sagt'^),  die 
Götter  seien  verpflichtet,  ihn  aus  dieser  Noth  zu  helfen,  denn  sonst 
gäbe  es  nur  einen  bUnden  Zufall,  dem  die  Gotter  selbst  gehorchen 
mUfsten,  so  wiederholt  der  Dichter  nur  eine  ihm  geläuflge  Phrase, 
wie  auch  schon  früher  sich  Odysseus  in  ähnlichem  Sinne  geäufsert 
hatte.'^)  Euripides  verleugnet  auch  hier  seine  skeptische  Stimmung 
nicht ^^};  ebenso  wenig  versäumt  er  die  gewohnten  Schmähreden 
gegen  Helena  zu  wiederholen.  Demungeachtet  erfüllt  der  Kyklops, 
indem  er  den  schalkhaften  Ton  des  Satyrspiels  festhält,  seinen  Zweck 
weit  besser  als  jene  Dramen,  welche  zwischen  Tragödie  und  Komö- 
die in  der  Mitte  stehen  und  unwillkürlich  zur  Parodie  des  Mythos 
werden.  Freihch  wenn  uns  ein  Satyrdrama  des  Aeschylus  oder  eines 
anderen  älteren  Tragikers  erhalten  wäre,  dann  dürfte  neben  dem 
kecken,  grofsartigen  Humor  jener  Dichter  der  Kyklops  des  Euripides 
ziemlich  matt  und  farblos  erscheinen. 

Der  Einflufs  des  Euripides  war  mächtiger  als  der  der  anderen  Einfluri  des 
Tragiker;  schon  die  unmittelbaren  Zeitgenossen  können  sich  dieser '^^  ^^^*' 
Wirkung  nicht  entziehen.  Die  stilistische  Kunst,  welche  selbst  die 
entschiedensten  Gegner  anerkennen  müssen,  ist  nicht  nur  für  die 
tragische  Dichtung  dieser  Epoche,  sondern  auch  für  Aristophanes 
und  andere  gleichzeitige  Komiker  ein  Gegenstand  nacheifernder  Be- 
wunderung. Die  spätere  Tragödie  folgt  fast  ganz  der  Führung  des 
Euripides'^'),  aber  auch  das  jüngere  Lustspiel  schliefst  sich  hinsicht- 
lich der  Technik  seit  Philemon  und  Menander  so  eng  an  dieses 
Vorbild  an,  als  es  die  Verschiedenheit  der  Aufgabe  gestattete.    Ebenso 

302)  Kyklops  606.  Ebenso  gut  könnte  man  in  der  Rede  des  Kyklopen 
312  das  eigene  Glaobensbekenntnifs  des  Dichters  finden. 

303)  Kyklops  351  wird  derselbe  Gedanke,  nur  mit  mehr  Scharfe  und  Bit- 
terkeit, ausgesprochen. 

304)  Dafs  der  Kyklop  Ton  Zeus  und  den  Göttern  nichts  wissen  will,  ist 
ein  Zug,  den  Euripides  schon  bei  Homer  vorfand. 

305)  Lykophrons  Alexandra,  obwohl  durchaus  von  der  Weise  des  Euri- 
pides abweichend,  zeigt  doch  in  der  Sprache  zahlreiche  Reminiscenzen. 
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verdanken  Dichter  der  verschiedensten  Gattungen  dem  Euripides 
mannigfache  Anregung.  Unter  den  Epikern  verräth  besonders  Non- 
nus  den  Einflufs  des  Euripides,  dann  viele  der  jüngeren  Epigram- 
mendichter  bis  herab  auf  die  Byzantiner.  Sein  unleugbares  redne- 
risches Talent  zog  vor  allem  die  an,  veelche  sieb  dem  Studium  der 
Beredsamkeit  widmeten,  während  die  Philosophen  der  verschieden- 
sten Schulen  in  dem  Dichter  einen  Geistesverwandten  erblickten."^) 
Daher  begegnen  sich  Schriftsteller,  verschieden  an  Charakter  uod 
Beruf,  in  dieser  Vorliebe  für  Euripides,  wie  Plutarch  und  Lukiao, 
dann  vor  allem  die  Romanschreiber. 

Diese  Wirkung  beschränkt  sich  nicht  auf  das  Gebiet  der  hel- 
lenischen Zunge;  nirgends  vielleicht  fand  Euripides  so  treue  und 
eifrige  Verehrer  als  in  Rom.  Es  ist  natürhch,  dafs  die  Römer  sich 
zunächst  hauptsächlich  in  Uebersetzungen  und  Nachbildungen  Euri- 
pideischer  Dramen  versuchten,  während  man  zur  Nachahmung  des 
Sophokles  und  Aeschylus  erst  später  fortschritt.  Des  Euripides  Namo 
war  der  populärste,  seine  Poesie  sagte  der  herrschenden  Zeitrichtung 
am  meisten  zu;  zumal  Enuius,  dessen  nüchtern-verständiges  Wesen 
weit  mächtiger  war  als  seine  poetische  Begabung,  schlofs  sich  bei 
seinem  entschieden  ausgesprochenen  Streben,  im  Sinne  der  Auf- 
klärung zu  wirken,  auf  das  Engste  an  Euripides  an.  Später  ward 
Euripides  nicht  nur  von  den  Tragikern,  wie  Seneca,  sondern  auch 
von  anderen  fleifsig  benutzt.  Ovid,  dessen  Poesie  so  recht  auf  rhe- 
torischer Grundlage  ruht,  war  einer  der  gelehrigsten  Schüler  des 
attischen  Dichters.  Theils  durch  Vermittlung  der  römischen  Litif 
ratur,  theils  direkt  hat  die  Poesie  des  Euripides  lange  Zeit  auf  das 
Drama  der  Modernen  als  mafsgebendes  Vorbild  eingewirkt. 

Euripides'  Dramen  wurden  üheraU,  wo  es  ein  Theater  gab,  vor- 
gestellt und  erfreuten  sich  ungetheilten  Beifalls.^}  In  Ermangelung 
einer  Schauspielertruppe  pflegte  wohl  auch  ein  wandernder  Künst- 
ler eine  Tragödie  vorzulesen,  um  das  allgemeine  Verlangen  zu  be- 
friedigen.**)   Nicht  minder  zahlreich  war  der   Kreis  eifriger  Leser. 

306)  Welch  ausgedehnten  Gebrauch  von  Gitaten  aus  Euripides  Ghrysip- 
pus  machte,  bezeugt  Diogen.  Laerl.  VII  c,  3,  7  (180).  Ebenso  gehörte  Kraotor 
zu  den  Bewunderern  des  Tragikers,  Diogen.  Laert.  IV  c.  5,  0  (26). 

307)  Welche  Wirkungen  der  Enthusiasmus  für  Euripides  bei  einem  ts- 
regbaren  Publikum  hervorzurufen  im  Stande  war,  vergegenwärtigt  die  ergoU- 
liche  Anekdote  von  den  Abderiten  (Lucian  historia  quomodo  coDScribcnda  sit  U 

308)  Eine  anschauliche  Schilderung  einer  solchen  Voriesang   in  Hisptlb 
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Daher  waren  nicht  nur  einzelne  Verse  und  Denksprüche,  sondern 
auch  längere  Reden  oder  Erzählungen  und  Lieder  des  Tragikers 
jedem  Gebildelen  gegenwärtig.*")  Die  Grammatiker  führten  der 
Jugend  diese  Leetüre  zu.  Die  Lehrer  der  Redekunst  empfahlen  sie 
nachdrücklich  als  unübertroffene  Vorbilder.  So  hat  Euripides  auf 
die  Denk-  und  Sinnesweise  der  folgenden  Jahrhunderte  einen  weit- 
reichenden Einflufs  ausgeübt. 

Die  Hoheit  des  Aeschylus,  die  Milde  des  Sophokles  ging  nicht 
spurlos  an  der  bildenden  Kunst  vorüber;  allein  die  Poesie  des  Euri- 
pides liat  für  die  Entwicklung  der  Plastik  und  Malerei  eine  ungleich 
höhere  Bedeutung  gewonnen.  Von  ihr  gilt  das  Wort  des  Simonides, 
dafs  die  Poesie  eine  redende  Malerei,  die  Malerei  eine  stumme  Poe- 
sie sei.  Am  augenfälligsten  tritt  dieser  Einflufs  hervor,  wenn  wir 
sehen,  wie  durch  die  Hand  des  Bildhauers  oder  Malers  Charaktere 
der  Euripideischen  Tragödien,  bekannte  Scenen  aus  seinen  Dramen 
mit  sichtlicher  Vorliebe  reproducirt  werden.^*®)  Allein  nicht  blofs 
in  dieser  materiellen  Weise,  sondern  vor  allem  anregend  wirkt  der 
Tragiker  auf  die  grofsen  Künstler  der  nächsten  Zeit  und  der  Dia- 
dochcnperiode.  Die  bildende  Kunst,  deren  Entwicklung  mit  der 
Poesie  nicht  gleichen  Schritt  geht,  sondern  ihr  folgt,  war  eben  da- 
mals in  dasselbe  Stadium  eingetreten,  welches  die  tragische  Dichtung 
durch  Euripides  erreichte.  In  der  Hinneigung  zu  einer  natura- 
listischen Auffassung,  in  dem  Streben  nach  Effekt,  in  der  Richtung 
auf  das  Pathetische  begegnet  sich  die  Plastik  und  Malerei  dieser  Zeit 


in  Spanien  giebt  Eunapius  S.  8U,  vgl.  Philostr.  Vit.  Apoll.  V  9.  Auch  hier,  wie 
in  Abdera,  wird  die  Andromeda  vorgetragen  und  ruft  an  beiden  Orten  die 
gleiche  Wirkung  hervor. 

309)  Alexander  der  Grofäe  führte  bei  jeder  Gelegenheit  Verse  des  Euri- 
pides im  Munde,  s.  Athen.  \I1  537  D  (wieder  wird  Andromeda  genannt),  PluL 
Alexander  c.  51.  53).  Euripides*  Dichtungen  waren  eben  Gemeingut;  daher  wird 
auch,  abgesehen  von  Homer  und  Menander,  kein  anderer  Dichter  bei  den  Späteren 
80  häufig  cilirt  als  Euripides.  Auch  die  Romer  schätzten  den  Tragiker  hoch; 
dem  Q.  Cicero,  der  selbst  sich  im  Trauerspiele  versuchte,  erschien  jeder  Vers, 
jeder  Gedanke  des  Euripides  bedeutend,  ad  Farn.  XVI  S :  ego  certe  singulot  eins 
versus  singula  eius  (mau  hat  aXtj&eias  vermuthel)  testimonia  puto. 

310)  Es  ist  irrig,  wenn  man  Zeichnungen  älterer  Vasenmaler,  wie  des 
Exekias,  auf  Euripides  zurückzuführen  versucht  hat.  Ebenso  mag  bei  den 
Werken  der  Späteren,  wie  bei  etruskischen  und  römischen  Grabdenkmälern 
auch  die  jüngere  Tragödie  überhaupt  mitgewirkt  haben. 
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mit  Euripides.    Naturgemäfs  mufsteD  die  grofsen  Meister  sich  vor- 
zugsweise voD   dem  geistesverwandten  Dichter,  der   nach   gleichen 
Principien  arbeitete,  angezogen  fühlen,  und  so  ihre  Werke  mehr 
und  mehr  jenen  dramatisch-bewegten  Charakter  annehmen,  der  sie 
kennzeichnet. 
irthaiiuDg        Euripides  hatte  anfangs  keinen  leichten  Stand.    Da  er  die  be- 
iiripidai.  tretene  Bahn  nicht  verfolgen  mochte,  schlofs  er  sich  weder  an  Aeschy- 
lus,  noch  an  Sophokles  an,  sondern  geht  seinen  eigenen  Weg  und 
erwarb  sich  daher  nur  allmählich  Anerkennung.    Seine  äufseren  Er- 
folge waren   niemals  glänzend.    Oft  erregte  er  das  lebhafte  Mifs- 
fallen  des  Publikums;  besonders  an  den  skeptischen  Ausfällen  des 
Euripides  nahm  der  gesunde  Sinn  des  Volkes  Anstofs.'")   Die  Athener 
waren  gewohnt,  an  ihren  Dichtern  scharfe  Kritik  zu  üben;  so  hat 
es  dem  Euripides  niemals  an  Gegnern  und  leidenschaftlichen  Tad- 
lern gefehlt.    Keiner  hat  ihn  mit  solcher  Ausdauer  und  Consequenz 
angegriffen  als  Aristophanes;  noch  zuletzt  wird  in  den  Fröschen  über 
den  todten  Tragiker  und  seine  Poesie  ein  unbarmherziges  Gericht 
gehalten.    Ebenso  scheinen   die  anderen   gleichzeitigen  Komödien- 
dichter, wenn  sie  auch  schonender  verfuhren,  dem  Tragiker  nicht 
gerade  freundlich  gesinnt  gewesen  zu  sein.     Allein  gerade  diese 
scharfe  und  mitunter  einseitige  oder  übertriebene  Kritik  der  Komi- 
ker beweist  am  besten,  welche  Bedeutung  jene  Richtung  hatte,  die 
Euripides  mit  Ausdauer  verfolgte.    Und   aller  dieser  Anfechtungen 
ungeachtet  dringt  der  Dichter  durch ;  anfangs  huldigte  wohl  haupt- 
sächlich die  jüngere  Generation  dem  Vertreter  der  neuen  Richtung.'**) 


311)  Seneca  Epist.  115, 15,  wo  eine  Stelle  über  die  Macht  des  Goldes  über- 
setzt wird:  cum  hi  novissimi  versus  in  tragoedia  Euripidis  pronuntiati  essent, 
totus  popuhis  ad  eiciendum  et  actorem  et  Carmen  cofisurrexit  uno  impetu^ 
donec  Euripides  in  medium  ipse  prosilivit  petens^  ut  exspectarent  viderent" 
que,  quem  admirator  auri  exitum  faceret:  dabat  in  iUa  fahufa  poenas  Bei- 
lerophontes.  Auch  diese  Stelle  mag  Anstofs  erregt  haben,  aber  sicherlich  vor 
aUem  die  freigeistigen,  irreligiösen  Aeufserungen  des  Helden,  auf  die  jene  Anek- 
dote sich  ursprünglich  beziehen  mochte.  In  ähnlicher  Weise  vertheidigt  sich 
Eoripides  gegen  den  Tadel  seines  Ixion:  ov  fiivroi  Tt^ore^ov  avrot^  ix  r^ 
cwfjvrfi  iirjyayoVf  rj  rq»  '^Qox^  n^arjXajtfai  (Plutarch  de  aod.  poet.  4).  Der  Ein- 
gang der  Melanippe  rief  einen  Sturm  des  Unwillens  im  Theater  hervor  (Plut. 
Erotik.  13:  axovtts  Si  Srinov  tov  EvQtnidijv,  tos  id'o^ß^&ri  ytoitjcaptsvos 
^QXh*'  "^^^  MsXavlnnris), 

312)  Vgl.  Aristophanes  Wolken  1370  ff. 
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Allmählich  wird  er  der  entschiedene  Liebling  des  Publikums*^'); 
selbst  Gegner  und  Widerstrebende  können  seinem  Einflüsse  sich 
nicht  entziehen.  Man  kann  aber  nicht  behaupten,  dafs  Euripides 
mit  unwürdigen  Mitteln  um  Gunst  geworben  oder  jeder  augenblick- 
lichen Laune  und  Neigung  der  Menge  gehuldigt  habe.  Euripides  war 
dem  Publikum  gegenüber  eher  schroff  und  weit  davon  entfernt,  sich 
unbedingt  seinem  Geschmacke  zu  fügen,  wo  derselbe  mit  der  eige- 
nen Uebcrzeugung  nicht  stimmte.'^^)  Aber  indem  er  dem  veränder- 
ten Geiste  der  Zeit  mit  vollem  Bewufstsein  sich  anschliefst  und  den- 
selben in  seiner  Kunst  zur  Geltung  zu  bringen  sucht,  konnte  dem 
talentvollen,  reichbegabten  Dichter  schliefslich  der  Erfolg  nicht  fehlen. 
Bei  Lebzeiten  des  Euripides  waren  die  Meinungen  getheilt;  nach 
seinem  Tode  gestaltet  sich  das  Urtheil  immer  günstiger.  Die  jün- 
geren Tragiker  standen  alle  unter  seinem  Einflüsse,  und  doch  war 
keiner  föhig  ihn  zu  erreichen  oder  zu  ersetzen;  daher  stieg  Euri- 
pides in  der  allgemeinen  Achtung.  Plato  spricht  von  ihm  mit  An- 
erkennung'*'); Aristoteles  berücksichtigt  in  der  Poetik  nächst  So- 
phokles hauptsächlich  den  Euripides,  obwohl  er  seine  Schwächen 
nicht  verkennt.  Beide  Dichter  gelten  ihm  als  die  vorzügHchsten  Ver- 
treter der  tragischen  Kunst.^*')  Die  Kritik  der  Alexandriner  sucht, 
unbeirrt  durch  die  widersprechenden  Beurtheilungen ,  welche  der 
Dichter  bei  den  Früheren  erfahren  hatte,  Lob  und  Tadel  auf  ein 
richtiges  Mafs  zurückzuführen'*^);  später  tauchen  ohnmächtige  Ver- 


313)  Dies  bezeugt  Aristophanes  in  den  Fröschen:  Dionysos,  den  die  Sehn- 
sucht nach  dem  dahingeschiedenen  Dichter  in  den  Hades  hinabführt,  erscheint 
als  Repräsentant  der  allgemeiueu  Stimmung. 

314)  Valer.  Max.  111 7,  Ext.  1 :  ne  Euripides  quidem  AiheniM  adrogant  visut 
esty  cum  postulanie  vi  populo,  ut  ex  tragoedia  quandam  tentenUam  toUeret^ 
progressus  in  scaenam  dixil ««,  ut  eum  doceret^  non  ut  ab  eo  diMCeret,  faöulas 
componere  solere.  Die  Abänderung,  welche  Euripides  mit  dem  Eingange  der 
Melanippe  vornahm  (Flut.  Erotik.  13),  war  nur  eine  scheinbare  Nachgiebigkeit. 

315)  Plato  Rep.  VIII  56S  A:  avx  irds  iq  ra  T^aytpdia  oXats  <foq>ov  doxtX 
tlvai  xai  o  Evqin£8fj£  Sia^iqofv  iv  avTjj,  wo  der  Philosoph  eben  nur  das 
allgemeine  Urtheil  ausspricht. 

316)  Der  Redner  Aeschines  c.  Timarch.  153  schreibt:  6  ovdevos  ijTrav 
üofii  TÖJv  noiri%dfv  EvQiniBfi^  t  Lykurg  c.  Leokr.  100:  Sio  xai  Binaitoe  äv  t«» 
EvQiTiiBfiv  iTtaiviaeisr,  ox*  t«  t«  all*  üjv  aya&oß  »0*17x^6  nai  tovjov  tov 
pvhov  (vom  Opfertode  der  Tochter  des  Erechtheus)  n^aiXtro  noirjaat.  In  der 
mittleren  Komödie  ist  der  ^iXav^midr^s  (Com.  1 341  M.)  eine  beliebte  Bübnenfigur. 

317)  Namentlich  Aristophanes  von  Byzanz  und  Didymus,  die  keineswegs 
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suche  in  apologetischer  Richtung  auf.  Euripides  steht  der  Denk- 
und  Gefühlsweise  der  Neueren  nüher  als  irgend  ein  früherer  helle- 
nischer Dichter.  Daher  war  er  nicht  nur  der  erklarte  Liebling  der 
Alexandriner  und  der  Römer,  sondern  er  hat  auch  lange  Zeit  bei 
den  Neueren  ausschHefsliche  Gunst  genossen,  wahrend  Aeschylus  und 
Sophokles  nur  geringe  Reachtung  fanden.  Aber  eben  diese  Ueber- 
schätzung  mufste  den  Widerspruch  hervorrufen.  Hatte  man  früher 
unbedingt  alles  an  Euripides  bewundert,  so  gefiel  sich  später  die 
Kritik  darin ,  den  Ruhmeskranz  des  Tragikers  schonungslos  zu  zer- 
pflücken. Aber  immer  von  neuem  ward  der  Versuch  einer  Ehren- 
rettung gemacht.  Wenn  die  Vergleichung  mit  seinen  Vorg<ingem 
nicht  zu  Gunsten  des  Euripides  ausfallen  konnte,  so  stellen  seine 
Freunde  den  Grundsatz  auf,  man  müsse  ihn  mit  einem  anderen  Mafs- 
stabe  messen.  So  schwankt  das  Urtheil  über  Euripides  noch  immer 
zwischen  unvereinbaren  Gegensätzen. 

Wenn  kein  anderer  Dichter  zu  seiner  Zeit  Gunst  und  Ungunst 
in  solchem  Mafee  erfahren  hat  und  wenn  die  gleiche  Erscheinung 
sich  später  wiederholt,  so  kann  dies  eigenthümUche  Schicksal  des 
Euripides  nur  aus  dem  zwiespältigen  Wesen  seiner  Poesie  erklärt 
werden.  Wir  blicken  hier  in  eine  geistige  Welt,  wo  die  verschie- 
denartigsten Elemente  mit  einander  kämpfen.  Licht  und  Schatten 
sind  fast  gleichmäfsig  vertheilt;  was  den  einen  anzieht,  stofst  den 
anderen  zurück.  In  ästhetischer  wie  in  sitthcher  Reziehung  fordert 
der  Dichter  überall  die  Kritik  heraus,  und  es  wird  schwer,  ihm  ge- 
recht zu  werden.  Es  ist  viel  leichter,  die  Schwächen  und  Mängel 
seiner  Poesie,  welche  in  die  Augen  springen,  als  die  Schönheiten 
und  Vorzüge  ins  rechte  Licht  zu  setzen.  Euripides  entbehrt  jener 
inneren  Harmonie,  die  wir  bei  den  anderen  grofsen  Tragikern  an- 
treffen. Legt  man  ein  Drama  von  Aeschylus  oder  Sophokles  aus 
der  Hand,  so  wird  man  nie  ohne  das  Gefühl  eines  reinen  Genusses 
scheiden.  Die  Hoheit  und  Gröfse  des  einen,  wie  die  milde  Klarheit 
und  der  Adel  des  anderen  werden  nicht  leicht  verfehlen  uns  in  die 
rechte  Stimmung  zu  versetzen,  mag  auch  immerhin  Einzelnes  unse- 
rer Empfindungsweise  widerstreben  oder  den  Forderungen  eines 
gesteigerten   Kunstsinnes   nicht    völlig    entsprechen.     Ganz    anders 


darauf  ausgehen,  wie  die  Spateren,  die  Mängel  der  Euripideischen  Kunst  zu 
rechtfertigen;  man  vergleiche  besonders  die  Scholien  zur  Andromache. 
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Euripides.  Einzelnes  ist  von  unvergleichlicher  Schönheit  und  Uht 
die  mächtigste  Wirkung  aus,  aber  das  Ganze  wird  uns  selten  wahr- 
haft befriedigen  und  jene  befreiende  Gewalt  bekunden,  welche  aller 
echten  und  gesunden  Poesie  eigen  ist. 

Und  doch  ist  Euripides  trotz  seiner  Verirrungen  ein  reich  be- 
gabter, bedeutender  Geist;  er  war  eigentlich  der  letzte  grofse  Dich- 
ter, den  Athen,  den  Griechenland  hervorgebracht  hat,  der  eben,  weil 
er  an  der  Grenzscheidc  zweier  Epochen  steht,  schon  vielfach  auf 
die  Zukunft  hindeutet  und  ilire  Entwicklung  wesentlich  bestimmt. 
Als  Euripides  auftrat,  hatte  die  hellenische  Poesie  ihren  Höhepunkt 
bereits  erreicht.  Das  entschiedene  Flervortreten  des  Subjektiven,  das 
Vorherrschen  der  Reflexion  ist  ein  deutUches  Zeichen  des  heran- 
nahenden Verfalls  der  Kunst.  Bei  Euripides  ist  dieses  Element 
mächtiger  als  bei  jedem  anderen.  Seine  Stücke  tragen  mehr  oder 
weniger  den  Charakter  der  Selbstbekenntnisse  an  sich;  alles  ist  vom 
Eindrucke  des  Augenblickes  abhängig,  wie  für  die  Wirkung  des  Augen- 
blickes bestimmt.  Es  ist  oft  weit  mehr  ein  psychologisches  und  cultur- 
geschichtliches  als  ein  ästhetisches  Interesse,  welches  hier  Befriedigung 
iiudet.  Aber  gerade  weil  diese  Dramen  ein  getreues  Abbild  der 
Kämpfe  jener  Zeit  sind,  wie  von  dem,  was  der  Dichter  erlebte  und 
was  ihn  innerlich  beschäftigte,  ergrifl'en  sie  mit  wunderbarer  Gewalt 
die  Zeitgenossen  und  gleichgestimmte  Gemülher  der  folgenden  Jahr- 
hunderte. 

Das  innere  Leben,  das  dichterische  Schafl'en  des  Euripides  hängt 
durch  unsichtbare  Fäden  mit  der  Gegenwart  zusammen;  sein  reiz- 
bares Gemüth  ist  für  alle  Eindrücke  empRinghch.  Alle  Bestrebungen 
der  Zeit  wirken  mehr  oder  minder  auf  diese  universelle  Natur  ein; 
seine  dramatischen  Arbeiten  sind  recht  eigentlich  Erzeugnisse  der 
verworrenen,  disharmonischen  Weh,  die  ihn  umgiebt.  Nur  wer  ge- 
nau vertraut  wäre  mit  der  Gemüthsverfassung  des  Dichters  wie  mit 
den  allgemeinen  Zuständen,  vermöchte  uns  das  volle  Verständnifs 
dieser  Werke  zu  erscliHefsen.  Die  Zeit,  welcher  der  Dichter  ange- 
hört, ist  eine  äufserst  bewegte;  sie  ist  durchaus  erfüllt  von  einem 
revolutionären,  widerspruchsvollen  Geiste;  ein  tiefer  Bruch  geht  durch 
sie  hindurch.  Dieser  Zweifel,  diese  Zerrissenheit  war  nichts  weniger 
als  günstig  für  die  Pflege  echter  Poesie,  welche  Sammlung,  ruhiges 
und  gefafstes  Wesen  erheischt.  Euripides  ist  ganz  ein  Kind  dieser 
Zeit;  seine  zart  organisirte  Natur  empfindet  alle  diese  Unruhe  und 
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Zerrissenheit  mit ;  ein  zwiespältiges  Wesen,  eine  trübe,  trostlose  An- 
sicht der  Welt  tritt  uns  tlberall  bei  ihm  entgegen.  Während  das 
Gemüth  des  Sophokles  sich  mit  dem  überlieferten  Glauben  beruhigt, 
ist  bei  Euripides  eine  kalte,  skeptische  Betrachtung,  eine  rationali- 
stische AulTassung  der  Dinge  herrschend, 
luan-  Es  ist  immer  ein  Zeichen  einer  sinkenden  Zeit,  wenn   in  der 

•*'•'*•  Literatur  das  weibliche  Element  vor  dem  männlichen  bevorzugt  wird; 
darin  äufsert  sich  eben  die  übermächtig  werdende  Subjektivität.^") 
Gefördert  wird  diese  Richtung  dadurch,  dafs,  wenn  eine  Gattung  der 
Kunst  ihren  Höhepunkt  erreicht  hat,  man  vor  allem  darauf  ausgeht, 
neue,  noch  nicht  verbrauchte  Stoffe  zu  gewinnen.  Daher  treten 
auch  bei  Euripides  weibliche  Charaktere  entschieden  in  den  Vorder- 
grund. Mindestens  in  der  Hälfte  seiner  Dramen  Hillt  die  Hauptrolle 
oder  doch  ein  wesentlicher  Antheil  an  der  Handlung  Frauen  zu^*^; 
demgemäß  wird  auch  der  Chor  meist  aus  Frauen  gebildet.  Ebenso 
ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  dem  Dichter  die  Darstellung  weiblicher 
Charaktere  in  ungleich  höherem  Grade  gelingt.  Während  die  Män- 
ner nicht  selten  als  charakterlose  SchwächUnge  erscheinen,  denen 
alle  W^ürde  abgeht,  zeigen  die  leidenschafllicben  Frauen  eine  Ener- 
gie des  Willens  und  eine  Klarheit  des  Geistes,  die  uns  unwillkür- 
lich Theilnahme  einflöfst.  Auch  hier  wird  uns  ein  treues  Zeit-  und 
Sittenbild  geboten. 

Euripides  bringt  die  verschiedenartigsten  Frauencharaktere  auf 
die  Bühne.  Das  Motiv  der  Liebe,  in  der  älteren  Tragödie  nur  aus- 
nahmsweise benutzt,  hat  den  Dichter  vorzugsweise  beschäftigt.  Doch 
reizte  ihn  nicht  so  sehr  die  Schilderung  zarter  innerer  Neigung, 
sondern  er  bewährt  sein  grofses  Talent  vor  allem  in  der  Darstellung 
heifser,  krankhafter,  frevelnder  Leidenschaft  (Phädra,  Kanake,  Sthe- 
neböa),  wie  in  der  Charakteristik  verführerischer  Frauen,  welche 
überall  Unheil  stiften  (Helena,  Aerope).  Die  Raserei  der  Eifersucht 
und  ungezügelte  Rachgier  (Medea,  Hekuba),  den  Gipfel  des  Wahn- 
sinns (Agaue  in  den  Bakchen)  weifs  Euripides  ergreifend  zu  schil- 
dern. List  und  Verschlagenheit  der  Frauen  ist  ein  Lieblingsthema; 
nicht  nur  Helena,  Medea  (im  Aegeus),  Ino  und  andere,  sondern  auch 

318)  Aufserdem  tragt  dazu  bei,  dafs  in  solchen  Zeiten  die  Frauen  sich 
häufig  noch  mehr  ursprungliches  Wesen  bewahrt  haben. 

319)  Dramen,  in  denen  gar  keine  Franen  auftraten,  wie  der  Philoktet, 
bilden  die  Ausnahme. 
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reine  Naturen  wie  Iplügeneia  haben  Freude  an.  dem  künstlich  ver- 
schlungenen Spiel  der  Intiigue.  Indes  weifs  Euripides  auch  den 
Adel  der  Frauennatur  zu  zeichnen;  so  die  hingebende  Liebe  der 
Gattin  in  der  Alkestis,  die  Mutterliebe  in  der  Dana^;  dann  die  selbst- 
losen Heldinnen,  welche  willig,  ja  sogar  aus  freiem  Entschlüsse  ihr 
Leben  für  andere  aufopfern,  wie  Polyxena,  Iphigeneia,  Makaria.^) 

Euripides  ist  mit  den  Empfindungen  und  dem  Gemüthsleben 
der  Frauen  vollkommen  vertraut.  Er  hat  namentlich  ihre  Fehler 
und  Schwächen  gründlich  studirt.  Das  häusliche  Leben  zu  Athen 
wie  überall  in  Griechenland  befand  sich  damals  in  tiefem  Verfall; 
die  gedrückte  Stellung  der  Frauen  übte,  je  langer  je  mehr,  einen 
entsittlichenden  Einflufs  aus.  Wenn  der  permanente  Kriegszustand, 
seitdem  der  Bruch  zwischen  Athen  und  Sparta  entschieden  war,  im 
Allgemeinen  auf  die  MoraUtät  ungünstig  einwirkte,  so  scheint  auch 
die  Frauenwelt  davon  berührt  worden  zu  sein,  daher  Euripides, 
dessen  Phantasie  von  Anfang  an  Frauencharaktere  anzogen  und  leb- 
haft beschäftigten,  mit  sichtlicher  Vorliebe  immer  mehr  die  Schat- 
tenseite heraushebt.  Aber  der  Dichter  erscheint  hier  nicht  blofs  als 
ruhiger,  unbefangener  Beobachter  der  Wirklichkeit;  diebeständigen, 
oll  wenig  molivirten  Ausfälle  auf  die  Frauen  verrathen  eine  gewisse 
Gereiztlieit.  Es  ist  nicht  zweifelhaft,  dafs  eigene  unglückliche  Er- 
fahrungen, die  zerrütteten  häusHchen  Verhältnisse  mitwirkten.  Es 
ist  gewifs  nicht  Zufall,  dafs  der  Dichter,  dem  der  Frieden  einer 
glücklichen  Häuslichkeit  versagt  war,  in  seinen  Dramen  so  häuGg 
Bilder  schlimmer  Frauen  zeichnet  Diese  Schilderungen  sind  nicht 
nur  naturgetreu,  sondern  auch  reichlich  mit  tendenziöser  Zutliat  ge- 
sättigt. Der  Dichter  trägt  seine  Lehren  und  Warnungen  mit  dem 
Tone  fester  Ueberzeugung  vor,  welche  aus  eigener  Erfahrung  ent- 
springt. Jene  leidenschaftlichen  Invektivcn  sind  der  Ausdruck  des 
quälenden  Kummers,  der  des  Dichters  Gemtlth  belastete.   (S.  S.  479 f.) 

Für  die  sittliche  Hebung  der  Frauenwelt  hat  Euripides  nichts 
gethan.  Er  geht  zwar  nicht  auf  die  Idee  der  Emancipation  ein,  die 
damals  auftauchte,  aber  ebenso  wenig  redet  er  der  Rttckkelu*  zu  der 
althellenischen  Sitte  das  W'ort,  wo  die  Frau  allgemeinste  Achtung 
genofs  und  dem  Manne  als  würdige  Genossin  zur  Seite  stand,  son- 

320)  Im  ErechtheuB  verhalt  sich  die  zum  Opfer  bestimmte  Königstochter 
Dur  leidcud;  hier  war  der  Palriotismus  der  Mutter  (Praxithea)  in  den  Vorder- 
grund gerückt 
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dem  er  kennt  nur  ein  Mittel,  um  dem  einreifsenden  Verderben  zu 
steuern,  die  Verschärfung  des  Zwanges,  der  eben  die  Frauen  demo- 
ralisirt  hatte.  In  der  Berührung  mit  der  Aufsenwelt  findet  er  den 
Grund  aller  Uebelstände.  Der  Dichter,  der  vorzugsweise  Frauen  auf 
die  Bühne  bringt,  vergifst  nicht  leicht,  wenn  eine  Frau  sich  bhcken 
läfst,  es  zu  entschuldigen.^^^)  Dieser  Zug  dient  nicht  zur  Charakteristik 
der  heroischen  Zeit  (auf  eine  historisch  treue  Darstellung  ist  es  bei 
Euripides  überhaupt  nicht  abgesehen),  er  ist  auch  nicht  der  Gegen- 
wart entlehnt,  welche  solche  Dinge  schon  leicht  nahm,  sondern  es 
ist  dies  eine  persDnhche  Ansicht  des  Dichters,  der  den  offenbaren 
Widerspruch,  in  den  er  sich  verwickelt,  gar  nicht  inne  wird. 

iharakter  Au  dem  sittlichen  Charakter  des  Euripides  haftete  kein  Makel. 

nripidai.  Die  Komödie,  welche  begierig  jede  Gelegenheit  ergreift,  um  den 
Tragiker  zu  verunglimpfen ,  würde  ihre  Neckereien  nicht  unterlassen 
haben. 

Das  Gemüth  des  Dichters  war  ernst  gestimmt  und  neigt  zu 
trüber  Weltanschauung  hin,  wie  dies  in  sinkenden  Zeiten  mehr  oder 
weniger  bei  jedem  grofsen  Manne  der  Fall  ist.  Herbe  persönliche 
Schicksale  trugen  dazu  bei,  diese  Naturanlage  zu  steigern.  Daher 
wird  uns  Euripides  als  ßnster  und  verbittert  geschildert;  herzliches 
Lachen  war  ihm  unbekannt,  nicht  einmal  beim  Weine  gab  er  sich 
dem  Scherze  und  Spotte  hin.^")  Auch  die  bildende  Kunst,  wenn 
sie  den  Dichter  darstellt'-^),  leiht  den  Gesichtszügen,  die  Geist  und 
Empfindung  verrathen,  den  scharf  ausgepr<igten  Charakter  tiefen 
Ernstes,  der  nur  durch  einen  gewissen  gutmUthigen,  wohlwollenden 
Zug  gemildert  wird,  und  diese  Auffassung  entsprach  gewifs  der  Wirk- 
lichkeit. Dafs  Euripides  in  seiner  melanchoUschen  Gemüthsverfassung 


321)  Wie  z.  B.  Phönissen  92,  Andromache  877. 

322)  Alexander  Aetol US  bei  Gellius  XV  20,  S,  Biograph  und  Suidas  I  2, 640. 
Der  Biograph  hebt  auch  den  starken  Bariwuchs  (vgl.  Arisloph.  Thesmoph.  190) 
und  die  Sommerflecken  im  Gesicht  hervor. 

323)  Von  Euripides,  der  später  die  gröfsfe  Popularität  genofs,  sind  uns 
zahlreiche  Bildnisse  erhallen.  Aufser  einer  mehr  als  lebensgrofsen  Statue  im 
Museum  Ghiaramonti  zu  Rom  (wohl  eine  annähernd  treue  Reproduction  der 
Bildsäule  im  attischen  Theater,  s.  oben  S.  38;  eine  andere  in  Konstantinopel 
beschreibt  Ghristodorus  Anlh.  V  =s  ep.  1  111 162  Jac.)  und  der  kleinen  Albanischen 
Statue  mit  dem  Yerzeichnifs  der  Tragödien  (s.  S.  4S9,  A.  80)  kennt  man  mehrere 
Büsten  des  Dichters,  zum  Theil  Doppelhermen  (Euripides  mit  Sophokles  oder 
auch  Solon  vereinigt)  u.  a.  m. 
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die  Stille  und  Einsamkeit  liebte,  ist  begreiflich,  und  es  hat  etwas 
Ansprechendes,  sich  den  Tragiker  zu  denken,  wie  er  am  Hebsten 
in  einer  Felsgrotte  der  Insel  Salamis  verweilte,  den  Blick  auf  die 
bewegte  Flüche  des  Meeres  gerichtet,  sinnend  und  dichtend.  Daher 
erklarte  man  auch  die  entschiedene  Vorliebe,  mit  welcher  Euripides 
seine  Metaphern  und  bildlichen  Ausdrücke  dem  Meere  und  Schiffer- 
leben entlehnt.^-'*)  Allein  Euripides  war  kein  Einsiedler,  der  grol- 
lend sich  vom  Leben  abwendet,  sondern  ungebrochenen  Muthes 
nimmt  er  den  Kampf  mit  den  Mächten  der  Welt  immer  von  neuem 
auf.  Der  Dichter  hat  in  die  verborgensten  Falten  des  menschlichen 
Herzens  geschaut  und  übt  die  Seelenmalerei  mit  vollendeter  Meister- 
schaft. Diese  seltene  Menschenkenntnifs  kann  er  sich  nur  durch 
unmittelbare  Berührung  mit  dem  bunten  Treiben  der  NVelt  erwor- 
ben haben. 

AVie  Euripides  selbst  keine  rechte  Freude  am  Leben  hat^  wie 
er  den  inneren  Frieden  nicht  zu  gewinnen  vermag,  so  wenig  darf 
man  von  ihm  die  befreiende  Wirkung  erwarten,  welche  die  echte 
Poesie  ausübt.  Der  wahre  Dichter  nimmt  an  dem,  was  er  schafft, 
inneren  Herzensanthcil.  Daraus  entspringt  eine  wohlthuende  Wärme 
und  Innigkeit,  die  sich  uns  unwillkürlich  mittheilt,  wenn  wir  die 
Dichtung  uns  aneignen.  Diese  Liebe  zum  Gegenstande,  die  das 
Werk  beseelt,  empfinden  wir  nicht  nur  bei  Homer,  der  in  dieser 
Hinsicht  einzig  dasteht,  sondern  auch  bei  Aeschylus  und  Sophokles. 
Dem  Euripides  war  jene  glückliche  Natur,  welche  mitten  in  den 
W'idei^sprüchen  des  Lebens  die  innere  Harmonie  zu  wahren  weifs, 
versagt.  Das  Bingen  und  Kämpfen  seines  Geistes  führt  nicht  zum 
Siege,  sondern  zur  Kesignation.  Er  behandelt  die  Bilder  seiner  Phan- 
tasie mit  einer  gewissen  Gleichgültigkeit;  daher  lassen  uns  auch 
seine  dramatischen  Gestalten  häufig  kalt.  Der  Dichter  fühlt  dies 
selbst;  ein  wehmüthiges  Geständnifs  liegt  in  den  Worten^):  nur 
aus  innerer  Herzensfreude  vermag  der  Dichter  etwas  zu  schaffen, 
was  andere  erfreut;  wen  eigenes  Leid  drückt,  der  solle  sich  von 
der  Musenkunst  fern  halten.  Ein  anderes  Mal  klagt  er^),  die  alte 
Zeit  habe  wohl  Dichtungen  geschatfen,  um  die  Lust  froher  Tage  zu 

324)  Biograph:  o^ey  xal  ix  d'alaffar^s  XafißavEi  xui  TiXeiovS  xiov  bfioi- 

325)  Schutzflehende  180. 
320)  Medea  190  ff. 
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erhoben,  aber  keiii  Sänger  habe  verstanden  dem  schwer  beküm- 
merten Herzen  Trost  und  Hülfe  zu  gewähren.  Und  es  sieht  ganz 
wie  eine  Selbstschiiderung  aus,  wenn  der  Chor  in  der  Alkestis 
singt ^,  er  habe  alle  Höhen  und  Tiefen  durchforscht,  er  liabe  es 
mit  des  Liedes  Klängen  und  der  Weisheit  Lehren  versucht,  aber 
gegen  die  bittere  Nothwendigkeit  bieten  weder  des  Orpheus  fromme 
Weisen,  noch  die  Heilmittel  der  Askiepiaden  Abhülfe.  Man  sieht, 
wie  tief  Euripides  das  Bedürfnifs  empfindet,  sich  durch  des  Geistes 
rastlos  schaffende  Thätigkeit  über  das,  was  ihn  innerlich  quält,  zu 
erheben ;  aber  seine  Poesie  vermag  weder  ihm  noch  anderen  diesen 
Dienst  zu  leisten.'*") 
?chen**An-  ^^^^^  handelnden  Leben   steht  Euripides,  der  sich  am  liebsten 

•fehlen,  in  die  Einsamkeit  zurückzog,  fern,  aber  er  ist  den  Zeilereignissen 
gegenüber  nicht  theiiuahmlos.  Dafs  er  mit  scharfem  Blicke  und 
i>teter  Aufmerksamkeit  die  politischen  Vorgänge  beobachtet,  beweisen 
seine  Dramen.  Wohl  kein  anderer  Tragiker  hat  so  eingehend  die 
Fragen  des  Tages  erörtert,  so  häufig  die  Zustände  der  unmittelbaren 
Gegenwart  berührt,  wie  Euripides,  der  eben  auf  diese  Weise  das 
Bild  der  fernen  Heroenzeit  zu  beleben  sucht.  Mehr  als  einmal  ist 
die  dramatische  Handlung  nur  eine  durchsichtige  Hülle  für  ganz 
bestimmte  politische  Zwecke,  wie  in  den  Herakliden,  in  den  Schutz- 
flehenden und  in  der  Andromache.  Euripides  hat  nicht  den  Ehr- 
geiz, sich  auf  der  Rednerbühne  geltend  zu  machen.  Desto  rückhalts- 
loscr  sprach  er  vor  dem  Publikum  im  Theater  seine  Ansichten  über 
die  Offenthchen  Angelegenheiten  aus.  Hier  glaubte  er  den  recliten 
Boden  für  eine  gedeihliche  Wirksamkeit  zu  finden  und  so  dem  Staate 
mehr  nützen  zu  können,  als  durch  Betheihgung  an  dem  unruhigen 
Parteigetriebe.*^ 

Ein  so  subjektiver  Charakter  wie  Euripides  ist  von  den  Stim- 

327)  Alkestis  962  ff. 

328)  Eine  ganz  andere  Gesinnung  bekundet  Ilesiod,  s.  Band  1  926. 

329)  In  der  Anliope,  wo  der  Dichter  den  Gegensatz  zwischen  politischer 
Thätigkeit  und  dem  beschaulichen,  auf  geistige  Interessen  gerichteten  Leben 
schilderte,  halte  er  seine  Grundsätze  ausführlich  dargelegt  Die  Schwierigkeiten, 
mit  denen  jeder,  der  damals  in  Athen  sich  an  politischen  Dingen  betheiligte« 
zu  ringen  hatte,  werden  öfter  nachdrücklich  hervorgehoben,  am  anschaulich- 
sten im  Ion  585  (f. ;  und  wenn  hier  633  ff.  das  süUe  Glück  einer  zurückge- 
zogenen Existenz  gepriesen  wird,  vernimmt  man  des  Dichters  eigenes  Glaubens- 
bekenntnifs. 
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rauDgen  des  Tages  abhängig;  daher  erscheinen  seine  politisclien 
Anschauungen  wandelbar.  Im  Anlange  des  grofsen  Krieges  nimmt 
er  entschieden  für  Perikles  und  den  Krieg  Partei'^),  aber  bald 
nachher  agitirt  er  eifrig  fUr  den  Frieden.'**)  Nach  dem  Frieden  des 
Nikias  geht  er  wieder  mit  Alkibiades  und  der  Kriegspartei  gegen 
Sparta®'),  während  in  den  Schutzflehenden  noch  die  friedliche  Stim- 
mung vorwaltet  Aber  wenn  auch  Euripides  sich  Oiler  durch  die 
Ereignisse  oder  durch  seine  nähere  Umgebung  bestimmen  liefs,  so 
ist  er  doch  in  den  wesentlichen  Grundsätzen  sich  treu  und  gleich 
geblieben*.  So  sehr  er  auch  mit  den  religiösen  Anschauungen  des 
Kritias  sympathisiren  mochte,  so  fern  steht  er  der  politischen  Rich- 
tung dieses  Staatsmannes  und  nimmt  niemals  weder  für  die  Oli- 
garchen  noch  auch  für  Sparta  und  die  Lakedämonier  Partei. 

Hingebende  warme  Vaterlandsliebe  ist  ein  charakteristischer  Zug 
der  Poesie  des  Euripides.  Wiederholt  wird  der  Satz  ausgesprochen, 
es  giebt  nichts,  was  dem  Menschen  theurer  wäre  als  die  Heimath; 
daher  wird  auch  das  Unglück  der  Verbannung  überall  mit  den  leb- 
haftesten Farben  geschildert.  Nur  ein  schlechter  Mann  wird  sein 
Vaterland  gering  achten.  Wenn  es  sich  um  das  Wohl  des  Vater- 
landes handelt,  verstummt  jeder  Eigenwille,  jedes  egoistische  Inter- 
esse; der  rechte  Bürger  mufs  bereit  sein,  mit  Freuden  alles,  selbst 
sein  Leben  aufzuopfern.^  Jede  Gelegenheit  benutzt  der  patrio- 
tische Dichter,  um  den  Ruhm  seiner  Vaterstadt  zu  verkünden.  Bald 
werden  die  natürlichen  Vorzüge  Attikas,  bald  der  Ruhm  der  Auto- 
chthonie,  das  Glück  einer  freien  Verfassung,  die  Humanität  und  das 
lebendige  Rechtsgefühl  seiner  Bürger,  der  empföngliche  Sinn  für 
geistige  Bildung  gepriesen."")  Nicht  minder  liebt  es  Euripides,  vater- 
ländische StotVe  zu  bearbeiten^)   und  auch  sonst  gelegentlich  die 


330)  In  den  Herakliden. 

331)  Im  Erechtheos;  auch  im  Kresphontcs,  der  derselben  Zeit  angehört, 
trat  diese  Tendenz  hervor. 

332)  In  der  Androraache. 

333)  Die  Verse  Euripides  fr.  ine  1034  DL  verrathen  nicht  sowohl  eine 
weltbürgerliche  Gesinnung,  sondern  sind  Worte  eines  ans  der  Heimath  Ver- 
bannten, der  sein  Unglück  mit  Würde  tragt 

334)  Und  zwar  nicht  blofs  in  den  Stücken,  wo  Attika  der  Schauplatz  der 
Handlung  war. 

335)  Lykurg  gegen  Leokr.  100  lobt  den  Euripides,  weü  er  in  seinem 

Bargk,  Griech.  Llteraturgesehlohte  III.  37 
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Erinnerung  an  heimische  Institutionen  aufzufrischen.  Eben  deshalb 
zeigt  er  auch  aufrichtigen  Hafs  gegen  die  Feinde  seiner  Vaterstadt. 
Sparta  ist  der  Ilauptgegenstand  seiner  Abneigung,  die  sich  unzwei- 
deutig und  nicht  immer  in  passender  Weise  kund  giebt.*^)  Aber 
diese  Antipathie  gegen  die  Widersacher,  diese  warme  Theiinabme  für 
die  Grüfse  und  den  Ruhm  Athens  ist  frei  von  Engherzigkeit.  Das 
Gefühl  des  ZusammengehOrens  der  hellenischen  Stämme,  das  Bewufst- 
sein  von  dem  hohen  Berufe  der  Nation  gegenüber  anderen  Völkern 
ist  ihm  gegenwärtig.  Häufig  wird  in  wirksamster  Weise  der  Gegen- 
satz zwischen  Hellenen  und  Barbaren  mit  Nachdruck  hervorgehoben.'^^ 
Bald  dient  die  fremde  Herkunft  zur  Entschuldigung  und  Rechtfer- 
tigung, häufiger  wird  sie  als  Vorwurf  und  Anklage  benutzt.*^) 

Für  das  patriarchaUsche  Konigthum  der  Vorzeil  hat  Euripides 
kein  Verständnifs.  Seine  Könige  auf  der  Bühne  werden  zu  Zerr- 
bildern der  Tyrannis,  oder  wenn  er  sie  in  volksfreundüchem  Lichte 
schildert,  bewahren  sie  kaum  einen  Schatten  der  fürstheben  Gewalt 
Euripides  bekennt  sich  überall  zu  liberalen  poUtischen  Ansichten, 
huldigt  entschieden  dem  Fortschritt.  Aber  er  ist  nichts  weniger  als 
Wortführer  der  damals  herrschenden  Ochlokratie;  er  hält  an  deu 
Grundsätzen  der  attischen  Demokratie  fest^"),  ist  aber  nicht  blind 
gegen  ihre  Fehler  und  Ausartungen.  Manch  freies  Wort,  manche 
ernste  Rüge  wird  ausgesprochen.  So  tadelt  er  sehr  entschieden 
den  Mifsbrauch  und  schädlichen  Einflufs  der  Redekunst  im  öffent- 
lichen Leben.  Die  Vorzüge  edler  Herkunft  und  grofscn  Besitzes 
weifs  der  Dichter  wohl  zu  schätzen,  aber  die  sicherste  Stutze  des 
Gemeinwesens  ist  ihm  der  Mittelstand;  der  Adel  der  Geburt,  der 
Reichthum  hat  nur  dann  Wertli,  wenn  sitüiche  Tüchtigkeit  und  ver- 

Erechtheus  durch  die  Wahl  dieses  Stoffes  seine  patriotische  Gesinnung  bekun- 
det habe. 

336)  In  den  letzten  Jahren  beobachtet  der  Dichter  in  diesem  Punkte  gröfsere 
MäCsigung. 

337)  Die  bekannten  Verse  in  seinem  letzten  Stücke  Iphigeneia  Aul.  1400: 

fikv  ya^  8ovXov,  oi  ^  iiev&a^i  wiederholen  nur,  was  er  in  früheren  Jahren 
im  Telephus  (fr.  717)  und  Philoktet  (adesp.  fr.  8  N.?,  Di.  p.  352  ß)  fast  mit  gleichen 
Worten  gesagt  hatte. 

338)  Vgl.  Medea  1 339,  Androm.  649.  665. 

339)  Besonders  in  den  Schutzflehenden  ^benutzt  Euripides  die  Gelegen- 
heit, um  die  Principien  der  Demokratie  darzulegen. 
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Ständige  Einsicht  damit  verbunden  sind,  die  auch  dem  armen  und 
geringen  Manne  nicht  versagt  sind.  Der  Dichter  ist  vorurtheilsfrei 
genug,  um  offen  auszusprechen,  dafs  von  Natur  alle  Menschen  gleich 
sind;  und  wenn  er  die  gleiche  Berechtigung  der  unechten  Kinder 
wiederholt  vertheidigt,  so  geht  er  über  die  Schranken  der  nationalen 
Anschauung  hinaus.  Nirgends  aber  tritt  die  humane  Gesinnung  des 
Dichters  so  deutlich  hervor,  als  wenn  er  die  Stellung  der  Sklaven 
berührt.  Es  ist  nicht  zuMig,  dafs  Euripides  Unfreie  so  häußg  ein- 
führt und  ihnen  wesentlichen  Antheil  an  der  dramatischen  Hand- 
lung zuweist;  daher  bietet  sich  überall  Anlafs  dar,  das  traurige  Loos, 
die  gedrückte  Lage  des  Sklaven  anschaulich  zu  schildern.  Euripides 
erkennt  auch  in  dem  Sklaven  die  menschliche  Würde  an.  Der  Un- 
freie, der  trotz  der  Erniedrigung  der  Knechtschaft  den  angeborenen 
Adel  der  Menschheit  zu  behaupten  weifs,  ist  dem  freien  Manne  gleich 
zu  achten;  daher  verkehren  auch  die  Sklaven  bei  Euripides  mit 
ihrem  Herrn  gerade  wie  mit  Ihresgleichen.^)  Mit  Vorliebe  wird  die 
treue  Hingebung  der  Diener  gegen  ihren  Herrn  geschildert;  aber  es 
felüt  auch  nicht  an  Beispielen  milder  Gebieter.  Auch  hier  macht 
sich  Euripides  von  den  Vorurtheilen  seiner  Zeit  und  Umgebung  frei 
und  sucht  eine  bessere  Zukunft  vorzubereiten. 

Die  beständige  Polemik  gegen  Orakel ,  die  besonders  in  deq  Polemik 
reiferen  Jahren  bemerkbar  wird,  hängt  mit  der  skeptischen  An-  qI^^i^ 
schauungsweise  des  Dichters  eng  zusammen ;  aber  auch  andere  Mo- 
tive wirkten  wohl  mit.  Der  damals  ganz  offenkundig  geübte  Mifs- 
brauch  der  Orakel  und  Sehersprüche  zu  selbstsüchtigen  Zwecken 
war  recht  geeignet,  die  Mantik  um  alle  Achtung  zu  bringen.  Delphi 
nimmt  während  des  peloponnesischen  Krieges  entschieden  für  Sparta 
Partei ;  daher  ist  es  nicht  auffallend,  wenn  die  Abneigung  des  Dich- 
ters gegen  Sparta  sich  in  gehässigen,  oft  poetisch  gar  nicht  moti- 
virten  Schmähungen  des  delphischen  Orakels  äufsert  Wie  die 
Gegensätze  sich  unmittelbar  berühren,  so  arbeiteten  damals  ent- 
schiedener Unglaube  und  dumpfer  Aberglaube  sich  gegenseitig  in 
die  Hand.  Mit  dem  Verschwinden  der  alten  Religiosität  war  auch 
der  Glaube  an  solche  Offenbarungen  tief  erschüttert,  und  doch  em- 
pfand man  bei  dem  Schwanken  aller  Zustände  das  Bedürfnifs  einer 

340)  Aristophanes  Frösche  949  spottet  nicht  mit  Unrecht  über  die  Red- 
seligkeit der  Sklaven  bei  Euripides,  denen  der  Dichter  selbst  philosophische 
Refleiionen  in  den  Mnnd  legt. 

37* 
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höheren  Autorität ;  dies  führte  die  Gemüther  der  Masse  immer  wieder 
zu  den  Orakeln  zurück.  Das  Unwesen  der  Spruchdeuter,  welche 
mit  echten  und  gefischten  Prophezeiungen  bewufst  und  unbewufst 
als  willföhrige  Werkzeuge  die  selbstsüchtigen  Bestrebungen  ehrgei- 
ziger Staatsmänner  unterstützten,  trat  in  Athen  gleich  beim  Anfange 
des  grofsen  Krieges  hervor.^^*)  Dieses  Treiben  erreichte  seinen  höch- 
sten Grad,  als  man  den  Feldzug  gegen  Sicilien  vorbereitete.  Der 
Kriegseifer  wurde  hauptsächlich  durch  Orakel  angefacht,  welche  die 
ausschweifendsten  Hoffnungen  hervorriefen.^*')  Besonders  Alkibiades 
benutzte  diese  Spruchdeuter  für  seine  Zwecke ;  alle  Warnungen  ver- 
ständiger Männer  wurden  überhört.  Bald  trat  eine  Ernüchterung 
ein,  da  die  hochfliegenden  Erwartungen  sich  nicht  erfüllten.  Als  die 
Sache  einen  ungünstigen  Verlauf  nahm  und  endlich  das  grofsartige 
Unternehmen  gänzUch  scheiterte,  wendete  sich  der  allgemeine  Zorn 
und  Unmuth  gegen  die  Orakel.'*')  Euripides,  der  oftmals  nur  der 
Meinung  des  Tages  Ausdruck  giebt,  steigert  gerade  von  diesem  Zeit- 
punkte an  seine  Angriffe.**^  Vielleicht  mischt  sich  auch  eine  ver- 
steckte Polemik  gegen  Sophokles  ein,  der  von  dem  mantischen  Ele- 
mente sehr  ausgedehnten  Gebrauch  macht.  So  berechtigt  der  Un- 
wille des  aufgeklärten  Dichters  in  diesem  Falle  war,  so  unpassend 
ist  es,  wenn  er  fortführt  das  Orakel  als  Motiv  der  dramatischen 
Handlung  zu  benutzen, 
eiigiöta  Nirgends  tritt  die  subjektive  Weise  des  Euripides  so  deutlich 

isiehten.  ij^j^y^^^  ^yi^  Jq  j^p  Behandlung  religiöser  Fragen.    Eine  entschieden 

skeptische  Stimmung  bricht  überall  henror.  Der  Dichter  hat  seine 
Bekenntnisse  bald  leise  angedeutet,  bald  offen  und  rückhaltslos  aus- 
gesprochen; gerade  hier  können  wir  einen  Blick  in  sein  Inneres 
thun.  Das  ganze  Gemüthsleben  hegt  vor  uns  aufgeschlossen  da,  und 
es  ist  oft  mehr  das  patliologische  Interesse  am  Dichter  selbst,  was 
uns  zu  der  Lektüre  dieser  Dramen  zurückführt. 

Auch  der  Zweifel,   der  tief  in   des  Menschen  innerster  Natur 


341)  Tliukyd.  II21;  dals  dieselbe  Erscheinung  sich  aucli  anderwärts  in 
Griechenland  wiederholte,  erhellt  ans  II  8.  Und  eben  in  diesem  Momente  er- 
klärt sich  Euripides  im  Philoktet  (fr.  793)  ^anz  entschieden  gegen  die  Mantik 
und  ihre  Vertreter. 

342)  Plutarch  Nik.  c.  13. 

343)  Thukyd.  VIII 1. 

344)  Doch  hat  sich  Euripides  niemals  jenen  Täuschungen  hingegeben. 
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begründet  ist,  bat  seine  Berecbtigung.  Je  tiefer  einer  die  Probleme 
des  Menschenlebens,  die  unerforschlicben  Geheimnisse  des  Glaubens 
und  der  göttlichen  Dinge  überdenkt,  desto  eher  werden  Zweifel  auf- 
tauchen und  die  Klarheit  des  Geistes,  den  Seelenfrieden  trüben; 
aber  diese  Unruhe,  dieses  Verzagen  darf  in  der  gesunden  Dichter- 
natur nicht  zur  herrschenden  Stinunung  werden.  Auch  Aeschylus  hat 
lange  und  viel  die  Rlitlisel  des  menschUchen  Daseins  erwogen,  aber 
er  wird  dieses  Zwiespaltes  Meister,  während  Euripides,  von  verzehren- 
der Unruhe  gequält,  beständig  zwischen  Widersprüchen  hin  und 
her  schwankt. 

Die  Art  des  Euripides,  religiöse  Fragen  zu  behandeln,  war  ganz 
geeignet,  die  Gemüther  zu  verwirren  und  ihnen  allen  Halt  zu  rauben ; 
denn  er  vermag  wohl  den  Glauben  an  die  Heiligkeit  der  alten  Göt- 
terwelt zu  erschüttern,  aber  nicht  die  ewigen  Wahrheiten  in  reine- 
rer Form  mit  der  Kraft  innerer  Ueberzeugung  zu  verkünden.  Wohl 
treffen  wir  auch  bei  Euripides  einzelne  Stellen  an,  wo  er  in  wür- 
diger Weise  die  Götter  und  ihr  Walten,  die  Abhängigkeit  des  Men- 
schen von  höheren  3Iächtcn  darstellt.  Euripides  hat  eben  offenen 
Sinn  filr  alles  Grofse  und  Bedrückende  und  weifs  mit  der  wunder- 
baren Kunst  seiner  einschmeichelnden  Redegabe  selbst  Ueberzeugun- 
gen,  die  er  nicht  theilt,  wirksam  vorzutragen.^')  Aber  diese  Aeufse- 
rungen  religiöser  Denkart  verschwinden  gegenüber  der  rationalisti- 
schen Kritik,  welche  an  der  alten  Sitte  und  dem  alten  Glauben 
geübt  wird ;  der  Geist  des  Zweifels  beherrscht  die  Poesie  des  Euripides, 
erscheint  als  der  eigentliche  Kern  seiner  religiösen  Weltanschauung. 

Nichts  berührt  so  unangenehm,  als  der  Mangel  einer  festen 
Ueberzeugung.  Wie  Euripides  den  verschiedenartigsten  Einflüssen 
ausgesetzt  war,  so  sind  auch  seine  Ansichten  schwankend;  wir  be- 
gegnen den  widersprechendsten  Aeufserungen ,  nicht  etwa  blofs  in 
verschiedenen  Dramen,  denn  dies  liefse  sich  entschuldigen,  sondern 
Otter  wird  in  einem  Athem  geradezu  Unvereinbares  ausgesprochen.^) 


H45)  Man  vergleiche  fr.  ine.  905,  wo  Euripides  die  Grübeleien  der  Natur- 
philosophen verwirft  and  den  für  einen  unseligen  Mann  erklärt,  der  nicht  beim 
Anschauen  dieser  Well  Gottes  Wirken  inne  werde  {ds  rada  Xivaaaiv  d'aor 
ovxl  voti). 

346)  In  den  Troaden  884  ff.  richtet  Hekabe  ihr  Gebet  an  den  Aether,  den 
sie  darum  mit  Zeus  für  eins  erklärt  und  zugleich  sein  Wesen  als  unbegreiflich 
hinstellt,  «t*  araytn]  fva€0£  am  vovs  ß^orS»r,  um  zuletzt  mit  vollständiger 
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Das  letzte  Vermächtiiirs  des  Tragikers,  die  Bakcheo,  bieten  dafür 
zahlreiche  Belege.  Auf  den  ersten  Anblick  scheint  der  Dichter,  der 
dem  Ziele  seines  Lebens  nahe  war,  nach  langen  Kämpfen,  wenn 
auch  nicht  Ruhe,  doch  Resignation  gewonnen  zu  haben ;  sieht  man 
aber  genauer  zu,  so  tritt  der  innere  Zwiespalt  mit  aller  Macht  her- 
vor; Euripides  ist  sich  auch  jetzt  treu  geblieben.  Man  empfingt 
den  Eindruck,  als  sei  es  dem  Dichter  selbst  nicht  rechter  Ernst, 
als  treibe  er  mit  den  höchsten  Fragen  ein  frivoles  Spiel;  will  man 
ihn  von  dieser  Anklage  freisprechen,  dann  mag  man  zusehen,  ob 
man  ihn  gegen  den  Vorwurf  äulserster  Unklarheit  des  Denkens  und 
der  Verwirrung  der  BegrüTe,  die  sich  in  solchen  Widersprüchen  ver- 
räth,  in  Schutz  nehmen  kann. 

Die  hellenische  Göttersage  forderte  unwillkürlich  die  Kritik 
heraus.  Weder  vor  der  Reflexion  des  nüchternen  Verstandes,  noch 
vor  den  Lehren  einer  vorgeschrittenen  Naturkunde  konnte  sie  be- 
stehen, noch  weniger  aber  den  Anforderungen  einer  geläuterten 
Sittlichkeit  genügen.  Schon  längst  war  der  Polytheismus  kühnen 
Zweifeln  begegnet;  gerade  in  dieser  Zeit,  welche  alles  Bestehende 
einer  zersetzenden  Kritik  unterzog,  waren  die  religiösen  Ueber- 
lieferungen  und  Ueberzeugungen  den  heftigsten  Angriffen  ausgesetzt. 
Die  ganze  Richtung  des  Euripides,  seine  naturphilosophischen  Stu- 
dien, sein  vertrauter  Verkehr  mit  den  Sophisten,  den  Vertretern  der 
Aufklärung,  führte  nothwendig  zum  Zweifel.  Polemik  gegen  die 
VolksreUgion  ist  immer  noch  mit  einer  religiösen  Denkweise  ver- 
einbart. Aber  Euripides  geht  weiter.  Die  Kritik  der  polytheistischen 
Götterwelt,  der  Tadel  der  Weltordnung,  die  ihm  ungerecht,  planlos, 
willkürlich  erscheint,  steigert  sich  zum  Leugnen  des  Göttlichen  über- 
haupt. So  behandelt  Euripides  den  Zeus  mit  ganz  besonderer  Ungunst, 
mit  ausgesuchtestem  Hohne.  Eine  unübersteigliche  Kluft  scheidet 
das  in  sich  zerfallene  Gemüth  des  Euripides  von  dem  tiefreligiOsen 
Sinne  des  Aeschylus.^*^)     Auf  diese   skeptische  Betrachtungsweise, 


AccommodatioD  an  den  Volksglauben  das  göttliche  Strafgerichl,  welches  über 
den  Menschen  waltet,  anzuerkennen.  Und  zwar  kokettirt  der  Dichter  mit  die- 
sen verwirrten  Phrasen;  denn  damit  auch  der  harthörige  Zuschauer  aufmerk- 
sam werde,  legt  er  dem  Menelaus  den  Vers  889  ri  J'  iariv;  avxag  de  hctU- 
viaae  d'acjv  in  den  Mund. 

347)  Man  halte  nur  mit  dem  feierlichen  Ernste  des  Chorliedes  im  Aga- 
memnon 160:  Zave,  oaris  nar' imivy  die  Verse  zusammen,  mit  denen  vierzig 
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welche  im  Verlaufe  der  Zeit  sich  immer  mehr  steigert,  war  der  Ver- 
kehr mit  Protagoras  gewifs  nicht  ohne  Eioflufs ;  aber  mao  darf  den 
Unglauben  des  Tragikers  nicht  lediglich  auf  diese  Quelle  zurück- 
führen. Diese  Denkweise  ist  nicht  angelernt,  sondern  erscheint  als 
das  Resultat  einer  selbständigen  geistigen  Entwicklung.  Man  em- 
pfangt den  Eindruck,  als  müsse  der  Dichter  in  einer  früheren  Zeit 
mit  gläubiger  Ueberzeugung  und  warmer  Innigkeit  an  den  Grund- 
lagen des  religiösen  Glaubens  fest  gehalten  haben,  bis  schwere  Schick- 
sale, herbe  Lebenserfahrungen  diesen  Glauben  erschütterten  und  die 
Liebe  und  Verehrung  in  bitteren  Hafs  verwandelten. 

Euripides  hat  den  Glauben  an  die  Welt  der  Sage  verloren. 
AVenn  er  demuugeachtet  fortfährt,  heroische  Stoffe  in  seinen  Tra- 
gödien zu  behandeln,  so  mufste  er  wenigstens  das  Eingreifen  der 
Götter,  die  Orakel  u.  s.  w.  beseitigen  oder  doch  möghchst  beschrän- 
ken. Aber  der  Dichter  behält  diesen  Apparat  bei,  der  ihm  sehr 
bequeme  Dienste  leistet.  Er  ändert  nicht  die  alte  Ueberlieferung 
ab  oder  scheidet  das  Anstöfsige  aus,  sondern  polemisirt  gegen  die 
Sage  und  erklärt  dieselbe  für  eine  Erfindung  der  alten  Dichter;  aber 
dann  macht  er  auch  wieder  die  Götter  für  das  verantworthch,  was 
die  Sage  ihnen  zuschreibt,  behandelt  also  die  Tradition  als  etwas 
Thatsachliches.  Ist  die  kritische  Stimmung  schon  an  sich  mit  der 
Poesie  nicht  recht  vereinbar,  so  kann  das  beständige  Schwanken 
zwischen  unvereinbaren  Gegensätzen  nur  Mifsbehagen  erregen. 

Euripides'  Stellung  war  eine  besonders  schwierige.  Der  Dich- 
ter gehört  einer  Zeit  an,  wo  alles  sich  umgestaltet,  wo  das  Alte 
seine  Macht  verliert,  ehe  noch  das  Neue  sich  selbständig  gebildet 
und  entwickelt  hat.  In  solchen  Zeiten  kann  ein  grofser  Geist  wohl 
noch  einmal  den  Versuch  machen,  das  Ueberlieferte  festzuhalten  und 
es  in  der  ihm  gemäfsen  Weise  zu  reproduciren.  Was  in  dieser  Rich- 
tung zu  leisten  war,  hat  Sophokles  gethan,  der  im  Ganzen  unbe- 
rührt bleibt  von  der  verzehrenden  Unruhe  seiner  Zeit.  Euripides 
konnte  und  mochte  diesen  Weg  nicht  weiter  verfolgen ;  für  ihn  gab 
es  nur  eins,   das  Neue  frisch  und  mit  allen  Kräften   zu  ergreifen. 


Jahre  später  Euripides  seine  Melanippe  eröffnete  fr.  483.484:   Zevs,  ocrts 
ZavSf  ov  ya^  olSa  TrXrjv  loyip^  und  Zbvs,  t^  Xilnexai  rrfi  aXij&siae  vno,  "El- 
Xriv*  ktiietSf  an  dieser  Stelle  und  in  solchem  Zusammenhange  der  Ausdruck  ent- 
schiedenster Frivolität^  und  man  wird  den  Wandel,  der  sich  binnen  eines  Men- 
schenalters  vollzog,  recht  inne  werden. 
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Aber  er  blieb   auf  halbem  Wege  stehen.     Er  hat  nicht  den  Mutb, 
sich  von  dem  Herkoramen  ganz  und  gar  loszusagen  und  ein  völlig 
neues  Gebäude  aufzuführen,  sondern  geht  darauf  aus,  das  Alte  und 
Ueberlieferte  mit  den  Ideen  der  neuen  Zeit  zu  verschmelzen.    Aber 
diese  Vermittelung  ist  ihm  nicht  recht  gelungen;  es  entsteht  etwas 
Zwiespältiges,  welches  nirgends  volle  Befriedigung  gewähren  kann. 
Euripides  sucht  die  alten  Geschichten  nicht  nach  ihrem  eigenen  Geist 
und  ursprüngUcher  Bedeutung,  sondern   mit  steter  Rücksicht  auf 
unmittelbare  Nutzanwendung  darzustellen.    Die  Charaktere,  die  Ge- 
sinnungen, die  Sprache  seiner  Dramen  gehören  durchaus  der  Zeit 
des  Dichters  an.     Euripides  berührt  überall  die  treibenden  Mächte, 
die  weltbewegenden  Gedanken  seiner  Zeit    Niemand  wird  den  dra- 
matischen Dichter  tadeln,  wenn  er  die  Charaktere  mit  dem  reicheren 
Inhalte  der  Gegenwart  zu  erfüllen,  den  Personen  seiner  Stücke  kräf- 
tigeres Leben  einzuhauchen   bemüht  ist.     Allein  mit  den  Gestalten 
der  alten  Sage  und  epischen  Dichtung,  die  mit  einer  gewissen  Nai- 
vität und  Entsagung  behandelt  sein  wollen,  war  eine  so  durchgrei- 
fende Umwandlung,  welche  die  Heroen  der  Vorzeit  ganz  im  Geiste 
des  Jahrhunderts  handeln  und  reden  läfst  und  bis  zu  der  äufsersten 
Grenze  des  Erlaubten  fortschreitet,  gar  schwer  zu  vereinigen.    Dieser 
Versuch,   die  moderne  Weltanschauung  mit  den  Traditionen  alter- 
thümhcher  Poesie  zu  vermitteln,  oiTenbart  nur  die  Rathiosigkeit  der 
Kunst.   Euripides  mufste  vielmehr,  indem  er  diese  Bahn  betrat,  nun 
auch  die  ideale  Welt  des  Mythus,  die  verbraucht  war,  an  welche  das 
Volk  nicht  mehr  recht  glaubte,  gänzHch  fallen  lassen.*^)    Hätte  sich 
der  Dichter  entschliefsen  können,   seinen  Stoff  aus  der  Geschichte 
und  aus  dem  Leben  selbst  zu  entnehmen,  dann  wäre  er  der  Be- 
gründer der  historischen  Tragödie  sowie  des  bürgerlichen  Trauer- 
spieles geworden.    Jetzt  treibt  er  mit  den  überlieferten  Mythen  ein 
freies,  willkürliches  Spiel.   Weder  dem  Alten  noch  dem  Neuen  wird 
er  gerecht;  es  besieht  ein  ungelöster  Widerspruch,  und  alle  Kunst 
des  Dichters  ist  nicht  im  Stande,  diese  innere  Unwahrheit  zu  ver- 
decken.    Ueber  Ansätze  und  Anfänge  einer  neuen  Kunstform  ist 
daher  auch  Euripides  nicht  hinausgekommen. 

34S)  Die  Theorie  des  Aristoteles  hält  sich  anch  hier  yon  jeder  Engherzig- 
keit fern,  indem  sie  das  Festhalten  an  den  herkömmlichen  Stoffen  {rmr  na^ 
BiBofiivatv  fii'd'tov  nvn'xea&ai  Poet.  c.  9.  9  p.  1451  B  24)  nicht  für  unerl&rslick 
erklärt. 
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Da  Euripides  nicht  der  Erste  war,  welcher  die  heroischen  SagenAuswahim 
dramatisch  bearbeitete,  haben  die  Darstellungen  der  Epiker  und^^^'^^ 
Lyriker  für  ihn  geringere  Bedeutung  ^^)  als  die  Arbeiten  seiner  un- 
mittelbaren Vorgänger,  mit  denen  er  nicht  selten  in  der  Bearbei- 
tung derselben  Stotie  zusammentrifft.  Mit  Aeschylus  und  Sophokles 
zugleich  begegnet  sich  Euripides  im  Telephus,  in  der  Iphigeneia,  dem 
Palamedes,  Philoktet,  in  der  Elektra,  im  Oedipus,  Polyidus.  An 
Aeschylus  lehnt  er  sich  an  in  den  Schutzilehenden,  den  Herakliden, 
in  den  Bakchen  und  im  Phaethon.^j  Häufiger  trifft  er  mit  Sopho- 
kles zusammen,  wie  im  Alexander,  Phrixus,  in  der  Ino,  den  PeUa- 
den,  der  Phädra,  Danae,  Andromeda,  dem  Oenomaus,  Thyestes,  Ion; 
nur  ist  es  öfter  ungewifs,  wer  zuerst  von  beiden  sich  einen  Vorwurf 
erwählte.^*)  Aber  auch  neue  Stoffe  sucht  Euripides  zu  gewinnen,  wie 
der  rasende  Herakles,  Temenus,  Archelaus,  Sthenoböa,  Auge,  Ino, 
Bellerophontes ,  Aeolus,  Kresphontes,  Melanippe  (die  erste,  wie  die 
zweite)  und  Antiope  zeigen;  namentlich  benutzt  er,  gerade  wie  Sopho- 
kles, öfter  die  attische  Sage,  wie  im  Theseus,  Erechtheus  und  in  der 
Alope.  Euripides  ist  eigentlich  ein  moderner  Geist,  wendet  sich  daher 
mit  Vorliebe  Aufgaben  zu,  welche  der  Denk-  und  Gefühlsweise  seiner 
Zeit  nahe  lagen.  Aber  wie  wir  bei  ihm  überall  auf  unvermittelte 
Gegensätze  stofsen,  so  hat  er  öfter  auch  wieder  hochaltcrthümliche 
Sagen  behandelt.  Sittliche  Bedenken  liegen  dem  Euripides  ganz  fern, 
daher  Aristophanes  seine  vernichtende  Kritik  des  Tragikers  gerade 
gegen  diesen  Punkt  richtet.^)  Selbst  vor  den  widerwärtigsten  Stof- 
fen, wie  der  Behandlung  der  Blutschande  im  Aeolus,  scheut  Euri- 
pides nicht  zurück.  Manchmal  nimmt  er  bei  der  Wahl  des  Themas 
auf  die  unmittelbare  Gegenwart  Rücksicht ,  wie  in  den  politischen 
Gelegenheitsstücken,  den  Herakliden  und  den  Schutzflehenden. 


349)  In  der  Helena  folgt  Euripides  dem  Stesichonis,  wie  er  auch  ander- 
wärts diesen  Dichter  benutzt  hat. 

350)  Der  Sisyphus  des  Euripides  war  ein  Satyrdrama.  Aeschylus  hatte 
diesen  Stoff  in  einer  Tragödie  und  in  einem  Satyrspiel  behandelt;  der  Sisyphus 
des  Sophokles  ist  problematisch. 

351)  Zuweilen  behandelt  Euripides  einen  Stoff  episodisch,  wie  die  Poly- 
xena  in  der  Hekuba,  den  seine  Vorgänger  zu  einem  selbständigen  Drama  be- 
nutzt hatten.  Gleichheit  des  Titels  deutet  nicht  nothwendig  auf  Gleichheit  des 
Inhaltes  hin ;  der  Aegeus  des  Sophokles  scheint  von  dem  Aegeus  des  Euripides 
ganz  verschieden  gewesen  zu  sein. 

352)  Aristophan.  Frösche  1043  ff. 
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Von  eioem  Dichter,  dessen  Blick  so  ganz  dem  wirklichen  Leben 
zugewendet  ist,  darf  man  keine  ehrfurchtsvolle  Behandlung  der  My- 
thenwelt verlangen.  Wenn  man  jedoch  meist  den  Euripides  be- 
schuldigt, dafs  er  allzu  frei  mit  der  Ueberlieferung  umgehe  und  die 
Sagen  gar  zu  selbständig  abgeändert  habe,  so  ist  dieser  Vorwurf 
in  solcher  Allgemeinheit  nicht  recht  begründet.  Freihch  findet  sich 
bei  Euripides  vieles,  was  gewifs  nicht  auf  alter  volksmäfsiger  Tra- 
dition beruht,  aber  auch  Aeschylus  und  Sophokles  wie  alle  griechi- 
schen Dichter  haben  in  nicht  wenigen  Fällen  den  Mythus  umge- 
staltet. Begründeter  Tadel  trifft  ihn  nur  dann,  wenn  er  nach  blolser 
Laune  die  Sage  abändert,  wenn  er  Fremdartiges  und  Widerstreben- 
des einführt,  und  von  solcher  Willkür  hat  Euripides  sich  nicht  frei 
gehalten.  Aber  andererseits  trifft  ihn  auch  wieder  der  Vorwurf,  dafs 
er  allzu  sehr  von  den  überlieferten  Stoffen  abhängig  ist,  dafs  er 
statt  Unpassendes  auszuscheiden  oder  den  höheren  Forderungen  der 
Kirnst  gemäfs  umzubilden,  die  verschiedenartigen,  oft  unvereinbaren 
Elemente  der  volksmäfsigen  Sage  aufnimmt. 

Schon  die  alten  Kritiker  tadeln  den  Euripides,  dafs  er  öfter 
eigenmächtige  Abänderungen  der  überlieferten  Sage  sich  erlaubt 
habe^);  aber  ob  dieser  Vorwurf  immer  begründet  war,  ist  sehr 
nngewifs.  Manchmal  schliefst  gerade  Euripides  sich  enger  an  seine 
Vorgänger,  an  die  Tradition  an*")  oder  folgt  auch  einer  zwar  ab- 
weichenden, aber  doch  wohl  bezeugten  Fassung.^)  Nicht  einmal 
in  der  Darstellung  desselben  Mythus  bleibt  sich  Euripides  gleich; 
wenn  er  die  Helena  schildert,  folgt  er  bald  der  gemeinen  Ueber- 
lieferung, bald  schliefst  er  sich  den  phantastischen  Neuerungen  des 
Stesichorus  an.  In  den  Phönissen  hat  Oedipus  nach  der  Entdeckung 
seiner  Blutschande  sich  selbst  des  Augenlichtes  beraubt,  wie  die  alte 
Sage  berichtete.  Im  Oedipus  verläfst  der  Tragiker  den  herkömmlichen 
Weg;  der  unglückliche  Dulder  wird,  noch  bevor  das  grauenvolle 
Geheimnifs  offenbar  wurde,  von  den  ehemaligen  Waffengenossen  des 

',WM  Schol.  Eurip.  Hekuba  1  ovrocx^Btat^et  iv  tali  yevgaloyious, 
H54)  So  ist  bei  Euripides  in  Uebereinstimmung  mit  der  gemeinen  Tradi- 
tion Polyneikes  der  jüngere  Bruder,  während  Sophokles  das  Verhältnifs  um- 
kehrt. 

355)  Die  Stiftunj^  des  Areopag  wird  von  Euripides  in  der  Eiektra  1258  ff. 
in  die  Zeit  des  Kekrops  verlegt,  gemäfs  der  attischen  Sage,  während  Aeschy- 
lus in  den  Eumeniden  den  Ursprung  des  Gerichtshofes  an  das  Urtheil  über 
Orestes  anknüpft. 
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Laius  geblendet,  um  an  dem  Thäter  den  Tod  ilires  Herrn  zu  rächen. 
Ob  dies  eigene  Erfindung  des  Tragikers  war  oder  ob  er  aus  einer 
unbekannten  Quelle  schöpfte,  steht  dahin.  Im  Chrysippus  benutzte 
Euripides  die  leidenschaftliche  Liebe  des  Laius  zu  dem  jugendlichen 
Sohne  des  Pelops,  die  durch  Sage  und  ältere  Poesie  bezeugt  war, 
um  das  verhängnifsvolle  Schicksal  des  tliebanischen  Königshauses  zu 
motiviren.  Chrysippus,  dessen  edlen  und  reinen  Charakter  der  Dich- 
ter dem  des  Hippolytus  ähnlich  geschildert  hatte,  nimmt  sich  selbst 
das  Leben,  und  Pelops  spricht  über  Laius,  der  ihm  den  Sohn  ent- 
fuhrt und  zur  blutigen  That  getrieben  hatte,  den  Fluch  aus,  der 
sich  an  Laius  und  seinem  Geschlechte  in  grauenvoller  Weise  er- 
füllen sollte.  Die  ältere  Tragödie  geht  in  ihrer  schlichten,  treu- 
herzigen Weise  dem  Unwahrscheinlichen  und  von  dem  gewöhnlichen 
Weltlaufe  Abweichenden  nicht  eben  ängstlich  aus  dem  Wege.  Euri- 
pides, bemüht  alles  sorgfältig  zu  motiviren  und  der  verstandesmäfsi- 
gen  Auffassung  gerecht  zu  werden,  hat  sich  nicht  selten  Fiktionen 
erlaubt  oder  giebt  der  Ueberlieferung  den  Vorzug,  welche  den  An- 
sprüchen einer  kritischen,  reUektirenden  Zeit  am  besten  zu  genügen 
schien^^),  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  höhere  poetische  Interessen 
preiszugeben.  Andererseits  fühlt  sich  Euripides  vielfach  durch  seine 
Vorgänger  gehemmt  und  sucht  neue  Wege  einzuschlagen.  So  schlofs 
seine  Antigone  mit  der  Vermählung  der  Heldin  und  des  Hämon, 
indem  wohl  durch  Vermittlung  einer  Gottheit  die  glückliche  Lösung 
des  Coniliktes  herbeigeführt  wurde.^^)  Euripides  ist  reich  an  glück- 
lichen poetischen  Erfindungen,  wenn  er  nur  nicht  die  üble  Gewohn- 
heit hätte,  oft  selbst  deren  Wirkung  wieder  zu  vernichten  durch 
seine  kühle,  verstandesmäfsige  Reflexion  oder  durch  unzeitige  Pole- 
mik ,  welche  er  gegen  seine  Vorgänger  ausübt.  So  wird  z.  B.  in 
der  Elektra  die  Wiedererkennung  des  Orestes  sehr  geschickt  moti- 
virt;  wenn  aber  dabei  die  Choephoren  des  Aeschylus,  und  zwar  in 
ziemlich  perfider  Weise,  kritisirt  werden,  so  ist  dies  entschieden 
unstatthaft.    Man   mag  es  gelten  lassen,   dals  der  Dichter  die  An- 


356)  Daher  rühmt  Dio  Ghrysost.  52, 14  11  Ifjl,  24  Di.  am  Euripides:  nhiaxrjv 
fikv  iv  ToTs  TiQayfjiaai  cvveciv  xai  md'avoTrjra  iniSsiitwrai,  vergl.  auch  52,  11 
n  1  ^^),  21:  rj  TS  rov  Ev^inlBov  CvvBüiS  xai  Tie^i  navxa  inifuleia ,  ajtrre  fn^B 
anid'arov  Ti  xnl  na^fiBXriftdvov  iäffcu  firjrs  anXdJQ  roU  Tt^ay/taai  x^V^^"^- 

357)  Der  Bericht  bei  Hygin  c.  72  bezieht  sich  nicht  auf  die  Antigone  des 
Euripides,  sondern  auf  das  Drama  eines  unbekannten  Tragikers. 
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forderuDgen  seines  kritischen  Zeitalters  zu  befriedigen  und  still- 
schweigend Mifsgriffe  seiner  Vorgänger  zu  verbessern  sucht;  aber 
solche  Kritik  der  Vorgänger  ist  dem  Dichter  selbst  nicht  immer 
fOrderhch  und,  in  einem  ernsten  Drama  geübt,  geradezu  störend. 
So  tadelt  Euripides  in  den  Phünissen  den  Aeschylus,  weil  er  zur 
Unzeit  vor  der  Schlacht  die  Schildzeichen  ausführUch  beschreiben 
läfsf.  Aber  wenn  Euripides  diese  Scene  nach  der  Schlacht  verlegt, 
so  ist  dies  keine  Verbesserung;  denn  vor  dem  Kampfe  ist  die 
Schilderung  der  bedeutungsvollen  Zeichen,  die  für  ihre  Träger  ver- 
hängnifsvoli  wurden,  wirksam,  nach  der  Entscheidung  erscheint  diese 
Beschreibung  als  eine  ziemUch  müfsige  Zugabe.  Euripides  mofste 
entweder  seinem  grofsen  Vorgänger,  der  in  poetischen  Dingen  rich- 
tigen, angeborenen  Takt  besitzt,  folgen  oder,  wenn  er  es  besser 
machen  wollte,  die  Scene  ganz  weglassen ;  aber  er  entscheidet  sich 
auch  hier,  wie  Öfter,  für  eine  Halbheit. 

Euripides,  der  darauf  ausgeht,  die  mythischen  Stoffe  zeitgemäls 
zuzurichten,  bringt  schon  in  seinen  früheren  Arbeiten  gern  einzelne 
Züge  modernen  Lebens  an.  So  verspricht  Alkmene  in  den  Hen- 
kliden^)  einem  Dienstmanne,  wie  einem  Sklaven,  zum  Lohn  für 
gute  Botschaft  die  Freiheit,  und  dieser  nimmt  sich  sogar  heraus, 
die  Herrin  an  ihre  Zusage  zu  erinnern.  In  der  Hekuba^^  ordnet 
die  troische  Frau,  ehe  sie  das  Nachtlager  aufsucht,  ihr  Haar  und 
beschaut  sich  im  Spiegel,  ganz  wie  eine  eitle,  gefallsüchtige  Athe- 
nerin. Hier  liegt  gar  nicht  einmal  die  Absiclit  vor,  die  alte  Zeit  der 
Gegenwart  näher  zu  rücken,  sondern  der  bizarre  Dichter  hat  Freude 
daran,  die  Einheit  des  Bildes  durch  heterogene  Züge  zu  stören,  fan 
Verlaufe  der  Zeit  geht  Euripides  noch  viel  weiter.  Die  Heroenwelt 
wird  immer  menschUciier  aufgefafst  und  dadurch  der  subjektiven 
EmpGndung  näher  gebracht.  Aber  der  Ernst  und  die  Würde,  mit 
welcher  bisher  die  tragische  Kunst  diese  Stoffe  behandelt  hatte,  wird 
empfindlich  beeinträchtigt,  indem  der  Dichter  bis  ins  kleinste  Detail 
eingeht^),   alle  Richtungen   der   Zeit  zur  Anschauung  bringt,  die 

358)  Eurip.  Herakl.  789.  890. 

359)  Eurip.  Hekuba  923. 

360)  Wie  in  der  Auge  die  Heldin  im  Heiligthum  der  Athene  niederkomme 
daher  Aristoph.  Frösche  1079  f.:  ov  n^aymyovi  xariSeii*  avros  xai  rutravßo* 
iv  tots  Ugols,  Diese  (^anze  Manier  des  Tragikers  verhöhnt  Aristophanes  eben- 
daselbst 980  auf  das  Treffendste. 
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socialen  Fragen  der  Gegenwart  erörtert  Und  dicht  daneben  be- 
gegnen wir  öfter  wieder  Zügen  alterthUmlicher  Roheit,  die  der  Dich- 
ter getreulich  wiedergiebt,  während  die  vorgeschrittene  Kunst  der- 
gleichen meidet  oder  doch  zu  mildern  sucht.  Besonders  hebt  es 
Euripides,  bestehende  Zustände  mit  den  dramatischen  Vorgängen  der 
alten  Zeit  zu  verknüpfen;  so  weist  er  in  der  Andromache  auf  die 
Herrschaft  der  Nachkommen  des  Achilles  im  Molosserlande,  in  der 
Medea  auf  das  Sühnopfer  der  Korinther  für  den  Kindermord  hin; 
in  der  taurischen  Iphigeneia  wird  auf  die  Stiftung  des  attischen 
Artemiscultus  zu  Halae  und  Brauron  Bezug  genommen.  Der  Epilog, 
den  häufig  eine  Gottheit  spricht,  leistet  dabei  gute  Dienste. 

Euripides  ist  mit  dem  Technischen  der  dramatischen  Kunst  wohl"^»«  ^«kono- 

mit  (i6r  So- 
vertraut;  erweifs,  was  aufder  Bühne  vorzugsweise  wirksam  ist  Daher  ripideiich«Q 

beschränkt  er  sich  auch  nicht,  wie  Sophokles^  auf  geistige  Mittel,  Tragödie, 
sondern  liebt  es,  die  theatralische  Darstellung  für  das  Auge  gebüh- 
rend zu  berücksichtigen.  Ueberhaupt  sucht  Euripides  weit  mehr 
als  seine  Vorgänger  den  Wünschen  und  Neigungen  des  PubUkums, 
denen  die  herkömmliche  Sitte  des  dramatischen  Wettkampfes  erhöhte 
Bedeutung  verlieh,  entgegenzukommen.  Das  Unerwartete  übt  auf 
der  Bühne  die  mächtigste  Wirkung  aus.  Daher  zieht  Euripides  der 
einfachen  Fabel  die  verwickelte  Handlung  vor.  Von  plötzlichem 
Schicksalswechsel  und  Wiedererkennung  wird  ausgedehnter  Gebrauch 
gemacht,  aber  eben  deshalb  auch  der  streng  symmetrische  Bau  des 
Dramas,  den  die  ältere  Kunst  festhält,  mehr  und  mehr  aufgegeben. 
Ueberhaupt  ist  die  Oekonomie  der  Euripideischen  Tragödie  keines- 
wegs überall  tadellos.^*)  Dafs  dem  Dichter  das  Produciren  leicht 
ward,  erkennt  man  deutUch ;  aber  eben  diese  glückliche  Naturanlage 
und  die  Nöthigung,  welche  an  den  vielfach  in  Anspruch  genomme- 
nen Dichter  je  länger,  je  mehr  herantrat,  in  kurz  bemessener  Frist 
einen  Dramencyklus  zum  Abschlufs  zu  bringen ,  führte  zu  einer  ge- 
wissen Hast,  deren  Spuren  die  Arbeiten  des  Dichters  unverkennbar 
zeigen.  Die  dramatische  Anlage  ist  oft  sehr  lose.  In  den  Troaden 
wird  eigentlich  nur  eine  Reihe  tragischer  Bilder  aneinandergereiht 
Episoden  werden  häufig  eingeflochten ;  der  Stoff,  den  sich  der  Dich- 
ter gewählt,   erscheint  ihm  selbst  entweder  nicht  ausreichend  oder 


361)  AristoL  Poet,  c  13,  6  p.  1453  A  29:    Ev^midfje,  el  nai  räkXa  firi  «v 
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nicht  geeignet,  um  die  volle  Wirkung  zu  erzielen.  Eine  solche 
Episode  ist  oft  an  sich  tadellos  und  wirksam,  steht  aber  in  keiner 
rechten  Verbindung  mit  dem  Ganzen  oder  wird  nicht  genügend  moti- 
virt.^'^)  Gegen  die  Einheit  der  Handlung  wird  mehrfach  gefehlt, 
zumal  in  der  späteren  Periode.  Zuweilen  wird  eine  doppelte  Hand- 
lung eingeführt,  so  dafs  die  eine  auf  die  andere  folgt,  statt  sie  in 
einander  kunstreich  zu  verflechten,  was  unter  Umständen  sehr  wirk- 
sam sein  kann.  So  beginnt  in  dem  zweiten  Theile  der  Andromache 
eine  ganz  neue  Handlung,  und  die  Hauptperson  des  Dramas  ver- 
schwindet vollständig.^  Mit  der  Einheit  der  Zeit  und  des  Ortes 
geht  Euripides  sehr  frei  um. 

Eine  gewisse  Fülle  der  Handlung  kennzeichnet  die  meisten 
Dramen.  Euripides  begnügt  sich  nicht,  wie  Sophokles,  mit  dem 
iSothwendigen,  sondern  geht  auf  eine  möglichst  vollständige  Darstel- 
lung aus;  der  Tragiker  strebt  das  stofiliche  Interesse  des  Publikums 
zu  befriedigen.  Aber  dazu  reicht  der  knapp  bemessene  Raum  einer 
Einzeltragödie  nicht  recht  aus;  daher  wird  die  Behandlung  skizzen- 
haft. Einzelnes  erscheint  überflüssig  oder  nicht  genügend  motivirt.^ 
Aus  der  geringen  Personenzahl  entsprangen  mancherlei  Unzuträg- 
lichkeiten. Das  Gespräch  in  den  Phönissen  zwischen  lokaste  und 
dem  verstofsenen  Sohne  über  die  Leiden  der  Verbannung  veran- 
schaulicht zwar  die  Situation;  aber  in  diesem  Momente,  wo  Polv- 
neikes  die  Mutter  und  die  langentbehrte  Heimath  wieder  begrülst, 
erwartet  man  nicht  kalt  verständige  Reflexionen,  sondern  den  Aus- 
druck warmen  Gefühls  zu  vernehmen.  Wenn  in  einer  einleiten- 
den Scene  ein  Begleiter  des  Polyneikes  mit  einem  Vertrauten  der 
lokaste  dieses  Thema  behandelte ,  würde  man  nichts  daran  auszu- 
setzen haben.     So  fühlt  sich  Euripides  aller  Orten  gehemmt. 

362)  Auf  Euripides  ist  die  Anmerkung  des  Aristoteles  Poet,  c  9, 10  p.  1451 
B  33  vollkommen  anwendbar,  wie  die  Medea,  die  Schutzflehenden,  die  Phönis- 
sen und  andere  Dramen  zeigen. 

363)  Bei  Nebenfiguren  geschieht  dies  ebenfalls;  in  der  Elektra  wird  die 
Heldin  mit  Pylades  verlobt,  ohne  dafs  auf  den  Landmann,  an  den  sie  froher 
verheirathet  war,  Rücksicht  genommen  wird. 

364)  Die  Phönissen  bieten  dafür  einen  Beleg  dar.  Aristoteles  Poet  c  IS 
p.  1456  A  10  ff.  bemerkt,  dafs  die  Tragödie,  wenn  sie  ans  der  Beschrankoof 
heraustrete  und  nach  der  Weise  des  Epos  sich  an  die  Darstellong  umfangreicher 
Handlungen  wage,  keinen  rechten  Erfolg  erziele.  Hier  wird  auch  Euripides  ge- 
nannt, aber  die  Stelle  ist  in  verderbter  Gestalt  überliefert. 
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Nach  der  hergebrachten  Oekonuinie  des  Dramas  kann  auch  Euri-  EniUimf. 
pides  auf  das  epische  Element  nicht  verzichten,  und  der  Tragiker 
ist  nicht  sowohl  darauf  bedacht,  es  zu  ermälsigen,  sondern  pflegt 
sogar  manches  zu  erzählen,  was  die  ältere  Kunst  auf  der  Bühne 
darstellt.**)  So  geben  die  Prologe,  welche  die  Form  des  Selbst- 
gespräches regelmäfsig  festhalten,  Anlafs  zu  oft  weit  ausgedehnten 
Erzählungen ;  ebenso  nehmen  die  Botenberichte  einen  breiten  Raum 
ein.  In  der  Andromache,  wo  die  Handlung  des  zweiten  Theiles  auf 
einem  ganz  anderen  Schauplatze  vor  sich  geht,  behilft  sich  der  Dich- 
ter nur  mit  diesem  Auskunftsmittel.  Ebenso  wenig  thut  in  den 
Chorgesängen  die  Reflexion  der  Erzählung  und  Schilderung  Eintrag. 
Auch  in  diesen  erzälilenden  Partien  ist  das  grofse  formale  Geschick 
des  Dichters  nicht  zu  verkennen. 

Euripides,  der  mit  künstlerischem  Auge  die  Dinge  anschaut, 
versteht  durch  die  Fülle  sinnUcher  Realität  die  Darstellung  zu  be- 
leben, selbst  eine  verwickelte  Situation  klar  und  bestimmt  vor  das 
Auge  zu  rücken,  die  Phantasie  des  Zuhörers  anzuregen  und  zu  fes- 
seln. Dafs  er  in  seiner  Jugend  die  Malerkunst  praktisch  übte,  blieb 
offenbar  nicht  ohne  Einfluls  auf  seine  dichterische  Entwicklung; 
daher  verweilt  auch  Euripides  gern  bei  der  Beschreibung  von  Kunst- 
werken.^) So  wird  im  Ion  der  Bilderschmuck  des  delphischen  Tem- 
pels geschildert,  in  der  Hekuba  der  Stickereien  des  panathenäischen 
Peplus  gedacht,  und  in  den  PhOnissen  unterläfst  es  der  Dichter  nichts 
nach  Aeschylus'  Vorgange  die  Schildzeichen  der  Sieben  vor  Theben 
zu  beschreiben.  Auch  auf  Werke  der  Architektur  und  Plastik  wird 
öfter  Rücksicht  genommen;  man  erkennt  leicht,  wie  vertraut  der 
Dichter  mit  diesem  Gebiete  war.^)  Jedoch  darf  man  nicht  glauben, 
dafs  die  Plastik  der  damaUgen  Zeit  eine  tiefere  Wirkung  auf  Euri- 


365)  Schol.  Aesch.  £umeD.  47  bezeichnet  dies  als  veansQucbv  xai  Ev^i- 
niSiiov,  Man  vergleiche  beispielsweise  den  Prolog  im  Philoktet  des  Euripides 
mit  der  Einleitung  des  Sophokleischen  Aias. 

360)  Auch  die  verlorenen  Dramen  mögen  manche  Schilderung  dieser  Art 
enthalten  haben,  vgl.  Hypsipyle  fr.  764. 

367)  Bemerkenswerth  ist,  dafs,  wenn  einer  etwas  nicht  aus  eigener  An- 
schauung kennt,  er  sich  nicht  blofls  auf  Hörensagen,  sondern  auch  auf  Gemälde 
beruft,  wie  Hippol.  1005,  Troad.  6S2,  Ion  271  (ähnlich  schon  Aeschylus  im 
Prolog  der  Enmeniden  40  IT.).  Auch  in  Vergleichungen  bezieht  sich  Euripides 
gern  auf  GebUde  von  Künstlerhand,  nicht  nur  Denkmäler  der  Architektonik,  son- 
dern auch  der  Sculptur  und  Malerei. 


/ 
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pides  ausgeübt  habe.  Die  Kunst  des  Phidias  und  seine  Schule  hat 
keine  innere  Verwandtschaft  mit  dem  Tragiker;  überhaupt  pflegt  die 
hellenische  Kunst  jedes  Mal  dem  Wandel  zu  folgen,  der  sich  bereits 
in  der  Literatur  vollzogen  hat^)  Naturschiiderungen  sind  nicht 
gerade  hSiußg,  obw^ohl  es  dem  Dichter,  der  sich  aus  dem  unruhigen 
Treiben  der  Menschen  in  die  Einsamkeit  seiner  heimathlichen  Insel 
zurückzuziehen  pflegte,  an  lebendigem  Naturgefühle  nicht  fehlte.^) 
Geographische  Schilderungen,  die  Aeschylus  liebt  und  die  auch  in 
den  Jugendarbeiten  des  Sophokles  noch  öfter  vorgekommen  sein 
mögen,  sind  dem  Euripides  fremd. 
Der  Prolog.  Eine  griechische  Tragödie  hat  nur  mäfsigen  Umfang ;  daher  be- 
schränkt sie  sich  häuGg  auf  die  Darstellung  der  Katastrophe.  Euri- 
pides geht  darauf  aus,  innerhalb  des  knapp  bemessenen  Raumes  das 
ThatsächUche  in  möglichster  Vollständigkeit  zu  geben  und  so  das 
stoffliche  Interesse  der  Zuschauer  gründlich  zu  befriedigen;  daher 
pflegt  er  ebenso  im  Eingange  die  vorangehenden  Begebenheiten  aus- 
führhch  zu  berichten,  wie  er  gern  am  Schlüsse  eine  weitere  Aus- 
sicht eröffnet.  Dafs  Euripides  bemüht  ist^  die  Voraussetzungen  der 
Handlung  klar  darzulegen,  und  so  dem  Verständnisse  zu  Hülfe  kommt, 
kann  man  nur  billigen  ^^);  allein  die  Weise,  wie  er  sich  dieser  Auf- 
gabe entledigt,  hat  gerechten  Anstofs  erregt  Bei  Aeschylus  und 
Sophokles  hüngt  die  einleitende  Scene  mit  der  eigentlichen  Hand- 
lung eng  zusammen.  Bei  Euripides  löst  sich  der  Prolog  mehr  oder 
weniger  ab.  Aeschylus  und  Sophokles  zeigen  in  der  kunstreichen  Be- 
handlung des  Eingangs  eine  grofse  Mannigfaltigkeit;  Euripides  arbeitet 
den  Prolog  nach  einem  bestimmten  Schema  aus.  Wenn  Euripides 
bei  Aristophanes  die  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  der  Exposition  in 
seinen  Dramen  hervorhebt '^O,  ^o  ist  dieses  Lob  gerechtfertigt;  wenn 


368)  Die  entsprechenden  Epochen  der  bildenden  Kunst  treten  regeimafsig 
später  ein  als  in  der  Poesie ;  so  erinnert  die  Richtung  der  Plastik  seit  Skopas 
und  Praxiteles  entschieden  an  die  Tragödie  des  Euripides. 

369)  Man  vergleiche  in  einem  Ghorliede  des  Phaethon  fr.  775  die  Schilde- 
rung des  anbrechenden  Morgens. 

370)  Dafs  Euripides  regelmäfsig  im  Prolog  dieser  Verpflichtung  uachr 
kommt,  während  die  anderen  Dichter  öfter  im  Verlaufe  des  Stückes  an  passenj 
der  Stelle  das  Nöthige  nachholen,  bemerkt  auch  Aristot  RheU  III 14  p.  1415  A  isl 

371)  Aristoph.  Frösche  1122,  wo  Euripides  die  Prologe  des  Aeschylu« 
kritisirt  und  ihm  vorwirft:   acafT^  yap  fjv  iv  rfi   ^^cbi  t&p  n^ypiarrnyl 
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er  aber  weiter  ao  soioen  Vorgängero  die  Fülle  des  Ausdrucks  tadelt, 
wahrend  bei  iiim  kein  müfsiges  Wort  zu  finden  sei"'),  so  bekundet 
der  Tragiker  allerdings  auch  hier  seine  präcise  Redeweise,  verHlllt 
aber  demungeachtet  öfter  in  den  Fehler  ermüdender  Weitschweißgkeit. 
Neben  Prologen,  welche  sich  mit  einer  summarischen,  fast  trockenen 
Uebersicht  der  Situation  begnügen,  flnden  sich  andere,  wo  der  Dich- 
ter über  das  Mafs  des  Nothwendigen  hinausgeht.  Dabei  wird  alles 
fern  gehalten,  was  das  Gefühl  tiefer  berührt,  indem  dies  für  spätere 
Scenen  aufgespart  wird.  Diese  Zurückhaltung  ist  manchmal  geradezu 
verletzend.  Nichts  ist  unpassender  als  der  Prolog  der  Phönissen,  wo 
lokaste  ohne  jeden  Herzeiisantheil  von  Dingen  redet,  welche  sie  so 
nahe  berühren.^^)  Diese  Manier  in  die  Handlung  einzuführen,  welche 
die  jüngeren  dramatischen  Dichter,  nicht  nur  die  Komiker,  sondern 
wohl  auch  die  Tragiker  nach  Euripides*  Vorgange  mit  sichtlicher 
VorHebe  anwenden,  betrachtet  man  als  eine  Eigenthümüchkeit  dieses 
Dichters  ^^),  während  es  eher  eine  Rückkehr  zu  der  ältesten  Weise 
der  Tragödie  sein  dürfte.  Allein  was  dort  zu  dem  einfachen,  schlich- 
ten Wesen  stimmen  mochte  und  unter  Umstünden  nothwendig  war, 
da  bei  dem  Vorwalten  des  lyrischen  Elementes  und  bei  der  Be- 
schränktheit der  dramatischen  Handlung  manche  Einzelheit  sonst 
unverständlich  geblieben  wäre,  zumal  da  in  den  Anlangen  der  sceni- 
schen  Poesie  die  Zuschauer  mit  dem  Sagenkreise  der  Tragödie  noch 
nicht  so  vertraut  waren  wie  später,  das  pafst  nicht  für  die  höhere 
Stufe  der  Kunst,  wo  der  Dichter  die  Mühe  einer  sorgfältigen  Ex- 
position nicht  scheuen  durfte. 

Schon  Aristophanes^')  findet  das  weite  Ausholen,  die  Aufzählung 
einer  langen  Genealogie,  mit  welcher  der  Prolog  meist  eröffnet  wird, 
unpassend  und   parodirt  sehr  ergötzlich  die  eintönige  Manier  der 


Das  Verdienst  des  Euripides  erkannten  auch  die  alten  Kritiker  an;  so  bemerken 
sie  zur  Andromache:  6  n(f6Xoyos  aa<prli  xal  eiXoycjs  et^fievos. 

372)  Aristoph.  Frösche  1 178 :  xnv  nov  Sie  iincj  javrov  rj  oxoißriv  iSr^g 
ivwoav  i^oi  Tov  Xoyov,  xaxanxvaoy, 

373)  Weit  passender  hätle  der  Dichter  dieses  Amt  dem  Pädagogen  Ober- 
tragen,  den  er  gleich  nachher  auftreten  läfst. 

374)  Thomas  Magister:  xo  iv  a^xfi  "^^  S^a/iaxoe  xr;y  vnod'iaiv  Siaxvnovy 
xal  xiv  ax^arr-fV  (ooneQ  x^^^^Y^Y'^^*'  '^*  "^^  iftn^ff&ev  EvQiTtiSov  xe'xyfjfitt» 

375)  Aristoph.  Frösche  U40.  Vgl.  die  anonyme  Rhetorik  (Rhet.  Gr.  I  436 
[«=  If  228, 10  W.])  dar  fir,xe  TtoQQCJ&ep  a^xVi  ^o^^^^^Q  ^^  ^o'^  noXloXs  (schreibe 
Tf^oXoyois)  nBTtoir^xsy  Ev^miSijs, 

Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  III.  38 
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Euripideischen  Technik.  Man  hat  darauf  hingewiesen,  dafs,  indem 
Euripides  von  der  zusammenhängenden  trilogischen  Composition 
keinen  Gebrauch  mehr  machte,  ein  solcher  Prolog  gewissermafsen 
ein  ganzes  Drama  ersetzte,  ohne  zu  beachten,  dafs  Sophokles,  der 
in  gleicher  Lage  war,  von  diesem  Mittel  niemals  Gebrauch  machte. 
Andere  haben  die  Manier  mit  den  Abänderungen,  welche  Euripides 
an  den  UberHeferten  Mythen  vornahm,  zu  rechtfertigen  versucht. 
Aber  Euripides  beobachtet  dieses  Verfahren  auch  da,  wo  er  von 
jeder  Neuerung  der  Sagen  sicli  fern  hält;  z.  B.  der  Prolog  der  Phö- 
nissen  wiederholt  nur  Dinge,  welche  jedem  Zuhörer  vollkomnieu 
gegenwärtig  waren.  Am  ersten  läfst  man  diese  Entschuldigung  gel- 
ten ,  wo  die  Anlage  des  Dramas  so  verwickelt  ist,  dafs  der  Zuhörer 
ohne  einen  ausführüchen  Vorbericht  sich  in  dem  Labyrinthe  der 
künsthch  verschlungenen  Inlrigue  nur  schwer  zurecht  finden  würde. 
Diese  Form,  durch  Erzählung  der  Vorgeschichte  auf  die  kommenden 
Ereignisse  vorzubereiten,  ist  eben  nur  ein  Nothbehelf,  für  den  sich 
Euripides  entschied,  tlieils  weil  er  es  anders  machen  wollte  als  seine 
Vorgänger,  theils  aus  BequemUchkeit,  weil  er  die  Mühe  scheute, 
durch  die  lebendigere  Form  des  Wechselgespräches  uns  mitten  io 
die  dramatische  Handlung  zu  versetzen.  Daher  wird  keines  der  er- 
haltenen Dramen  durch  einen  Dialog  eröffnet "°);  wohl  aber  geht  der 
Monolog  öfter  in  ein  Wechselgespräch  über.  Meist  tritt  die  Haupt- 
person oder  einer  der  Mithandelnden  auf;  von  dem  Hülfsmittel,  eine 
Nebenfigur  einzuführen,  um  die  nothwendigen  Voraussetzungen  der 
Handlung  darzulegen,  macht  Euripides  nur  selten  Gebrauch.*^)  Denn 
die  Gottheiten,  denen  er  gern  dieses  Geschäft  überträgt^,  sind, 
wenn  auch  nicht  unmittelbar  in  die  Handlung  verflochten,  doch  mehr 
oder  minder  dabei  betheiligt,  obwohl  der  Dichter  dieses  Hülfsmittel 
meist   recht  wohl   entbehren   konnte.     Er  scheint  dies   selbst  ge- 

376)  Nur  die  IphigeDcia  in  Aulis  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  macht 
eine  Ausnahme.  Diese  Mittheilung,  die  nur  für  das  Pablikam  bestimmt  ist, 
nimmt  sich  als  Selbstgespräch  im  Munde  der  auftretenden  Person  oft  seltsam 
aus;  in  der  Medea  rechtfertigt  daher  auch  die  alte  Amme  ihr  Erscheinen  57: 
Sa&*  TfUQoe  fi  vnijXd's  yfl  "^^  xovQav^  liicu  fiolovaij  Sev^  Mrj3eias  xvxßS- 
Aber  dies  setzt  eine  leidenschaftliche  Gemüthsbewegung  Toraus;  d&Ton  ist  io 
der  Erzählung  nichts  wahrzunehmen. 

377)  Wie  in  der  Medea. 

378)  Hierher  gehört  auch  der  Prolog  der  Hekuba,  wo  der  Geist  des  er 
mordeten  Polydorus  passend  das  Drama  eröffnet. 
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fühlt  ZU  haben,  und  gleichsam  um  das  Hereinziehen  der  höheren 
Mächte  zu  rechtfertigen,  läfst  er  dann  die  Entwicklung  der  Hand- 
lung schon  im  voraus  erzählen  und  zerstört  so  vollständig  jede 
Ueberraschung.  Man  hat  auch  darin  einen  Fortschritt  der  drama- 
tischen Kunst  zu  finden  vermeint,  indem  der  Dichter  nicht  darauf 
ausgegangen  sei,  die  Neugierde  zu  befriedigen,  sondern  sich  ledig- 
lich auf  die  Wirkung  der  dramatischen  Situation  verlassen  habe. 
Diese  Vertheidigung  des  Euripides  ist  nicht  zutreffend.  Es  würde 
diese  Manier  selbst  dann  ein  Mifsgriff  sein,  wenn  Euripides  ver- 
standen hätte  den  überwältigenden  Eindruck  einer  überraschenden 
Schicksalswendung  auf  seine  dramatischen  Figuren  anschauHch  zu 
machen  und  so  den  Zuschauer  in  Spannung  zu  halten  und  mit 
lebhafter  Theilnahme  zu  erfüllen.  Allein  von  dieser  Sophokleischen 
Kunst  ist  wenig  bei  Euripides  zu  spüren. 

Wenn  der  Stil  der  klarste  Ausdruck  der  Persönlichkeit  ist,  soDerSüid 
trifft  dies  vor  allem  bei  Euripides  zu.  Die  Sprache  seiner  Dramen  ""^  ** 
harmonirt  vollkommen  mit  dem  Geiste  seiner  Poesie,  für  die  weder 
der  grandiose  Ton  des  Aeschylus,  noch  die  mafsvolle,  mehr  indi- 
vidualisirende  Weise  des  Sophokles  sich  eignet.  Von  Anfang  an 
steht  der  Stil  des  Euripides  durchaus  auf  dem  Standpunkte  der  un- 
mittelbaren Gegenwart ^^) ;  die  Personen  in  seinen  Tragödien  reden 
die  eigene  Sprache  des  Dichters.  Je  ungewohnter  dieser  Ton  auf 
der  Bühne,  desto  mächtiger  war  die  Wirkung.  Euripides  schuf  eine 
mustergültige  Form  für  die  Zeitgenossen,  wie  für  die  Nachfolgenden. 

Die  Sprache  des  Dichters  ist  leicht,  fliefsend  und  geschmeidig; 
was  er  sagen  will,  wird  bestimmt  und  präcis  ausgedrückt  Diese 
Klarheit  und  Verständlichkeit^)  erreicht  der  Dichter  besonders  da- 
durch, dafs  er  sich  mögUchst  an  den  herkömmlichen  Ausdruck,  an 
die  übliche  Bedeutung  der  Worte  hält  und  doch  mit  diesen  ein- 
fachen Mitteln  die  beabsichtigte  Wirkung  erzielt.^*)    Obwohl  die  Er- 

379)  Wenn  Horaz  Ars  Poet.  1)5  sagt:  Et  tragieus plerumque  dolet  termone 
pedeHri^  TelephuM  aut  Peleus,  cum  pauper  et  exul  uterque  Proicit  ampuUas 
et  tesquipedalia  verba,  Si  curat  cor  speetantu  teOgUte  querela,  hat  er  die 
Tragödie  des  Euripides  vor  Augen.  Neophron  war  vielleicht  in  diesem  Punkte 
Vorläufer  des  Euripides;  jedenfalls  schlofs  er  und  Aristarchus  sich  dem  Euri- 
pides alsbald  an. 

3S0)  Mit  Recht  wird  der  Vorzng  der  caq>tjriia  allgemein  bei  Euripides 
anerkannt  (vgl.  Thomas  Magister,  Dio  Ghrysostomus  52,  14  II 161  Di.). 

381)  Sehr  richtig  charakterisirt  Krantor,  der  den  Euripides  hochschätzte, 

38* 
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habenheit  des  tragischen  Stils  ihm  fremd  ist,  versteht  er  doch  in 
ergreifender  Weise  dem  tragischen  Pathos  Ausdruck  zu  verleihen.^ 
Seine  stilistische  Kunst  beruht  auf  sorgfältigen  Studien;  Euripides 
sammelt  wie  eine  Biene  passende  Ausdrücke,  eigenthUmliche  Ge- 
danken und  Bilder.^)  Er  wufste,  dafs  das  Neue  und  Ungewohnte 
besonderen  Eindruck  macht,  aber  er  meidet  sorgfältig  jedes  lieber- 
mafs.  Mit  feinem  Takte  wählt  Euripides  aus  dem  Sprachschatze  das 
Angemessene  aus^);  die  Redeweise  der  Gebildeten  seiner  Zeit  ist 
für  ihn  Norm.  Allein  er  erkannte  recht  wohl,  dafs  der  attische 
Dialekt  nicht  ftlr  jedes  Bedürfnifs  ausreichte;  daher  wird  Öfter,  als 
man  glaubt,  ein  alterthümUches  Wort,  eine  seltene  Sprachform  ein- 
geflochten. Aber  wo  der  Dichter  dergleichen  zuläfst,  ist  es  in  der 
Regel  passend  gewählt,  dient  dazu,  der  Darstellung  eine  bestimmte 
Färbung  zu  geben,  macht  niemals  einen  fremdartigen  oder  stören- 
den Eindruck  ^^);  selbst  der  niedrige  und  alltägliche  Ausdruck  wird 

seine  stilistische  Kunst  Diog.  Laert.  IV  6  (26):  Xsyofv  i^ycHSss  elvai  iv  r^  w^ioj 
TQayixios  afta  xai  avfina&oH  y^tpat.  Wie  sehr  Euripides  dem  Sprachgebrauche 
seiner  Zeit  huldigt,  sieht  man  daraus,  dafs  er  selbst  edle  Ausdrücke  in  gering- 
schätzigem Sinne  verwendet:  naXaiojrji  ist  ihm  Einfalt,  ütfivos  stolz,  hoch- 
müthig(so  auch  Sophokles  Ai.  1107),  cefivvvead'ai  grofsthun. 

382)  Longin.  de  subl.  c.  15:  ^xurra  yd  xoi  fAByaXo^tfi  mv  ofnos  rtjv  at- 
T05  avrov  <pvüiv  iv  TiolXols  yevead'nt  TQayixr^  TtQoar^ayxacs ,  was  durch 
Beispiele  erläutert  wird. 

383)  Aristoph.  Acharn.  39S :  6  vove  fiev  i^a  SvXXeyoiv  ijtvXXia  ovx  k'rSov, 
^EnvXXia  sind  nicht  Verse  {iafißeia^  wie  der  Scholiast  das  Wort  fafst),  sondern 
der  Komiker  bezeichnet  damit  die  kunstreiche  Phraseologie  des  Tragikers,  wie 
er  auch  im  Frieden  532  die  invlXta  des  Euripides  den  fieXr^  des  Sophokles 
gegenüberstellt,  indem  er  an  jedem  Dichter  das  hervorhebt,  was  am  meisten 
bewundert  wurde ;  gleich  nachher  534  nennt  er  den  Euripides  verächtlich  einen 
TcoiTjTTjs  orjfiaTimv  Sixavix(ov.  In  den  Fröschen  941  rühmt  sich  Euripides, 
dafs  er  die  Tragödie  von  dem  Bombast  des  Aeschylus  befreit  habe:  tffj^ara 
fiiv  TtQCJTiffTOv  avrrjv  xai  te  ßaQOi  atpellov  invXXüne  xcd  Tte^matOiS  xai 
TtvrXioiai  Xevxois,  xv^ov  didave  CTiofivkfmxtov,  ano  ßißXiatv  anri&tjiv.  Die 
Kühnheit,  welche  die  enthusiastischen  Verehrer  des  Dichters  bewunderten 
{7ta^ax8xiv8vv8vfuvav ,  Aristoph.  Frösche  99),  liegt  mehr  in  den  Gedanken  als 
in  den  Worten. 

384)  AristoL  Rhet.  III 2  p.  1404  B  24  bezeichnet  den  Euripides  als  den  eisten 
Vertreter  dieser  Richtung :  xlsTirerai  8^  ev,  iav  tis  ix  ri^s  atmd^ias  Bm/Lexrov 
ixleycDv  cvvrtd'j,  07ie(j  Ev^miSrji  Ttotei  xai  vniBsiie  n^dnos. 

385)  So  z.  B.  iQorn  Elekt.  625,  iTH^a^eJv  (von  den  Drangsalen,  welche 
die  Sphinx  über  Theben  brachte)  Phon.  45,  xiXto^  Androm.  1034,  xiyx^fta 
Phon.  1386,  das  dorische  Xris^  das  ionische  ninltoxa  Hei.  532,  das  äolische 
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durch  die  Umgebung  geadelt.^)  Daher  war  seine  Darstellung  durch 
Mannigfaltigkeit  ausgezeichnet^),  und  mit  Recht  betrachten  die  alten 
Rhetoren  den  Dichter  als  Vertreter  des  mittleren  Stils.^*) 

Das  Epos  und  die  lyrische  Poesie  haben  manchen  Beitrag  ge- 
liefert; indes  dem  Homer  verdankt  Euripides  weniger  als  die  älte- 
ren Kunstgenossen.  Mit  seinen  Vorgängern  hat  Euripides  vieles 
Gemeinsame,  doch  im  Ganzen  weit  mehr  mit  Aeschylus  als  mit 
Sophokles.  Anderes  ist  dem  Tragiker  eigen thttmlich  oder  tritt  uns 
hier  zuerst  entgegen;  inwieweit  eine  Neuerung  im  einzelnen  Falle 
vorHegt,  läfst  sich  oft  schwer  entscheiden.^  Im  Allgemeinen  findet 
sich  Ungewöhnliches  melir  in  den  lyrischen  als  in  den  dramatischen 
Scenen  und  hier  wieder  häufiger  in  den  erzählenden  Partien  als 
im  Dialoge.  VerhäUnifsmäfsig  die  meisten  Sprachneuerungen  ent- 
halten die  späteren  Arbeiten  des  Dichters.^) 


TteBaiQsiv  Phon.  1027,  die  abgekürzte  Optativform  rgdipoiv  fr.  895,  der  Dativ  iv 
tp^  statt  fpomi  Meleag.  fr.  538;  manches  ist  durch  die  Abschreiber  verwischt, 
wie  bXv  statt  dvai,  der  Nominativ  des  Reflexivpronomens  i  a.  a.  Wenn  er 
einen  Vers  aus  Aeschylus  (Phiiokt.  fr.  246)  herüberninunt,  so  vertauscht  er 
ia&iBi  mit  d'oivaraiy  s.  Aristoteles  Poet,  c  22, 7  p.  145S  B  23.  Aber  Euripides 
wendet  Glossematisches  niemals  aus  Ostentation  an,  sondern  er  verfahrt  mit  so 
feinem  Takte,  dafs  man  oft  kaum  merkt,  wenn  er  ein  seltenes  Wort  einflicht. 

386)  Vergl.  Longin.  de  subl.  c.  40. 

3S7)  Biograph:  noixiXos  rf;  ^^daei  xai  ixavoi  apaCH£va<rai  xa  si^ij/ih^a, 
ebenso  Thomas  Magister. 

388)  Biographie:  nlaff/iaTi  Si  fitotp  x^^^f*^^^  ne^iysyove  tri  i^firjvaia 
ax^tas  sts  afitpoxsQOv  x^^f^^^os  rals  iTtixet^aeaiv,  Bionys.  Halic.  de  vett.  cens. 
2, 11  V  423  ed.  Lips.;  ebenso  lafst  er  de  comp.  verb.  c.  23  Y  170  als  Vertreter 
der  yXaqnf^  xcu  av^Qa  avv&Ban  unter  den  Tragikern  nur  den  Euripides  gel- 
ten. (S.S. 461,  A.202,) 

389)  Jedenfalls  hat  Euripides  nicht  so  viel  geneuert  als  Aeschylus ,  und 
die  Neubildungen,  mit  denen  er  die  Sprache  bereichert,  zeigen  einen  wesent- 
lich verschiedenen  Charakter. 

390)  Bezeichnend  ist  die  Vorliebe  des  Euripides  für  abstrakte  Ausdrücke, 
namentlich  Substantiva  auf  Jiä  (solche  Bildungen  sind  auch  bei  Aeschylus  be- 
liebt) und  äii.  Unter  den  Zusammensetzungen  nehmen  die  mit  tzoXvs  (wie  z.  B. 
noXvfjLoxd'oQ^  welches  Sophokles  nur  im  Oedipus  auf  Kolonos  05  gebraucht)  oder 
xaloi^  mit  ev  oder  Jvc  im  ersten  Gliede  gebildeten  Worte  die  hervorragendste 
Stelle  ein,  was  eine  gewisse  Nüchternheit  der  poetischen  Anschauung  bekun- 
det. Zeitworte,  mit  zwei  Präpositionen  coraponirt,  wo  man  öfter  die  eine  leicht 
entbehren  würde,  sind  häufig;  besonders  beliebt  sind  Zusammensetzungen  mit 
a%ni  und  avv.  Einzelne  Neubildungen ,  wie  dva&vr^axo}  EiekU  843,  atctBuh- 
S^afiov/Mii  Herc.  für.  863,  xaxoßovXevo/iai  Ion  877  entfernen  sich  von  der  streu- 
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Die  Sauberkeit  und  gefällige  Eleganz  der  Rede'**),  der  wold- 
gegliedcrte,  leicht  tlbersichtlicbe  Satzbau '*'),  die  Harmonie  des  Rhylh- 
nuis  und  Tonfalles,  wie  der  natürliche  Wohllaut  der  Sprache  übten 
eine  mcichtige  Wirkung  aus.  Die  Redegewalt  des  Dichters  hat  etwas 
Hinreifscndes,  und  wenn  er  den  leidenschaftlichen  Drang  seiner  Seele 
in  die  Worte  legt,  bestrickt  er  mit  einem  eigenthUmlichen  Zauber 
die  Gemüther.  Nicht  unpassend  verglich  ein  alter  Kritiker  den 
Redeflufs  des  Euripides  mit  Honigseim  und  Sirenengesang^,  daher 
auch  Aristophanes,  indem  er  die  Meislerschaft  des  Tragikers  in  der 
Handhabung  der  stiUstischen  Kunst  willig  anerkennt  und  selbst 
vieles  von  ihm  gelernt  zu  haben  eingesteht,  dieses  Lob  dahin  modi- 
ficirt,  Euripides  habe  seinerseits  wieder  der  honigsUfsen  Rede  des 
Sophokles  nicht  weniges  zu  danken.^^)  Und  in  der  That  steht  die 
Redeweise  des  Euripides  dem  Vortrage  des  Sophokles  näher  als  der 
glänzenden  Sprache,  dem  hohen  Stile  des  Aeschylus,  der  vorzugs- 
weise den  Eindruck  des  Heroischen  macht.    Auch  hier  ist  ein  natur- 


gcii  Regel  der  Gesetzmafsigkeit,  welche  die  Sprache  sonst  heobachtet;  cvra- 
aotpBlv  Phon.  394  ist  durch  die  antithetische  Wendung,  die  xu  dieser  Wortfona 
Aniafs  gab,  genügend  gerechtfertigt;  anderes  dieser  Art  ist  problematisch.  Die 
Bei  Worte  gehen  vorzugsweise  auf  die  aufsere  Gestalt  und  Erscheinung  der 
Dinge,  haben  nicht  selten  einen  malerischen  Charakter.  Alles  Gezwungene  in 
Worten  und  Wortverbindungen  hat  Euripides  sorgfaltig  vermieden.  In  der 
Medea  279:  ovx  icrip  ajrji  evTf^oaotojos  ixßaois  mufs  man  evn^oaxroi 
herstellen ,  und  die  gleiche  Yerderbnifs  liegt  auch  bei  Aeschylus  Pers.  91  in 
anq6aoi,axoi ,  bei  Sophokles  Oed.  Kol.  1277  in  dvcnQocoufros  vor. 

391)  Kofixpov,  ein  dem  Euripides  selbst  sehr  geläufiger  Ausdruck,  ist 
dafür  das  rechte  Wort,  welches  freilich  auch  den  Begriff  des  navdv^yov  in  sich 
schliefiBt,  daher  Aristoph.  Ritter  Ib  no/irpevQimxm,  Anderwärts  bezeichnet  der 
Komiker  (s.  A.  394)  mit  tov  oro/mTOs  ro  ar^yytlov  das  Abgerundete,  den 
leichten  Flufs  und  Rhythmus  des  Euripideisciieu  Stils.  Den  ^d'/uos  x^^^^ 
hebt  auch  Thomas  Magister  hervor. 

392)  Anakolnthicn  finden  sich  nicht  eben  häufig  und  werden  meist  pas- 
send angewandt,  um  die  innere  Bewegung  des  Gemtithes  dadurch  anzudeateo, 
wie  im  Prolog  der  tauri sehen  Iphigeneia. 

393)  Alexander  Aetolus  bei  Gellius  XY  20,  8  schildert  das  ernste,  melan- 
cholische Gemüth  des  Dichters,  fugt  aber  hinzu:  aJlA'  o  xi  y^mf/<u,  rothr*  ar 
fiiXiroe  xai  aetQrivtov  irBTstix^i. 

394)  Aristoph.  ^xijvag  xaxaXafißavovcai  fr.  397 :  X^cj/icu  ya^  otvrov  tov 
CTOfiaros  t^  axQoyyvXc^ ,  xovi  vovs  9*  ayo^aiovi  rjrrov  tj  xeiros  noici'  und 
I\^vTadi]e*f  fr.  231a:  6  8^  av  2ofpoxXiovi  rov  /leXiri  xBiQiOfuvov  &9n$^ 
xadicxov  Tie^uletxe  ro  arofia.    (S.  S.  463,  A.  268.) 
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gemäfser  Gang  der  Entwicklung  deutlich  zu  erkennen.  Sophokles 
fuhrt  die  Erhabenheit  der  tragischen  Diktion,  die  in  Gefahr  war,  in 
Schwulst  und  Unnatur  auszuarten,  auf  das  rechte  Mafs  zurück;  er 
verbindet  Anmuth  und  Milde  mit  der  Grofsheit  und  Würde,  welche 
die  ideale  Welt  der  Tragödie  fordert.  Euripides,  der  diese  Stoffe 
der  Gegenwart  näher  bringt,  verzichtet  auf  den  Reichthum  poetischen 
Schmuckes  und  sucht  mehr  durch  vollendete  Sauberkeit  der  Form, 
durch  gewählten  Ausdruck,  durch  die  natürliche  Frische  und  Leben- 
digkeit des  Vortrags  zu  wirken. 

Euripides,  der  stets  die  Wirkung  genau  berechnet,  hält  sich 
nicht  immer  auf  gleicher  Höhe.  Oft  zieht  er  absichtlich  das  Schlichte, 
scheinbar  Kunstlose  vor;  manchmal  that  aber  auch  die  Eilfertigkeit 
des  Producirens  Eintrag.  So  finden  sich  neben  durchaus  vollende- 
ten Partien  lang  hingezogene^)  oder  nur  in  flüchtigen  Umrissen  hin- 
geworfene Stellen.  Die  Leichtigkeit  der  Rede  führt  unwillkttrUch 
zu  einer  gewissen  Ueberfülle,  dalier  Aristophanes  wiederholt  die 
Geschwätzigkeit  der  Euripideischen  Tragödie  tadelt.^)  Zuweilen, 
namentlich  in  den  Prologen,  kommt  die  Darstellung  der  Prosa  ziem- 
lich nahe,  indem  nur  hier  und  da  ein  dichterisches  Wort  oder  Bild 
eingeflochten  wird,  um  die  Rede  über  die  Weise  des  Alltagslebens 
zu  erheben. 

Der  Stil  des  Euripides  ist  nicht  frei  von  Manier.  Aus  der  Rascli- 
heit,  mit  welcher  der  Dichter  arbeitete,  und  der  Einfachheit  seiner 
Redeweise  entspringt  die  Angewöhnung  an  gewisse  Conventionelle 
Wendungen  und  Phrasen,  welche  er  über  Gebühr  wiederholt."^ 
Ebenso  kehren  unverändert  dieselben  Verse  wieder^),  woran  die 
Kritik  oft  ohne  Grund  Anstofs  genommen  hat.    So  macht  auch  Euri- 


395)  Biographie:  ^  Si  rois  a/uußaiois  ne^uraos  xal  fO(ni$c6Sf  xtü  iy 

396)  Aristoph.  Frösche  943:  xv^y  8t8oif£  areDfivXfMrafv ,  und  1069:  «fr* 
av  XaXtar  inmi^twütu  xol  araf/tvXiav  i9l8aias;  vgl.  auch  84  t :  o»  mafftvlio- 
avXXexrdSrj.  Die  Redseligkeit  rechtferügt  Dio  Chrysostomos  52,  9 II  160  in  dem 
Falle,  wo  ein  Unglücklicher  seine  Erfahrnngen  schUdert. 

397)  .So^e,  ao^ia,  aoipO^Bcd'at  sind  Liehlingsworte  des  Euripides ;  auch 
yavcTohütf  gehraucht  er  gem.   Besonders  geläufig  ist  ihm  der  Ausdruck  tpftclv' 

So£  {iv  yta&ei  angewandt,  s.  Didymus  Schol.  Androm.  1054),  den  Aeschylus  nur 
einmal  Suppl.  S61,  Sophokles  mit  MaCs  verwendet ;  Aristophanes  parodirt  diese 
Manier  in  den  Wolken  718,  vgl.  auch  Frösche  1343. 

398)  Der  Vers  Medea  693  kam  schon  in  den  Peliaden  fr  604.605  vor. 
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pides  von  der  Wiederliolung  desselben  Wortes  zu  rhetorischen  Zwecken 
in  den  lyrischen  Partien  bis  zum  Uebermafse  Gebrauch,  so  dafs 
dieses  Mittel  zuletzt  jede  Wirkung  verliert.  Schon  von  Aristophaoes 
wird  diese  Manier  verdientermafsen  gerügt.**) 

Das  Vorherrschen  des  rhetorischen  Elementes  sondert  die  Dar- 
stellung des  Euripides  sehr  bestimmt  von  seinen  älteren  Berufs- 
genossen ab.^)  Diese  rhetorische  Kunst  ist  nicht  sowohl  angelernt, 
denn  des  Dichters  Jugend  fällt  in  eine  Zeit,  wo  man  sich  noch  nicht 
mit  theoretischen  Studien  über  solche  Dinge  befafste,  sondern  be- 
ruht auf  Naturanlage;  aber  Euripides  hat  nichts  versäumt,  um  dieses 
Talent  auszubilden.  Den  politischen  Debatten  in  der  Volksversamm- 
lung, den  Gerichtsverhandlungen,  an  welche  uns  zahlreiche  Sceneo 
dieser  Dramen  erinnern,  ist  der  Tragiker  gewifs  nicht  seilen  mit 
lebhafter  Theilnahme  gefolgt.  Mochte  auch  die  schlichte  Weise,  welche 
noch  lange  sich  dort  behauptete,  so  wenig  wie  der  hohe  Stil  eines 
Perikles  und  anderer  W^ortführer  ihm  zusagen,  so  ward  er  doch 
durch  das  Studium  der  lebensvollen  Wirklichkeit  in  seinen  dichte- 
rischen Arbeiten  gefördert.  Ebenso  wenig  darf  man  den  Einflufs 
unterschätzen,  welchen  später  die  Sophisten  auf  Euripides  ausübten; 
nur  ist  der  Tragiker  nicht  so  sehr  als  ihr  Schüler  zu  betrachten, 
sondern  die  Uebereinstimmung  hinsichtlich  der  Ziele  und  Wege 
führte  die  gleichgestimmten  Naturen  zusammen.  Denn  die  That- 
sache  steht  fest,  dafs  Eunpides  in  vorgerücktem  Alter,  seitdem  er 
mit  den  Sophisten  in  unmittelbare  Berührung  kam,  eine  wachsende 
Vorliebe  für  das  SpilzGndige  und  Subtile  des  Ausdrucks,  für  Gegen- 
sätzlichkeit der  Gedanken  und  W'ortfiguren,  für  das  deklamatorische 
Paulos  zeigt.***)     Eben   deshalb  bat   der  Tragiker,  wie   ihm  Aristo- 

399)  Aristoph.  in  den  Fröschen  1338  und  1352  ff.,  wo  er  die  Manier  der 
Monodien  bei  Euripides  sehr  glücklich  nachbildet.  Nur  eine  Abkürzung  dieser 
Figur  (Epizeuxis)  ist  es,  wenn  Aristoph.  Thesmoph.  1039  parodirend  sagt:  a:fo 
Si  ffvyySveov  av  —  dro/ia  nd&ta,  denn  so  ist  statt  dXX^  zu  lesen.  Verschie- 
den davon,  aber  in  der  Wirkung  ziemlich  gleich  ist  die  von  Aristoph.  Frösche 
1314  verspottete   Menier   des  Vortrags  Euripideischer  Lieder:    eUiButetuliO' 

400)  Biographie :  QTjTOQixcjjaros  $i  rfj  xaracxevfi.  Dionys.  de  Hai.  vett. 
cens.  2,  11:  noXie  iv  Tais  ^OQixäis  tiaaycjyaie.  Dio  Ghrysostomus  52, 11 
11  160  nennt  die  Redeweise  des  Tragikers  noXiJixandrrj  xai  ^tjroQixandnj,  und 
dem  Aristophanes  Frieden  534  ist  er  7toti]jr,s  ^fiaritov  BtnaviKmv. 

401)  Die  Wirkung  dieser  sophistischen  Redekunst  auf  die  Massen  schil- 
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phanes  wiederholt  vorwirft,  mit  seiner  Weise,  die  dem  Geschmacke 
der  Zeit  entschieden  zusagte,  auf  die  rednerische  Ausbildung  seiner 
Zeitgenossen  unzweifeUiaft  grofsen  Einflufs  gewonnen.^^')  Die  Rhe- 
toren,  wenn  sie  auch  nicht  unbedingt  alles  an  Euripides  bewundern, 
geben  doch  seinen  Tragödien  den  Vorzug  vor  allen  anderen  ^^),  weil 
sie  vollendete  Muster  rednerischer  Kunst  darboten  und  überhaupt 
der  künftigen  Entwicklung  der  Literatur,  die  mehr  und  mehr  ein 
rhetorisches  Gepräge  annimmt,  gleichsam  den  Weg  vorzeichneten. 
Aber  die  Rhetorik  ist  der  Tod  der  echten  Poesie;  es  ist  ein  un- 
zweideutiges Zeichen  des  Verfalles,  wenn  diese  formale  Gewandtheit 
als  das  vorzüglichste  Bildungsmittel  gilt  und  die  höheren  geistigen 
Interessen  eines  Volkes  dieser  Virtuosität  nachstehen. 


dert  Aristoph.  Frösche  774:  ol  8^  dx^tüfitvoi  tätv  dvriXoyidiv  xai  Xvym/iöiy 
xai  OTQOfpmv  vTtß^B/idvrjcav  xdvo/ncav  cofcirarov,  wie  auch  nachher  diese 
Weise  des  Euripides  anschaulich  geschildert  wird  814  (f.,  875  (f.,  901  ff.  Hier- 
her gehört  z.  B.  die  Vorliebe  des  Euripides  für  Ausdrücke,  wie  yd/ioe  Svaya" 
/lOffy  xd/iaros  BvxdfiaTOS,  odol  dvodoi,  naQ&ivoQ  and^d'epos,  vvfitpri  awfupos, 
Itqya  dvBQya  u.  dergl.,  von  Aristoph.  Frösche  1334  ^x^v  dxfn)xov  l'xovra  parodirt. 
Auch  die  anderen  Tragiker  verschmähen  dieses  Mittel  nicht,  aber  keiner  thut 
es  dem  Euripides  gleich. 

402)  Aristoph.  Frösche  1069.  1083.  Schon  in  den  Acharnern  393  ff.  läfst 
der  Komiker  den  Dikäopolis,  dem  daran  gelegen  ist,  seine  Sache  erfolgreich  zu 
vertheidigen,  sich  bei  Euripides  Raths  erholen. 

403)  Dionys.  Hai.  de  vett.  cens.  2, 11  vermifst  zwar  an  den  Charakteren  des 
Euripides  die  Wurde  und  Grofsheit,  aber  empfiehlt  sein  Studium  dem  Redner; 
ähnlich  urtheilt  Dio  Ghrysostomus  18, 7  1 28',  der  zugiebt,  er  habe  die  Würde  der 
Tragödie  nicht  recht  gewahrt,  aber  die  n^a^eia  und  n&d'av6Trjs  anerkennt. 
Wenn  derselbe  52,  14  11  Itil  den  Philoktet  charakterisirt :  nXeicrriv  fiiv  ivrots 
TiQoiyfiaci  cvvsaiv  xal  Ttid'avorriTa^  IniBBlxwrat,  d/irjxavov  Si  xal  &av/iaCTr^ 
kv  ToXe  Xoyois  8vra/iiv,  x€d  W  ra  la/ißBut  aa^ws  xal  xard  fpvaiv  xal  ;roiU- 
rix(os  ix^vra,  xal  ri  (likrj  oi  fiovov  ^8or^^  dXXa  xal  noXkifp  n^s  d^arrp^ 
na^dxhfiüiv^  so  fafst  er  nur  die  Vorzuge  zusammen,  die  man  insgemein  an 
Euripides  schätzte.  Quintii.  X  1, 67  f.  läüst  die  Frage,  ob  Sophokles  oder  Euri- 
pides als  Dichter  höher  zu  stellen  sei  {quorum  in  ditpari  dicendt  via  uter 
Sit  poeta  melior)^  unentschieden,  aber  nimmt  als  allgemein  zugestanden  an, 
dafs  Euripides  für  den  künftigen  Redner  wegen  des  rednerischen  Charakters 
seiner  Sprache,  der  Fülle  der  Sentenzen,  der  philosophischen  Lebensanschauung, 
der  dialektischen  Kunst  {dicendo  ac  respondendo  cuiUhet  eorum,  qui  fuerunt 
in  furo  diserliy  comparandus),  und  der  vollendeten  Meislerschaft,  mit  der  leiden- 
schaftliche Gemüthsbewegungen,  namentlich  Rührung  erweckt  und  dargestellt 
werden,  entschieden  den  Vorzug  verdiene. 
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Tragiker  zweiten  und  dritten  Rangres. 

Die  aDdereo  Tragiker  dieses  Zeitraumes  geriethen  frühzeitig  in 
Vergessenheit.  Der  strahlende  Glanz  der  grofsen  Meister  verdunkelt 
alle  ihre  Mitbewerber.  Auch  waren  die  meisten,  wie  es  scheint,  von 
untergeordneter  Bedeutung.  Doch  darf  man  ihre  Leistungen  nicht 
allzu  geringschätzig  beurtheilen.  Es  fand  sich  darunter  mancher 
begabter  Dichter,  der  erfolgreich  mit  den  Koryphäen  wetteifert. 
Leider  ist  unsere  Kenntnifs  sehr  lückenhaft;  nur  dürftige  Reste  ihrer 
Dramen  sind  erhalten.  Hier  und  da  bietet  ein  sachkundiges  Urtheil 
aus  dem  Alterthume  einen  Anhalt  dar;  aber  viele  lernen  wir  nur 
aus  den  Angriffen  und  Neckereien  der  gleichzeitigen  Komiker  kennen. 

1 

«tef  sta-         Neben  Aeschylus  wirkten  längere  Zeit  noch  die  älteren  Dichter, 

^*"'"'    später  aufser  dem  jungen  Sophokles  Aristias  und  Polyphrad- 

mon,  die  Söhne  des  Pratinas  und  Phrynichus.')     Nach  Aeschylus* 

Abscheiden  treten  seine  Nachkommen  im  Agon  auf  und   üben  die 

ererbte  Kunst  über  ein  Jahrhunderl  lang  aus.*) 

n 

ZweiMs  Der  Tod  des  Aeschylus  und  der  gleichzeitige  erste  Versuch  des 

Stadium.  Em^pideg,  Ol.  81,  1,  bezeichnet  den  Beginn  des  zweiten  Stadiums, 
und  nach  diesem  Vorgange  widmeten  sich  alsbald  frische  Kräfte 
der  tragischen  Bühne:  Aristarchus  Ol.  81,  Ion  OL  82,  Achäus 
Ol.  83,  unzweifelhaft  die  talentvollsten  Dichter,  welcher  dieser  ganze 
Zeitraum  aufser  den  drei  Meistern  hervorgebracht  hat.  Ihnen  gebührt 
nebst  Agathon,  der  erst  später  auftritt  und  schon  deutlich  auf 
die  letzte  Epoche  hinweist,  füghch  die  zweite  Stelle.*)  Aber  be- 
merkenswerth  ist,  dafs  keiner  aus  Athen  stammt, 
istarchus.        Aristarchus  aus  Tegea  in  Arkadien  trat  Ol.  81,  4  auf^);  ein 


1)  S.  oben  S.  267  f. 

2)  S.  oben  S.  56  und  unten  S.  608.  619. 

3)  Die  Alexandriner  liefsen  aufser  den  drei  Meistern  Ion  und  Achäus  ils 
vorzugsweise  klassische  Muster  gelten,  s.  S.  604  f.,  A.  19. 

4)  Unter  diesem  Jahre  verzeichnet  ihn  Eusebius  Ghron.  II 105 ;   gemeint 
ist  wohl  das  erste  Auftreten.  Suidas  1 1, 718  nennt  ihn  einen  Zeitgenossen  des 
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fleifsiger  Dichter,  obwohl  der  äufsere  Erfolg  mäfsig  war,  da  ihm  nur 
zweimal  der  erste  Preis  zuerkannt  wurde.')  Um  die  Feststellung 
der  Oekonomie  der  Tragödie  mufs  er  sich  verdient  gemacht  haben ; 
jedoch  geht  uns  nähere  Kunde  ab.")  Sein  Stil  erinnert  nicht  so- 
wohl an  Aeschylus  und  die  alte  Tragödie,  sondern  steht  der  Rede- 
weise der  Gegenwart  ganz  nahe.  Aristarchus  war  der  einzige  unter 
den  Tragikern  zweiter  Ordnung,  den  auch  die  Römer  beachteten.'') 

Ion  von  Chios,  aus  einem  reichen  und  wohl  auch  angesehe-  Ton- 
nen Geschlecht*),  eine  bewegUche  ionische  Natur,  mufs  den  gröfsten 
Theil  seines  Lebens  auf  Reisen  oder  in  der  Fremde  zugebracht 
haben.  Als  ganz  junger  Mann,  um  Ol.  78,  kam  er  nach  Athen  und 
verkehrte  dort  namentlich  mit  Kimon.*)  Seine  poetischen  und  ge- 
selligen Talente  machten  ihn  zu  einem  willkommenen  Genossen  des 
Kreises,  der  sich  in  dem  gastfreien  Hause  des  berühmten  Feldherrn 
versammelte.  Ion  rühmt  daher  auch  später  in  seinen  Denkwürdig- 
keiten die  feinen,  gebildeten  Umgangsformen  des  Kimon,  während 
ihm  das  ernste,  gemessene  Wesen  des  Perikles  wenig  zusagte.*^ 
Dafs  der  dem  Kimon  befreundete  Dichter  auch  Sparta  aufsuchte  und 
hier  vom  Könige  Archidamus  wohl  aufgenommen  wurde,  ist  erklär- 
lich.**) Bei  der  Festfeier  der  Isthmien  verkehrte  er  mit  Aeschylus, 
den  er  sicherlich  schon  in  Athen  persönlich  kennen  gelernt  hatte.") 
Von  Zeit  zu  Zeit  mag  Ion  auch  seine  heimische  Insel  wieder  auf- 
gesucht haben.  Dort  traf  er,  wie  er  selbst  anmuthig  erzählt,  Ol. 
84,  4  mit  Sophokles  zusammen ,   der  damals  im  samischen  Kriege 


Eoripides  und  legt  ihm  ein  Alter  von  mehr  als  hundert  Jahreu  hei.    Er  wird 
wohl  erst  in  reifen  Jahren  sich  der  Poesie  gewidmet  haben. 

5)  Nach  Suidas  ffihrte  er  siebzig  Tragödien  auf;  ob  die  Satyrstücke  mit 
inbegriffen  sind,  ist  ungewifs. 

6)  Suidas:  nqwro^  eis  to  vw  avTmv  /irjxoe  ra  BftafAaTa  xariffTr^Ctp, 

7)  Den  Achilles  des  Aristarchus  hatte  Ennins  bearbeitet  (Nauck  S.  564.) 

8)  Darauf  scheint  auch  der  Zuname  Sovd'oe^  den  sein  Vater  Orthomenea 
führte,  hiniudeuten. 

9)  Plutarch  Kimon  c.  9  und  IG. 

10)  Plutarch  Perikles  c.  5.  Vielleicht  wirkte  auch  die  Verschiedenheit 
politischer  Ansichten  auf  dieses  Urtheil  ein. 

11)  Während  des  Aufenthaltes  in  Sparta  ist  die  Elegie  gedichtet,  von 
der  Athen.  X  463  B  ein  Bruchstück  mittheilt  (fr.  2). 

12)  Plutarch  de  prof.  in  virt.  c.  S.  Wahrscheinlich  hatte  Ion  selbst  in  seinen 
Denkwürdigkelten  die  dort  angeführte  Aeufserung  des  Aeschylus  berichtet  und 
bei  diesem  Anlasse  noch  weitere  Hittheilungen  über  Aeschylus  binragefügt 
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als  Befehlshaber  mit  einer  AbtheiluDg  der  attischen  Flotte  kurze 
Zeit  in  Chios  verweilte  (S.  363).  Seinen  bleibenden  Wohnsitz  hatte 
Ion  in  Athen  aufgeschlagen ;  denn  nur  hier  fand  er  den  rechten  Boden 
iUr  seine  literarischen  Bestrebungen/') 

Ion  ist  eine  der  eigenthümlichsten  Erscheinungen  dieser  Zeit. 
Lebhaft,  angeregten  und  empHinglichen  Geistes,  zeichnet  er  sich  durch 
vielseitige  Bildung  und  ungemeine  literarische  Rührigkeit  aus*^); 
seinen  Ruhm  hat  er  jedoch  vorzugsweise  als  Tragiker  begründet 
Ol.  82  trat  er  zum  ersten  Haie  auf*^);  Ol.  87,  4  treffen  wir  ihn  mit 
Euripides  und  lophon  im  Wettkampfe  an,  wo  er  sich  mit  der  drit- 
ten Stelle  begnügen  mufste.^^)  Aber  ein  anderes  Mal  hatte  er  bes- 
seren Erfolg,  indem  er  gleichzeitig  im  tragischen  und  dithyram- 
bischen Agon  den  Preis  erhielt.")  Unter  den  Tragikern  zweitea 
Ranges  war  Ion  einer  der  geachtetsten  *^),  wenngleich  seine  Arbeiten 
sich  mehr  durch  sorgsames  Studium  und  leichte,  gewandte  Darstel- 
lung als  durch  grofsartigen  Schwung  und  Originalität  des  Geistes 
empfahlen.*")    Bemerkenswerth  ist,  dafs  er  zuweilen  Beziehungen  auf 

13)  In  Athen  ist  Ion  auch  gestorben,  wie  es  scheint  kurz  vor  Ol.  S9, 3, 
8.  Aristoph.  Frieden  837  und  daselbst  die  Schollen.  Ion  wird  also  die  Schwelle 
des  Greisenalters  nicht  viel  Qberschritten  haben. 

14)  Mit  Recht  bezeichnete  ihn  Kallimachus  als  Polygraphen.  Ein  Ver- 
zeichnifs  seiner  Schriften  geben  Schol.  Aristoph.  Frieden  835 ,  Saidas  1 2, 1036 
und  Harpokration,  wo  zu  lesen  ist  fy^ayjs  8i  noXXa,  xai  fidhfj  ktA. 

15)  Suidas. 

IG)  Didaskalie  zu  Euripides'  Hippolytus. 

17)  Athen.  1  3  F,  Schol.  Aristoph.  Fried.  S35  und  Suidas.  Durch  eine  Sen- 
dung Weins  Ton  Chios  dankte  der  freigebige  Dichter  den  Athenern  für  diese 
Anerkennung. 

18)  Die  Angaben  über  die  Zahl  seiner  Tragödien  schwanken  zwischeo 
zwölf  (also  drei  Tetralogien),  dreifsig  und  vierzig.  Wir  kennen  Titel  uud 
Bruchstücke  von  elf  Dramen,  darunter  ein  Satyrspiel 'O/ti^aAi;;  nachstdem  wer- 
den am  häufigsten  genannt  der  0olviS  (Ion  schrieb  zwei  Tragödien  dieses 
Namens)  und  die  OqovqoL  Die  Komödien  des  Ion  beruhen  nur  auf  einem 
Schreibfehler  statt  tQayqjBiai, 

19)  Longin.  de  sublim,  c.  33  stellt  der  tadellosen  Mittelmäfsigkeit  die  nicht 
immer  fehlerfreien,  aber  auf  die  höchsten  Ziele  gerichteten  Leistungen  gegen- 
über und  nennt  beispielsweise  als  Vertreter  der  ersten  Gattung  Bakchylides 
und  Ion,  der  anderen  Pindar  und  Sophokles;  die  ersteren  sind  ihm  a8ianronc& 
xal  iv  r^  yXafVQ(^  navrrj  xenaXXiyQa^/uroiy  aber  ovdais  av  sv  tp^oväv  ivoi 
8^fAaxoSy  rov  Oi8i7to9o£  (von  Sophokles),  sis  raifto  avp&eie  ra  "Impos  arrt- 
Tifi^ciUTO  i^^s.   Mit  Ions  Tragödien  beschäftigten  sich  nicht  nur  Grammatiker 
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die  uDinittelbare  Gegenwart  eiDflocht;  so  widmete  er  deo  Spartanern 
und  dem  ihm  persönlich  befreundeten  Archidamus  ein  ehrendes  An- 
denken.^} Aufserdem  war  aber  Ion  auch  auf  den  verschiedensten 
Gebieten  der  lyrischen  Poesie  mit  Erfolg  thätig;  er  dichtete  Elegien, 
in  welchen  sein  auf  leichten  Lebensgenufs  gerichteter  Sinn  sich  deut- 
lich aussprach'*),  Dithyramben,  Hymnen,  Päane,  Enkomien,  gesellige 
Lieder  und  Epigramme.^)  Ion  hat  vielleicht  in  seinen  Dithyramben 
zuerst  jenen  schwülstigen  Stil  aufgebracht,  der  seine  Bilder  nicht 
auf  der  Erde,  sondern  in  den  höheren  Regionen  der  Wolken  und 
des  Aethers  sucht.  Gerade  für  einen  philosophisch  gebildeten  Dich- 
ter lag  die  Versuchung  nahe,  in  diese  Manier  zu  verfallen,  welche 
den  nie  ruhenden  Spott  der  Komödie  herausforderte.") 

Als  Prosaschriftsteller  versuchte  sich  Ion  nach  zwei  Richtungen 
hin;  er  interessirt  sich  gleichmäfsig  für  historische  wie  für  philo- 
sophische Studien.  Diese  Arbeiten,  in  denen  er  den  ionischen  Dia- 
lekt festhielt,  der  auf  diesen  Gebieten  noch  ausschUefsliche  Geltung 
hatte '^),   geboren  wohl   meist  dem   reifereu  Lebensalter  an.     Ions 


wie  Aristarch  und  Didymus,  sondern  sie  fanden  auch  später  Leser.  Der  Philo* 
soph  Arkesilaus  (Diog.  Laert.  IV  6, 4  (31))  interessirte  sich  in  seiner  Jugend  be- 
sonders ffir  Ion. 

20)  Bei  Sextns  Empir.  ad  Math.  II  24  p.  679  Bkk. :  av  yaQ  loyoii  AoMa^va 
nvQyoviai  nokis,  aXX^  evr*  av  "A^s  v80xf*os  ifinsffrj  cr^ar^f  ßovXij  /liv  a^x^h 
xeiQ  9'  inB^e^a^erai,  Bei  dem  Erdbeben  Ol.  79, 1  hatte  Archidamus  trotz  der 
allgemeinen  Bestürzung  Geistesgegenwart  genug,  um  eine  Anzahl  Spartiaten 
um  sich  zu  sammeln  und  damit  den  aufständischen  Heloten  entgegenzutreten. 
Sextns  bringt  die  Verse  mit  einer  bekannten  Anekdote,  welche  die  Brachylogie 
der  Spartaner  veranschaulichte,  in  Zusammenhang. 

21)  (S.  Bd.  II  S.  511.)  Ion  war  ein  Freund  des  Weines  und  der  Frauen 
(ßaton  von  Sinope  in  seiner  Schrift  tis^I  "/oyt^os  Athen.  X  436  F);  auch  die  Ueber- 
reste  seiner  Dramen  und  Denkwürdigkeiten  bestätigen  dies. 

22)  Genannt  wird  ein  Hymnus  auf  den  Kairos  (offenbar  nicht  ffir  den 
Cultus  bestimmt;  auch  darin  erkennt  man  eine  Neuerung),  ein  Lobgedicht  auf 
Skythiades  (Miller  M^langes  p.  364  (fr.  15));  ein  dem  Tragiker  falschlich  zuge- 
schriebenes Epigramm  auf  den  Tod  des  Euripides  (fr.  S)  gehört  vielleicht  dem 
Rhapsoden  Ion,  mit  dem  auch  der  Scholiast  des  Aristophanes  und  Suidas  den 
Dichter  verwechseln. 

23)  Vergl.  Aristoph.  Frieden  835,  wo  aber  wohl  zugleich  auf  die  Vorstel- 
lungen von  dem  Schicksale  des  Menschen  nach  dem  Tode  Rücksicht  genom- 
men wird,  die  Ion  in  seinem  r^iay/ioe  entwickelt  haben  wird. 

24)  Das  einzige  wörtlich  angeführte  Bruchstück  des  ri^ayiuSs  (s.  FHG.  U 
49  M.  fr.  12)  zeigt  allerdings  keine  ionischen  Sprachformen,  allein  die  Satzbildung 
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historische  Arbeiten  über  die  Urgeschichte  von  Chios  uud  seine  Denk 
Würdigkeiten  zeigen^),  dafs  er  die  entlegene  Vergangenheit  ebenso 
wie  die  nächste  Gegenwart,  aber  nur  insofern  seine  Heimath  und 
eigene  Person  davon  berührt  wird,  berücksichtigte.  Ion  war  der  Erste, 
der  seine  persönhchen  Erinnerungen  aufzeichnete,  um  sie  der  Nach- 
welt zu  überUefern^),  ein  deutlicher  Beweis,  wie  das  Individuum 
sich  mehr  und  mehr  geltend  macht,  und  er  fand  bald  Nachfolger. 
Ion  knüpfte  diese  Denkwürdigkeiten  aus  seinem  Leben  an  seine 
Reisen  an,  und  da  er  mit  den  bedeutendsten  Männern  der  Zeit  in 
Berührung  gekommen  war^  mufs  das  Buch  viel  Interessantes  ent- 
halten haben.*^)  Dafs  Ion  auch  für  Höheres  Sinn  hatte,  zeigt  seine 
Beschäftigung  mit  philosophischen  Problemen.  Beachtenswerth  ist, 
wie  er  sich  von  dem  RationaUsmus  der  ionischen  Naturphilosophie, 
die  gerade  damals  in  Athen  Eingang  fand,  zu  der  mystischen  Rich- 
tung des  Pythagoras  hinwandle.  Ion  mufs  ein  praktisch  und  theo- 
retisch  durchgebildeter  Kenner  der  Musik  gewesen  sein;   vielleicht 


erinnert  ^anz  an  die  Weise  der  las.  Des  attischen  Dialektes  hat  sich  hier  Ion 
schwerlich  bedient;  aber  er  mag  die  las  hier  mehr  der  Aithis  angenähert  haben, 
wie  er  andererseits  auch  in  seinen  Tragödien  zuweilen  ionische  Formen  ein- 
mischte. Dagegen  die  Bruchstucke  der  historischen  Schriften  machen  den  Ein- 
druck der  reinen  volksmaCsigen  las. 

25)  Xiov  KTiais  und  ^EniSrjfiiai  oder  vTco/irr^fMira;  denn  dies  sind  nur 
verschiedene  Bezeichnungen  desselben  Werkes.  Den  Titel  int3ij/tiai  wird  Ion 
selbst  gewählt  haben ;  denn  er  schilderte  seine  Reiseerinnerungen  (vgl.  die  latei- 
nische Uebersetzung  von  Joannes  Alexandrinus'  Gommentar  zu  Hippokrates'  Epi- 
demien), seinen  ersten  Besuch  in  Athen  wie  später  das  Wiedersehen  seiner  Hei- 
math; den  bleibenden  Aufenthalt  in  Athen  hatte  er  offenbar  nicht  berücksichtigt. 
Aufserdem  wird  noch  ein  n^taßtvnxo^  von  Ion  erwähnt,  gewifs  keine  Rede, 
wenn  man  auch  Xoyo^  zu  ergänzen  hat,  sondern  Bericht  aber  eine  Gesandt- 
schaft, an  der  Ion  Theil  nahm;  diese  Schrift,  deren  Echtheit  bestritten  war, 
ist  vielleicht  von  dem  awtxSfjfujrtxoQ  nicht  verschieden. 

26)  Dichter  hatten  allerdings  dies  schon  früher  gethan,  aber  absichtslos. 

27)  Von  Staatsmännern  werden  in  den  Ueberresten  dieser  Schrift  Kimon 
und  Perikles,  von  Dichtern  Aeschylus  und  Sophokles,  von  Philosophen  Arche- 
laus und  Sokrates  genannt  Das  Werk  enthielt,  wie  es  die  Natur  solcher  Auf- 
zeichnungen mit  sich  brachte,  zahlreiche  Anekdoten,  die  Ion  eben  zur  Charak- 
teristik seiner  Zeitgenossen  mittheilte.  Ion  mag  Einzelnes  aasgeschmücki  babc.Ti, 
sein  Urtheil  mag  zuweilen  befangen  sein,  aber  seine  Wahrheitsliebe  zu  ver- 
dächtigen liegt  kein  Grund  vor.  Die  anschauliche  und  lebendige  Darstellung 
xeigt  jene  behagliche  Breite,  die  den  loniern  eigen  ist;  man  vgl.  die  Probe, 
welche  Athen.  XIII 603  E— 604  D  mittheilt. 
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ward  er  dadurch  zu  speculativor  Forschung  im  Sinne  der  Pythago- 
reischen Schule  angeregt.  Seine  Schrift,  Dreiheit  betitelt"),  weil 
er  überall  die  trichotomische  Eintheilung  durchführte,  ward  zwar 
von  den  alten  Kritikern  angefochten;  allein  Isokrates  legt  sie  un- 
bedenklich dem  Ion  bei.  Auch  Plato  und  Aristoteles  beziehen  sich 
darauf  und  bezeugen  so,  obschon  sie  den  Verfasser  nicht  nennen, 
das  Alter  und  Ansehen  des  Werkes. 

Ach  aus  aus  Eretria  von  der  Insel  EubOa,  Ol.  74  geboren,  Achftut. 
also  jünger  als  Sophokles,  älter  als  Euripidcs,  nahm  Ol.  83  zum 
ersten  Male  am  tragischen  Wettstreite  Theil.^")  Die  Angaben  über 
die  Zahl  seiner  Dramen  sind  schwankend;  einmal  gewann  er  den 
ersten  Preis.^)  Im  Satyrdrama  mufs  er  Vorzügliches  geleistet  haben ; 
in  dieser  Gattung  übertraf  er  alle  seine  Zeitgenossen.^*)  Seine  Dar- 
stellung war  mehr  zierlich   und  elegant  als  einfach;   öfter  that  die 


28)  T^tayfice  oder  Tgiay/wi;  davon  ist  der  xoa/ioXoyixos  (Suidas)  offen- 
bar nicht  verschieden.  Wenn  Harpokration  Clov) SBgi:  KaXXiftaxos avrtXsyacd'ai 
(friciv  (oi  ^Eniyipove,  so  liegt  ein  Fehler  der  Abschreiber  vor;  denn  Epigenes, 
der  etwa  den  Anfangen  der  alexandrinischen  Periode  angehört,  konnte  Kaili- 
inachus  diese  Schrift  nicht  zuweisen.  Epigenes  wird  vielmehr  in  seiner  Schrift 
über  die  Literatur  der  Orphiker  die  r^iay/ioi  dem  Ion  zuerst  abgesprochen 
haben  (es  ist  wohl  m  xal  ^Eniydvrjs  zu  schreiben).  Wenn  Suidas  die  r^iayfwi 
dem  Orpheus  beilegt,  so  ist  dies  ein  handgreiflicher  Irrthum.  Demetrius  von 
Skepsis  und  Apollonides  von  Nikäa  scheinen  dagegen  das  Anrecht  des  Ion  ver- 
theidigt  zu  haben;  es  ist  wohl  zu  lesen:  avay^^pavat  di  {"lotvoe,  Xdyei  8i) 
iv  avTijf  xaBe,  Neben  drei  realen  Elementen  {nlg^  yrj,  arjd)  nahm  Ion  drei 
ideale  Mächte  an  (avveaie,  xqaroi,  tv^»?),  s.  den  Anfang  der  Schrift  bei  Harpo- 
kration  (wo  zu  ergänzen  ist  Ttama  r^ia  nv^  xal  yrj  xai  atJQ);  darauf  be- 
ziehen sich  Isokrates  de  antidosi  2<)8,  Aristoteles  de  generatione  et  comiptione 
II  1  p.329A  (und  daselbst  Philoponus),  Plato  Sophist.  242  G,  wo  er  zugleich 
auf  Archelaus,  den  Zeitgenossen  des  Ion,  Rücksicht  nimmt;  dagegen  die  Stelle 
Leg.  X  888  £  (f.  hält  sich  mehr  im  Allgemeinen  oder  zielt  auch  theilweise  auf 
Empedokles.  Dafs  Ion  mit  philosophischen  Studien  sich  befafste,  deutet  auch 
Aristophanes  an« 

29)  Suidas  I  1,  914:  in€8eixw%o  Be  xotvfi  ^^^  (airff  d.  h.  Sophokles) 
xai  ElqmlSri  uTto  rrjs  ny  ^OXv/iTtuidos,  vielleicht  richtiger  inlf  so  dafs  Achäus 
eben  in  dieser  Olympiade  mit  beiden  Dichtern  concurrirte« 

30)  Suidas  giebt  44  (Eudocia  G4),  30,  24  an. 

31)  Wenigstens  Menedemus  erkannte  im  Satyrdrama  dem  Aeschylus  den 
ersten,  dem  Achäus  den  zweiten  Preis  zu  (Diogen.  Laert.  II  17, 10  (133)),  und  da 
dieser  Philosoph  auch  den  Sophokles  hochschätzte,  braucht  man  ihm  keine 
Parteilichkeit  fOr  seinen  Landsmann  unterzulegen. 


60S  DRITTE   PERIODE   VO?r   500  BIS  300  V.  CHR.  G. 

Neigung  zu  uDgewOlinlichem,  dunklem  Ausdruck  dem  VersUlndnisse 
Eintrag.»*) 

•opbron.  Neben  Achäus  ist  noch  Neophron  aus  Sikyon  zu  nennen''), 

der  gleichfalls  sich  nach  Athen  wandte,  um  dort  sein  Talent  gel- 
tend zu  machen.  Er  war  ein  Geistesverwandter  des  Euripides  und 
einer  der  ersten,  der  von  der  idealen  Höhe  herabstieg  und  das 
Trauerspiel  der  Sphäre  des  Alltagslebens  näher  brachte.'^)  Wahr- 
scheinUch  war  Neophron  älter  als  Euripides''),  der  dann  das  neue 
Princip  mit  bestem  Erfolge  weiter  bildete,  und  eben  deshalb  mügen 
die  zahlreichen  Arbeiten  des  Vorläufers  frühzeitig  verschollen  sein.'^) 
Auch  die  Medca,  der  Euripides  das  Motiv  seiner  berühmten  Tra- 
gödie verdankte,  scheinen  die  Alexandriner  nur  aus  den  Proben, 
welche  Frühere  mitgetheilt,  gekannt  zu  haben. 

Sophokles  und  Euripides,  obwohl  rüstige  Arbeiter,  konnten  doch 
nicht  allein  die  attische  Bühne  mit  neuen  Dramen  versorgen,  zumal 
seitdem  nicht  nur  an  den  städtischen  Dionysien,  sondern  auch  an 
den  Lenäen  Trauerspiele  aufgeführt  wurden;  daher  konnten  neue 
Hitarbeiter  nur  wiUkommen  sein. 

phorion.  *j Nicht  nur  Aeschylus'  Sohn  Euphorion(S.  283)  versucht  sich 

in  den  tragischen  Wettkämpfen,  sondern  wir  können  die  poetische 
Thätigkeit  dieser  Familie  mehrere  Generationen  hindurch  bis  zu  Ende 
dieser  Periode  und  bis  zum  Erlöschen  der  tragischen  Dichtung  in 
Athen  überhaupt  verfolgen. 

»hiiokies.  An  Euphorion  schliefst  sich  Philokles  (S.  231),  ein  Schwester- 

sohn des  Aeschylus,  an,  der  nicht  ohne  Erfolg  tliätig  war,  wenngleich 
er  vielfache  Angriffe  von  Seiten  der  Komiker  erfuhr;  dann  seine  beiden 


32}  AtheD.  X  451  G. 

33)  Nur  Suidas  II 1, 960  verzeichnet  die  Variante  Nsotpchf  statt  NtQtpQov. 
In  diesen  Artikel  ist  irrthümlicli  eine  Notiz  eingeschaltet,  die  in  Nda^x^  gehört. 

34)  Suidas:  n^dhos  aiariyaye  natdayotyols  xal  oixer^  ßaaavov, 

35)  Aus  der  Zeit  zwischen  dem  Auftreten  des  Sophokles  und  Euripides 
wird  kein  Tragiker  genannt;  eben  in  diesen  Jahren  mag  Neophron  sich  der 
Bühnendichtung  gewidmet  haben.  Einen  älteren  Tragiker  Namens  Eoripides 
kennt  nur  Suidas  I  2, 639,  der  ihm  zwölf  Dramen  und  zwei  Siege  beilegL 

36)  Nach  Suidas  schrieb  Neophron  120  Stücke.  Wenn  die  Medea  des 
Euripides  als  Ueberarbeitung  des  fremden  Dramas  (Argument  Medea)  oder  ge- 
radezu als  ein  Werk  des  Neophron  (Diogen.  Laert  II  17, 10  (134) ,  Suidas)  be- 
zeichnet wird,  so  ist  dies  handgreifliche  Uebertreibung.   (S.  oben  S.  505  f.) 

*)  [Aus  Ersch  und  Gruber  S.  370  B.] 
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Söhne  Mors  im  US  uud  Meianthius^  die  zum  Theil  noch  neben  MoniBu 
ihrem  Vater  in  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  wirkten.*  ^**°  ' 
Um  den  Anfang  des  peloponnesischen  Krieges  trat  lophon,  lophoo. 
der  älteste  Sohn  des  Sophokles^  auf;  Ol.  87,  4  erlangte  er  den 
zweiten  Preis ^),  ein  sehr  achtungswerther  Erfolg,  wenn  dies  sein 
erster  Versuch  war.  Später  ward  ihm  auch  die  erste  Stelle  zuer- 
kannt^^), und  er  concurrirt  sogar  im  Wettkampfe  mit  dem  eigenen 
Vater.^)  Aristophanes  spricht  in  den  FrOschen  (73  ff.)  von  lophon 
mit  Anerkennung,  indem  er  sagt,  er  sei  nach  dem  Tode  des  Sopho- 
kles und  Euripides  der  Einzige,  welcher  den  Ueberlieferungen  der 
echten  Kunst  treu  bleibe,  ftigt  jedoch  hinzu,  mau  müsse  abwarten, 
was  er  in  Zukunft,  wo  er  ganz  auf  sich  angewiesen  sei,  leisten 
werde.  Hier  wird  auf  das,  wie  es  scheint,  allgemein  verbreitete  und 
wohl  nicht  grundlose  Gerücht  angespielt,  der  Vater  habe  dem  Sohn 
bei  seinen  Arbeiten  hülfreiche  Hand  geboten.  lophon  war  ein  fleifsi- 
ger  Dichter^*),  aber  des  Vaters  Geist  war  ihm  versagt;  daher  hat 
er  auch  nicht  vermocht  sich  dauernde  Geltung  zu  verschaffen.  Die 
Komödie  verspottet  ihn  wegen  seiner  frostigen  und  weitschweifigen 
Manier^'),  und  wenn  lophon  den  Schlufs  des  Aias  hinzugedichtet 
hat  (S.  382),  so  ist  diese  Probe  nicht  gerade  geeignet,  eine  beson- 
ders günstige  Vorstellung  von  seinem  Talente  zu  erwecken.  Dafs 
lophon  die  älteren  Dramen  seines  Vaters  wieder  auf  die  Bühne 
brachte,  ist  nicht  zu  bezweifeln.*') 


:n)  Die  Familie  des  Sophokles  behauptet  sich  mehrere  Generationen  hin- 
durch in  Ansehen,  nnd  dieselben  Namen  kehren  wieder,  wie  Inschriften  be- 
zeugen. Ein  Sophokles  ist  nach  Eukleides  Schatzmeister,  ein  lophon,  Sohn 
des  Sophokles,  Schreiber  einer  Behörde  in  Demosthenes*  Zeit,  ein  Sophokles, 
Sohn  des  lophon,  errichtet  ein  Weihgeschenk.   (S.  S.  357  A.  2,  S.  365  A.  32.) 

38)  Didaskalie  zu  Euripides  Hippolytus. 

39)  Schol.  Aristoph.  Ran.  73 :  ivixfjae  Xa/in^we  in  t,civ%oi  tov  TtaxQos 
avrav.  Vielleicht  trat  er  aber  nur  als  dMaxaXos  für  den  Vater  ein,  eben- 
daselbst 78:  ini  t^  rale  rov  nar^oe  r^aytp8iats  ijtiyQd^M&ai  x(Ofup8elT€u, 

40)  Biographie  des  Sophokles. 

41)  Suidas  giebt  ihm  fünfzig  Dramen  und  macht  sechs  Stücke  namhaft, 
xai  äXXa  rtva  rav  nar^os  ^^poxXeove,  wohl  nur  späterer  Zusatz,  entlehnt  aus 
den  Scholien  des  Aristophanes.  In  der  Variante  xara  xov  kann  /ma  rov 
liegen. 

42)  Scliol.  Aristoph.  Ran.  78:  ini  rtf  \pvxQoi  xai  fiaxooi  (andere  Hand- 
schriften fiaXoHos  [so  Dübner])  bIvm, 

43)  S.  zur  Antigone  S.  41(). 
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ArifioD.  Auch  ein  anderer  Sohn  des  Sophokles,  Aristo d,  scheint  sich 
als  tragischer  Dichter  versucht  zu  haben  ^)  (S.  364). 

rhtogois.  Etwa  gleichzeitig  mit  lophon  murs  Theognis  sich  der  tragi- 
schen Poesie  zugewandt  haben.  Dieser  von  Aristophanes  wieder- 
holt als  frostig  verspottete  Dichter^)  war  wahrend  des  peloponne- 
sischen  Krieges,  wie  es  scheint,  ununterbrochen  thätig. 

komachus.  Sein  Zeitgenosse  Nikomachus  trug  einmal  über  ihn  und  Euri- 
pides  den  Sieg  davon.^^) 

oetipput.  Auch  andere  Dicliter  dieses  Zeitraumes  sind   uns  nur  aus  den 

hohnenden  Angriffen  der  Komödie  bekannt,  wie  Gnesippus,  Ver- 
fasser erotischer  Lieder,  der  sich  aber  auch  in  der  Tragödie  ver- 

Akettor.  suchte  ^^,  Akestor,  von  den  Choregen  nur  ungern  geduldet,  weil 
er  keinen  sonderUchen  Erfolg  hatte,  der  sich  aber  dadurch   niclit 

itheneiui.  abschrecken  liefs.  Sthenelus'  Dichtungen  werden  nicht  nur  als 
geschmacklos  bezeichnet,  sondern  man  warf  ihm  auch  vor,  fremdes 

loryeiiuf.  Eigenthum  sich  angeeignet  zu  haben;  Morychus^')  und  andere 
problematische  Namen  darf  man  füglich  übergehen. 

111 

s^dl^L  Karkinus  aus  Akragas  in  Sicilien,  aber  zu  Athen   ansässig, 

Karkinus  wird  öfter  genannt,  obwohl  er  weder  ein  bedeutender,  noch  sonder- 
st Aeitere.|j^},  produktiver  Dichter  gewesen  zu  sein  scheint,**)    An  die  Weise 


441  Diogen.  Laert.  VII  2,  \)  (164). 

45)  Aristoph.  Acharn.  11.  140,  Thesmoph.  170;  daher  erhielt  er  den  Zu- 
namen Xitov,  Auch  dem  politischen  Leben  stand  er  nicht  fem,  wenn  der 
Theognis,  dem  wir  unter  den  sogenannten  dreitsig  Tyrannen  begegnen,  der 
Tragiker  ist,  wie  der  Schol.  Aristoph.  Acharn.  11  ^  (lies  ele)  rtSv  r^iAxovra 
berichtet 

46)  Suidas  II  1,  989  Aixofiaxoe,  nicht  zo  verwechseln  mit  einem  jungen 
Tragiker,  der  ans  Alexandria  in  Troas  geburtig  war. 

47)  Athen.  VIII  344 G  nennt  auch  den  Nothippns,  der  von  den  Komi- 
kern als  Schlemmer  verspottet  wird,  Tragiker;  vielleicht  ist  No&tTtnos  nur 
eine  komische  Verdrehung  des  Namens  Ptnjcmnos. 

48)  Morychus  wird  zwar  von  der  Komödie  nicht  selten  wegen  seinem 
luxuriösen  Lebens  angegriffen,  aber  nichts  deutet  auf  dichterische  Thatigkeit 
hin ;  nur  der  Schol.  Aristoph.  Acham.  887  bezeichnet  ihn  als  Tragiker. 

49)  Darauf  zielt  der  Witz  des  Aristophanes  Frieden  794:  xed  ya^  ifoffx^ 
6  Tiarrj^  (eben  Karkinus)  o  na^^  iiniSa£  elxe  to  Bqaua  yaX^v  rr^  icni^tis 
aTtäyiai,  Wenn  einem  das  Wort  im  Munde  stecken  blieb,  sagte  man  ynif^' 
xatankTKoxsv  (Bekker  An.  131). 
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der  ältesten  Tragödie  sich  anschliefsend ,  mufs  er  versucht  haben,  die 
orcheslische  Begleitung  der  inelischen  Ges<lDge  wieder  mehr  in  Auf- 
nahme zu  bringen^);  wie  denn  auch  seine  Söhne  diese  Kunst  trieben. 

Einer,  Xenokles,  widmete  sich  mit  ungleichem  Erfolge  derxenoUtt. 
tragischen  Poesie;  Ol.  91,  1  siegt  er  über  Euripides'^),  während  er 
ein  anderes  Mal  nach  Aristophanes  grttndUch  durchOel"),  wie  über- 
haupt die  Komödie  die  manirierte  Art  dieses  Dichters  und  sein 
Haschen  nach  Effekt  verspottet.")  Auch  in  dieser  Familie  vererbt 
sich  die  poetische  Kunst  durch  drei  Generationen;  dem  Sohne  des 
Xenokles,  dem  jüngeren  Karkinus,  offenbar  dem  talentvollsten  Dich- 
ter dieser  Sippe,  werden  wir  spater  begegnen.   (S.  620.j 

Athen  war  damals  der  Mittelpunkt  für  die  vielseitigen  Bestre- 
bungen der  Sophisten;  auch  die  Tragödie  kann  sich  diesen  Ein- 
wirkungen nicht  entziehen.  Das  Drama,  welches  die  Gegensätze 
der  alten  und  neuen  Zeit,  den  Widerspruch  der  Pflichten  und  Rechte, 
den  Kampf  der  verschiedenen  Interessen  zur  Anschauung  zu  bringen 
pflegt,  war  vor  allem  für  diesen  Geist  zersetzender  Dialektik  und 
revolutionärer  Neuerung  empfänglich.  Zumal  die  Ausbildung  der  rhe- 
torischen Technik,  welche  vorzugsweise  den  Sophisten  verdankt  wird, 
konnte  diejenige  Gattung  der  Poesie,  deren  Wirksamkeit  zum  guten 
Theile  auf  Redegewandtheit  beruht,  nicht  unberührt  lassen.  Daher 
ist  es  nicht  auffallend,  wenn  Vertreter  und  Anhänger  der  Sophistik 
sich  in  der  Tragödie  versuchen. 

Hippias  von   Elis,  ein  Universalgenie  im  vollen   Sinne  des  Hipptai. 
Wortes,  schrieb   unter   anderen   Gedichten  auch  Tragödien'*),   die 
natürlich  nicht  auf  die  Bühne  kamen,  aber  ebenso  wenig  nur  für 

50)  Athen.  I  22  A  nennt  unter  den  älteren  Dichtern,  welche  in  der  Orche- 
stik  ausgezeichnete  Fertigkeit  erlangt  hatten,  mitten  unter  Tragikern  auch  den 
Kratinus;  hier  ist  entweder  Ka^ivos  sa  lesen  oder  der  Name  ganz  za  tilgen 
(er  kann  irrthümlich  aus  dem  vorhergehenden  n^ecrivae  entstanden  sein).  Die 
Söhne  des  Karkinus,  welche  berufsmäCsig  als  rQaytxol  oQxflff^cLi  thätig  waren, 
verspottet  Aristophanes  wiederholt. 

51)  Aelian  Y.  H.  II  S.  (S  S.  231,  A.  109,  S.  488,  A.  78.)  Die  Tetralogie  des 
Xenokles  bestand  aus  dem  Oedipus,  Lykaon,  den  Bakchen  und  dem  Satyr- 
drama Athamas. 

52)  Aristoph.  Wolken  12G9. 

53)  Aristoph.  Thesmoph.  169  nennt  ihn  geradezu  einen  schlechteu  Dichter, 
vgl.  ebenda«!.  441  und  Frösche  8t>,  wo  der  Scholiast  xotfitp^älTat  (os  aStcros 
iv  T^  TTOi^cre«  (xa«  a^jlf^^of ixoi),  und  zum  Frieden  792 :  ^o%t\  ßAfjxa^ciß  xai  re- 
^arsias  tiaayetv  iv  jois  S^uaai.  54)  Plato  Hippias  min.  368  G. 

39* 
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Leser  bestimmt  waren.    Der  Sophist  wird  sie  öfTeDtlich  vorgetragen 
und  diese  populäre  Form  benutzt  haben,  um  seine  Ideen  in  weite- 
ren Kreisen  zu  verbreiten. 
KriUu.  Kritias,  der  Zögling  der  Sophisten,   ein  wunderbar  vielsei- 

tiges Talent,  Staatsmann  und  Redner "),  Philosoph  und  Dichter,  be- 
trat dieselbe  Bahn.  Den  Peirithous,  eine  Tragödie  des  Kritias,  hat 
Euripides  offenbar  einer  seiner  Tetralogien  einverleibt  und  unter 
eigenem  Namen  auf  die  Bühne  gebracht.  Kritias  mag  absichtlich 
manche  Eigenthümlichkeiten  des  Euripideischen  Stiles  angenommen 
haben,  um  das  Publikum  tlber  den  wahren  Verfasser  zu  täuschen; 
vielleicht  hatte  auch  Euripides  selbst  die  letzte  Hand  an  die  fremde 
Arbeit  gelegt.")  Der  phantastische  Stoff,  die  Hadesfahrt  des  Pei- 
rithous mit  seinem  Freunde  Theseus,  ward  zu  naturphilosophi- 
schen und  sittlichen  Betrachtungen  benutzt,  in  denen  zwar  ein 
philosophisch  geschulter  Geist  sich  kund  giebt,  die  aber  nicht  ge- 
radezu Anstofs  erregen  konnten.  Ganz  anderer  Art  war  der  Si- 
syphus.  Hier  trug  Kritias  seine  atheistischen  Grundsätze  unver- 
hüllt vor.  Der  Glaube  an  die  Götter  wird  ohne  alle  Scheu  als  eine 
Erfindung  der  Menschen  bezeichnet.  Auch  diese  Tragödie  wanl 
von  manchen  dem  Euripides  zugeschrieben^^;  aber  es  ist  schwer  zu 
glauben,  dafs  der  Tragiker,  obwohl  er  in  seinen  eigenen  Arbeiten 
sich  öfter  in  ähnUchem  Sinne  ausgesprochen  hat,  die  Verantwort- 
Uchkeit  für  ein  Stück  von  dieser  Tendenz  übernommen  haben  sollte. 
Der  Sisyphus  ist  wohl  niemals  auf  die  Bühne  gekommen.  Das  ein- 
zige noch  erhaltene  gröfsere  Bruchstück  zeigt  mehr  einen  redne- 
rischen als  dramatischen  Charakter.  Die  eigene  Art  des  Kritias,  der 
eben  weniger  Dichter  als  gewandter  Redner  war,  prägte  sich   hier 


55)  lieber  Kritias*  Elegien  s.  oben  Bd.  II  S.  511;  von  seinen  Leistungen 
als  Prosaschriftsteller  wird  später  die  Rede  sein. 

56)  Daher  waren  die  Ansichten  getheiit,  wer  der  eigentliche  Verfasser 
sei,  s.  Athen.  XI  496  B.  Der  Biograph  des  Euripides  zählt  den  Peirithous  unter 
den  unechten  Stücken  auf. 

57)  Dieselben  Verse  werden  bald  dem  Kritias,  bald  dem  Euripides  bei- 
gelegt Euripides  hat  ein  Satyrdrama  Sisyphus  Ol.  91,  1  gedichtet,  aber  dessen 
Echtheit  war  nicht  bestritten;  auch  war  das  Drama  des  Kritias  offenbar  eine 
Tragödie.  Eine  Tragödie  dieses  Namens  wird  unter  den  Euripideischen  Stücken 
nicht  verzeichnet,  auch  unter  den  zweifelhaften  Dramen  nicht  mit  aufgeführt. 
Wahrscheinlich  war  der  Sisyphus  anonym  überliefert  und  ward  später  too  einigen 
dem  Euripides,  von  anderen  mit  besserem  Rechte  dem  Kritias  zugetheilt. 
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entschieden  aus.'')  Es  sind  dies  eigenllich  nur  Bestrebungen  von 
Dilettanten,  die  jetzt  häufiger  auftreten  (auch  dies  ist  ein  charakteri- 
stischer Zug  der  Zeit),  aber  keine  nachhaltige  Wirkung  ausüben. 

Eine  ganz  andere  Bedeutung  hatAgathon,  der  Vorläufer  der  Agathoa. 
Epigonen  der  tragischen  Kunst,  föllt  doch  auch  sein  erstes  Auftreten 
Ol.  90,  4  mit  dem  Beginn  der  letzten  Phase  der  Blüthezeit  .der  Tra- 
gödie zusammen.  *)Er  ist  der  einzige,  wirklich  begabte  Dichter 
dieser  ganzen  Zeit,  der  aber  nicht  frei  war  von  kleinlicher  Manier 
und  aufserdera  viel  zu  bequem,  um  nachhaltig  die  tragische  Dich- 
tung zu  fördern."*" 

Durch  glücklichen  Zufall  ist  uns  noch  eine  vollständige  Tra-  Rhetiu. 
gödie  erhalten,  welche  oiTenbar  von  einem  Nachfolger  des  Aeschy- 
lus  verfafst  ist,  der  Rhesus.  Der  Vorwurf  dieses  Stückes  ist  der 
Homerischen  Ilias  entnommen ;  die  Doloneia,  eine  Episode  des  troi- 
schen  Krieges,  wird  hier  dramatisch  bearbeitet.  Jener  Gesang  der 
Ilias,  obwohl  nicht  dem  alten  Gedichte  angehörig,  ist  doch  von  dem 
dramatischen  Leben  erfüllt,  welches  das  Homerische  Epos  kenn- 
zeichnet; so  lag  für  einen  dramatischen  Dichter  die  Aufforderung 
nahe,  sich  an  demselben  Stoffe  zu  versuchen.  Ob  diese  Wahl  glück- 
lich war,  darüber  läfst  sich  rechten ;  dafs  dem  Verfasser  des  Rhesus 
die  Lösung  der  Aufgabe  nicht  sonderlich  gelungen  ist,  wird  allge- 
mein zugestanden.  Ohne  durchgreifende  Abänderungen  liefs  sich 
der  Stoff  nicht  zum  Drama  umgestalten,  und  man  könnte  den  Dich- 
ter vielleicht  eher  tadeln,  dafs  er  im  Einzehien  allzu  sehr  an  seinem 
Vorbild  haftete,  als  dafs  er  sich  Abweichungen  erlaubte. 

Die  Handlung  geht  im  troischen  Lager  mitten  in  der  Nacht 
vor  sich.  Die  brennenden  Wachtfeuer  der  Achäer  erregen  den  Ver- 
dacht der  aufgestellten  Wachen ;  Hektor  vermuthet,  die  Feinde  woll- 
ten unter  dem  Schutze  der  Nacht  abziehen,  und  will  angreifen,  was 
Aeneas  widerräth.  So  wird  Dolon  als  Späher  ausgesandt,  der  für 
diesen  gefahrvollen  Dienst  die  Rosse  des  Achilles  als  Belohnung 
fordert.     Ein   Hirte  meldet  die  Ankunft  des  thrakischen   Fürsten 


5S)  Der  Stil  dieser  Verse  ist  noch  feiner,  schmächtiger  als  bei  Euripides, 
für  einen  Athener,  der  der  hohen  Aristokratie  angehört,  ganz  angemessen.  Ob 
Kritias  noch  andere  Dramen  geschrieben  hat,  ist  ungewifs.  Auf  die  Beschäf- 
tigung des  Kritias  mit  dramatischer  Poesie  scheint  auch  Plato  anzuspielen, 
Kritias  lOSßflf.,  Gharmides  162  G. 

*)  (Ans  Ersch  und  Gruber  S.  371  A.] 
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Rhesus  und  seiner  Krieger^;,  der  sein  spätes  Erscheinen  entschul- 
digt und  im  Tone  stolzen  Selbstgefühls  verkündet,  er  gedenke  auch 
ohne  die  Troer  das  achäische  Heer  zu  vernichten;  ja,  er  macht 
sogar  dem  Hektor  den  Vorschlag,  nachher  mit  geeinten  Kräften 
Hellas  selbst  anzugreifen,  um  so  sich  völlige  Genugthuung  zu  ver- 
schafTen.^)  Während  Rhesus  auf  Hektors  Rath  sich  zur  Ruhe  be- 
giebt,  um  den  Tag  abzuwarten,  schleichen  Odysseus  und  Dioniedes, 
die  den  Dolon  getodlet  hatten,  an  das  troische  Lager  heran.  Da  sie 
Hektors  Zelt  leer  finden,  wollen  sie  unverrichteter  Sache  umkehren ; 
aber  Athene  weist  sie  an  den  schlafenden  Rhesus  zu  überfallen  und 
seine  edlen  Rosse  fortzuführen.  Den  Paris,  der  sich  in  diesem 
Augenbhcke  nähert,  entfernt  die  Göttin,  indem  sie  die  Gestalt  der 
Aphrodite  annimmt.  Inzwischen  vollbringen  Odysseus  und  Diome- 
des  das  Wagstück  und  ziehen  mit  den  erbeuteten  Rossen  durch  die 
troischen  Wachen  ab,  da  sie  das  Losungswort  von  Dolon  erfahren 
hatten.  Gleichwohl  schöpfen  die  Wachen  Verdacht;  sie  argwöhnen, 
der  verwegene  Odysseus  sei  in  das  Lager  eingedrungen.  Da  tritt 
der  verwundete  Wagenlenker  des  Rhesus  auf  und  berichtet  die  Er- 
mordung seines  Herrn.  Hektor  macht  den  Wächtern  Vomi'Urfe  wegen 
ihrer  Nachlässigkeit;  der  Wagenlenker  klagt  den  Hektor  und  die 
Troer  als  Urheber  der  Mordthat  an.  Hektor,  der  sofort  auf  Odvs- 
seus  räth,  läfst  den  Aufgeregten,  den  er  vergebens  zu  beschwich- 
tigen sucht,  abführen.  Der  Sorge  für  die  Restattung  des  Todten 
überhebt  ihn  die  Muse,  die  Mutter  des  thrakischen  Fürsten,  welche 
unter  bitteren  Klagen  den  Leichnam  des  Sohnes  in  die  Heimath 
fortführt,  wo  er  als  Heros  verehrt  werden  soll.'*) 

Man  hat  diese  Tragödie  allgemein  dem  Euripides  beigelegt;  es 
war  dies  offenbar  die  herkömmliche  Ueberlieferung ,  der  sich  die 
namhaftesten  Kritiker  in  Alexandria  und  Pergamum ,  wie  Aristopha- 
nes,  Aristarch  und  Krates,  anschlössen.^')  Eine  Restätigung  glaubte 
man  in  dem  Zeugnisse  der  Didaskalien  zu  finden ;  allein  daraus  er- 
hellt nur,  dafs  auch  Euripides  ein  Drama  dieses  Namens  zur  Auf- 
führung gebracht  hat.^)    Im  Uebrigen  hat  der  Rhesus  nicht  die  ent- 

59)  Nach  Homer  ist  Rhesus  kurz  vorher  angekommen;  der  Tragiker  ver- 
legt alles  in  die  eine  Nacht  60)  Rhesus  408  ff.  61)  Rhesus  962  fL 

62)  Auch  Parmeniskus  legt  die  Tragödie  dem  Euripides  bei,  ebenso  Dio- 
nysodorus  in  seiner  Schrift  über  die  IrrthOmer  der  Tragiker  (Schol.  Rhea.  495). 

63)  Der  Rhesus  des  Euripides  mufs  eine  Jagendarbeit  des  Dichters  ge- 
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ferntesle  Aehnlichkeit  mit  der  Weise  des  Euripides,  die  gleich  an- 
fangs so  bestimmt  und  klar  sich  ausprägte,  dafs  sie  noch  in  den 
Ueberresten  seines  ersten  dramatischen  Versuches,  in  den  Peliaden, 
erkennbar  ist.  Aber  einem  alexandrinischen  Dichter,  wie  neuere 
Kritiker  vermuthet  haben,  kann  das  Drama  ebenso  wenig  gehören, 
welches  bereits  dem  Dikäarch  bekannt  war.*^)  Auch  sind  die  lyri- 
schen Partien  mit  so  ^iel  Verständnifs  der  Kunst  behandelt,  wie 
man  sie  den  alexandrinischen  Tragikern  kaum  zutraut.  Alles  weist 
darauf  hin,  dafs  das  Stück  der  klassischen  Zeit  angehört.  Wollte 
man  annehmen,  ein  Späterer  habe  die  Tragödie  gedichtet  in  der 
Absicht,  sie  dem  Euripides  unterzuschieben^  so  hätte  er  sicherlich 
den  Versuch  gemacht,  den  Stil  jenes  Dichters  nachzuahmen,  wovon 
sich  nicht  die  geringste  Spur  zeigt.  Schon  im  Alterthume  sp]*achen 
manche  Kritiker,  von  richtigem  Gefühl  geleitet,  das  Drama  dem  Euri- 
pides ab  und  glaubten  hier  vielmehr  die  Weise  des  Sophokles  zu 
erkennen;  dalier  haben  auch  neuere  Kritiker  den  Rhesus  als  eine 
Jugendarbeit  dieses  Tragikers   betrachtet.     Allein   von   dem   Geiste 

wesen  sein;  denn  Krates  entschuldigte  die  Unkenntnifs  in  astronomischen  Din- 
gen, die  der  Verfasser  unserer  Tragödie  zu  verrathen  scheint,  mit  der  Jugend 
des  Dichters,  Schol.  515:  K^rt^s  ayvoslr  ^ci  rar  Ev^tTtidtjv  rriv  nsgi  ra 
finicoQa  &8afQiaVj  8ia  to  rtop  irri  sJrai,  ort  rov  *Pfysav  iBidaaxt.  In  der 
Einleitung  wird  die  Vorliebe  für  Astronomisches  als  Beweis,  dafs  Euripides 
das  Stuck  geschrieben  habe,  geltend  gemacht:  iv  fiivtoi  Tois  Si8acxaXiats 
CJS  yvrfiiov  avaytyQanraif  xal  17  negi  ra  fiera^ia  Si  iv  avn^  TioXvngayfiO" 
ovTT]  Tov  EvguiiBriv  ofioloysl.  Offenbar  war  in  den  Didaskalien  aufser  dem 
Rhesus  des  Euripides  kein  anderes  Drama  mit  gleichem  Titel  verzeichnet;  sonst 
würden  die  Kritiker  nicht  mit  solcher  Zuversicht  sich  auf  diese  Urkunden  be- 
rufen. Aber  es  fragt  sich,  ob  die  Didaskalien  ohne  Lücken  überliefert  waren ; 
auch  konnte  unsere  Tragödie  ursprünglich  Nvxreygacia  oder  nach  dem  Chore 
^PqovqoI  benannt  sein.  Dafs  das  Stück  für  Athen  bestimmt  war,  zeigen  deut- 
lich die  Worte  der  Muse  93S  (F.;  auch  ist  es  gewifs  zur  Aufführung  gekommen, 
da  es  sich  auf  der  ßühne  behauptet  hat.  Für  wiederholte  Aufführungen  sprechen 
namentlich  die  beiden  Prologe  in  Trimetern,  die  Dikäarch  kannte  (Hypothesis) ; 
den  einen  verwarf  schon  Dikäarch  als  unecht,  xal  raxaav  nvsi  xav  vnoxgirüy 
diBcxavaxoTBS  etev  avrov.  Gleichen  Ursprungs  wird  auch  der  andere  Prolog 
gewesen  sein,  von  dem  Dikäarch  nur  den  ersten  Vers  mittheilt.  In  den  Hand- 
schriften der  Alexandriner  fand  sich  offenbar  keiner  dieser  Prologe  vor. 

64)  Dikäarch,  der  Schüler  des  Aristoteles,  hatte  den  Inhalt  dieses  Dramas 
wiedererzählt  (In  der  Hypothesis  heifst  es:  6  yovv  JixaiagxP^  ixrt^Miß  rrjv  vno^ 
^Bffiv  TOV  ^Pfieov)  und  legte  dasselbe  ohne  alles  Bedenken  dem  Euripides  bei ; 
nur  den  einen  Prolog  verwarf  er  mit  den  Worten:  ntl^o^  itaw  xal  ov  ngin^fr 
Ev^mi^ri, 
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des  Sophokles  ist  hier  nichts  wahrzuDehmen,  und  wenn  uns  auch 
keine  von  den  frühesten  Tragödien  des  Sophokles  erhalten  ist,  so 
können  wir  doch  zuversichtlich  voraussetzen,  dafs  sie  des  grofsen 
Namens  nicht  unwürdig  waren.  Indes  enthält  jene  Bemerkung, 
richtig  verstanden,  einen  beachtenswertlien  Fingerzeig.  Sophokles 
hat  in  der  ersten  Periode  seiner  dichterischen  Thätigkeit  sich  vor- 
zugsweise an  Aeschylus  angeschlossen  und  namentUch  den  Stil  jenes 
Meisters  sich  angeeignet,  jedoch  in  der  mafsvollen  Weise,  die  jedes 
Werk  des  Sophokles  kennzeichnet.  An  diese  älteren  Tragödien  des 
Sophokles  mochte  der  Rhesus  hinsichtUch  der  Behandlung  der  Sprache 
erinnern;  denn  nur  diesen  Punkt  hatten  jene  Kritiker  im  Auge.") 
Der  Rhesus  ist  eben  von  einem  jüngeren  Dichter  aus  der  Schule 
des  Aeschylus  verfafst,  der  in  der  Sprache  wie  überhaupt  in  dem 
Aeufserhchen  des  Dramas  sein  Muster  fleifsig  copirt  Der  Stil  ist 
sichtlich  dem  Aeschylus  nachgebildet.  Wie  Aeschylus  und  die  ältere 
Tragödie,  so  zeigt  auch  der  Verfasser  des  Rhesus  eine  gewisse  Vor- 
liebe für  Pomp  und  Effekt,  daher  die  wiederholte  Einführung  der 
Götter,  daher  der  Fackelzug  am  Ende  der  Tragödie.  Gerade  wie 
die  älteren  Stücke  des  Aeschylus,  so  wird  auch  der  Rhesus  vom 
Chor  eröffnet.  Und  der  Chor  ist  keine  blofs  äufserhche  Zugabe; 
er  begnügt  sich  nicht  die  Vorgänge  auf  der  Bühne  mit  seinen  Be- 
trachtungen zu  begleiten,  sondern  betheiligt  sich  an  der  drama- 
tischen Handlung  und  dient,  gerade  wie  bei  Aeschylus,  dazu,  das 
Lebensbild  zu  vervollständigen.  Selbst  der  geringe  Umfang  des 
Stückes  erinnert  an  die  ältere  Compositionsweise.  Die  Verse  im 
Dialog  wie  in  den  melischen  Partien  sind  mit  Sorgfalt  gebildet  und 
genügen  der  Strenge  der  älteren  Technik "'),  ohne  dafs  man  darum 
berechtigt  wäre,  das  Drama  nahe  an  die  Zeit  des  Aeschylus  heranzu- 
rücken. Denn  die  Nachfolger  jenes  Tragikers  mögen  alles  dieses, 
worin  eben  ihre  Manier  besteht,  längere  Zeit  fast  unverändert  fest- 
gehalten haben.  Man  sieht,  der  Dichter  des  Rhesus  hat  sich  wohl  das 
Aeufserliche  zu  eigen  gemacht,  ist  aber  nicht  im  Stande,  die  Grofs- 

65)  In  der  Hypothesis :  tovto  xo  dgäfia  ivtoi  vo&ov  vngt^Srifrav,  Ev^ni- 
Bov  Sa  fiTj  slvai'  rbv  yaQ  JSoipoHluov  fiaXlov  vno<paivBiv  x^^airr^^.  Welche 
Kritiker  diese  Ansicht  vertraten,  ist  unbekannt 

66)  Nor  die  Auflösung  langer  Silben  im  Trimeter  kommt  ziemlich  häufig 
vor,  und  schon  deshalb  kann  das  Stück  nicht  von  einem  Alexandriner  her- 
rühren; es  mag  der  letzten  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  oder  auch  den 
nächsten  Jahren  nach  Ol.  94,  2  angehören. 
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heit  und  den  tiefen  sittlichen  Gebalt  des  älteren  Meisters  zu  erreichen ; 
diese  Leistung  beruht  eben  doch  mehr  auf  Studium  als  auf  ursprüng- 
licher Begabung. 

Am  meisten  befriedigen  die  melischen  Partien.  Den  rechten 
Ausdruck  lyrischer  Stimmung  weifs  der  Verfasser  des  Rhesus  wohl 
zu  treffen ;  freilich  mag  er  auch  hier  Vorbildern,  die  uns  unbekannt 
sind,  manches  schulden.  So  liegt  z.  B.  in  dem  Wächterliede"^  etwas 
Einfach-Natürhches  und  Volksmäfsiges;  yielleicht  liegt  ein  wirkliches 
Volkslied  zu  Grunde.  Dann  gelingt  manchem  ein  lyrisches  Gedicht, 
der  unfähig  ist,  ein  Drama  zu  dichten,  eine  Handlung  in  voller 
Gegenwärtigkeit  darzustellen,  Charaktere  lebendig  zu  schildern,  die 
Kunst  des  Dialoges  wirksam  zu  handhaben.  Und  gerade  hierin  liegt 
die  Schwäche  des  Rhesus ;  man  vermifst  wahrhafte  Entwicklung  der 
Handlung  und  tiefere  psychologische  Zeichnung  der  Charaktere.  Die 
handelnden  Personen  haben  etwas  Schattenhaftes  und  vermögen  uns 
keine  rechte  Theilnahme  einzuflöfsen.  Dafs  die  Gottheit  mitten  in 
die  Handlung  eingreift,  während  sie  bei  den  jüngeren  Tragikern 
gewöhnlich  nur  am  Eingange  oder  Schlufs  des  Stückes  auftritt,  ist 
zwar  der  Weise  des  Aeschylus  gemäfs,  aber  nicht  die  rein  äufser- 
liche  und  mechanische  Manier,  mit  welcher  hier  diese  Aufgabe  be- 
handelt wird.  Die  Personen  sind  ohne  alle  Würde;  durch  Prahlen 
und  Schimpfen  sucht  der  Dichter  den  Mangel  des  inneren  Pathos 
zu  ersetzen;  eine  tiefere  Idee  sucht  man  vergeblich. 

Während  in  den  Aeufserlichkeiten  der  Typus  der  Aeschyleischen 
Tragödie  gewahrt  ist,  zeigt  sich  zugleich  ein  vielfach  veränderter 
Geist;  man  erkennt  deutlich,  wie  Euripides  und  die  jüngere  Tra- 
gödie indirekt  eingewirkt  hat.  Dies  zeigt  sich  schon  in  der  grofsen 
Zahl  von  Personen,  wie  sie  kaum  in  den  späteren  Stücken  des  Euri- 
pides vorkommt,  so  dafs  die  Aufführung  mindestens  vier  Schau- 
spieler erforderte.  Auch  die  Weise,  wie  Listen  und  Anschläge  an- 
gezettelt werden,  die  von  der  heroischen  Würde  weit  entfernt  ist, 
erinnert  an  Euripides,  ebenso  die  willkürliche  Art,  mit  welcher  der 
Dichter  die  Tradition  behandelt.")     Dem  Aeschylus,  wie  überhaupt 

bT)  Rhesus  527  (f. 

68)  So  wird  im  Rhesus  der  Raub  des  Palladiums  und  die  tctox^^  >us 
dem  Zusammenhange  der  Ueberlieferung  willkürlich  herausgerissen.  Wahrend 
der  archaische  Stil  von  der  Kunst  des  Motivirens  oft  zu  wenig  Gebrauch  macht, 
ist  der  Dichter  des  Rhesus  sichtlich  bemüht,  das  Einzelne  zu  begründen,  wenn 
auch  nicht  gerade  in  sehr  geschickter  Weise. 
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der  älteren  Poesie,  ist  solche  Freiheit  fremd,  die  in  Griechenland 
in  der  Regel  erst  da  aufkommt,  wo  eine  Kunstgattung  bereits  ihren 
llühepunkt  überschritten  hat. 

Die  Tragödie  ist  wohl  der  Versuch  eines  Anfängers  ^^),  dem  man 
aber  ein  gewisses  Talent  nicht  absprechen  darf;  denn  die  verwer- 
fenden Urtheile  der  Neueren,  die  das  Ganze  meist  als  ein  werth- 
loses  Machwerk  betrachten,   überschreiten  das  Mafs  der  Billigkeit. 
Es  fehlt  dem  Stücke  die  Einheit,  die  Scenen  sind  lose  aneinander- 
gereiht, die  Ausführung  hat  etwas  Dürftiges  und  Skizzenhaftes;  weder 
Hektor  noch  Rhesus  wahren  die  Würde  des  tragischen  Helden.    Diese 
Mängel  treten  um  so  schroiTer  hervor,  da  uns  eben  nur  ein  Bruch- 
stück einer  trilogischen  Composition  vorUegt,  die  der  Dichter  nach 
der  Weise  des  Aeschylus  ausgeführt  hatte;  denn   der  Schlufs   des 
Dramas  weist  deutüch   auf  eine  Fortsetzung  hin.^^)    Der  Verfasser 
des  Rhesus  führt  uns  ein  anschauliches  Bild  des  Kriegs-  und  Lager- 
lebens vor.   Die  Lieder  des  Chores,  der  sehr  passend  durch  wacht- 
habende Troer  gebildet  wird,   erfüllen   vollkommen   ihren   Zweck. 
Auch  fehlt  es  nicht  an  einzelnen  dramatisch  wirksamen  Zügen.    Ein 
gewisser  Realismus,  der  von  der  Conventionellen  Weise  der   grie- 
chischen Tragödie  abweicht,  verleiht  der  Darstellung  etwas  Frisches. 
Den  Stil  des  Rhesus  hat  man  zu  tief  herabgesetzt,  wenn  man  überall 
nur  den   ungeschickten  Nachahmer  erblickt,   der  ohne  Geschmack 
und   rechtes  Verständnifs   die  Früchte  seiner  Studien   verwerthet. 
Die  Redeweise  ist  nicht  bunt  oder  ungleichartig,  wie  dies  bei  einem 
eklektischen   Verfahren   zu   sein   pflegt,  sondern   eher  eintönig  zu 
nennen.     Der  Dichter  ist  im  Gegensatz    zu  den  zeitgenössischen 
Tragikern  bemüht  den  hohen  Stil  der  alten  Tragödie  festzuhalten, 
durch  kräftige  Sprache  und  würdevollen  Ausdruck  die  Wirkung  der 
Poesie  zu  steigern.    Er  bekundet  dalier  eine  entschiedene  Vorhebe 

69)  Der  Rhesus  des  Euripides  war  wohl  bereits  verscliollen,  als  dieser 
Dichter  von  neuem  die  Homerische  Doloneia  dramatisch  zu  bearbeiten  unter- 
nahm. Um  so  näher  lag  die  AufTorderung,  sich  gerade  dieses  Thema  zu  wählen; 
um  so  eher  konnte  auch  das  neue  Stück  in  den  Kreisen  der  Schauspieler  für 
eine  Arbeit  des  Euripides  gelten.  Es  wird  schon  in  dem  Exemplar  des  Lykurg, 
von  dem  ebenso  Dikaarch  wie  die  Alexandrinischen  Kritiker  abhängig  sind, 
den  Tragödien  des  Euripides  eingereiht  gewesen  sein. 

70)  Ganz  unglücklich  ist  die  Vorstellung,  der  Rhesus  sei  das  SchluCsstück 
einer  Tetralogie  gewesen  und  habe  nach  der  Euripideisehen  Weise  die  Stelle 
des  Satyrdramas  vertreten. 


